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Ueber die 


Auslprache des Polnitchen 


erlaubt ſich der Verfaſſer für diejenigen ſeiner Leſer, welchen die 
polniſche Sprache fremd iſt, einige Andeutungen vorauszuſchicken, 
damit das Andenken der Helden, welche ſie in den folgenden 
Blättern hochachten und bewundern lernen werden, nicht durch 
eine im gewöhnlichen Leben ſo häufig vorkommende Verſtümme— 
lung ihrer Namen beeinträchtigt werde. 
Die polniſchen Vocale werden ſämmtlich wie im Deutſchen 
ausgeſprochen; nur a und e mit einem Cedille lauten wie on und en, 
o mit einem Accent wie u, und ſind dieſe Buchſtaben im vorlie— 
genden Werk in der bezeichneten Art umſchrieben worden. 
Von den Conſonanten haben die folgenden eine vom Deut— 
ſchen abweichende Ausſprache: 8 
c lautet immer wie z und niemals wie k; Pac — Paz; 
Dwernidi = Dwernizki. 

cz wie tſch; Czartoryski — Tſchartoryski. 

rz wie rich, jo daß das er nur ganz wenig gehört wird; 
Skrzynecki⸗— Skſchinetzki. 

f wie ſch; Kaluszyn = Kaluſchin. 

ſzez wie ſchtſch; Szezuezyn — Schtſchutſchin. 

z wie das franzöſiſche j; Zamoyski = Jamoyski. 

Der Ton liegt mit wenigen Ausnahmen auf der vorletzten 
Silbe. 


Geſchichte 


der 


polniſchen evolution 


* 


der Jahre 


1830 u 1831 


und 


ihrer Helden. 
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I 


Geographilch⸗hiſtoriſche Einleitung. 


Pau, zur Zeit ſeiner höchſten Blüte, vom Ende des vier- 
zehnten bis zur Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts, eine Macht 
erſten Ranges, umfaßte damals eine unermeßliche Ebene, die 
größte von ganz Europa. Es erſtreckte ſich von der Oſtſee 
bis zum ſchwarzen Meere, von der Oder bis zum Dnieper. 
Seine Grenzen waren nordweſtlich: die Oſtſee mit vier bedeu— 
tenden Seehäfen; öſtlich und nördlich: das Land der Moskoviter; 
ſüdlich: die Türkei und Ungarn; weſtlich: Schleſten und Bran— 
denburg. Dieſes Grundgebiet ſoll mehr als 30,000 Quadrat⸗ 
meilen umfaßt haben; die Einwohnerzahl wird unbeſtimmt zwi⸗ 
ſchen 11 und 15 Millionen angegeben. Die Temperatur je⸗ 
nes Landſtriches iſt, weil er auf der einen Seite von Gebirgs⸗ 
ketten umſchloſſen, auf der anderen dem Nord- und Oſtwinde 
offen iſt, kälter als die anderer Länder, welche unter denſelben 
Breitengraden liegen. Der polniſche Winter iſt gewöhnlich ſehr 
ſtreng; die Gewäſſer bleiben lange gefroren. In den Sommer 
monaten iſt die Luft häufig dumpf, neblig und feucht. Die Wit⸗ 
terung bietet überhaupt viele Unregelmäßigkeiten dar und macht 
nicht felten den Winter zum Sommer, den Herbſt zum Winter. 
Die ſtehenden Waſſer und dunklen Wälder erzeugen allerlei 
atmoſphäriſche Erſch einungen, Feuerkugeln, Nebenſonnen, 
Sternſchnuppen, Nordlichter u. dgl. Auf die Vorſtellungen und 
Begriffe der Bewohner üben dieſelben einen wunderbaren Ein⸗ 
fluß aus. Nichts Seltenes ſind auch, namentlich in Litthauen, 
große Waldbrände, welche während heißer Sommertage in 
den ausgetrockneten Gehölzen, unter dem Einfluß der ſengenden 
Sonnenſtrahlen, theils von ſelbſt, theils durch die Nachläſſigkeit 
* 1 * 
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umherſtreifender Bauern beim Kochen ihrer Nahrungsmittel enk— 
ſtehen. 

Der Hauptreichthum des Landes beſteht in den uner— 
ſchöpflichen Getreidefeldern ſeiner Ebenen. Waizen, Roggen, 
Hafer, Gerſte, Flachs und Hanf gedeihen in unglaublicher Er— 
giebigkeit. Während ſeiner Blütezeit trieb Polen einen bedeu— 
tenden Handel mit den Erzeugniſſen feines Bodens; fein politi- 
ſches Unglück hat denſelben vernichtet, und oft mußte die frühere 
Kornkammer fremder Länder ſelbſt Hungersnoth leiden. Unzäh— 
lige Bienenſchwärme liefern einen Ueberfluß von Honig; auch 
an Fiſchen hat das Land keinen Mangel. Unter den vierfüßigen 
Thieren zeichnen ſich die polniſchen Ochſen aus, und die ſchönen 
kräftigen Pferde haben gewiß nicht wenig zur Berühmtheit der 
polniſchen Reiterei beigetragen. Auch wilde Pferde halten fich 
noch in einzelnen Steppengegenden auf. In den Wäldern Po- 
lens hauſen Bären, wilde Schweine, Biber und Wölfe. Das 
merkwürdigſte Thier des Landes aber iſt der Büffel, welcher in 
Litthauen angetroffen wird. 

Polen war ein geſegnetes Land. Seine Lage an ſchiffba⸗ 
ren Flüſſen und hafenreichen Meeresküſten begünſtigte den Ge 
werbhandel und Kunſtfleiß; die Fruchtbarkeit des ebenen Bodens 
machte es zu einem Kornſpeicher ärmerer Völker, und nur poli⸗ 
tiſches Unglück hinderte die Einwohner, eines der glücklichſten 
und blühendſten Völker zu bleiben. Ihre Weiden waren voll 
fetter Heerden jeder Art; mächtige Wälder lieferten ihnen Baur 


holz; Mineralien wurden in ſeltener Menge in denjenigen Ge⸗ 


genden gegraben, wo ſich Seen und Erdhügel befinden; und von 
dem Salzreichthum des Landes dürfte man vielleicht auf die gei⸗ 
ſtigen Anlagen ſeiner Bewohner ſchließen. 

Ihrer Abſtammung nach find die Bewohner Polens Sla— 
ven, welche zur Zeit der Völkerwanderung das Land in Beſitz 
nahmen. Redlichkeit und Geſellſchaftlichkeit bildeten den Grund— 
character dieſer Leute; ſie waren treu, ſanft, gaſtfreundlich und 
ſittlich; ihr Körperbau war groß und ſtark; ihre Hautfarbe 
bräunlich; ihr Haar kaſtanienbraun; ihre Kleidung, die jeder 
ſich ſelbſt verfertigte, derb und grob. Zur Nahrung dienten 
ihnen Fiſche, Fleiſch und Milch; Reichthum kannten ſie nicht 


* _ * 
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und erregten daher auch nicht den Neid ihrer Nachbarn; fie ber 
ſaßen kein Geſetzbuch, lebten aber frei, ruhig und einträchtig; 
Streitigkeiten um Eigenthum und Beſitz waren ſelten und wur: 
den faſt immer durch Freunde oder Verwandte geſchlichtet. Dies 


war das goldene Zeitalter des polniſchen Volkes. Mit der An— 


nahme des Chriſtenthums im zehnten Jahrhundert änderten ſich 
auch die Sitten und Gewohnheiten der Polen; Bildung und Gi- 
viliſation verbreiteten ſich; es wurden Städte gebaut; aus einer 
Menge kleiner Gemeinden und bewaffneter Haufen vereinigte 
man ſich zu einem ganzen Volke. Als um dieſelbe Zeit auch 
das Ritterthum in Polen einzog, ſtieg der Adel empor, deſſen 
hervorſtechende Characterzüge: Ruhmliebe und Tapferkeit ſich ſpä— 
ter leider mit den ihnen verwandten Eigenſchaften: Herrſchſucht 
und Trotz 22 als die Befeſtigung der politiſchen 


Macht und das Emporblühen aller Zweige menſchlicher Thätig— 


keit den Staat reich und feine Regenten glanzvoll machten, ſtei⸗ 


gerte ſich auch der Luxus und verderbte die Sittenreinheit. Erſt ; 


in neuerer Zeit, geprüft durch Unglück mannigfacher Art, ſtreifte 
der Adel Frivolität und Leichtſinn wieder ab und ergab ſich ern— 
ſteren Beſtrebungen und dem Studium der Wiſſenſchaften. Seine 
Bauern hielt er von jeher ſtreng und har.“ Das Landvolk 
iſt dem Trunke bis zur Unmäßigkeit ergeben, woraus oft Streit, 
Wunden und Mord entſtehen; im übrigen iſt es geduldig, an 
die ſchwerſte Arbeit gewöhnt und erträgt Hunger, Kälte und 
Mangel jeglicher Art. Es glaubt an Wahrſagereien und liebt 
das Neue. Um Bequemlichkeiten in ſeiner Wohnung bekümmert 
es ſich nicht. 

Die Polen — ſagt ein engliſcher Schriftſteller des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts, O'Connor, Leibarzt Johann Sobieskis, — 
find geiſtreich, ſtark von Körper, nicht verweichlicht und trotzen 
allen Anſtrengungen und Beſchwerden. Gutherzigkeit und Bie⸗ 
derkeit ſpricht aus dem Antlitze beider Geſchlechter. Ihr Cha— 
racter iſt treu und offen, und ſie laſſen ſich lieber betrügen, als 
daß ſie ſelbſt betrögen. Gegen Fremde ſind ſie gaſtfreundlich, 
großmüthig und zuvorkommend. Sie ſind gute Jäger, ſcheeren 
ich das Haar und tragen Schnauzbärte; ihre Haltung iſt edel; 
den Stock in der Hand, den Säbel an der Seite, führen fie 
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ſtets ein ſilberverziertes Täſchchen bei ſich, das zur Aufbewah⸗ 
rung eines kleinen Meſſers und Feuerſteins dient. Von früher 
Kindheit an waſchen ſie Kopf und Hals täglich in kaltem Waſſer. 
Sie beſuchen gern fremde Länder und eignen ſich ſchnell fremde 
Sitten und Lebensarten an. Gegen rauhe und ſtrenge Witte— 
rung ſind ſie ſehr abgehärtet. Ihre Kleidung liegt knapp an, 
reicht bis ans Knie und iſt mit Pelzwerk verbrämt; Manche 
tragen Zobelpelze, die wohl tauſend Dukaten und mehr koſten. 
Viele Familien richten ſich durch ihren Lurus zu Grunde, denn 
die Dienerſchaft iſt oft eben ſo reich und koſtbar gekleidet wie 
der Herr. 

Nach dem Ausſterben der einheimiſchen Herrſcherhäuſer gin⸗ 
gen die nationalen Sitten und Gebräuche der Polen verloren, 
und mit den fremden Königen wanderte auch fremdes Weſen ein. 
Mit ſeinen Jeſuiten, Thronſtreitigkeiten, Beſtechungen und Ge⸗ 
waltthätigkeiten eilte Polen ſeinem Untergang entgegen; und 
obwohl Edelmuth und Patriotismus nie in den Polen erloſchen, 
ſo wütheten doch Parteihaß, Ehr- und Geldgeiz, Ueppigkeit und 
Ausſchweifung unter dem immer noch tapferen, aber zum Theil 
demoraliſirten Adel. 


Die polniſche Nation, welche im ſechſten Jahr⸗ 


hundert aus der Barbarei hervortrat, bewegte ſich ſtets in einem 


eigenthümlichen Lebenselemente, das von dem der Nachbarmächte 
ſtreng abwich. Ihre Geſchichte zerfällt in vier verſchiedene Pe⸗ 
rioden. 

Die erſte Periode, von 860 bis 1139, war die 
Zeit der Eroberungen. Das Land nahm zu an Ausdehnung 


und Macht. Der Thron war despotiſch und erblich. Die pol⸗ 


niſchen Landesherren führten den Königstitel. Einer von ihnen, 
Namens Piaſt, war der Stammvater der Dynaſtie der 
Piaſten, die etwa fünfhundert Jahre regierten. Mehrere ſeiner 
Nachkommen ſtehen in geſegnetem Andenken. Die chriſtliche 
Religion verbreitete ſich im Lande ſeit dem Jahre 964; faſt 
zu derſelben Zeit geſchah der erſte Einfall der Moskoviter 
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(Ruſſen), welche von da ſo nn in die Geſchichte 
Polens eingriffen. 

In der zweiten Periode, von 1139 bis 1333, 
kam die Ariſtokratie auf. Das Land ward in Fürſtenthümer 
getheilt; der Thron blieb erblich. Unter den Herrſchern dieſer 
Periode zeichnete ſich Wladislaw Lokietek, der Zwerg, 
aus, welcher 1331, die erſte Nationalverſammlung berief. 

Die dritte Periode, von 1333 bis 1587, umfaßt 
Polens höchſte Blüte. Caſimir der Große, der letzte Kö⸗ 
nig aus dem Hauſe der Piaſten, verlieh dem Lande auf dem 
Reichstage zu Wisliza (1347) ein neues Civil- und Criminal 
geſetzbuch, in welchem zuerſt die Volksſouverainität ausgeſprochen 
war. Ihm folgte ſein Neffe Ludwig, König von Ungarn, nach 
deſſen Tode (1386) Wladislav Jagellon, Großherzog von 
Litthauen, zum Könige von Polen ernannt wurde und beide 
Völker unter Einer Krone vereinigte. Er gab einem Regenten⸗ 


geſchlechte (den Jagellonen) den Namen, davon Mehrere dem 


polniſchen Staat einen hohen Glanz verliehen und welches mit 
Sigismund Auguſt, dem berühmteſten unter ihnen, 1573 
erloſch, nachdem dieſer die definitive Organiſation der Republik 
Polen ausgeführt hatte. Nach ſeinem Tode wurde die Krone 
entſchieden zur Wahlkrone, und von Heinrich von Valois (ſpäter 
Heinrich III von Frankreich), dem Nachfolger Sigismunds, 
an, mußten die polniſchen Könige die Pacta conventa, eine 


Art Charte beſchwören, welche ſie verpflichtete, Niemanden bei 


ihren Lebzeiten zu ihrem Nachfolger zu beſtimmen oder vorzu⸗ 
ſchlagen; ohne Einwilligung des Senates weder einen Krieg 
zu beginnen, noch Geſandte an fremde Höfe zu ſchicken; ohne 
Beiſtimmung der Stände keine Steuern zu erheben und mindeſtens 


alle zwei Jahre einen Reichstag von ſechswöchentlicher Dauer 


einzuberufen; hielt der König ſeine Verpflichtungen nicht, ſo war 
jeder Pole feines Gehorſams und feiner Treue gegen ihn ent: 
bunden. — Von nun an war der königlichen Macht eine enge 
Schranke geſetzt. 

Die vierte Periode, 1587 bis 1795, bezeichnet den 
Intergang und Verfall des polniſchen Reiches. Gleichwohl 
verherrlichen glänzende Kriegsthaten und zahlreiche Siege auch 
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dieſen Zeitraum. Polniſche Kraft ſchützte Europa vor der Ueber— 
ſchwemmung, von der es ſich durch die Türken bedroht ſah. 
Am 12. September 1683 brachte Johann Sobieski den— 
ſelben eine vollſtändige Niederlage bei, als ſie eben Wien bela— 
gerten, und verhinderte dadurch den Sturz des deutſchen Reiches. 
Aber die unaufhörlichen Kriege richteten das Land zu Grunde, 
verminderten die Bevölkerung, den Handel, den Gewerbfleiß 
und die Einkünfte des Bodens, erſchöpften die moraliſche Kraft 
der Nation und ſtürzten das Land in einen Zuſtand totaler Le— 
thargie und Erſchlaffung, der ſeinen Untergang herbeiführte, indem 
er es faſt gänzlich der Willkür der benachbarten Mächte preis⸗ 
gab. Dazu kamen die unkluge Beſchränkung der königlichen Macht, 
die Selbſtſucht des zahlreichen Adels, die grauſame Bedrückung 
der leibeigenen Bauern, die Zwiſtigkeiten religiöſer Parteien, 
der Mangel einer Dynaſtie, welche gemeinſchaftliche Intereſſen 
mit den Fürſtenhäuſern Europas gehabt hätte und deren Rechte 
durch die gegenſeitige Achtung der regierenden Geſchlechter ga— 
rantirt worden wären; endlich noch das unglückſelige liberum 
Veto, welches jedem einzelnen Tribunen auf den Reichsverſamm⸗ 
lungen das Recht gab, durch feine alleinige Weigerung den Be⸗ 
ſchluß aller übrigen ungiltig zu machen, ſo daß alle Beſchlüſſe 
nicht mit der ſonſt gewöhnlichen Stimmenmehrheit, ſondern mit 
Stimmeneinheit gefaßt werden mußten. Daſſelbe veranlaßte jene 


tumultuariſchen, zum Sprichwort gewordenen polniſchen Reichs⸗ 


tage, indem Ein beſtochener Verräther verhindern konnte, was 
tauſend Patrioten gut machen wollten. 

Seit 1573 folgten ſchnell hinter einander eilf Königswahlen. 
Bei einer jeden erſchienen wohl hunderttauſend Edelleute zu 
Pferd und in Waffen auf den Feldern von Wola, unweit War⸗ 
ſchaus. Eine ſolche Verſammlung hätte gewiß ein impoſantes 
Schauſpiel gewährt, wenn Alle, welche daran Theil nahmen, 
ſich von dem wohlverſtandenen Intereſſe ihres Vaterlandes hätten 
leiten laſſen; leider aber waren ſie der Mehrzahl nach nichts 
als blinde Werkzeuge des Ehrgeizes einiger fremden Herrſcher. 
Die Intriguen vermehrten ſich furchtbar, und es wurde eben ſo 
gewöhnlich, ſich ganz offen für den Anhänger des einen oder 
des andern Kron-Prätendenten zu bekennen, als es, mit Nicht: 
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achtung der beſtehenden Geſetze, etwas Allgemeines geworden 
war, Titel und Penſionen von denjenigen Fremden anzunehmen, 
welche man während der Wahlen unterſtützt hatte. 

Als die verderbendrohende Lage der Republik immer fühl— 
barer wurde, beſchäftigte ſich der Reichstag des Jahres 1788, 
deſſen Mitgliederzahl um die Hälfte verdoppelt worden war, 
mit einer Reform der Conſtitution. Die auffallendſten Miß⸗ 
bräuche wurden abgeſchafft. Die Erblichkeit des Thrones wurde 
dem Hauſe Sachſen zugeſprochen, welches Polen ſchon zwei Kö⸗ 
nige gegeben hatte. Das liberum Veto, jenes unbeſchränkte Recht 
einer perſönlichen Oppoſition, welches das Schickſal des Vater: 
landes der Willkür eines einzelnen Starrkopfes preisgab, ward 
aufgehoben. Die Grundherren erhielten Vollmacht, ihre Bauern 
freizulaſſen. Den Städten wurden die politiſchen Rechte des 
Adels ertheilt. Die gerichtlichen Formen wurden aufs neue ge⸗ 
regelt. Das ſtehende Heer, bis dahin auf eine kleine Anzahl 
Söldlinge beſchränkt, ſollte in kürzeſter Friſt auf hunderttauſend 
Mann gebracht werden. Die National-Cavallerie, aus 14,000 
auf eigene Koſten vollſtändig equipirten und bewaffneten Edel⸗ 
leuten beſtehend, erhielt eine beſſere Organiſation. Die Wieder: 
geburt Polens ſchien vollendet. Alles ließ hoffen, daß die Re 
publik ſchnell wieder eine hohe Stufe der Macht erreichen würde. 


Da bildeten antireformiſtiſche polniſche Große, ihren Privilegien 


mehr zugethan als ihrem Vaterlande, ein Bündniß zum Sturze 
der neuen Conſtitution. Die Kaiſerin Katharina unterſtützte 
daſſelbe durch eine ruſſiſche Armee, während von der andern 
Seite preußiſche Truppen in das polniſche Gebiet drangen. Das 
Reſultat war die zweite Theilung Polens (1793); Groß⸗ 
polen fiel Preußen, ein Theil Litauens, Volhynien, Podolien 
und die ganze Ukräne fielen Rußland zu. Die erſte Thei— 
lung, in welcher Weiß⸗Rußland, Roth-Rußland und, polniſch 
Preußen verloren gegangen waren, hatte im Jahre 1772 ſtatt— 
gefunden. 

Hätte König Stanislaus, welcher damals regierte, einige. 
Zeit nachher den muthigen Entſchluß der Polen und die Fähig- 
keit ſeiner Heerführer unterſtützt, ſo wäre es ihm gewiß gelun⸗ 
gen, die Ehre ſeiner Krone wiederherzuſtellen und die Unabhän⸗ 
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gigkeit des Landes zu ſichern. Aber die ruſſiſche Uebermacht 
fürchtend, hemmte er die kriegeriſchen Unternehmungen des Vol— 
kes, lähmte deſſen Energie und verlor ſo die Frucht der Vor: 
theile, welche der heldenmüthige Kosciuzko ſo eben errungen 
hatte. Die Anſtrengungen dieſes unſterblichen Mannes, welcher 
am 10. October 1794 bei Macieiowice gefangen wurde, und ſeiner 
Waffenbrüder wären eines beſſeren Geſchickes würdig geweſen; 
ſie mußten der Uebermacht des Feindes weichen und wurden 
Zeugen der Unterjochung ihres unglücklichen Vaterlandes. 

Im Jahre 1795 wurde Polen vollends zerſtückelt, zwiſchen 
Rußland, Oeſterreich und Preußen vertheilt und aus der Reihe 
der Nationen geſtrichen (dritte Theilung). Rußland allein 
erhielt dadurch einen Zuwachs von gegen neun Millionen: Ein; 
wohner, mehr als die Hälfte der ganzen Bevölkerung Polens. 

Als Napoleon im Jahre 1807 an den Ufern der Weichſel 
ankam, errichtete er auf Preußens Koſten und unter franzöſiſcher 
Vormundſchaft das Großherzogthum Warſchau, deſſen 
Krone dem Könige von Sachſen gleichſam aufgedrungen wurde. 
Mit frohen Hoffnungen begrüßten die Polen ihre neue politiſche 
Eriſtenz, obgleich dieſelbe mehr in äußerem Schein als in einer 
wirklichen volksthümlichen Selbſtändigkeit beſtand. Da trat die 
Kataſtrophe des Jahres 1812, der Schlachten bei Leipzig und 


Waterloo ein. Die Polen, welche in hoffender Begeiſterung 


den Fahnen des Eroberers in alle Welttheile gefolgt waren, 
fielen in die Hände ſeiner Beſieger, namentlich des ruſſiſchen 
Herrſchers. Den Beſchlüſſen des Wiener Congreſſes gemäß, 
vielleicht auch in der weiſen Vorausſicht, ſich den Beſitz des 
Landes dadurch zu erleichtern, errichtete Kaiſer Alexander aus 
den ihm zugefallenen Gebieten das Königreich Polen, er 
theilte demſelben eine beſondere Regierung und Verwaltung, 


ſchenkte ihm die alten polniſchen Nationalwappen und Farben 


wieder und verlie) ihm — eine Folge feiner damals hervortre⸗ 
tenden Neigung für freiſinniges Streben, dem er, wenigſtens 
was die mit ihm kämpfenden Deutſchen betrifft, ſeinen Sieg 
über den franzöſiſchen Kaiſer verdankte — eine liberale Ver⸗ 
faſſung (24. December 1815); ja er ſoll ſogar eine Zeitlang 
den Plan gehabt haben, mit dieſem wiederhergeſtellten Polen 
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alle die getrennten Bruchſtücke der alten polniſchen Republik zu 
vereinigen, welche ſchon im vorigen Jahrhundert Rußland zuge 
fallen waren. Noch einmal wurden die Polen von der Hoff— 
nung erfüllt, ihr theures Vaterland zu neuer Blüte ſich ent⸗ 
falten zu ſehen, als dieſelbe durch den Einfluß des Großfürſten 
Conſtantin ſchon wieder gedämpft wurde. Allgemein hatte man 
dem liebenswürdigen und beliebten Fürſten Czartoryski, dem Ju⸗ 
gendgefährten und Freunde des Kaiſers, die Stelle eines Statt— 
halters des Königreichs gewünſcht; ſeinem Bruder Conſtantin 
zu Gefallen, der nur Militärverdienſt zu ſchätzen wußte, erwählte 
der Kaiſer den alten General Zajonczek. Mehr noch befremdete 
die Ernennung des gegen die polniſche Freiheit feindlich gefinnten 
Novoſillzoff zum ruſſiſchen Commiſſär. Noch blieb den Patrioten 
die Hoffnung auf den Reichstag des Jahres 1818, von welchem 


man, auf die Verheißungen des Kaiſers bauend, die Abſtellung 


der eingeſchlichenen Mißbräuche, namentlich aber den Beginn eines 
regeren conſtitutionellen Lebens erwartete. Dankbaren Herzens 
für das große Geſchenk des Kaiſers, begeiſtert für das Gedeihen 
des Vaterlandes, traten die Landboten zuſammen. Faſt alle 
Anträge der Regierung wurden mit vertrauensvoller Bereitwillig⸗ 
keit angenommen, aber auch manch gerechter, aber beſcheidener 
Tadel über die in den verfloſſenen drei Jahren geſchehenen Fehl⸗ 
griffe nicht unterdrückt. Dieſe Sprache mißfiel Alexandern der 
Landtag blieb ohne Reſultat; und während der Kaiſer den con— 
ſtitutionellen Inſtitutionen ſeine frühere Gunſt entzog, mehrten 
ſich die Eingriffe des Großfürſten Conſtantin, der eigentlich nur 
Generaliſſimus des polniſchen Heeres war, in die Regierung, 
und die unter ſeiner Autorität von Novoſillzoff begangenen Miß⸗ 
bräuche. Willkürliche Verfolgungen und Bedrückungen gegen 
perſönliche Freiheit und gegen die durch die Verfaſſung verbürgte 
Preßfreiheit waren an der Tagesordnung. Der Unmuth und 
die Unzufriedenheit der Polen ſtiegen, und auf dem Reichstage 
des Jahres 1820 zeigte ſich eine einhellige Oppoſition gegen 
die Vorſchläge der Miniſter. Verſtimmter denn je ging man 
aus einander, immer deutlicher traten die reactionären Abſichten 
und Maßregeln der Regierung hervor, und als im Jahre 1821 
ſich ein Defieit in den polniſchen Finanzen zeigte, welches durch 


Einleitung. 


7 


dringend geforderte Erſparniſſe in dem durch des Großfürſten 
Willkür glänzend ausgeſtatteten. Militär-Etat ſehr leicht hätte 
gedeckt werden können, ſuchte man die Meinung geltend zu machen, 
daß die den Polen verliehene Selbſtändigkeit Schuld daran ſei 
und das Land bei ſeiner bisherigen Verfaſſung ins Verderben 
ſtürze. Das Daſein der Conſtitution war bedroht, und nur der 
erprobten Treue und Umſicht des Finanzminiſters Lubecki #) ge— 
lang es, das Unheil abzuwenden. Aber das gute Einverſtänd— 
niß war geſtört, das Intereſſe Alexanders für die polniſche Ver— 
faſſung erloſchen; Rechtsverletzungen und Mißbräuche, die der 
entfernte Kaiſer theils gar nicht, theils in einem falſchen Licht 
erfuhr, nahmen überhand. Einige beſchränkende, aber leider 
willkürliche Maßregeln ſollten der Wiederholung jener Wider— 
ſetzlichkeiten, wie man fie auf den beiden früheren Reichstagen 
erfahren hatte, vorbeugen: der Woiwodſchafts (Bezirks, Depar— 
tements) -Rath von Kaliſch, der eine beſonders heftige Oppo— 
fition gebildet hatte, ward aufgelöſt; das freimüthige Brüder: 


paar Niemojewski **) vom Landtag ausgeſchloſſen; die Oeffent⸗ 


lichkeit der Landtagsverhandlungen aufgehoben. Der Reichs— 
tag des Jahres 1825 ging darauf ohne Störung vorüber; die 
Landboten waren eingeſchüchtert, aber der verhaltene Groll nicht 
beſchwichtigt. Alerander ſtarb (1. December 1825); die in die 
petersburger Verſchwörung verwickelten Polen wurden mit der 
ganzen Strenge des Geſetzes verfolgt. Wenn dieſer Umſtand 
die unzufriedenen Polen ſchon von vorn herein, wiewohl mit 
Unrecht, auch gegen ihren neuen Regenten einnahm, ſo trug 
zur Anſchürung des Feuers doch auch nicht wenig das Beharren 
in dem von Conſtantin und Novoſillzoff eingeführten Verwal⸗ 
tungsſyſteme bei. Weder die Krönung des Kaiſers Nikolaus 
als König von Polen zu Warſchau im Jahre 1829, noch der 
Reichstag des Jahres 1830, welcher des neuen Herrſchers erſter 
und letzter war, vermochten die aufgeregten Gemüther zu be— 
ſchwichtigen. Unverantwortlichkeit der Miniſter, die verfaſſungs⸗ 


0) ſprich Lubezki; ck lautet wie zk. 
„*) ſprich Niémojewski; ie lautet wie ie. 


Einleitung. 13 


widrig gebotene Geheimhaltung der Reichstagsſitzungen, die Auf— 
löſung conſtitutioneller Behörden, Verletzungen der Rechtspflege, 
geſetzwidrige Kriegsgerichte, Beſchränkungen der perſönlichen Frei— 
heit, ein vollkommen organiſirtes Spionirungsſyſtem, eine ſtrenge, 
maß⸗ und ſchonungsloſe Cenſur, eine drückende Finanzverwal— 
tung, Despotismus im Unterrichtsweſen und in der Kriegs- 
zucht — dies waren die dem Buchſtaben wie dem Geiſte der 
Verfaſſung zuwiderlaufenden Maßregeln, die von der von Con— 
ſtantin und Novoſillzoff abhängigen Regierung unter beiden Kö— 
nigen ausgingen und den Polen um fo drückender werden muß- 
ten, je ſeltener es ihnen gelang, ihre Klagen zum Throne und 
unbefangenen Ohre ihres Königs gelangen zu laſſen. 
Nichtsdeſtoweniger muß der lobenswerthe Eifer der Regie— 
rung für den materiellen Wohlſtand dankbar anerkannt 
werden. Trotz aller Strenge der Verwaltung blieb das König— 
reich Polen nicht hinter den Fortſchritten zurück, welche ein 
langjähriger Friede der Induſtrie und Civiliſation der übrigen 
Länder Europas gewährte. Der Staat zählte im Jahre 1830 
vier Millionen Einwohner, wovon auf Warſchau hundertund— 
funßig Tauſend kamen. Seine Einkünfte beliefen ſich auf achtzig 
Millionen Gulden *); die Bank beſaß in ihren Kaſſen ein Ga 
pital von 120 Millionen; der Schatz einen Vorbehalt von un⸗ 
gefähr 20 Millionen. Die Manufacturen hoben ſich in allen 
Theilen des Landes; ihre Producte hatten ſich ſeit 1815 ver— 
zehnfacht. Schöne Straßen erleichterten die Communication; 
Denkmäler der Kunſt und prächtige Gebäude erhoben ſich in 
der Hauptſtadt. Trotzdem blieben Verſtimmung und Trauer über 
vereitelte Hoffnungen, der Wunſch nach einer Veränderung dieſes 
Zuſtandes, die Sehnſucht nach einem eigenen Volksthum, nach 
einem unabhängigen Vaterlande die vorherrſchende Geiſtesrich— 
tung der Polen. Die Gährung beſtand; äber die älteren, er— 
fahrenen Patrioten fühlten die Unzulänglichkeit der vorhandenen 
Oppoſitionskräfte und die Zweifelhaftigkeit des Gelingens einer 
entſcheidenden Handlung. Da traten die Ereigniſſe des Juli 


)! polnischer Gulden = % Rthlr. preuß. 
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und September in Frankreich und Belgien ein; ihr Ausgang 
ermuthigte die kühnere, minder bedächtige Jugend, welche den 
Erfolg einer Unternehmung ſtets nach dem Feuer berechnet, wo⸗ 
mit ſie dieſelbe auffaßt und beginnt, und der 29. November 1830 
bildete den Anfang der polniſchen Revolution. 


b De „ 


Erster Abtchnitt. 


Vom Ausbruch der Revolution (29. November 1830) bis zum 
Ende der Dictatur Chlopickis (18. Januar 1831), 


Die geheimen Verbindungen der Polen gegen die ruf: 
ſiſche Herrſchaft und zur Wiederherſtellung eines ſelbſtändi⸗ 
gen Vaterlandes reichen bis zum Jahre 1820 hinauf. Mehrere 
dieſer Verbindungen wurden entdeckt und verfolgt, nie aber ganz 

unterdrückt. Zahlreiche Verhaftungen hatten namentlich in den 
Jahren 1824 und 1826 ſtatt gefunden. Es iſt anzunehmen, 
daß wohl der ganze polniſche Adel an der patriotiſchen Verbin 
dung Theil nahm, ſo daß derſelben unermeßliche Hilfsquellen zu 
Gebote ſtanden. Das Privatvermögen der Theilnehmer wird 
auf eine Milliarde, die Zahl ihrer Landbebauer und Dienſtleute 
auf Hunderttauſend geſchätzt. Daher wuchs die Verſchwörung, 
aller Hinderniſſe und Denunciationen ungeachtet, unaufhaltſam 
fort; ein allgemeines Band knüpfte die einzelnen Vereine zu ge; 
meinſamen Zwecken aneinander und ward, wie oft es auch zer⸗ 
riſſen wurde, ſtets aufs neue wieder aufgefunden. Die damals 
über ganz Europa verbreitete Aufregung hatte im Anfange des 
October 1830 in Warſchau zwei neue geheime Geſellſchaften 
entſtehen laſſen, eine unter den Bürgern, die andere im Heere; 
beide waren miteinander über den Zweck der Verſchwörung und 
über die Nothwendigkeit, die Bewegung zu beſchleunigen, ein⸗ 
verſtanden. Sie ſetzten die Ausführung ihres Handſtreiches auf 
den 20. October feſt. Dreißig bis vierzig entſchloſſene Jüng⸗ 
linge, in Mäntel gehüllt und mit Piſtolen bewaffnet, ſollten ein⸗ 
zeln nach dem ſaͤchſiſchen Platze ziehen, wo die tägliche Parade 
gehalten wurde; durch die Menge ſchleichend ſollten fte ſich plötz⸗ 
lich auf den Großfürſten werfen und ihn in der Mitte ſeiner 


16 Plane der Verſchworenen. 


Soldaten niederſtoßen. Auf dies Signal wollten funfzig Fähn— 
driche ihre Degen ziehen, um ſich der ruſſiſchen Generale zu be— 
mächtigen. Die in Schlachtordnung aufgeſtellten Truppen ſoll— 
ten ſich darauf für die Sache der Freiheit erklären und nach 
den verſchiedenen Kaſernen der ruſſiſchen Garde eilen, um die— 
ſelbe zu entwaffnen. Die Patrioten glaubten des Erfolges ſicher 
zu fein, weil am 19ten und 20ſten die polniſchen Grenadiere 
die Wache zu beziehen und alle Poſten zu verſehen hatten, und 
weil der Beſtand der polniſchen Nationaltruppen in Warſchau 
10,000 Mann betrug, denen man ruſſiſcher Seits nur etwa 
7000 Mann entgegenzuſtellen vermochte. Noch dazu ſtammten 
letztere der Mehrzahl nach aus den altpolniſchen ruſſiſchen Pro⸗ 
vinzen, ſo daß ihre Ergebenheit im Augenblicke der Entſcheidung 
eine zweifelhafte blieb. — Zu den Wortführern dieſer Verſchwö— 
rung gehörten namentlich der Gelehrte Lelewel und der pol— 
niſche Unterlieutenant Peter Wyſocki. j + 

In allen Theilen des Königreichs offenbarten ſich beunru⸗ 
higende Symptome für die ruſſiſche Regierung. Faſt jeden Mor⸗ 
gen waren die öffentlichen Monumente Warſchaus mit Plakaten 
bedeckt, welche das Volk offen zur Empörung reizten. Die ruſ— 
ſiſche Polizei blieb natürlich nicht unthätig, und einem ihrer 
Agenten gelang es, ſich einiger Fäden des Complottes zu be⸗ 
mächtigen. Mehrere junge Männer wurden verhaftet; der Groß⸗ 
fürſt änderte die Dienſtordnung der Militärabtheilungen und er— 
ſchien nur ausnahmsweiſe auf der Parade. Die Patrioten vers 
ſchoben den Ausbruch der Verſchwörung auf den 10. December. 

Merkwürdig bleibt die Sicherheit, mit welcher die Verbün— 
deten, ihrer großen Anzahl ungeachtet, alle Argusblicke der Po— 
lizei zu täuſchen, den Mittelpunkt der Verſchwörung in ein faſt 
myſtiſches Dunkel zu hüllen wußten, ſo daß der Großfürſt ſelbſt 
zuletzt an ihr Daſein zu zweifeln begann. Die geheimen Poli⸗ 
zei-Agenten, welche die Hauptſtadt durchſtrichen, erlauſchten tau⸗ 
ſend verdächtige Winke, ſtießen auf tauſend Andeutungen einer 
Gefahr; man ſprach faſt öffentlich von einem bevorſtehenden 
Kampfe; aber die angeſtellten Unterſuchungen führten immer nur 
in ein verworrenes Labirinth, und die geheimen Triebfedern der 
Aufregung waren nicht zu ermitteln. Conſtantin, eines ſo räth⸗ 
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ſelhaften Zuſtandes überdrüſſig, verbot einige Tage vor Aus⸗ 
bruch der Revolution den Vorſtehern der geheimen Polizei aus: 
drücklich, ihn fernerhin mit ihren beunruhigenden, zweckloſen De: 
nunciationen zu behelligen. 

j Ende Novembers jedoch nahmen die Umſtände einen ſo be⸗ 
denklichen Character an, daß die Unentſchloſſenheit der Verſchwo⸗ 
renen aufhören mußte. Verhaftungen folgten auf Verhaftungen, 
die kaiſerlichen Heere brachen aus verſchiedenen Punkten Ruß⸗ 
lands gegen das Königreich auf, und eine allgemeine Entwaff⸗ 
nung der polniſchen Truppen ſchien bevorzuſtehen. Die Ber: 
ſchworenen glaubten jetzt das Aeußerſte wagen zu müſſen und 
ſetzten den Aufſtand unwiderruflich auf den 29. November feſt. 

An dieſem Tage, gegen 7 Uhr Abends, erſchien ein von 
den Verſchworenen abgeſandter Offizier vor der Kaſerne der 
Fähndriche mit dem Zuruf: „Die Stunde der Freiheit hat ge: 
ſchlagen!“. Hundert und ſechszig Jünglinge, Peter Wyſocki an 
ihrer Spitze, ſtürzten ſich über die Brücke Sobieski nach dem 
Belvedere, dem am ſüdlichen Ende von Warſchau gelegenen 
Wohnhauſe des Großfürſten Conſtantin. Alles, was ſich ihnen 


widerſetzte, ward niedergehauen und ſeiner Waffen beraubt. Die 


Reiter wurden herabgeworfen, die Pferde davongeführt. Einige 
der Empörten machten ſich anheiſchig, die Kaſernen der ruſſiſchen 
Reiterei im Schloſſe Lazienki anzuzünden. Die Studenten War⸗ 
haus ſollten daran erkennen, daß ihre Kamaraden thätig ſeien, 
und denſelben dadurch antworten, daß ſie die hölzernen Häuſer 
gegenüber den Kaſernen von Nowolipki den Flammen über⸗ 
gaben. Die Feuersbrunſt blieb aus, aber ein rollendes Ge; 
wehrfeuer, das ſie mit einigen Abtheilungen ruſſiſcher Truppen 
unterhielten, welche, durch Flintenſchüſſe in Alarm gebracht, ih 
nen den Weg vertreten wollten, verkündete der Stadt bald, daß 
im Süden der Kampf begonnen habe. 55 
Der erſte Angriff war mörderiſch; dennoch brachen fie fi 

bis zum Pallaſt Conſtantins Bahn, wo ihnen bereits einige Schü— 
ler der Univerſität zuvorgekommen. Zwölf derſelben, welche die 


inneren Gänge des Belvedere kannten, hatten die Schildwachen 


niedergeworfen und waren in den Pallaſt gedrungen. Der Groß⸗ 
fürſt war ſo eben auf dem Sofa eines Zimmers entſchlummert, 
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deſſen Thür auf einen langen Verbindungsgang führte. Bei 
dem entſtandenen Lärm erwachte er und erblickte ſeinen treuen 
Kammerdiener Kochanowski, der ihm in größter Beſtürzung ein 
Kleidungsſtück überwarf. Es war hohe Zeit; racheſchnaubend 
verfolgten die Empörten den Vice-Präſidenten Lubowidzki, den 
Chef der Stadtpolizei, und den General Gendre, den dienſtthuen— 
den Adjutanten, in das Innere des Palaſtes. Der Erſtere, 
welcher durch den oben erwähnten Verbindungsgang floh, hatte 
noch Geiſtesgegenwart genug, die offenſtehende Thür des Kabi- 
nettes, worin ſich der Großfürſt befand, zu verſchließen; dieſer 
Umſtand rettete Conſtantin vor der Wuth der Eingedrungenen. 
Gleich darauf ward Lubowicki ereilt und fiel, von dreizehn Ba⸗ 
jonettſtichen durchbohrt. Dem General Gendre war es gelun- 
gen, das Freie zu erreichen; die Verſchworenen waren ihm auf 
der Ferſe gefolgt; er blickte um ſich und rief ihnen zu: „Ans 
glückliche, ich bin der commandirende General des Tages!“ ohne 
jedoch den ihm drohenden Dolchen länger ausweichen zu kön— 
nen; er ward ein Opfer dieſes Tages. Die Gattin des Groß 
fürſten, die ſchöne und ſanfte Fürſtin von Lowig*), eine ge— 
borene Gräfin Grudzinska **), welche das Talent beſaß, ſeinen 
Raufbrauſenden und finſteren Geiſt zu beſchwichtigen, vernahm dieſe 
blutigen Kämpfe auf ihren Zimmern im Erdgeſchoß. Zitternd, 
auf ihre Kniee geſunken flehte ſie inbrünſtig zum Himmel für 
das Leben ihres Gemahls. Ihr Gebet ward erhört. Dem 
Großfürſten war es gelungen, zu entkommen. 

Herren des Pallaſtes eilten die Studirenden und die Fähn— 
driche nach der Stadt. In der Straße Nowy Swiat (neue 
Welt) ſtellten ſich ihnen die Lanziers der Garde entgegen. Un: 
erſchrocken begannen ſie den Kampf und drangen mitten durch 
die Reihen dieſer alten, gedienten Soldaten. In Warſchau ein- 
gezogen, zerſtreuten fie ſich nach allen Seiten unter dem Ruf: 
„Zu den Waffen, zu den Waffen!“. Bei dieſer Aufforderung be— 
gannen auch die Bürger, ſich der Bewegung anzuſchließen. 

In einem anderen Stadttheil hatte der Aufſtand bereits 


=) ſprich Lowitſch. 
) ſprich Grudſchinska, z lautet wie das franzöſiſche j. 
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einen furchtbaren Anblick erhalten. Zur beſtimmten Stunde wa- 
ren das vierte Linienregiment (Conſtantins Lieblings-Regiment), 
eine Batterie der berittenen Garde-Artillerie, eine Abtheilung 
Garde⸗Grenadiere, das Bataillon der Sappeurs und die deta— 
chirten Grenadier-Compagnien aus ihren Kaſernen gezogen. Die 
Offiziere, welche in die Verſchwörung eingeweiht waren, erflär- 
ten ihren Soldaten im Augenblicke des Aufbruchs, daß ſie ver— 
ſammelt worden ſeien, um gegen die Moskoviter zu ziehen und 
das Vaterland zu befreien. Die Soldaten erwiderten durch eine 
begeiſterte Zuſtimmung. Ein Theil von ihnen marſchirte gegen 
das Zeughaus, die übrigen zogen gegen die Kaſernen der ruſſi— 
ſchen Garden aus Volhynien und Litauen, um deren etwani— 
gen Anſtrengungen zu begegnen. Zu gleicher Zeit bemächtigten 
ſich die Patrioten der Bank. Die Staatsgefängniſſe wurden ge⸗ 
öffnet, und die Gefangenen verbanden ſich mit den Verſchworenen. 
Ein kraftvoller Angriff brachte das Zeughaus in die Gewalt der 
Inſurgenten. Von dieſem Augenblick an waren faſt alle Bürger 
mit Waffen verſehen. 2 

Einige polniſche Generale, am Gelingen eines ſo gewagten 
Unternehmens verzweifelnd, hatten beim Beginn des Aufſtandes 
ihre Pferde beſtiegen, um Volk und Armee zur Rückkehr zu be— 
wegen, indem ſie ihnen das Thörichte ihres Wageſtückes vorſtell⸗ 
ten und ſie mit der ganzen Rache des Geſetzes und dem gerech⸗ 
ten Zorne des Kaiſers bedrohten. Ihre gemäßigten Worte brach— 
ten ihnen in dieſem Augenblicke losgebrochener Volkswuth den 


Tod. Der General Hauke und der Chef ſeines Generalſtabes, 


der Oberſt Meciscewski*), wurden in der Krakauer Vorſtadt 
niedergeſtreckt. Der junge General Trembicki vk), ein Mann 
von anerkanntem Talent, Conſtantins Adjutant und ſeinem Ge— 
bieter treu ergeben, verwarf die Zumuthung, zu den Empörten. 
überzugehen. „General“, rief man ihm zu, „stellen ſie ſich an. 
unjere Spitze“. „Meine Ehre verbietet es mir“, erwiderte er, 
und eine Kugel machte ſeinen Bedenklichkeiten ein Ende. Ein 
gleiches Schickſal traf die Generale Siemonkowski **) und 
*) ſprich Meziszewski. 
) ſprich Trembizki. 
er) ſprich Siémonkowski. 
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Stanislaus Potocki *). Letzterer, der unentſchloſſen ſich bald 
zu den Polen, bald zu den Ruſſen geſchlagen hatte, lebte noch 
mehrere Stunden, nachdem der tödtende Streich ihn erreicht hatte. 
„Ach“, ſeufzte er, „wie hart iſt es, von den Händen ſeiner Mit⸗ 
bürger zu ſterben“. Der General Blumer ward von achtzehn 
Kugeln durchbohrt; dies war gerade die Anzahl der Todesur⸗ 
theile, welche während ſeines Lebens von ihm unterzeichnet 
worden. Das Volk, welches ihn vor Allen haßte, weil er den 
Kriegsgerichten zu präſidiren pflegte, verſtümmelte ſeine Leiche 
und hängte ſie an einen Laternenpfahl auf. Auch der Oberſt 
Saß, Chef der geheimen Polizei, mußte dieſer ſchauervollen Nacht 
den Tribut mit dem Leben zahlen. Er war ein humaner und 
liebenswürdiger Character; ſein mißliches und gefährliches Amt 
konnte ſchwerlich mit größerer Gewiſſenhaftigkeit verwaltet werden. 
Er hatte ſeine Gewalt niemals gemißbraucht und dem Großfür⸗ 
ſten wiederholt die Gefahren vorgeſtellt, welche aus einer Ver⸗ 
achtung der öffentlichen Meinung entſpringen müßten. Sein Tod 
war empörend. Auf ſeinem Wege nach dem Belvedere von ei⸗ 
ner polniſchen Streifwache angehalten, ward er vor den Sap⸗ 
peur⸗Lieutenant Malczewski **) geführt, welcher mit feiner Com⸗ 
pagnie das Bankgebäude beſetzt hielt. „Wo iſt der Oberſt?“ 
fragte ihn Saß. Aber wüthend und mit gezücktem Degen ſtürzte 
Malczewski ſich über den Gefangenen. „Das geht dich nichts 
an“, rief er, hieb ihn ſcharf über den Kopf, daß er niederſtürzte, 
und befahl ſeinen Leuten, ihm vollends das Garaus zu machen. — 
Die ruſſiſchen Generale Dyakow und Fencher wurden verwundet. 
Die beiden polniſchen Generale Bontemps und Redel verhaftet. 

Gegen 3 Uhr Morgens, als Soldaten und Volk des Plün⸗ 
derns, Mordens und Umhertreibens müde waren, legte ſich das 
Getümmel; die Verſchworenen concentrirten ſich um das Arſenal, 
die Bank und den Commiſſions⸗Palaſt, die drei von ihnen ein⸗ 
genommenen Hauptpunkte der Stadt. Die reitenden Garde⸗Ja⸗ 
ger waren das einzige polniſche Regiment, welches von Seiten 
der rechtmäßigen Gewalt in Thätigkeit war und in dem Auf⸗ 


) ſprich Potozki. 
**) ſprich Maltſchewski; cz lautet wie tſch. 
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ftande nur eine Straßenmeuterei erblicken wollte. Sie hielten 
die Krakauer Vorſtadt, den ſächſiſchen Hof und die Neuewelt⸗ 
ſtraße beſetzt. Militäriſch wurden ſie nicht angegriffen, aber der 
Pöbel neckte ſie durch Flintenſchüſſe aus den umherliegenden klei⸗ 
nen Gaſſen, wofür ſie ſich begnügten, ihn ſeiner Waffen zu be⸗ 
rauben. Mehrere Feuersbrünſte erhellten von verſchiedenen Sei⸗ 
ten die Dunkelheit dieſer ſchauervollen Nacht, und die in die 
Verſchwörung nicht eingeweihten Bewohner Warſchaus ſahen 
klopfenden Herzens und in trüber Erwartung dem kommenden 
Morgen entgegen, den Untergang ihres in einem funfzehnjähri⸗ 
gen Frieden errungenen Wohlſtandes ahnend. Einzelne Offiziere, 
Fähndriche und Studenten jagten auch noch während des übri⸗ 
gen Theiles der Nacht mit Kriegsgeſchrei und revolutionären 
Ausrufungen durch die Straßen der Stadt, um die Aufregung 
der Bürger zu erhalten, vielleicht auch um die mahnende Stimme 
des Herzens zu betäuben. Der Würfel war gefallen, der Kampf 
begonnen; der Feind war beſiegt, aber noch nicht verdrängt, 
noch nicht vernichtet. Welcher Morgen erwartete die Empörer ? 
Es war noch lange bis zu Tagesanbruch, und man hatte Zeit, 
ſich allen möglichen Arten von Hoffnung und Furcht zu über⸗ 
laſſen. Die erſten Augenblicke erhabener Trunkenheit, wo der 
Tod eben ſo ſchön wie der Sieg erſcheint, begannen zu weichen, 
Beſonnenheit und Nachdenken traten ein, und von allen Seiten 
ſehnte man ſich nach einem Führer, der Einſicht, Kraft und An⸗ 
ſehen genug beſäße, die aufgeregten Elemente des Aufſtandes zu 
beherrſchen und mit ſicherer Hand nach Einem beſtimmten Ziele 
zu leiten. Als dieſen Führer bezeichnete man den General Chlo— 
picki *), der aber nirgends zu finden war. — 

Die Leitung der Angelegenheiten des Königreichs Polen 
war damals einem Verwaltungsrath anvertraut, welcher, durch 
ein Decret des Jahres 1825 geſchaffen, die vollziehende Gewalt 
repräſentirte und im Namen des Königs handelte. Das ein⸗ 
ſlußreichſte Mitglied deſſelben war der gewandte und ſcharfſich⸗ 
tige Fürſt Lubecki. Dieſer begriff leicht, daß, um den Aufſtand 
erfolglos zu machen, man ſich deſſelben zu bemächtigen ſuchen 

* 
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müſſe. Noch in der Nacht verſammelte er die Mitglieder des 
Verwaltungsrathes, um die Vortheile nicht entſchlüpfen zu laſ— 
ſen, die aus deſſen geſetzlichem Beſtehen entſpringen mußten. Um 
ſeine geſunkene Popularität wieder zu heben und ſich vor einer 
Abſetzung durch die Volkspartei zu ſichern, beſchloß der Ver⸗ 
waltungsrath, mehrere Männer, die bei der Nation in beſonde⸗ 
rem Anſehen ſtanden, ſich zuzugeſellen. Es waren dies die Für⸗ 
ſten Adam Czartoryski*) und Michael Radziwill **), der Sena⸗ 
tor Kochanowski, der General Ludwig Pack) und Julian 
Niemcewiczi), der berühmte Schriftſteller und ehemalige Ge⸗ 
fährte, Freund und Leidensgenoß Kosciuzko's. Indem der Ver⸗ 
waltungsrath ſich dieſer beliebten Namen bemächtigte, verhinderte 
er ſie zugleich, durch ihren Uebertritt zur Partei der Aufruhr⸗ 
männer das Anſehen der letzteren zu verſtärken. Der General 
Chlopicki war gleichfalls eingeladen worden, hatte ſich jedoch wäh⸗ 
rend der ganzen Dauer des Aufſtandes im Pallaſt der Kriegs⸗ 
Commiſſion verſteckt gehalten, weil es ihm am Vertrauen auf 
den Erfolg der Revolution fehlte. Die Vereinigung der Männer 
des alten Syſtems mit den gemäßigteren Wortführern des Wi⸗ 
derſtandes war ein Beweis von Lubeckis Gewandtheit. Es war 
der Sache nach ein Sieg über die Revolution, eine Rückkehr zur 
alten Ordnung. Sobald eine von dem Willen des Kaiſers 
ausgegangene Behörde anerkannt und beſtätigt wurde, konnten 
die Ereigniſſe des 29. November nur noch als ein Zufall bes 


trachtet werden. Die Verſammelten beſchloſſen, im Namen des 


Kaiſers eine Vermittelung zwiſchen dem Großfürſten und den 
Aufgeſtandenen einzuleiten, weil ſie überzeugt waren, daß das 
Land mit ſeinen geringen Kräften und ſeinem Mangel an her⸗ 
vorragenden Anführern dem Kampfe gegen eine ſo überlegene 
Macht, wie die ruſſiſche, nicht gewachſen war und nur durch 
eine friedliche Ausgleichung vor den unheilvollſten Stürmen be⸗ 
wahrt werden konnte. — 


*) ſprich Tſchartoryski. 
) ſprich Radſchiwill; das ſch wird hier wie das franzöſtſche j aus⸗ 
geſprochen. 
) ſprich Paz. 
1) ſprich Niémzewitſch. 
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Am anderen Morgen begann der Angriff von neuem. Die 
vereinigten inſurgirten Regimenter drängten die Garde-Jager 
durch die Neuewelt nach dem Alexanderplatz, wo der Kampf fort— 
dauerte. Die ruſſiſchen Cavallerie-Regimenter verließen indeſſen 
die Stadt, und gegen Abend ſchlug der Großfürſt mit den ruſ— 
ſiſchen und den ihm treu gebliebenen polniſchen Truppen ſein 
Hauptquartier in dem Dorfe Wirzba, eine Meile von der Haupt⸗ 
ſtadt, auf. — 

Bereits Morgens 9 Uhr war eine Proclamation des neu— 
zuſammengeſetzten Verwaltungsraths erſchienen, der das Volk 
zur Ruhe ermahnte und daſſelbe vom Rückzuge der Moskoviter 


benachrichtigte. Der gemäßigte Geift dieſer Proclamation erregte 


den Unwillen der Revolutionsmänner, welchen es jetzt vor Al— 
lem darauf ankam, einen berühmten und geehrten Namen an 
die Spitze der Bewegung zu ſtellen. In Ermangelung Chlo⸗ 
pickis richteten ſich ihre Blicke auf Niemcewicz, der einer aus⸗ 
gedehnten Popularität genoß, aber ſeines vorgerückten Alters 
wegen ihn zu verſchonen bat. Er ſchlug ihnen den General Pac 
vor, der zwar keine perſönlichen glänzenden Eigenſchaften, aber 
einen gefeierten Namen und großen Reichthum beſaß. Dieſer 
übernahm, wiewohl ungern und ausdrücklich nur bis zu Chlo⸗ 
pickis Erſcheinen, den Oberbefehl über die polniſchen Truppen, 
deren Anzahl ſich damals nur auf 4500 Mann belief. f 

Sofort inſtallirte ſich der Staatsrath im Pallaſt der Fi⸗ 
nanzen. In feierlicher Proceſſion, vom General Pac in National 
tracht geführt, begab er ſich gegen 10 Uhr Morgens dahin. 
Das Volk, welches den Zug von beiden Seiten begleitete, er— 
füllte die Luft mit lautem Jubelgeſchrei. Der ehemalige Stadt⸗ 
Präſident Wengrzecki, ein patriotiſch geſinnter und beim Volke 
beliebter Mann, ward auf den Zuruf der Menge zu ſeinem frü⸗ 
heren Poſten ernannt und mit der Umgeſtaltung der Polizei und 
Municipalität beauftragt. Dieſer wiederum ernannte den Gra⸗ 
fen Peter Lubinski zum Chef einer neu zu errichtenden National⸗ 
garde von Warſchau. Die polniſche weiße Kokarde ward zur 
Nationalkokarde erklärt. — 

Chlopick, der gegen Abend ſich endlich zeigte, entſchloß ich 
nach einigem Bedenken, die Suite der polniſchen Truppen, 
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. klauſchten Pöbels geſtört ward. Auch wurden Maßregeln er⸗ 


. 
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jedoch vorläufig nur im Namen des Königs, anzunehmen. Die 
öffentliche Bekanntmachung dieſer Nachricht verurſachte allgemeine 
Zufriedenheit. Man war der einſtimmigen Meinung, dieſer 
vortreffliche General, erzogen in der Schule Napoleons und von 
Suchet „der Brave der Braven“ genannt, würde beſſer als jeder 
Andere die Stärke und Schwäche der Dinge zu ermeſſen im 
Stande ſein und große militäriſche Erinnerungen der Revolution 
zuführen. Chlopickis Syſtem jedoch, während der ganzen Zeit, 
da er am Ruder ſtand, war das der Verſöhnung und Aus⸗ 
gleichung, und dieſes war es, welches, bei den immer heftiger 
hervortretenden ultra-revolutionären Tendenzen, feine Popularität 
nach und nach untergrub. Gleich ſeine erſte Handlung war die 
Sorge für die ruſſiſchen Gefangenen, welche er, unter gehöriger 
Sicherheit vor der Volkswuth, aus dem Arſenal nach dem Schloß 
zu bringen und dort mit Anſtand zu behandeln befahl. — 

Die Zöglinge der Univerſität, deren Zahl Tauſend betrug 
und die unter den Befehlen des Profeſſors Szyrma eine Ehren⸗ 
legion bildeten, ſo wie das Corps der Fähndriche, welche den 
erſten Anlaß zum Kampfe gegeben hatten, beſetzen einen Theil 
der Poſten und ſorgten gemeinſchaftlich mit den bewaffneten Bür⸗ 
gern für die Erhaltung der öffentlichen Ruhe, die gleichwohl 
noch häufig von umherziehenden Rotten wilden, zum Theil be⸗ 


iffen, um ſich derjenigen Waffen wieder zu verſichern, die in 


die Hände unbefugter Individuen gekommen und für die Beweh⸗ 
rung der neu auszuhebenden Mannſchaften fo nothwendig waren. — 


Als die Urheber des Aufſtandes gewahrten, daß unter Lu⸗ 
beckis und Chlopickis Leitung die Angelegenheiten einer friedlichen 
Ausſöhnung zugeführt wurden, ließen ſie alle Minen ſpringen, 
um ein ſolches Reſultat zu verhindern. Unter Lelewels Vorſitz 
bildete ſich der patriotiſche Klubb, der während des ganzen 
Laufes der Revolution immerfort an der Spitze der Bewegung 
ſtand und dieſelbe vorwärts zu treiben wußte. Sein Zweck 
war, der Revolution die größtmögliche Ausdehnung zu geben, 
die öffentliche Meinung anzuſpornen und ihre Wachſamkeit, einer 
gemäßigten Regierung und einem Feinde gegenüber, deſſen Trup⸗ 
pen noch unter den Mauern der Hauptſtadt ſtanden, rege 
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erhalten. In den Sitzungen des patriotiſchen Klubbs, welche 
öffentlich gehalten wurden, ſpiegelte ſich der ehemalige franzö⸗ 
ſiſche Jacobinerklubb wieder. Die Tribünen wimmelten von den 
überſpannteſten Männern und Jünglingen Warſchaus, welche 
mit n Genugthuung den wüthendſten Reden gegen 
die ruſſiſche Regierung lauſchten; je ſtärker die Farben aufge⸗ 
tragen wurden, um ſo ſicherer war der Beifall. kaver Broni⸗ 
kowski, der Vicepräſident des Klubbs, gab ein Tagesblatt, „der 
Patriot“, heraus, welches unter die Menge unentgeldlich ver— 
theilt ward. Alle Kunſtgriffe wurden aufgeboten, tauſend wider: 
ſinnige Lügen erdacht, um die Aufregung des Volkes zu erhal: 
ten. Plakate verkündeten, daß in Petersburg ein Aufſtand aus⸗ 
gebrochen und der Kaiſer ermordet ſei . 50,000 Oeſtreicher zögen 
gegen Warſchau, um die Schilderhebung der Polen zu unter⸗ 
ſtützen; die Franzoſen hätten die preußiſchen Rheinlande beſetzt 
und ſtänden im Begriff, den Rhein zu paſſiren. Patriotiſche 
Dichter bemühten ſich, ſolch wahnſinniges Geſchwätz in Verſe 
zu ſetzen, und Bänkelſänger durchzogen die Gaſſen, um es in 
dieſer Form dem Gedächtniß der Menge deſto tiefer einzuprägen. 
Ein junger franzöſiſcher Commis ritt in der Uniform eines Of⸗ 
ſtziers der franzöſiſchen Nationalgarde umher und verlas auf den 
öffentlichen Plätzen direct von der ranzöſtſchen Armee erhaltene 
Briefe, welche einen ase a 
Preußen meldeten. Ein Student überſetzte dieſelben der Menge, 
welche ſolchen Gerüchten Glauben ſchenkte und durch den wieder 
5 Ruf: „Es leben die Franzoſen! Es leben die Oeſtreicher! 
Tod den Preußen!“ antwortete. 
Bei dieſer Stimmung der Gemüther mußte die Partei der 
geſetzlichen Ordnung ſich zu neuen Conceſſionen entſchließen, wenn 
65 nicht all ihre Vortheile einbüßen wollte. Um dem Einfluß 
er weniger populären Mitglieder des Verwaltungsrathes ent⸗ 
gegen zu treten, ohne ſie gradezu auszuſtoßen, ward ein execu⸗ 
aber Ausſchuß ernannt, in welchen man die Fürſten Czartoryski, 
Radziwill und Lubecki, die Kaſtellane Kochanowski und Dem: 
bowski, den General Chlopicki, fo wie die Landboten Guſtav 
Malachowski, Wladislaw Oſtrowski und Lelewel aufnahm. Ih⸗ 
nen wurden alle einer ſchleunigen Erledigung bedurfende Negie- 


ieg der Franzoſen über die 
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rungsgeſchäfte übertragen, und nur in wichtigeren Fällen ſollten 
ſie die übrigen Mitglieder der Verwaltung mit zur Berathung 
ziehen. Durch die Berufung Lelewels glaubte man allen For⸗ 
derungen der Öffentlichen Meinung genügt zu haben. 

Die neuen Mitglieder der Verwaltung ſuch unächſt auf 
die Entfernung des Großfürſten und der Ruſſen aus der Nähe 
der Hauptſtadt hinzuarbeiten und die in den Provinzen liegen⸗ 
den Regimenter in der Hauptſtadt zu verſammeln. Der Oberſt 
Kicki ward an den General Szembeck, der mit ſeinen Truppen 
bei Sochaczew ſtand, beordert, um ihn für die neue Ordnung 
der Dinge zu gewinnen; Oberſt Skrzynecki *) begab ſich nach 
Pultusk, um ſein Regiment von dort herbeizuholen. — 

Am 2. December zeigte der Großfürſt der revolutionären 
Regierung an, daß er ſich mit einigen ihrer Mitglieder zu unter⸗ 
halten wünſche, um die Forderungen der Nation kennen zu ler⸗ 
nen. Eine Deputation, aus den Herren Czartoryski, Lubecki, 


Oſtrowski und Lelewel beſtehend, begab ſich fofort zu ihm. Sie 
hatten den Auftrag, dem Großfürſten zu erklären, daß Polen 


vor Allem die volle 1 ſeiner ihm im Jahre 1815 
verliehenen Verfaſſung und die Vollziehung der Pläne des Kai⸗ 


ſers Alexander verlange, welcher die zum ruſſiſchen Reiche geſchla⸗ 


genen Provinzen mit Polen wieder zu vereinigen beabſichtigt 


hätte. Conſtantin erwiderte daß er von ſeinem kaiſerlichen Bru⸗ 
der nicht ermächtigt ſei, über dieſen Gegenſtand zu unterhandeln. 


Im Laufe des Geſprächs erklärte er ferner bei ſeinem Ehren⸗ 


wort das Gerücht, die an den Grenzen des Königreichs * 
geſtellte litauiſche Armee habe Befehl erhalten, ins Innere 
vorzudringen, für erdichtet. Er ſchlug eine Auswechſelung der 
Gefangenen vor, hinzufügend, er würde, wenn er zu einem An⸗ 
griff auf die Hauptſtadt genöthigt ſein ſollte, es dieſelbe 24 Stu 
den vorher wiſſen laſſen. Er war überaus gnädig und ver⸗ 
ſprach zum Schluß, bei feinem Bruder für die Schuldigen ein 
gutes Wort einzulegen. „Es giebt keine Schuldigen unter uns“ 
war Oſtrowskis ſtolze Antwort. . 


5 5 * 
Dieſe Unterredung, welche in Gegenwart der Fürftin von 
0 


. 


) ſprich Skſchynezki. n 


Forderungen des patriotiſchen Klubbs. 27 


Lowicz geführt wurde, hatte fünf Stunden gewährt, war Aer 
durchaus ohne ein befriedigendes Reſultat geblieben und weit 
entfernt, die Gemüther zu beruhigen. Man glaubte vielmehr 
von nun an überzeugt zu ſein, daß es mit dem vereinzelten Wi⸗ 
derſtande Warſchaus nicht genug ſei, und ſuchte die Bewaffnung 
über das ganze Königreich zu verbreiten. Chlopicki erließ eine 
energiſche Proclamation an die Armee, und Emiſſäre wurden 
in die Woywodſchaften geſandt, um in den Städten und auf dem 
Lande Nationalgarden zu organiſiren. 

Beſondere Thätigkeit entwickelte ſogleich der patriotiſche 
Klubb. Unter Bronikowskis Vorſitz beſchloß er in einer vier⸗ 
ſtündigen Verathung, dem Verwaltungsrath „im Namen des 
Volks und der Truppen“ folgende unumgänglich nothwendige 
Maßregeln vorzuzeichnen: „Chlopicki folle die Feindſeligkeiten ſo⸗ 
fort eröffnen und die Provinzen in Aufſtand bringen; die vori⸗ 
gen Miniſter ſollen in Anklageſtand verſetzt, Konſtantin müſſe 
als Geißel und als Mittel zur directen Unterhandlung mit Pe⸗ 
tersburg einbehalten, jeder General, der ſich nicht auf der Stelle 
für die S der Freiheit ausſpreche, für einen Verräther am 
Vaterlande erklärt werden. Sollte dieſen Wünſchen, welche die 
Wünſche des Volkes ſeien, nicht auf der Stelle genügt werden, 
ſo würde man den Vollziehungsausſchuß zwingen, Mitglieder 
4 2: Klubbs in aufzunehmen“. Der Verwal⸗ 

8 „durch den Widerſtand feiner Gegner eingeſchüchtert, 
aber auf dem einmal betretenen Wege der Unterhandlungen zu 
beharren wünſchend, bequemte ſich zur Annahme des letzten Ar⸗ 
tikels jenes Manifeſtes. Er verſprach dem patriotiſchen Klub, 
ſeine Vorſchläge in Erwägung zu ziehen, und berief noch an 
demſelben Tage (2. December) vier von deſſen einflußreichſten 
Br Bronikowski, Mochnacki, Plichta und Machnicki, in 
eine Mitte, indem er dadurch, Lubeckis ſchlauer Politik gemäß, 
ihrer gefährlichen Thätigkeit im patriotiſchen Klubb Einhalt that. — 

Szembek, der indeß auch von Conſtantin aufgefordert wor⸗ 
den war, zu ihm zu ſtoßen, war der erſte auswärtige General, 
der ſich für die Sache des Aufftandes erklärte. Am Sten, Nach 
mittags, rückte er mit ſeinen Truppen unter Ausbrüchen des 
Jubels der geſammten Volksmenge in Warſchau ein. Sein 
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Beiſpiel gab das Signal zum Abfall der übrigen polniſchen 
Truppen. Unterwegs hatte er bereits dem Garde-Jäger-Lieu⸗ 
tenant Kruszewski im Lager Konſtantins, einem der Verſchwo⸗ 
renen, ein Billet mit der Aufforderung zukommen laſſen, er möchte 
Alles verſuchen, damit die noch beim Großfürſten befindlichen 
Truppen ſich von der ruſſiſchen Sache losſagten. Kruszewski 
theilte dies Billet den übrigen Officieren ſeines ſo wie des 
Garde-Grenadier-Regimentes mit. Alle glaubten, der Stimme 
des Vaterlandes nicht länger widerſtehen zu dürfen und ſich ih⸗ 
ren Brüdern anſchließen zu müſſen. Die Officiere in Maſſe 
verlangten von Conſtantin, ihres Fahneneides entbunden zu wer⸗ 
den. Als der Fürſt ſich weigerte und fie für rebelliſche Unter 
thanen erklärte, brach unter ſämmtlichen polniſchen Corps offene 
Widerſetzlichkeit aus; die Truppen verlangten laut, in die Haupt⸗ 
ſtadt zurückgeführt zu werden, und Alles ſchickte ſich zum Auf 
bruch an. Die letzten polniſchen Soldaten verließen den Groß⸗ 
fürſten; nur einige Ofſiciere blieben ihm treu, darunter Roz⸗ 
niecki, der verhaßte Chef der Gensdarmerie. f 

An den Thoren Warſchaus wurden die neuankommenden 


polniſchen Regimenter mit begeiſtertem Freudengeſchrei empfangen. 
Chlopicki ſelber ritt ihnen entgegen und führte ſie feierlich in 
die Stadt ein. Ueberall herrſchten Jubel und Entzücken; Solda⸗ 


ten und Bürger umarmten und wünſchten ſich Glück zum 
Sturze Conſtantins; Alles ſchwur einmüthig, zu ſiegen oder zu 
ſterben im Kampfe für das Vaterland. Es war ein erhabener 
Augenblick allgemeiner Begeiſterung; das Volk war auf allen 
Seiten in Bewegung; die Häupter des Aufſtandes ſprachen zur 
Menge, welche ihre Anreden mit dem Ruf: „Es lebe die Frei⸗ 
heit; es lebe Polen!“ erwiderte. Dieſe Scene änderte ſich plötz⸗ 
lich. Die Zurufungen der Freude und Zufriedenheit gingen ſchnell 
in Verwünſchungen über. Als die polniſchen Regimenter auf 
dem Platze vor der Bank angekommen waren, erblickte das 
Volk an der Spitze der Garde-Grenadiere den General Kra⸗ 
ſinski, welcher allein von allen Mitgliedern des Senats im Ge 
richt über die Häupter der Verſchwörung von 1826 auf Todes⸗ 
ſtrafe geſtimmt hatte. Die Volkswuth kannte keine Grenzen, man 
ſchrie, tobte und hieß ihn einen Verräther, todfordernde Aus- 
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rufungen wurden gehört, Mordwerkzeuge aller Art auf ihn ge— 
richtet, und nur mit Mühe gelang es den Generalen Chlopicki 
und Szembek, ihn mit ihren Leibern zu decken und ſein Leben 
zu retten. Durch ihr Ehrenwort, ihn vor ein Kriegsgericht zu 
ftellen, beruhigten fie die wüthende Menge und führten ihn in 
den Pallaſt. Gleich nachher rückten die Garde⸗Jäger ein. Man 
hatte ihren Führer Kurnatowski auf die ihm gleichfalls drohende 
Gefahr aufmerkſam gemacht. „Geſchehe, was da wolle“, hatte 
der General geantwortet; „ich trenne mich von meinen Leuten 
nicht“. Bei ſeinem Anblick erinnerte ſich der große Haufe, daß 
er es war, welcher durch feine Feſtigkeit die Garde-Jäger von 
der Theilnahme am Aufſtande des 29. November zurückgehalten 
und auf das Volk hatte ſchießen laſſen. Die frühere Wuth ver⸗ 
doppelte ſich; er ward vom Pferde geriſſen, gemißhandelt, und 
ſein Tod war gewiß, hätte ſich Chlopicki nicht abermals dazwi⸗ 
ſchen geworfen und ihn in den Pallaſt der Bank geriſſen, wo 
der Verwaltungsrath eben Sitzung hielt. Die beiden Generale 
waren kaum eine kleine Weile geborgen, als der Volkshaufe 
der ſeine Beute nur ungern hatte fahren laſſen, ſeine Schlacht⸗ 
opfer zurückverlangte und den Pallaſt zu ſtürmen drohte, wenn 
man ſeinem Willen nicht willfahre. „Tod der Verräther der 
Henker!“ war das allgemeine Gebrüll. Die Scene nahm eine 
unglückverkündende Geſtalt an, als plötzlich Profeſſor Szyrma 
mit zwei Studirenden, gefolgt von den beiden Generalen, auf 
dem Balkon erſchien. Die beiden Studenten trugen, der eine das 
Banner der Akademie, der andere die Fahne der Nation. Die⸗ 
ſer Anblick machte dem Tumult ein Ende es trat eine erwar⸗ 
tungsvolle Stille ein, und Szyrma erklärte der Menge, daß die 
beiden Generale bereit ſeien, der Nation den Eid der Treue zu 

leiſten. Dies geſchah. Kraſinski und Kurnatowski ſchwuren, 

nach der ihnen von Szyrma vorgeſprochenen Formel, gegen jene 

zwei Fahnen, die akademiſche und die nationale, weder offen 

noch heimlich zu kämpfen, der Sache der Nation treu zu ſein 

und zur Vertheidigung des Vaterlandes ihr Blut bis auf den 

letzten Tropfen zu vergießen. Sie verſuchten darauf ihre Recht— 

fertigung, wurden aber überſchrieen, beſchimpft, bedroht, und 

Chlopicki mußte aufs neue all ſeine Kraft aufbieten, um ſie der 
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Volksjuſtiz zu entziehen. Mit väterlichen Worten ermahnte er 
darauf das Volk, ſich zurückzuziehen und der Verſammlung die 
nöthige Freiheit für ihre Berathungen zu geſtatten, eine Freiheit, 
welche ohne öffentliche Ruhe nicht beſtehen könne. Sein freund⸗ 
liches Zureden blieb nicht ohne Wirkung, die Haufen zerſtreuten 
ſich und lieferten einen neuen Beweis, welche Gewalt ein mit 
der öffentlichen Zuneigung bekleideter Mann durch die Sprache 
der Vernunft ſelbſt über die aufgeregteſte Menge auszuüben im 
Stande ſei. — Kraſinski verſchwand ſeitdem vom Schauplatze 
der Revolution. Bei feiner Gefangennehmung hatte er ſich an⸗ 
heiſchig gemacht, als gemeiner Soldat zu dienen, um das Ver⸗ 
trauen der Nation wieder zu gewinnen. Dieſer Vorſatz reute 
ihn wahrſcheinlich, und er ging nach dem Auslande. — 

Die ruſſiſchen Truppen, deren ganze Equipirung in den Ka⸗ 
ſernen zurückgeblieben war, hatten mit allen Mühſeligkeiten und 
Entbehrungen der rauhen Jahreszeit, namentlich gegen Hunger 
und Kälte, zu kämpfen. Sie waren in einem Zuſtande der Ver⸗ 
wilderung und fanden kein anderes Hilfsmittel ihrer Noth, als 
in der Zerſtörung der umherliegenden Schlöſſer und Dörfer. 
Wären ſie damals angegriffen worden, ſie hätten vielleicht ohne 
Widerſtand die Waffen von ſich geworfen. Conſtantin, der dies 
ahnte, überzeugte ſich zugleich, daß mit der ſteigenden Macht 
und Verbreitung des Factionsgeiſtes jeder Weg einer friedlichen 
Ausgleichung ſich immer mehr verſperrte; daß es Zeit ſei, an 
den Rückzug zu denken und ſich mit ſeinen ihm treuen Ruſſen 
einen Weg ins Vaterland zu bahnen. Er zeigte dem Verwal⸗ 
tungsrathe ſeinen Entſchluß in folgenden Worten an: „Ich er⸗ 


laube den polniſchen Truppen, die mir bis auf dieſen letzten Au⸗ 


genblick treu geblieben ſind, zu ihren Kameraden zu ſtoßen. Ich 
ſetze mich mit den kaiſerlichen Truppen in Marſch, um mich von 
der Hauptſtadt zu entfernen, und hoffe von der polniſchen Loya⸗ 
lität, daß man dieſelben in ihren Bewegungen nach den Gren⸗ 
zen des Kaiſerreiches nicht beunruhigen werde. Alle Inſtitute, 
Eigenthum und Perſonen empfehle ich dem Schutze der polni⸗ 
ſchen Nation, und ſtelle fie unter die Obhut des heiligſten Ver⸗ 
trauens“. Nachdem er darauf den vergeblichen Verſuch gemacht 
hatte, bei Gora eine hinlängliche Anzahl Fahrzeuge zuſammen⸗ 
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zubringen, um die Weichſel zu paſſtren, ſetzte er ſeinen Marſch 
längs des linken Ufers dieſes Fluſſes bis Pulawy fort, wo er 
ihn überſchritt. — Man hat es Chlopicki häufig zum Vorwurf 
gemacht, daß er den Großfürſten damals habe entſchlüpfen laſſen, 
indem es ein Leichtes geweſen wäre, ſein kleines Heer zu um⸗ 
zingeln, zu entwaffnen und ſich des Großfürſten ſelbſt zu bemädh- 
tigen. In der Gefangennehmung Conſtantins ſah die Revolu— 
tionspartei einen Glückswurf, der vielen kriegeriſchen und diplo— 
matiſchen Erfolgen vorzuziehen geweſen wäre. Aber jener Vor⸗ 
wurf iſt ein ungerechter. Denn ſelbſt wenn man ſich über alle 
politiſche Skrupel hinwegſetzte, konnte man dem Großfürſten im- 
mer nur den Uebergang über die Weichſel wehren, und dann 
ſtand es ihm ja noch frei, ſich nach Galizien zu wenden und die 
öſtreichiſche Grenze zu gewinnen. — 

Die Nachricht von dem Abzuge des Großfürſten verſetzte 
Warſchau in Freude und Jubel. Das Gedeihen des Aufſtandes 
ſchien gewiß, und die revolutionäre Bewegung gewann an Aus- 
dehnung und Sicherheit. Neben dem patriotiſchen Klubb bildete 
ſich der „Klubb für die ſogenannten politiſchen Ideen“. Wenn 
jener durch ſeinen Fanatismus ſich über alle Ordnung hinweg⸗ 
ſetzte, die Maſſen entzündete und zum Siege trieb, fo wollte die⸗ 
ſer der Revolution einen regelmäßigeren Gang verleihen und 
Polen vor Verbrechen und Ausſchweifungen bewahren. Der pa- 
triotiſche Klubb begriff die Jacobiner, der Klubb der politiſchen 
Ideen die Feuillants *) Warſchaus in ſich. Eine beſondere Ge— 
ſellſchaft bildete auch die Jugend der Univerſitäten. Hier war 
der den Polen ſo natürliche kriegeriſche Geiſt vorherrſchend. Dieſe 
Geſellſchaft ſetzte all ihr Vertrauen auf die Gewalt der Waffen; 
die Revolution war für fie eine militäriſche Frage. Chlopicki 
war ihr Abgott und ihre Hoffnung; unter feinen Auſpicien wollte 
ſie die Regierung des neuen Polens aufrichten; ſie glaubte, das 
Land bedürfe nur einiger Tagesbefehle und guter Schlachtplane. 

Die täglichen Verſammlungen des patriotiſchen Klubbs fan- 


f ) Jacobiner nannte man bekanntlich zur Zeit der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution you 1789 die ultra:republifanifchen, Feuillants die gemäßigt-liberalen, 
conſtitutionell-monarchiſch geſinnten Mitglieder der Nationalverſammlung. 


Ausdehnung des Revolutionsgeiſtes. 


den in den Redouteſälen neben dem Theater ſtatt; die Mit- 
glieder erſchienen bewaffnet. Es war ein verworrenes Gemiſch 
aller Klaſſen und Stände. Die Reden, die dort gehalten wur⸗ 
den, waren häufig ſehr beredt, aber immer voll düſterer Fär⸗ 
bung. Außerordentliche Heftigkeit herrſchte in den Theatern; 
bei der geringſten Anſpielung wurde das Stück durch lauten und 
anhaltenden Beifall unterbrochen. Am Ende der Vorſtellung 
traten gewöhnlich Herolde auf die Bühne, Fahnen mit den Wap⸗ 
pen der losgeriſſenen Provinzen ſchwingend; Transparente, Al⸗ 
legorien und patriotiſche Deelamationen vollendeten den Naufch 
des Publikums. Im Parterre und in den Logen wurden Na⸗ 
tionallieder geſungen. Oft beſtiegen die Zuſchauer ſogar die 
Bühne, um die Mazurka oder Krakowiak zu tanzen. Ausge⸗ 
zeichnete Patrioten oder Urheber des Aufſtandes, die ſich in den 
Logen zeigten, wurden gewöhnlich mit einem donnernden Lebehoch 
begrüßt, das ſie durch eine begeiſterte Stegreifrede erwiderten. 
Im ganzen Umfange des Königreichs erklärten ſich Bürger 
und Soldaten für die Revolution. Ueberall wurden die ruſſi⸗ 
ſchen Adler herabgeriſſen und durch den weißen Adler, das Na⸗ 
tionalzeichen der Polen, erſetzt. Emiſſäre durcheilten das Land 
nach allen Richtungen, um das Volk zu bearbeiten. Es wur⸗ 
den Klubbs geſtiftet, Reden gehalten, Proclamationen vertheilt, 


| 
| 


Nationalgarden gebildet, Truppen⸗Aushebungen angeordnet, die 


verdächtigen Beamten durch Patrioten erſetzt. Dennoch ließ ſich, 
jemehr man ſich von Warſchau entfernte, eine gewiſſe Lauigkeit 
der Geſinnung nicht verkennen. Die höchſten und niedrigſten 


Klaſſen zwar ſchloſſen ſich unverholen und rückſichtslos der Re⸗ 


volution an; der Mittelſtand, dem die Erhaltung ſeines mühſam 
erworbenen Eigenthums am Herzen lag, ſah nur den Ruin ſei⸗ 
nes materiellen Wohlftandes voraus und fürchtete ſowohl die 


Annäherung der ruſſiſchen Truppen als die Zügelloſigkeit der 


Factionen im Innern. — 

Nach dem Rückzuge des Großfürſten wurde die Feſtung 
Modlin, deren Beſatzung halb aus ruſſiſchen, halb aus polni⸗ 
ſchen Truppen beſtand, auf die Aufforderung des dahin abgeord- 
neten Oberſten Kicki ohne Schwertſtreich von den Ruſſen ge 


räumt. Der Commandant Gugenmus, durch die unter dem pol- 


Conſiantins Marsch. 


* 
niſchen Theil der Beſatzung entſtandenen Bewegung eingeſchüch⸗ 
tert, war froh, ſeinen Abzug mit allen militäriſchen Ehren, mit 
Waffen und Gepäck bewerkſtelligen zu dürfen. Fünf Millionen 
Patronen und die übrigen ungeheuren Kriegsvorräthe dieſer 
wichtigen Feſtung wurden eine Beute der Empörer. — Gegen 


zweitauſend Koſacken, welche auf der preußiſchen und öftreichi- 
ſchen Grenze das Amt 2. 


n Gre 8 der Zollwächter verſahen, wurden ent: 
waffnet, ihrer Pferde beraubt und über die Grenzen gejagt. Auch 
dies geſchah faſt ohne Widerſtand. — 
a Die revolutionäre Partei drang darauf, durch einen Ein- 
fall in Litauen dieſe Provinz für die Sache des Aufſtandes 
zu gewinnen, weil es nöthig ſei, den Impuls des erſten Au⸗ 
genblides zu benutzen. „Eine Revolution“, fagte Lelewel, „ver⸗ 
theidigt ſich nicht, ſondern greift an; fonft verliert fie ihre Kraft“. 
Chlopicki, ſeinen Hoffnungen auf Frieden und Unterhandlung 
treu, widerſetzte ſich. Da beſchloß Kicki, mit tauſend Freiwilli⸗ 
gen auf ſeine eigene Hand den Zug zu wagen; aber ein Sturz 
vom Pferde hinderte den unerſchrockenen Jüngling an der Aus⸗ 
führung ſeines Unternehmens. Zu gleicher Zeit fand eine vor- 
eilige revolutionäre Demonſtration unter den Offizieren des li⸗ 
tauiſchen Corps ſtatt, von denen ein großer Theil die weiße 
Kokarde aufſteckte. Sie wurden verhaftet und von der Armee 
entfernt. Dieſe Maßregel erſtickte den Geiſt des Widerſtandes 
in Litauen im Keime. — 
Während, dieſer Zeit ſetzte 


15 Conſtantin an der Spitze der 
ruſſiſchen Truppen — 


b ſeinen Marſch nach den Grenzen des Kaiſer⸗ 
reiches fort. Am 7. Detember ging er bei Pulawy über die 
Weichſel, ſetzte bei Wlodawa über den Bug und langte am 
14. December auf ruſſiſchem Boden an. Ohne Kleidung und 
Lebensmittel waren ſeine Soldaten während des ganzen Zuges 
der tiefſten Verwilderung anheimgefallen. Sie deſertirten oder 
zerſtreuten ſich plündernd auf dem Lande umher. Gegen Acht⸗ 
zehnhundert derſelben waren von der leichten polniſchen Reiterei 
aufgefangen worden, welche den Bewegungen des Großfürſten 
folgte. Man ſchlug vor, aus dieſen Leuten, welche großentheils 
in Warſchau verheirathet waren, den Kern einer conſtitutionellen 


ruſſiſchen Legion zu bilden, welche ſich im Laufe des Krieges 
Hermes, poln. Revolution. 3 er 
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vielleicht hätte verſtärken laſſen. Chlopicki ſchickte ſie dagegen in 
ihr Vaterland zurück, nachdem er einen jeden von ihnen mit 
einem Silberrubel beſchenkt hatte. „Dieſe Gefangenen werden 
die Apoſtel unſerer Sache ſein!“ ſagte er. Hätte er ſeine ver— 
ſöhnlichen Pläne durchzuſetzen und ſich am Ruder zu erhalten ver— 
mocht, ſo wären vielleicht ſeine Worte in Erfüllung gegangen. 
Einen herzzerreißenden Anblick im Heere Conſtantins ge— 
währte der gefangene Major Lukaſinski, welcher, der Verſchwö— 
rung angeklagt, bereits acht Jahre in den Kerkern Warſchaus 
geſeufzt hatte. Er war das einzige politiſche Opfer, welches der 
Großfürſt aus der Hauptſtadt fortgeführt hatte. Mit ſeinem 
zerrütteten Körper, abgemattet durch Qualen und eine lange 
Gefangenſchaft, mußte er hinter einer Kanone, an welche er mit 
Ketten befeſtigt war, den Ruſſen nachmarſchiren. In Bauern⸗ 
tracht gehüllt, durch ſeinen langen Bart entſtellt, vor Fieber— 
froſt zitternd, kam er eines Abends durch ein Dorf der Woi— 
wodſchaft Lublin; aus einem Reſt von Mitleiden ließen die 
Wachen den Unglücklichen in eine arme Bauernhütte treten. 
Als er am Heerde ſaß und mit der Wärme ſeine geſchwächten 
Glieder neues Leben durchdringen fühlte, überraſchte er ſeinen 
Wirth durch die Frage: „Würdet ihr in dieſer Vermummung 
wohl einen Major der polniſchen Armee wiedererkennen?“ — Dieſe 
Worte führten zu der Vermuthung, daß es Lukaſinski war. 
Conſtantin war während des ganzen Rückzuges niederge— 
ſchlagen und ſchwermüthig; er gab zu wiederholten Malen ſeine 
Abſicht zu erkennen, ſich von allen öffentlichen Dingen zurückzu⸗ 
ziehen. „Meine Laufbahn iſt geſchloſſen,“ ſagte er; „es giebt 
keine Dankbarkeit in der Welt“. Der Abfall des polniſchen 
Heeres, das in der That ſein Stolz und ſeine Freude war, ſcheint 
einen tiefen Eindruck in ſeiner Seele hinterlaſſen zu haben. Wenn 
er auf ſeinem Wege polniſchen Soldaten begegnete, die zu ihren 
Regimentern zogen, hieß er ſie näher treten, unterhielt ſich freund— 
lich mit ihnen, fragte zu welchem Corps ſie gehörten, lobte ihre 
gute Haltung und entließ ſie nie ohne ein kleines Geſchenk. 


„Das war wieder einer meiner braven polniſchen Soldaten,“ 


fügte er dann hinzu; „die polmiſche Armee iſt die vorzüglichſte 
der ganzen Welt.“ — a 


Proviſoriſche Regierung. 


Aller Conceſſtonen ungeachtet, welche der Verwaltungsrath 
der öffentlichen Meinung gemacht hatte, ſank ſein Anſehen mit 
jedem Tage. Seine Lage ward immer mißlicher und ein ſchleuni⸗ 
ges Auskunftsmittel dringend nothwendig, wenn die Behörde ſich 
behaupten, die Vorliebe des Volkes nicht gänzlich von den Klubbs 
uſurpirt werden ſollte. Unpopulär und durch ſeinen Urſprung 
ſelbſt dem Volke verdächtig, war der Rath nicht geeignet, eine 
Revolution zu leiten, die er weder gewünſcht noch hervorgerufen 
hatte. In dieſer Noth erklärte ſich der Verwaltungsrath am 
4. December für aufgelöſt und übertrug ſeine Vollmachten einer 
proviſoriſchen Regierung, beſtehend aus dem Fürſten Adam Gzar- 
toryski, Kochanowski, Par, Dembowski, Niemcewicz, Lelewel 
und Oſtrowski. Bis dahin waren alle öffentliche Handlungen 
noch im Namen des Königs geſchehen; durch dieſen Act ward 
auch der letzte Schein der königlichen Autorität vernichtet. Lu⸗ 
becki und Mostowski weigerten ſich deshalb, die Urkunde von 
der Auflöſung des Verwaltungsrathes zu unterſchreiben, worauf 
die Siebenmänner ſich ſelbſt conſtituirten. Die neue Regierung 
begann ihre Thätigkeit durch Einberufung des Reichstages auf 
den 18. December, weil es ihr vor Allem darauf anzukommen 
ſchien, eine aus dem Willen der Nation ſelbſt hervorgegangene 
Gewalt den überhand nehmenden Anmaßungen der Klubbiſten 
entgegen zu ſetzen. Ein eben ſo wichtiger, für Rußland feind⸗ 
ſeliger Schritt war die Einberufung aller verabſchiedeten Mili— 
tärs unter ihre Fahnen. | 

Der patriotiſche Klubb, erbittert über die Ausſchließung 
ſeiner Mitglieder aus der Regierung, machte noch an demſelben 
Tage ſeinem Unwillen durch lauten Tadel über die neu einge— 
ſetzte Behörde Luft. Das Verfahren Chlopickis, in welchem er 
bereits ſeinen gefährlichſten Gegner erkannte, ward dabei einer 
ſtrengen Rüge unterworfen. Moritz Mochnacki, einer der zügel⸗ 
loſeſten Redner, bezeichnete ſeine Handlungsweiſe unumwunden 
als Verrätherei. Dieſe Beſchuldigungen verſetzten den leicht er— 
regbaren General in die höchſte Wuth. Er begab ſich ſofort in 
den Sitzungssaal der eben eingeſetzten proviſoriſchen Regierung, 
beſchwerte ſich heftig über die Unordnungen, deren Schauplatz 


die Armee ſei, ſchalt die Staatsgewalt ohne Kraft, die Klubbs 
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nur damit beſchäftigt, den Samen der Zwietracht auszuſtreuen, 
um das Vaterland durch innere Spaltungen zu zerreißen, und 
legte den Oberbefehl über die Truppen nieder. Seine Aufre— 
gung war dabei ſo groß, daß er mitten in ſeiner Rede, von 
einem Schlaganfall ergriffen, leblos niederſtürzte. Allgemeine 
Beſtürzung ergriff die Verſammlung. Der General, dem man 
eine Ader geöffnet hatte, ward eiligſt nach ſeiner Wohnung ge— 
ſchafft. Die Nachricht ſeines Unfalls erfüllte Volk und Militär 
mit Beſorgniß und Trauer; man fürchtete den einzigen Mann zu 
verlieren, von welchem man die Rettung des Vaterlandes erwar⸗ 
tete, und ergoß ſich in laute Verwünſchungen gegen die Klub— 
biſten, die Urheber des geſchehenen Unglücks. Die Volkswuth 
war ſo groß, daß Mochnacki nur mit Mühe der Todesgefahr 
entging. Die Studenten ſchickten dem General eine Adreſſe, in 
welcher ſie ihm ihre innigſte Verehrung bezeugten und einen 
Jeden, der ihn zu beleidigen wagen ſollte, mit ihren Dolchen 
verfolgen zu wollen erklärten. Der patriotiſche Klubb hatte in- 
deß ſeine Sitzung fortgeſetzt und war in der Berathung über 
ſeine Statuten ſo eben an die Stelle gekommen: „Da die Re— 
gierung nicht ſtark und populär iſt, fo wollen wir ihr Popu⸗ 
larität verſchaffen und den rechten Weg zeigen“. In dieſem 
Augenblick ſtürzten die Studenten, von Szyrma geführt, in den 
Saal, riſſen den Redner von der Tribüne, trieben die Ver⸗ 
ſammlung aus einander und verkündeten dann in den Straßen, 
der Klubb ſei aufgelöſt. Von dieſem Tag an ſank das An⸗ 
ſehen des Klubbs in der öffentlichen Meinung. 

Am andern Morgen (5. December) hatte Chlopicki ſich von 
feinem Anfall erholt, weigerte ſich jedoch ſtandhaft der Wieder— 
annahme des Oberbefehls, ſo ſehr auch ſeine Freunde Czarto— 
ryski und Niemcewicz deshalb in ihn drangen. Niemcewicz, der 
keinen anderen Ausweg ſah, ſchlug der Regierung vor, dem 
General eine unumſchränkte Macht zu ertheilen. Die Regierung 
ging in ihrer Beſtürzung darauf ein und nahm eine Urkunde 
auf, in welcher Chlopicki zum Oberfeldherrn mit dictatoriſcher 
Gewalt ernannt ward, in der Hoffnung, daß er ſich willkür— 
licher Maßregeln enthalten würde. Plötzlich erſchien Chlopicki, 
in Generals-Uniform, mit allen feinem Ehrenzeichen geſchmückt 
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und von ſeinen Adjudanten begleitet, mitten im Saale. Noch 
einmal verbreitete er ſich in bitteren Schmähungen über die be— 
reits am vorigen Tage gerügten Uebel. „Es iſt Zeit“ fuhr er 
dann fort, „dieſen ewigen Schwankungen ein Ziel zu ſetzen. Das 
Vaterland bedarf eines Mannes, der ſich ihm opfere und über 
ſeine Intereſſen wache. Ich nehme die Dictatur an und belaſte 
mich mit einer Bürde, die ich beim Beginne des Reichstages 
wieder abzulegen gern bereit bin“. Als man ihm das Acten— 
ſtück ſeiner Dictatorialgewalt überreichte, warf er es unwillig 
auf den Tiſch zurück. Von ſeinem Erfolge wahrſcheinlich be⸗ 
rauſcht, wollte er feine Erhöhung nur dem Degen und der Volks— 
gunſt verdanken. „Man giebt mir hier eine Ernennung,“ rief er; 
„ich will keine; da ich die Regierung ohne Kraft und Einigkeit ſehe, 
ſo erkläre ich mich ſelbſt zum Dictator, und Wehe Dem“ (mit 
der Fauſt auf den Tiſch ſchlagend), „der mir nicht gehorcht!“ 
In einen gemäßigteren Ton übergehend, ſchloß er darauf feine 
Rede mit der Erklärung, „daß man ſich vor Allem mit den in- 


neren Feinden beſchäftigen müſſe, welche weit gefährlicher als 


die äußeren ſeien“. Dann verließ er den Saal mit dem gebie⸗ 
teriſchen Weſen eines lange an Huldigungen gewöhnten Herr 
ſchers und ritt nach dem Marsfelde, wo er über die dort ver— 
ſammelten Truppen der Hauptſtadt Heerſchau hielt, ſich ſelbſt 
ihnen als Dictator vorſtellte und ſie zur Ergebenheit aufforderte. 
„Da die kritiſche Lage des Staates die größte Energie und 
Schnelle erheiſche“, ſagte er, „habe er auf wenige Tage die Die 
tatur übernommen; nicht Ehrſucht habe ihn dazu bewogen, ſon— 
dern der Drang der Umſtände; er thue, was die Römer in 
ähnlichen Fallen gethan, und werde feine Gewalt in die Hände 
des Reichstages niederlegen, nachdem er ſie zum Heile der Na: 
tion benutzt haben würde“. An das Volk ſelbſt richtete er eine 
Proclamation, in welcher er ſich über die Schwäche des Ge— 
meinderathes wie über die Unzulänglichkeit der proviſoriſchen Res 
gierung in den eingetretenen außerordentlichen Umſtänden, über 
den Mangel an Einklang unter den verſchiedenen Gewalten und 
an einer Autorität, kräftig genug, den Forderungen des Augen— 
blickes zu entſprechen, endlich über die inneren Zerwürfniſſe, die 
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wachſende Anarchie und den in ihrem Gefolge ſchleichenden Ruin 
des Vaterlandes ausſprach und alſo fortfuhr: 

„Mitbürger! Von meiner frühen Jugend an in den Lagern 
aufgewachſen, mit ſo vielen Anderen in die Fremde gerufen, um 
für den Preis meines Blutes die Selbſtändigkeit meines Vater— 
landes zu erkaufen, war ich Zeuge von mehr als einer Revolu— 
tion und habe die Gewißheit erlangt, daß die letzte Hoffnung 
eines Volkes bei ſo ſtürmiſchen Verhältniſſen, wie die unſrigen, 
nur auf gemeinſchaftliche Kraft und Vaterlandsliebe beruht. Aber 
jetzt, bei dem gegenwärtigen Widerſtreit aller Elemente, kann 
keine Kraft zur Herrſchaft gelangen. 

„Durch dieſe Ueberzeugung ermuthigt und zu befehlen wiſ— 
ſend, weil ich gehorchen lernte, habe ich nicht länger gezögert, 
fürs allgemeine Beſte Gebrauch von der Gewalt zu machen, 
welche mir die Regierung in der Eigenſchaft eines Oberbefehls— 
habers der Armee anvertraut hat. Ich folgte der Stimme mei- 
nes Gewiſſens, das während meines ganzen Lebens mein einzi— 
ger Führer war, indem ich proviſoriſch in meiner Perſon alle 
Gewalten vereinigte und die Dictatur bis zu dem Tage annahm, 
an welchem der zuſammenberufene Reichstag weitere Beſchlüſſe 
faſſen wird. Als ich den Titel eines Dictators mir beilegte, machte 
ich mich anheiſchig, meine Gewalt nur im Intereſſe der Nation 
zu gebrauchen. Als ein alter Soldat weiß ich mein Verſprechen 
zu halten, und ich ſchwöre, das Wohl des Vaterlandes, bisher 
der einzige Gegenftand meiner Gedanken und Handlungen, wird 
fortwährend das einzige Ziel all meiner Beſtrebungen ſein. 

„Der Enthuſiasmus, mit welchem Armee und Hauptſtadt 
meinen Entſchluß aufgenommen haben, gewährt mir die Hoff— 
nung, daß das ganze Land der Reinheit meiner Geſinnungen 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen werde. Der Reichstag, in deſſen 
Hände ich meine Vollmacht zurückgeben will, ſoll meine Bemü- 
hungen würdigen, und wenn die Hoffnungen, welche ich auf den 
Eifer und die Tugenden der Regierungsmitglieder wie aller Bür⸗ 
ger baue, keine Chimäre ſind, ſo denke ich, bei Rechenſchafts— 
Ablegung über meine Verwaltung vor dem Reichstag und der 
Nation den Beweis zu führen, daß dieſelbe, trotz ihrer kur— 
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zen Dauer, nicht ohne Nutzen für das öffentliche Wohl geblie— 
ben ſei. 

„Mitbürger jedes Alters! Eure Thätigkeit, eure Liebe zum 
Vaterlande, dem Erbtheile unſrer Väter, ſie ſind es, worauf ich 
unſre ganze Zukunft gründe. Durch Vereinigung all unſrer Bes 
ſtrebungen werden wir, ich zweifle nicht daran, die Rettung un⸗ 
ſrer Unabhängigkeit erreichen. Weit entfernt, den Frieden uns 
ſerer Nachbarſtagten ſtören zu wollen, laſſet uns nur wünſchen, 
daß das heilſame Princip der Nichteinmiſchung auch gegen uns 
beobachtet werde. Sollten wir in einem Augenblicke, wo die 
Großmächte Europas die Franzoſen und Belgier ihre inneren 
Verhältniſſe organiſiren ließen, wir, jene Polen, welche in bei— 
den Welttheilen für die Freiheit gefochten haben, wir, deren 
Leiden und Muth ſelbſt unſere Feinde ſtaunen machten — ſollten 
wir fürchten, daß man uns eine Forderung zum Verbrechen 
ſtempele, die wir Angeſichts der ganzen Welt machen, die For— 
derung der uns verheißenen Freiheiten und Bürgſchaften? 

„Der Pole weiß treu zu ſein. Als ganz Europa den Mann 
verließ, vor deſſen Adlern die Völker niedergeſunken waren, blies 
ben die polniſchen Bataillone, ſtandhaft im Unglück, bis zum 
letzten Augenblick um den geſtürzten Eroberer verſammelt. 

„Diesmal aber hatte leider die Macht des Uebels das 
Maas überſchritten. Es war unmöglich geworden, die Wahr: 
heit vor die Ohren des Oberhauptes der Regierung zu bringen. 
Schmeichler, nach Lohn gierig, mit Verleumdungen verſchwende— 
riſch, ſchmiedeten uns an der Stelle der geraubten Freiheit täg— 
lich neue Ketten. Nie konnte eine Auflehnung geſetzlicher ſein. 
Der König ſelbſt wird dieſe Wahrheit erkennen, wenn er erfährt, 
wie unerhört er betrogen wurde. 

„Mitbürger! Der Tag iſt da, wo wir Alles zum Opfer 
bringen müſſen, um unſere verfaſſungsmäßigen Freiheiten zu ge— 
nießen und zu beweiſen, daß wir derſelben würdig ſind. 

„Es lebe das Vaterland!“ 

Dies war die Sprache des neuen Dictators, jenes merk— 
würdigen Mannes, der von nun an eine Zeitlang die Haupt- 
rolle in der polniſchen Revolutionsgeſchichte ſpielt. Man hat 
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den 5. December Polens häufig mit dem 18. Brumaire *) 
Frankreichs vergleichen wollen. Aber ein ſolcher Tag beginnt 
nicht eine Revolution, er beſchließt ſte; am 18. Brumaire war 
in Frankreich bereits Alles gethan; am 5. December in Polen 
noch Alles zu thun. Bonaparte war ſchon der Retter ſeines 
Vaterlandes geweſen, Chlopicki erſt die Hoffnung des ſeinigen. 


Frankreich hatte damals bereits ſeine Aufgabe vollendet und 


ſtrebte nach Ordnung, wie früher nach der Freiheit. 

Das Volk, welches von Chlopickis Energie die Beendigung 
der Geſetzloſigkeit und Klubbiſten-Herrſchaft erwartete, jauchzte 
der neuen Wendung der Dinge ſeinen Beifall zu. Durch den 
Glanz ſeiner militäriſchen Verdienſte geblendet, betrachtete es ihn 
als den einzigen Schutzengel des Vaterlandes. Seine PBopula- 
rität war damals ungeheuer, das Schickſal des Vaterlandes in 
ſeine Hände gelegt. — Chlopicki beſtätigte am anderen Tage 
(6. December) die proviſoriſche Regierung, von welcher nur Le— 
lewel ausgeſchloſſen ward, und übertrug ihr die Verwaltung des 
Innern, ſich die Sanctionirung der von ihr getroffenen Anord— 
nungen vorbehaltend. Uebrigens ward in allen Acten der Ver— 
waltung der Name des ruſſiſchen Kaiſers beibehalten und ſelbſt 
in die Kirchengebete eingeſchloſſen. 

Joſeph Chlopicki, im März des denkwürdigen Jahres 
1772, in welchem die Theilung des polniſchen Reiches begann, 
in Galizien geboren und zur Zeit ſeiner Ernennung zum Die 
tator beinahe ſechszig Jahr alt, war noch voll Energie, Kraft 
und Thätigkeit, robuſt und abgehärtet, ernſt und gebieteriſch. 
Soldat von Jugend auf, machte er in den Jahren 1792 und 
1794 die berühmten Feldzüge unter Kosciuszko mit und that 
ſich in dem mörderiſchen Treffen bei Raclawice ſo ſehr hervor, 
daß ihn der große Oberfeldherr vor der Fronte des Heeres um— 
armte. Später (1797) trat er in die polniſchen Legionen ein, 
welche fi) in Italien unter den Befehlen des Generals Dom⸗ 


browski bildeten, und entwickelte in allen Gefechten eine Kalt- 


*) Der 10. November 1799, der Tag, an welchem Napoleon die Di: 
rectorial-Regierung ſtürzte und ſich zum Conſul erklären ließ. 
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blütigfeit und Unerſchrockenheit, welche die Aufmerkſamkeit ſeiner 
Oberen auf ihn zog. Als Dombrowski 1806 auf Napoleons 
Veranlaſſung ſeine Landsleute unter die Waffen rief, war Chlo— 
picki einer der erſten, welche dem Heerbanne folgten, und focht 
als Oberſt des erſten Infanterie-Regimentes von der Weichſel 
rühmlichſt bei Friedland und Eylau. Die franzöſiſchen Adler rie— 
fen ihn 1808 nach Spanien, das ſeiner Thatkraft glänzende Ge— 
legenheiten, ſich auszuzeichnen, bot, und wo er zahlreiche Beweiſe 
perſönlicher Tapferkeit ablegte. Am 23. Juni erwarb er ſich vor 
Epila das Kreuz der Ehrenlegion. Am 4. Auguſt, beim Sturm 
auf Zaragoza, drang er mit ſeinen Polen durch die Sturmlücken 
ein, warf ſich auf die Feuerſchlünde, eroberte eine Batterie und 
errichtete mitten in der Stadt einen Waffenplatz für die Seini— 
gen. „Wie war es möglich,“ rief ihm bei dieſer Gelegenheit 
ein alter franzöſiſcher Grenadier, von der Tapferkeit der Polen 
begeiſtert, zu, „daß Euer Vaterland untergehen konnte?“ Bri⸗ 
gade- General im Jahre 1812 und von Napoleon zum Feldzuge 
wider die Ruſſen berufen, ward er in der mörderiſchen Schlacht 
bei Smolensk ſchwer verwundet von der Wahlſtatt getragen. 
Im Jahre 1815 Diviſtons⸗General des neugebildeten König⸗ 
reichs Polen, nahm er einiger Vorwürfe wegen, die ihm der 
Großfürſt in Betreff der Haltung ſeiner Truppen auf der Parade 
gemacht hatte, feine Entlaſſung und lebte von da an zurückge⸗ 
zogen im Schooße feiner Familie, ſich den Arbeiten feines Stan- 
des und ſtrategiſchen Studien überlaſſend. 

Chlopicki, ein geſchickter Kriegsmann, ſtand in einem Rufe 
von Tapferkeit und Talent, dem ſelbſt ſeine Feinde die höchſte 
Achtung zollten. Niemand zweifelte daran, daß er im Stande 
ſei, die größten Operationen zu leiten. Er war ein Mann von 
ganz antikem Gepräge, ſtreng, kalt und zurückhaltend, aus Ger 
wohnheit ſowohl wie aus Ueberlegung, und hatte ſich die Barſch— 
heit, die Blitzgedanken, die kurzen aber inhaltſchweren Worte zu 
eigen gemacht, durch welche Napoleon ſich auszeichnete. 

Als Soldat an Ordnung und Lagerzucht gewöhnt, durch 


das Beiſpiel der ehemaligen polniſchen und der franzöſiſchen Re⸗ 


volution belehrt, hegte er den tiefſten Abſcheu vor der Anarchie 
revolutionärer Regierungen und war nicht geeignet, jene wilde 


Deputation nach St. Petersburg. 


Begeiſterung zu theilen, mit welcher entzügelte Volkskraft, unter 
der Maske von Vaterlandsliebe und heiliger Verehrung der 
Menſchenwürde, alle Schranken der Vernunft, der Sitte und 
des Herkommens ſo gern überſpringt. Jede demokratiſche Ber 
wegung war ihm verhaßt; die Anarchie zu bändigen, die Revo⸗ 
lution unter militäriſche Zucht zu zwängen, ſein Begehren. Er 
hat nie Vertrauen zum Aufſtande des 29. November gehabt, den 
er eine Thorheit der Jugend nannte; daher hielt er ſich beim 
Ausbruch deſſelben verborgen, um nicht wider ſeinen Willen hin⸗ 
eingezogen zu werden. Er glaubte nicht an die Allgewalt einer 
begeiſterten Nation und hoffte in diplomatiſchen Verhandlungen 
die Mittel des Erfolges zu finden. — So dachte der Mann, 
den große militäriſche Talente und eine unermeßliche Volksgunſt 
zum unumſchränkten Gebieter über Polens Kräfte berufen hatten. 

Chlopickis erſte Sorge war es, mehr zur Verſöhnung als 


zur Unterhandlung, einen Mann nach St. Petersburg zu ſchicken, 


der die perſönliche Gunſt des Kaiſers genoß. Dies war Lu— 
becki. Fürchtend, dieſe Wahl möchte die Empfindlichkeit der Na⸗ 
tion verletzen, hatte der Dietator ihm den volksbeliebten Wladis lav 
Oſtrowski beigeſellen wollen. Oſtrowski ſchlug dieſen Auftrag 
aus, worauf der Landbote Jezierski *) an ſeiner Statt ernannt 


wurde. Die Sendung der beiden Abgeordneten betraf drei wich⸗ 


tige Gegenſtände, deren Begehr ſie dem Kaiſer vorlegen ſollten: 
die Wiedervereinigung der abgeriſſenen Provinzen mit dem Kö— 
nigreiche Polen; Bürgſchaft für die vollſtändige und getreue 
Aufrechthaltung der Charte; Befreiung Polens von ruſſiſchen 
Beſatzungen. Zwei andere diplomatiſche Agenten, Wielopolski 
und Wolicki wurden nach London und Paris geſchickt, um dort 
Unterhandlungen anzuknüpfen. Es wurden Kriegsrüſtungen an⸗ 
geordnet und bewegliche Garden organiſirt. Um einem mög⸗ 
lichen Ausbruche der Feindſeligkeiten vorzabeugen, welche die in 
Petersburg angeknüpften Unterhandlungen nutzlos machen könn⸗ 
ten, ſchickte Chlopicki feinen Adjudanten Wladislav Zamoyski 
an den General Roſen, welcher die litauiſche Armee befehligte, 
mit der Anzeige von Lubeckis und Jezierskis Sendung und mit 


*) ſprich Jeſchiérski (ſch hier wie das franzöſiſche J). 
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der Erklärung, daß er ihn, falls er die Grenze vor deren Rück— 
kehr überſchreite, beim Kaiſer für das unnütz vergoſſene Blut 
verantwortlich mache. Roſen erwiderte, er habe keinen Befehl 
zum Beginn der Feindſeligkeiten erhalten, und dieſe Antwort be— 
ruhigte den Dictator. Er hielt ferner mit Strenge darauf, daß 
die altpolniſchen Gebiete Preußens und Oeſtreichs nicht verletzt 
würden, und wies die Anerbietungen vieler aus jenen Landes: 
theilen herübergekommener Jünglinge zur Revolutionirung der⸗ 
ſelben mit Entſchiedenheit zurück. Endlich, als die Umtriebler 
und Volksredner keine Mittel und Künſte mehr ſcheuten, um die 
Volksmaſſen in einer verzehrenden Aufregung zu erhalten und 
durch falſche Berichte, eitle Vorſpiegelungen und Verleumdungen 
die öffentliche Meinung zu täuſchen, ließ er die Klubbs ſchließen, 
ohne dabei den geringſten Widerſtand zu erfahren; ſo daß die 
polniſche Revolution gleichſam mit derſelben Maßregel begann, mit 
welcher die franzöſiſche ſchloß: mit der Schließung der Klubbs. — 
Der 18. December, der Tag der Eröffnung des Reichs⸗ 
tages, nahte heran. Die Deputirten und Landboten trafen in 
Warſchau ein. In ihren vorbereitenden vertraulichen Berathun⸗ 
gen, die den öffentlichen Sitzungen vorausgingen, machten ſich 
drei Factionen geltend, auf welche wir einen kurzen Blick wer⸗ 
fen wollen. Die Geſchichte der Revolutionen iſt ja die Geſchichte 
der Parteien. 

Im Augenblicke des Aufſtandes hätte man keine verſchie— 
denen Factionen im Lande gefunden. Damals dachten die Ver⸗ 
ſchworenen, von energiſchen Patrioten unterſtützt, nur an die 
Vertreibung der Ruſſen und die Wiederbegründung eines unab⸗ 
hängigen Vaterlandes, ohne ſich um die Grenzen des Aufftan- 
des zu kümmern. Von der Form der neuen Regierung, von 
der Beſchaffenheit der zu errichtenden Verfaſſung war noch keine 
Rede. Alle ſtrebten nach demſelben Ziele, wenn auch auf ver— 
ſchiedenen Wegen. Denn die Parteien ſind faſt immer einig, 
ſo lange ſie kämpfen müſſen, aber niemals, wenn ſie geſiegt 


haben. So geſchah es auch in Polen. Die anfänglich ver: 


miſchten, unbeſtimmten, durch das allgemeine Gefühl des Haſſes 
gegen Rußland vereinigten Stimmen ſollten ſehr bald ſich tren- 
nen, anfeinden und bekämpfen. Die drei Parteien, zwiſchen 
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welchen bei Eröffnung des Reichstages die öffentliche Meinung 
getheilt ſchien, waren: 

die Erhaltungs-Partei, 

die ſtreng-conſtitutionelle Partei, 

die Bewegungs-Partei. 


Die Erhaltungs-Partei, gemäßigt in ihren Planen 


und die Schranken der europäiſchen Staatenbildung achtend, be— 
trachtete eine Revolution des geſellſchaftlichen Zuſtandes als un— 
nütz und gefährlich, verabſcheute die innerlichen Erſchütterungen 
und wünſchte die Kämpfe nach außen zu vermeiden. Sie hoffte, 
die Unabhängigkeit Polens mittelſt Unterhandlungen und des 
Beiſtandes der auswärtigen Mächte zu erreichen, ohne die Ge— 
walt der Waffen in Anwendung bringen zu dürfen, und ſuchte 
mit äußerſter Sorgfalt alle Maßregeln zu vermeiden, welche 
Europas legitime Herrſcher verletzen oder ihr ſelbſt den Vor— 
wurf des Jacobinismus hätten zuziehen können. Der unter: 
ſcheidende Character dieſer Partei war Klugheit, Mäßigung und 
vor Allem die Abſicht, das Gute allmälig und friedlich zu er— 
reichen. Sie hatte ihre Wurzeln in den hohen Klaſſen der Ge— 
ſellſchaft, im Handelsſtande, der, größtentheils aus Fremden zu— 
ſammengeſetzt, den materiellen Intereſſen und den Begriffen von 


öffentlicher Ordnung ergeben war, unter den Miniſtern, Staats- 


räthen und Biſchöfen, vielen Generalen und Oberſten. Ihr Haupt 
war der Fürſt Adam Czartoryski. 
Adam Czartoryski, geb. am 14. Januar 1770, dem 


königlichen Blute der Jagellonen und einem der älteſten Häuſer - 


Litauens entſproſſen, war der Sohn des Fürſten Adam Czar⸗ 
toryski, welcher zugleich mit Stanislaus Poniatowski nach Aus 
guſts III Tode zum Könige vorgeſchlagen wurde. Aus Kos— 
ciuzkos Händen empfing er auf dem Schlachtfelde den Verdienſt⸗ 
orden. Als er ſich nach der letzten Theilung Polens als Geißel 
am Hofe von Petersburg aufhielt, fühlte ſich der junge Groß— 
fürft Alerander durch Czartoryskis männlichen und feurigen Geift 
ſo mächtig angezogen, daß er eine vertraute Freundſchaft mit 
ihm ſchloß und ihn nach ſeiner Thronbeſteigung zum ruſſiſchen 
Miniſter machte. Gerechtigkeit, Milde, Beſonnenheit, Klugheit 
und Uneigennützigkeit waren die Eigenſchaften, durch welche 
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Gzartorysfi auf dieſem ihm, einem Polen, vielfach beneideten 
Poſten ſelbſt ſeine Feinde ſich zu Freunden machte. Mit bin: 
reißender Beredtſamkeit ſprach er im Staatsrathe wiederholt zu 
Gunſten ſeiner Landsleute. Im Jahre 1815 ward er Senator 
Palatin des neuen Königreiches Polen und Curator der Uni— 
verſität Wilna, vermählte ſich 1817 mit der geiſtreichen jungen 
Prinzeſſin Anna Sapieha und zog ſich 1821 ins Privatleben 
zurück, als etwa ſechzig Studirende jener Univerſität der Theil— 
nahme an demagogiſchen Umtrieben angeklagt wurden und er 
das gegen ſie eingeſchlagene Verfahren mißbilligen zu müſſen 
glaubte. Erſt vom 30. November an war wieder jeder Tag, 
jede Stunde, jede Minute ſeines Lebens dem Dienſte des Va⸗ 
terlandes gewidmet. Damals ungefähr ſechszig Jahr alt, war 
er eine Erſcheinung voll Adel und Würde, in ſeinem Geiſte 
wohnte eine Art ſchwermüthiger und verführeriſcher Anmuth. 
Er und Niemcewicz wurden als die beiden Neſtoren Polens ver- 
ehrt. Leider aber fehlte es ſeinem äußerſt reinen und biederen 
Character an Willens- und Thatkraft. Trotz ſeines Muthes 
und ſeiner Hingebung, wovon er öfters Beweiſe ablegte, war 
er unſicher, ängſtlich, fürchtete ſtets unrecht zu handeln und 
begriff das Gute, ohne das Böſe zu hindern. 

Die conſtitutionelle Partei betrachtete die Verfaſſung 
des Jahres 1815 als den einzigen Punkt, von dem man aus⸗ 
gehen dürfe, und erkannte dem Reichstag allein das Recht der 
Erfüllung oder Erleichterung ihrer Verbeſſerungsplane zu. Freun⸗ 
din des Fortſchrittes und der Freiheit hegte ſie doch eine ge— 
wiſſenhafte Beobachtung der Formen, eine ängſtliche Beſorgniß 
vor außergewöhnlichen Veränderungen und ſtellte die Regelmä⸗ 
ßigkeit und genaue Befolgung der Geſetze allem Uebrigen voran. 
Dieſe Partei, die Partei vieler aufgeklärten Männer der Nation 
und des Reichstages, zählte ihre Anhänger namentlich unter den 
Gelehrten und Profeſſoren, die ſich gewöhnlich theoretiſchen Spe— 
culationen ſo gern überlaſſen. Verfechter derſelben war der 
Landbote Niemojewski. j 

Vincenz Niemojewski, damals ungefähr fünfundvierzig 
Jahr alt, von ſtarkem, etwas unregelmäßigem Wuchſe, war ein 
Mann von vielfachen Vorzügen, ausgezeichnet durch feine patriv- 
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tiſche Thätigkeit, durch Muth, Arbeitsliebe, Tugend und Beredt— 
ſamkeit. Auf dem Landtage des Jahres 1820 entfaltete er al— 
len Glanz ſeines Rednertalentes und die bewunderungswürdige 
Feſtigkeit ſeines Characters, tadelte zuerſt die geſchehenen Ein— 
griffe in die Verfaſſung und wurde der kräftigſte Führer der 
Oppoſition. Durch die Regierung eigenmächtig von der Liſte 
der Landboten geſtrichen, machte er ſich, trotz des kaiſerlichen Ver— 
botes, auf den Weg, um ſeinen Sitz auf dem Reichstage des 
Jahres 1825 einzunehmen, als er, vor den Thoren der Haupt— 
ſtadt angekommen, gewaltſam nach ſeinem Heerde zurückgeführt 
und dort ſtreng bewacht wurde, ein Gewahrſam, aus welchem 
ihn erſt die Revolution erlöſte. - 
Die Bewegungspartei, welche die Revolution gleichſam 
als ihr Werk in Anſpruch nahm, weil ſie dieſelbe vorbereitet 
und ausgeführt hatte, hielt Polen für ſtark genug, den Ruſſen 
die Spitze zu bieten, wenn man die Entfaltung der Volkskräfte 
und den patriotiſchen Aufſchwung beſchleunigte. Sie rechnete 
nicht auf die Hilfe der Regierungen, ſondern auf die Sympathie 
der Völker, und wünſchte einen allgemeinen Volkskrieg. Sie 
wollte Polen um jeden Preis, ſelbſt mit Verletzung der Privat— 
intereſſen befreien; ſie erklärte, ordentliche Geſetze ſeien nicht für 
außerordentliche Zeiten gemacht, eine rettende Geſetzloſigkeit einer 
tödtenden Geſetzlichkeit vorzuziehen. Indem ſie alle Klaſſen der 
Nation zur Vertheidigung des Vaterlandes aufrief, wollte ſie 
allen dieſelben politiſchen Rechte einräumen. „Alles oder nichts!“ 
war ihr Wahlſpruch. Zu dieſer Partei gehörten die einfluß— 
reichſten Mitglieder der geheimen Verbindungen, die ganze Ju- 
gend der Akademieen und Schulen, die Subaltern-Beamten und 
die Maſſe der Offiziere. An ihrer Spitze ſtand Lelewel. 
Joachim Lelewel, der berühmteſte und einflußreichſte 
Schriftſteller Polens in der neueſten Zeit, ward am 20. März 
1786 zu Warſchau geboren. Schwachen, ſchmächtigen Körper— 
baues entwickelte er eine ſeltene Thätigkeit des Geiſtes. Als 


Profeſſor der Univerſität Wilna enthuſiasmirte er ſeine Zuhörer 


durch das Feuer ſeines Vortrages und erhielt den Namen des 
„litauiſchen Volksmagiers“, des „Jeſuiten der Freiheit“. Die 
Jugend verſchlang jedes ſeiner Worte. Wie wetterleuchtende 
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Blitze ſchleuderte er ſeine Gedanken dahin und entzündete die 
Herzen ſeiner Schüler für Wahrheit und Vertheidigung der Men- 
ſchenrechte. 1824 ward er von der Univerſttät entfernt und trat 
in den Schooß feiner Familie zurück. Von da ab war er be 
ſchäftigt, die Triebfedern einer geheimen Unternehmung in Be— 
wegung zu ſetzen. Aber, geſchickt einem Katheder vorzuſtehen 
war er doch den Anforderungen an ein Parteihaupt nicht ge 
wachſen. Von jeher in geringem Verkehr mit der Welt, ohne 
Praris, gewöhnt die Menſchen außerhalb der geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe zu betrachten, war er häufig der Spielball ſeiner 
Partei; er verſtand Flammen anzuſchüren, nicht fie zu löſchen. 
Seine Gegner haben ihn mit Robespierre verglichen, dem er 
auch in ſeiner äußeren Erſcheinung, durch ſeine blaſſe Geſichts⸗ 
farbe und Hagerkeit, ähnlich geweſen ſein ſoll. Wie jenen, ſchil⸗ 
dern ſie ihn als furchtſam, verſteckt, von ungemeſſenem Ehrgeiz 
ohne perſönlichen Muth und ſtets aus dem Verborgenen wirkend. 
Als der St. Juſt dieſes Robespierre wird Moritz Mochnacki 
5 — 5 Eigenſchaften, welche jenem fehlten, beſeſſen 
und, als Lelewels treues Organ, deſſen Anträ orſchläge 
rer gan, deſſen Anträge und Vorſchläge 

Zur Zeit der Eröffnung des Reichstages ſtanden ſich vor⸗ 
nehmlich die Erhaltungs- und die Bewegungsmänner einander 
gegenüber; die Einen, indem ſie ihre Hoffnungen auf auswär⸗ 
tige Bündniſſe und diplomatische Unterhandlungen ſetzten, die 
Anderen, indem ſie ſich bemühten, durch energiſche Maßregeln 
die Volksmaſſen aufzureizen, und keine Mittel ſcheuten, ſich deren 
Mitwirkung zu ſichern. — 

f Adam Gartoryski, obgleich das Haupt der Erhaltungspar⸗ 
tei, weigerte ſich doch nicht hartnäckig, den Anſichten der Bewe— 
gungsmänner nachzugeben. Dies geſchah weder aus Ueberzeu— 
gung, noch aus Sympathie mit politiſchen Lehren, welche nicht 
die ſeinigen waren; ſondern er ſah ein, daß die Macht der 
Umſtände nothwendig zum Handeln aufforderte. Am 17. De⸗ 
zember begab er ſich an der Spitze einer Deputation von zwan⸗ 
zig Landboten, darunter Lelewel, Wladislav Oſtrowski, Bar⸗ 
zykowski, Zwierkowski und Dembrowski, in den Pallaſt des 


Reichsverweſers. „Die Nation“ ſagte er, „wünſcht, daß die von 
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der Revolution geöffnete Bahn betreten werde, daß man zu un⸗ 
terhandlen aufhöre und den Krieg beginne“. — „Meine Abſich⸗ 
ten“ erwiderte der Dictator offen, „erſtrecken ſich nur auf die 
Erhaltung des 1815 gebildeten Königreiches Polen. Mehr ver— 
langen hieße die polniſche Armee auf die Schlachtbank liefern. 
Ich habe dem Könige Nikolaus Treue geſchworen und werde 
meinen Eid halten; man glaube ja nicht, daß ich die mit Ruß— 
land vereinigten polniſchen Provinzen wiedererobern wolle. Ich 
kann nur garantiren, daß die Ruſſen nicht in das Königreich 
einbrechen, daß Verfaſſung und Geſetze nicht verletzt werden. 
Weiter verſpreche ich nichts, noch nehme ich weitere Verantwort— 
lichkeit auf mich. Dies iſt mein Glaubensbekenntniß.“ — „Nicht 
darum handelt es ſich!“ erwiderte der hitzige Zwierkowski; „nicht 
um eine Charte und acht Woywodſchaften zu beſitzen, haben wir 
das Aeußerſte gewagt. Auch unſere Brüder in Litauen, in Po- 
dolien, Volhynien und der Ukräne wollen wieder frei werden 
und mit uns gemeinſchaftliche Sache machen; ihr Intereſſe iſt 
fortan das unſrige; das ganze dem Czar unterworfene Polen 
muß ſich erheben und wie Ein Mann ſiegen oder untergehen“. 
Dieſe Worte reizten die heftige Gemüthsart Chlopickis; höchſter 
Zorn malte ſich in ſeinen Zügen. „Ich ſtehe hier im Namen 
des conſtitutionellen Königs,“ rief er, „und bin nicht dazu da, 
mich mit den Landboten in ein Wortgefecht einzulaſſen“. Dann 
ergriff er ſeinen Hut und verließ den Saal. Erſtaunt ſtanden 
die Deputirten da. Mehrere wollten gleich in der erſten Sitzung 
den Reichstag von dem Betragen des Dictators unterrichten. 
Lelewel beruhigte ſie noch. „Es ſei nicht das erſte Mal,“ ſagte 
er, „daß er ſo befremdende Aeußerungen aus dem Munde des 
Dictators vernehme; derſelbe ſei lebhaft, empfindlich und laſſe 
ſich von ſeinem Zorne fortreißen; nichtsdeſtoweniger hege Chlo— 
picki die beſten Abſichten, ſei der einzige Mann, welcher die 
Armee befehligen könne, und werde, wenn nur erſt den Verthei— 
digungskrieg der Erfolg gekrönt habe, ſich leicht zu entſchiede— 
nerem Handeln und weiteren Anſprüchen beſtimmen laſſen.“ Die 
Mehrzahl der Verſammelten pflichtete dieſen Gründen bei; man 
fürchtete, Chlopickis Erklärung möchte nachtheilig auf die Volks⸗ 
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ſtimmung wirken, und kam überein, nichts darüber verlauten zu 
laſſen. | 
Mit Zwierkowskis Worten ſtimmt eine Bemerkung in ei⸗ 


nem Werke Moritz Mochnackis überein. Man wird dadurch zu 


der Vermuthung geführt, daß es nicht ſowohl die den Ruſſen 
Schuld gegebenen Verletzungen der Charte, Mißbräuche und Be— 
drückungen waren, welche den Ausbruch des Aufſtandes veran— 
laßten, ſondern die Abſicht der Revolutionsmänner, Polen auf 
Koſten Rußlands zu vergrößern. „Man würde ſich ſehr irren,“ 
ſagt der Demokrat Mochnacki, „wenn man glaubte, die anti⸗ 
conſtitutionelle Handlungsweiſe der Regierung ſei der Haupt— 
grund der Revolution geweſen. Ein Volk, wenn es ſich in 
Maſſen erhebt, ſpricht ſeinen Willen ſelber beſtimmt aus. Im 
vergangenen Jahrhundert ſtürzte die franzöſiſche Monarchie unter 
dem Rufe „Brot!“ zuſammen, obgleich der Hunger keine Repu⸗ 
bliken ſtiften kann. Als die Juli-Revolution ausbrach, ſchrie 
man: „Weg mit den Ordonnanzen, es lebe die Charte!“; aber 
eigentlich war es auf den Umſturz der Reſtauration abgeſehen. 
Als Warſchaus Volk das Zeughaus plünderte, erwähnte es nicht 
der Conſtitution, die ihm fremd war, ſondern. Polens, wovon 
es einen ſehr deutlichen Begriff hatte. Man würde ſich erhoben 
haben, wäre die Conſtitution auch noch fo heilig gehalten wor: 
den; ja die genaue Befolgung derſelben hätte eine Schilderhe⸗ 
bung, um die alten Provinzen wieder zu erobern, nur erleichtert 
und beſchleunigt. Das Ziel unſeres Aufſtandes war neben der 
Unabhängigkeit auch die Vergrößerung unſeres Landes. Das 
wollte der Dictator nicht einſehen.“ — s 

Am 18. December, Abends 6 Uhr, verſammelten ſich die 
beiden Kammern, der Senat und die Landboten, in den ihnen 
angewieſenen Sälen des königlichen Schloſſes, des gewöhnlichen 
Ortes ihrer Berathungen. Gleich bei Eröffnung der Sitzungen 
zeigte ſich eine Schwierigkeit. Es handelte ſich um die Wahl 
eines Marſchalls oder Präſidenten des Reichstages, deſſen Er— 
nennung durch die Charte dem königlichen Willen vorbehalten 
war. Viele wollten unter den gegenwärtigen Umſtänden dieſes 


Recht dem Dictator zuſprechen. Die Kaliczer Partei wandte 
5 Hermes, poln. Revolution. 4 
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dagegen ein, „daß eine uſurpirte Gewalt keine von der Conſti— 
tution anerkannte Regierung ſei.“ Nach einigem Zögern ward 
zuvörderſt der Alters-Präſident Walichnowski zum Vorſitzenden 
gewählt. Die Verſammlung blieb noch immer unentſchloſſen, 
ob ſie in dieſer weder verfaſſungsmäßigen noch gewöhnlichen 
Form die Berathungen beginnen dürfe. Da ward der Name des 
Grafen Wladislav Oſtrowski genannt. Jeder Mund wieder⸗ 
holt denſelben; und einmüthig zum Reichstagsmarſchall ernannt, 
wird Oſtrowski unter allgemeinem Jubel auf den Armen ſei⸗ 
ner Freunde in den Präſidentenſtuhl gehoben. Wladis lav 
Oſtrowski, damals etwa vierzig Jahr alt, war ein Mann 
von majeſtätiſchem Wuchs, ſanfter und einnehmender Geſtalt. 
In feinem Aeußeren ſpiegelten ſich die ſchönen Eigenſchaften fei- 
ner Seele. Seine unerſchütterliche Tugend, die bewunderungs: 
werthe Sanftheit feines Gemüthes, feine Rechtſchaffenheit, Fröm— 
migkeit und ungewöhnlichen Talente hatten ihm die Gunſt des 
Volkes in hohem Grad erworben. In Erfüllung der Pflichten, 
welche ſeine Marſchallswürde ihm auferlegte, wußte er ſich die 
Zuneigung und Achtung all ſeiner Collegen zu erhalten. 

Kaum war der Reichstag conſtituirt, jo überließen ſich die 
Landboten dem ganzen Taumel einer nie empfundenen Zwangs⸗ 
loſigkeit. Mehrere, namentlich Biernacki und Guſtav Mala⸗ 
chowski, verlangen, man müſſe vor Allem die Revolution für 
national erklären und Denen danken, die fie veranlaßt. Der 
Antrag wird angenommen und Barzykowski, der Seeretär der 
Verſammlung, mit der Abfaſſung des betreffenden Actenſtückes be; 
auftragt. Die Begeiſterung erreicht den hoͤchſten Gipfel. Sämmt⸗ 
liche Anweſende ſanctioniren auf Zwierkowskis Antrag die ge⸗ 
ſchehene Erklärung durch ihre Namensunterſchrift. Der Mar: 
ſchall eröffnet unter den Landboten eine Subſcription an Geld, 
Waffen und Pferden zur Unterſtützung des Aufſtandes. Alle 
ſind zu den größten Opfern bereit, und in fünf Minuten ſind 
zweimal hunderttauſend Gulden gezeichnet. — Der Senat ge— 
nehmigte ſämmtliche Beſchlüſſe der Repräſentantenkammer. — 

Die eigenmächtige Conſtituirung des Reichstages, die un— 
geſetzliche Wahl eines Marſchalls und vorzüglich die feierliche 
Anerkennung des Aufſtandes, welche die Petersburger Unter⸗ 
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handlungen zu beeinträchtigen drohte, mißfielen dem Dictator. 
Noch um Mitternacht des 18ten zeigte er der proviſoriſchen Ne 
gierung fo wie den beiden Kammerpräſidenten, dem Fürſten Czar⸗ 
toryski (vom Senat) und dem Grafen O Oſtrowski an, daß er 
ſeine Dictatur niederlege. 

Noch einmal war der Staat ohne Oberhaupt, preisgegeben 
allen Unglücksfällen, welche aus dem gegenſeitigen Stoße der 
Parteien entſtehen konnten. Hartnäckig widerſtand Chlopicki den 
dringenden Bitten der beiden Präſidenten und ſeines Freundes 
Niemcewicz, die ſich bereits am anderen Morgen um 4 Uhr zu 
ihm begaben. Er erklärte, die Dictatur nur wieder annehmen 
zu wollen, wenn der Reichstag unverzüglich auseinander ginge. 
Dieſe Nachricht verbreitete ſich ſchnell, und es entſtand eine Gäh— 
rung in der Stadt. Die Maſſen ſprachen ſich ſtärker als je zu 
Gunſten des Dictators aus und offenbarten die feindſeligſte 
Stimmung. Die Studenten, welche ſich unter Szyrmas Leitung 
zu einer Ehrenwache des Dictators gebildet hatten, drohten alle 
Landboten zu erſchießen, die ſich der Erneuerung feiner Würde 
widerſetzen würden; Adam Gurowski ward von ihnen mit Ca— 
rabinern verfolgt; Moritz Mochnawski, den fie an einen Later— 
nenpfahl aufhängen wollten, entging nur mit Mühe ihrer Rache. — 
Dies geſchah am Sonntag dem 19. December. 

Als am Morgen des 20ten die Kammern ſich wieder ver— 
ſammelten, waren die Tribünen mit den Anhängern Chlopickis 
gefüllt. Wüthendes Geſchrei unterbrach von Zeit zu Zeit die 
Redner und ſtörte die Freiheit der Berathung. Die Wiederer— 
nennung des Dictators ſollte mittelſt Schrecken und Gewalt durch- 
geſetzt werden. Mit bewaffneten Gewehren hielten Chlopickis 
Akademiker Wache an den Thüren des Verſammlungsſaales. — 
Wladislav Oſtrowski eröffnete die Sitzung. Er drang darauf, 
bei der dringenden Gefahr des Staates dem General Chlopicki 
die Dictatur noch einmal zu übertragen, ihm eine Reichstags 
Commiſſion zur Seite zu ſtellen, welche ihn im Nothfall feiner 
Würde wieder zu entkleiden befugt ſein ſollte, und dann die 
Sitzung zu ſchließen. Die Mehrheit der Verſammelten war über 
die Entwürdigung des Reichstages empört und der Dietatur be— 


reits abgeneigt; aber unter dem Einfluß der Schreier auf den 
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Tribünen, in Furcht vor den Gewehren der Studenten, wagten 
ſie nicht, ihre innere Ueberzeugung laut werden zu laſſen. Viele, 
die Gefährlichkeit der Maßregel erkennend, glaubten, zur Veru— 
higung ihres Gewiſſens und su gewöhnliche Form, ihre 
Stimmen durch eine kurze A nderfegung rechtfertigen zu 
müſſen. Einige fagten, daß ſie, nur der Nothwendigkeit nady- 
gebend, einen Dictator ernennten. Andere erklärten ſich für ihn, 
nur weil er der einzige zum Oberbefehl der Armee fähige Mann 
ſei. Swidzinski, Landbote von Sandomir, ſprach die merkwür⸗ 
digen Worte: „Ich ſtimme für die Dictatur; Chlopicki zwingt 
mich dazu. Wenn er den Hoffnungen und Wünſchen der Na- 
tion nicht entſpricht, ſo möge alle Verantwortlichkeit auf ihn 
ſelbſt zurückfallen!“. Malachowski, um dieſen ſich unaufhörlich 
wiederholenden Motivirungen ein Ende zu machen, ſagte: „Ich 
ſtimme für die Dictatur ohne Redensarten!“, welchem Beiſpiele 
die übrigen Deputirten folgten. Theophil Morawski, Landbote 
von Kalicz, war der Einzige unter den hundert und neun Ver— 
ſammelten, der ein lautes „Nein!“ abzugeben wagte. Folgen— 
des iſt der 


Beſchluß der beiden vereinigten Kammern des Se— 
nats und der Landboten, gegeben am 20. De— 
cember 1830. 5 


In Betracht der außerordentlichen Lage, in welcher das 
Land ſich ſeit der glorreichen Revolution des letzten 29. Novem⸗ 
ber befindet; in Folge der dringenden Nothwendigkeit, der höch— 
ſten Autorität die nöthige Machtvollkommenheit im Kriegszu⸗ 
ſtande zu verleihen; in der Ueberzeugung, daß der Character und 
die ausgezeichneten Talente des Generals Chlopicki der National— 
ſache eine genügende Bürgſchaft leiſten: haben die Kammern be— 
ſchloſſen und beſchließen, wie folgt: 

1) Der General Chlopicki wird mit einer unumſchränkten 
Gewalt bekleidet, in deren Ausübung er zu keiner Verantwort⸗ 
lichkeit verbunden ſein ſoll. Er wird zum Dietator ernannt. 

2) Die Gewalt des Dictators iſt zu Ende, ſobald er die— 
ſelbe von ſelbſt niederlegen oder der Aufſichtsausſchuß des Reichs⸗ 
tages es für zweckmäßig erachten wird, ſie aufzuheben und an 
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ſeiner Stelle einen Oberbefehlshaber der Armee zu ernennen. 
Dann iſt der Dictator ſofort ſeiner Verpflichtungen entbunden. 

3) Der vorerwähnte Ausſchuß ſoll zuſammengeſetzt ſein: aus 
dem Präſidenten des Senats, fünf Senatoren, dem Marſchall 
der Kammer der Landboten und acht Mitgliedern dieſer Kam— 
mer, welche, je Einer für jede Woywodſchaft des Königreiches, 
durch den Landtag zu ernennen ſind. 

4) Wenn der Dictator ſtirbt oder feine Würde niederlegt, 
ſo beginnt der Reichstag ſeine Arbeiten von neuem, ſobald die 
Hälfte feiner Mitglieder beiſammen iſt. 

5) Der Dictator ernennt die Mitglieder der Regierung nach 
ſeinem eigenen Willen. 

6) Nach Publicirung dieſes Decretes vertagt ſich der Reichs— 
tag und kann während der Dauer der Dictatur nur, wenn er 
vom Dictator einberufen wird, ſich wieder verſammeln. 

„Es lebe das Vaterland!“ x 8 

Alſo wurde die Dictatur eingeſetzt. Der Reichstag, durch 
die öffentliche Meinung hingeriſſen, bewilligte ſie; Chlopicki, um 
ſich zur Erreichung ſeiner Plane eine Gewalt zu verſchaffen, wie 
ſie vor ihm nur Kosciuzko beſeſſen, nahm ſie an. Aber beide 
Theile gingen dabei von verſchiedenen Anſichten aus. Die Ver⸗ 
ſammlung ernannte einen Dictator, damit er den Krieg beginne; 
der Dictator ſelbſt wünſchte nur den Frieden zu erhalten. Da⸗ 
her die ſpätere Abneigung und Mißſtimmung, an der gewiß auch 


Diejenigen Schuld ſind, die aus mißverſtandenen Rückſichten der 


Nation und dem Reichstage die Anſichten verheimlichten, welche 
Chlopicki in der Conferenz am 18ten enthüllt hatte. 

Noch in derſelben Sitzung beſchäftigte ſich der Landtag mit 
der Bildung der zur Beaufſichtigung des Dictators beftimmten - 
Deputation, zu welcher die Fürſten Adam Czartoryski und Mi: 
chael Radziwill, die Senatoren Kaſtellane Gliszezynski n), Ko⸗ 
chanowski und Wodzynski, der Graf Pac, der Reichstagsmar— 
ſchall Wladislav Oſtrowski, die Landboten Leduchowski, Sol 


ME, Morawski, Zwirski, Dembowski, Jezierski, Wezyk und 


Wisniewski gehörten. Dann beſchloß man, auf Zwierkowskis 


— 
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Vorſchlag, die Abfaſſung eines Manifeſtes, welches eine Recht— 
fertigung des Aufſtandes, fo wie eine Erklärung über die Grund— 
ſätze der Revolution enthalten und den Häuptern des Staates 
gleichſam als Richtſchnur dienen ſollte. Mit der Ausarbeitung 
deſſelben wurden die Senatoren Prazmowski, Biſchof von Plock“), 
Woywode Miaczynski, Graf Michael Potocki und Graf Stanis⸗ 
laus Malachowski, ferner die Landboten Graf Guſtav Mala⸗ 
chowski, Conſtantin Swidzinski, Alois Biernacki, Joachim Lele⸗ 
wel und Valentin Zwierkowski beauftragt. 

Abends 6 Uhr kündigte ein Adjutant Chlopickis deſſen Er⸗ 
ſcheinen an. Die beiden Kammern vereinigten ſich im Saale 
der Senatoren. Kurz darauf trat der Dictator in feiner Ge 
nerals-Uniform ein, mit polniſchen und ruſſiſchen Orden ge 


ſchmückt. Stolz um ſich blickend, befahl er den bewaffneten Aka- 


demikern, ſich zu entfernen, und drückte ſein Erſtaunen über dieſe 
Erſcheinung der Gewalt aus, welche die freien Berathungen des 
Reichstages umgebe. Dann ſchritt er feſten Fußes durch die 
Mitte des Saales und blieb an den Stufen des Thrones ſte— 
hen, wo Adam Czartoryski, der Präſident des Senats, ihn alſo 
anredete: „Achtungswerther Dictator! Die beiden Kammern 
geben dir den ehrenvollſten, vorzüglichſten Beweis hohen Ver⸗ 
trauens, den ein Bürger von feinen Mitbürgern, von einer ganz 
zen Nation erwarten kann. Handle im Intereſſe unfres theuren 
Vaterlandes. Fern ſei von unſren Herzen auch nur der Schein 
eines ungerechten Mißtrauens gegen deinen edlen Character! 
Wir Alle ſind überzeugt, daß deine Wünſche und Beſtrebungen 
nur auf die Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt hinzielen; 
wir bauen auf deinen Eifer, deine Seelengröße, dein Wort, das 
Wort eines treuen Polen. Die edelſte Vergeltung erwartet dich: 
ein fleckenloſer Ruhm und die Hoffnung auf das Glück unſerer 
künftigen Geſchlechter. In deine Hände legen wir alle Voll— 
machten des Reichstages.“ — „Dictator!“ fuhr Wladislav 
Oſtrowski, der Marſchall der Repräſentanten, fort; „ich über- 
gebe dir den Beſchluß der vereinigten Kammern als ein Zeug⸗ 
niß des grenzenloſen Vertrauens, womit deine Tugenden, deine 
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Dienſte und dein Kriegesruhm die Nation erfüllt haben. Den 
alten Römern gleich, welche den Eineinnatus von ſeinem Pfluge 
holten, um ihm die höchſte Würde des gefährdeten Vaterlandes 
zu übertragen, vertrauen wir heut, an dieſem feierlichen Tage, 
deiner Weisheit, deinem Muth eine unumſchränkte Macht und 


das Schickſal deines Vaterlandes an. Dein Name ſei uns eine 


Gewährleiſtung des Sieges, welcher die Exiſtenz der Nation und 
ihre Unabhängigkeit befeſtigen ſoll“. — „Repräſentanten des 


Königreichs Polen!“ erwiderte der Dictator „ich bin glücklich, 


einen ſo ausgezeichneten Beweis eures Vertrauens zu empfangen; 
aber das menſchliche Leben iſt zu kurz, um daſſelbe zu rechtfer⸗ 
tigen. Ich nehme die Dictatur an, weil ich in der Concentri⸗ 
rung aller Gewalten das Heil des Vaterlandes erblicke. Ich 
bin bereit, Alles aufzuopfern, um den Erwartungen meiner Mit- 
bürger zu entfprechen. All meine Beſtrebungen werden nur ein 
einziges Ziel, die Wohlfahrt Polens, haben, und ich werde mich 
der mir anvertrauten Gewalt nur ſo lange bedienen, bis ihr ſie 
mir wieder entziehen zu müſſen glaubet. Dann werde ich, meine 
Stirn vor dem Willen des Volkes beugend, mich an meinen 
friedlichen Heerd zurückziehen, reich durch ein ruhiges Gewiſſen 
ſtolz darauf, meine letzten Kräfte dem Dienſte meines unglück 
lichen Vaterlandes gewidmet zu haben.“ — Das Auditorium 
auf den Tribünen, enthuſiasmirt durch den letzten Theil der 
Rede, brach in ein lautes: „Es lebe der Dictator!“ aus, das 
ſchnell in allen Straßen Warſchaus ſeinen Widerhall fand. Der 
Präſident des Senats erklärte die Kammern bis auf weiteres 
vertagt. Die Mitglieder des Reichstages trennten ſich, und Je⸗ 
der, voll Vertrauen auf den Dictator, entfernte ſich beruhigt und 
hoffend. — 

Die erſte Handlung des Dictators nach ſeiner Wiederer— 
wählung war die Aufhebung der proviſoriſchen Regierung, welche 
durch einen höchſten Nationalrath erſetzt wurde. Zu demſelben 
gehörten die Fürſten Czartoryski und Radziwill, der Reichstags⸗ 
marſchall Oſtrowski, der Kaſtellan Dembowski und der Land⸗ 
bote Barzykowski. Die Aufgabe dieſes Nationalrathes ſollte ſein, 
für die Finanzen zu ſorgen, die Ausrüſtung des Heeres zu be— 


treiben, die nöthigen Lebensmittel herbeizuſchaffen, die Juſtiz zu 
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beaufſichtigen, über die allgemeine Ruhe und Ordnung zu wachen 
und ſich mit der Entwickelung der öffentlichen Meinung wie auch 
der Nationalkräfte zu beſchäftigen. Dann wurden noch für je 
den einzelnen Zweig der Verwaltung Miniſter ernannt, Thomas 
Lubienski für das Innere und die Polizei; Bonaventura Nie— 
mojewski für die Juſtiz; Ludwig Jelski für die Finanzen; Joa⸗ 
chim Lelewel für den öffentlichen Unterricht und den Cultus; 
Iſidor Kraſinski für den Krieg; Guſtav Malachowski für die 
äußeren Angelegenheiten. Demnach beſtanden damals folgende 
verſchiedene Gewalten in Polen: 

1) Die Dictatur, in der Perſon eines berühmten aber zum 
Regieren ſelbſt durchaus unfähigen Generals; 

2) Der Aufſichts-Ausſchuß, der ſich in Alles zu miſchen 
hatte, was vorging, weil er den Dictator und die von 
ihm ernannten Behörden überwachen ſollte. 

3) Der Nationalrath, welchem die Beaufſichtigung der 
verſchiedenen Zweige der Verwaltung und die Aufrecht— 
haltung der alten polniſchen Geſetze übertragen war. Ein 
Mißverhältniß lag darin, daß, während der Aufſichts-Aus⸗ 
ſchuß über, der Nationalrath aber unter dem Dictator 
ſtand, beide Behörden faſt aus denſelben Mitgliedern zu— 
ſammengeſetzt waren. 

4) Die Miniſter, deren jeder in feinem einzelnen Departe⸗ 
ment zu befehlen hatte und daher mit den Mitgliedern 
des Nationalrathes in Colliſion gerieth. 

5) Die Commiſſion zur Abfaſſung des Manifeſtes, 
die in einer Angelegenheit, welche wegen ihrer Folgen von 
der höchſten Wichtigkeit war, als durchaus unabhängig 
daſtand. f 

Durch die Errichtung der Dictatur hatte man der öffent— 
lichen Thätigkeit mehr Energie und Schnelligkeit geben wollen. 
Chlopicki ſelbſt hemmte und feſſelte dieſelbe durch ſo viele ver— 
wickelte Anſtalten, welche ſich unaufhörlich kreuzten und die Ein— 
heit der Verwaltung, das erſte Erforderniß einer revolutionären 
Regierung, ſtörten. Die ganze Staatsmaſchine gerieth in Un— 
ordnung, und es zeigte ſich der entſchiedenſte Gegenſatz zu jener 
Zeit, als der Convent mit eiſerner Fauſt ganz Frankreich unter 
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ſein blutiges Joch beugte, aber bei ſeiner Auflöſung dennoch den 
Ruhm davontrug, das Vaterland vor der auswärtigen Invaſion 
gerettet zu haben. — Nur bei Reorganiſation der alten Armee 
traf Chlopicki vortheilhafte Veränderungen; alles Uebrige: die 
Errichtung des neuen Heeres, die allgemeine Bewaffnung, die 
Verwendung des Nationalſchatzes ꝛc. wurde vernachläſſigt; überall 
zeigten ſich Verwirrung und Verlegenheiten, und es entſtand all⸗ 
maͤlig eine über das ganze Land verbreitete Unzufriedenheit mit 
dem Dictator. — 

Die Klubbs waren zwar geſchloſſen worden, aber ſie dauer— 
ten als heimliche Vereine fort; ſie gewannen ſogar an Inten— 
ſität, jemehr das Feuer, das man zu erſticken bemüht war, ſich 
in den Herzen ihrer Theilnehmer belebte. Die erklärteſten Mit 
glieder der Partei der Bewegung fingen an ſich häufiger zu 
verſammeln. Zu ihrem Organe wählten ſie den „Warſchauer 
Courier“, deſſen Herausgeber, Adolf Cichowski, ein glühender 
Patriot, politiſcher Umtriebe wegen lange Zeit im Kerker ge⸗ 
ſeſſen hatte und ein entſchiedener Feind der Ruſſen war. In 
einem den Anſichten des Dictators entgegengeſetzten Sinne ſuch⸗ 
ten ſie die öffentliche Meinung zu bearbeiten, und ihre Sprache 
ward um ſo entſchiedener, jemehr die Politik Chlopickis ſich ent⸗ 
faltete. Unter der geſtürzten Negierung hatte es nur ſieben pe— 
riodiſche Blätter im Königreiche gegeben. Seit dem Ausbruche 
der Revolution war ihre Anzahl bis auf ſiebenundzwanzig ge⸗ 
ſtiegen, welche ſämmtlich die Bewegungs- und die conſtitutionelle 
Partei repräſentirten. Außer dem „Warſchauer Courier“ waren 
die vorzüglichſten derſelben das „neue Polen“, die „polniſche 
Zeitung“ und der „gewiſſenhafte Pole“. Die Erhaltungspartei 


ward nicht vertreten. — Die Oppoſition gewann täglich an 


Ausdehnung in der Hauptſtadt wie in der Armee. Nachtheilige 
Gerüchte über das geringe Einverſtändniß, welches zwiſchen dem 
Dictator und dem Aufſichtsausſchuß herrſchte, fo wie über ger 
genrevolutionäre Plane des Dictators, welche wohl in der Lang- 
ſamkeit der allgemeinen Bewaffnung ihren Grund hatten, beför⸗ 
derten ihre Abſichten und lenkten die öffentliche Meinung zu 
ihren Gunſten. Vermehrt wurde die Mißſtimmung noch durch 


den gänzlichen Mangel an Nachrichten über den Erfolg der nach 
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Petersburg geſandten Deputation und durch eine drohende Pro— 
clamation des Kaiſers vom 17. December, welche durch die Preu— 
ßiſche Staatszeitung nach Warſchau gekommen war. „Polen!“ 
hieß es in dieſer Proclamation, „das fluchwürdige Attentat, deſ— 
ſen Schauplatz eure Hauptſtadt geweſen iſt, hat die Ruhe eures 
Landes geſtört. Mit gerechtem Unwillen habe ich es erfahren 
und fühle deshalb einen tiefen Schmerz. Menſchen, welche den 
polniſchen Namen entehren, haben ſich gegen das Leben des 
Bruders eures Monarchen verſchworen, haben einen Theil eurer 
Armee verleitet, ſeiner Eide zu vergeſſen, haben das Volk über 
die heiligſten Intereſſen ſeines Vaterlandes getäuſcht. Noch iſt 
es Zeit, das Geſchehene wieder gut zu machen und großes Un— 
glück zu verhindern. Ich werde Diejenigen, welche einem au— 
genblicklichen Irrthum entſagen, nicht mit den in ihrer Wider: 
ſetzlichkeit beharrenden Verbrechern verwechſeln Aber nie⸗ 
mals wird euer König mit Menſchen ohne Treue und Ehre un— 
terhandeln, mit Menſchen, welche den Wohlſtand eurer Nation 
untergraben wollen. Wenn dieſe Leute ſich etwa mit der Hoff— 
nung zu ſchmeicheln wagten, durch Ergreifung der Waffen Zu— 
geſtändniſſe zu ertrotzen, ſo iſt ihre Hoffnung eitel. Sie haben 
ihr Vaterland verrathen, und das Unglück, welches ſie ihm be— 
reiteten, wird auf ihr Haupt zurückfallen“. — Man erfuhr, duß 
Lubecki und Jezierski, auf ihrer Reiſe nachehßetersburg in Narva 
angekommen, auf Befehl des Kaiſers angehalten worden waren, 
der von einer unabhängigen polniſchen Regierung nichts wife 
und ſie daher als polniſche Abgeſandte nicht anerkennen würde. 
Lubecki hatte nur in der Eigenſchaft eines Miniſters des Kai— 
ſers, Jezierski in der eines Landboten Erlaubniß zur Weiterreiſe 
erhalten. So überzeugte man ſich mehr und mehr, wie falſch 
und grundlos die Hoffnungen des Dictators wären, welche er 
auf das von ihm eingeſchlagene Syſtem des Unterhandelns und 
Zauderns baute. Mehrere Umſtände vereinigten ſich, die Ge— 
ſinnungen Chlopickis aufs deutlichſte zu enthüllen und eine ge— 
waltige Erbitterung zu erzeugen. 

Nach etwa zehntägiger Arbeit hatte die Commiſſion das 
Manifeſt vollendet und wollte daſſelbe der Oeffentlichkeit über— 
geben, da ſeine Bekanntmachung vom Reichstag angeordnet war. 
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Chlopicki ließ ſich daſſelbe vorlegen, verwarf diejenigen Stellen, 
welche eine unabhängige Politik ausſprachen, und als er ſich 
mit der Commiſſion nicht verſtändigen konnte, verbot er den 
Druck des Manifeſtes. Die Redaction wandte ſich darauf an 
den Aufſichts⸗Ausſchuß, welcher, unzufrieden mit einer ſo unpaſ— 
ſenden Maßregel des Dictators, die Bekanntmachung geſtattete. 
Das Manifeft, zuerſt heimlich lithographirt und als Handſchrift 
unter das Publikum verbreitet, erſchien nach einigen Tagen im 
Warſchauer Courier abgedruckt, dem allmälig auch die übrigen 
Zeitſchriften folgten, obgleich der Dictator ſämmtlichen Heraus⸗ 
gebern mit der ganzen Macht ſeines Zornes gedroht hatte. 
Chlopicki gerieth deshalb mit dem Aufſichtsausſchuß in einen 
heftigen Zwieſpalt, der von nun an faſt täglich neue Nahrung 
erhielt. N 
Das polniſche Manifeſt, welches die Revolution in den 
Augen Europas rechtfertigen und deſſen Theilnahme erwecken 
ſollte, drückt zuerſt ſeine Trauer über die dreimalige Theilung 
Polens aus. „In ſeiner militäriſchen Auswanderung rief der 
Pole, ſeine vaterländiſchen Götter von Land zu Land tragend, 


um Rache gegen ihre Entheiligung auf; und indem er ſich jener 


edlen Täuſchung überließ, welche, wie jeder große Gedanke, noch 
nicht zu Schanden geworden iſt, war er der Ueberzeugung, im 
Kampfe für die Sache der Freiheit für ſein eigenes Vaterland zu 
kämpfen.“ — Auf die Errichtung des Großherzogthums Wars 
ſchau übergehend, ſpricht es in dankbarer Erinnerung von dem 
großen Manne des Jahrhunderts, durch welchen Polen ſeine 
Sprache, ſeine Rechte, ſeine Freiheiten wieder erlangt habe, „koſt— 
bare Geſchenke, noch gehoben durch größere Hoffnungen“. — „Von 
jenem Augenblick an war ſeine Sache die unſrige, unſer Blut 
ſein Eigenthum; als ſeine Verbündeten, als der Himmel ſelbſt ihn 
verlaſſen hatten, theilten die Polen in beharrlicher Treue das 
Mißgeſchick des Helden“. — Die dem Königreiche Polen vom 
Kaiſer Alerander verliehenen Begünſtigungen werden als die 
Ausführung von Stipulationen des Wiener Congreſſes und als 
früher gegen die Polen eingegangene Verbindlichkeiten dargeſtellt. 
„Die glänzenden Verſprechungen, welche der Kaiſer vor und 


;, während des entſcheidenden Kampfes den feinem Scepter unter— 
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worfenen Polen gemacht, haben mehr als Einen von ihnen ab— 
gehalten, ſich zu Gunſten Napoleons auszuſprechen.“ — „Aber 
jene von der Willkür dictirten Beſtimmungen ſind nicht einmal 
gehalten worden.“ Damit eröffnet das Manifeſt ein langes, 
düſteres Gemälde aller Schmach und Kränkung, die Polen er: 
fahren, der Unterdrückungen, unter welchen es geſeufzt habe und 
deren Zweck geweſen ſei, das Land einer „ſklaviſchen Erniedri— 
gung“ zuzuführen. „Die gegen das Heer getroffenen Maßregeln, 
die verletzendſten Beſchimpfungen, die infamirendſten Strafen, die 
ausgeſuchteſten Verfolgungen, welche von dem Oberbefehlshaber 
unter dem Vorwande, die Kriegszucht aufrecht zu erhalten, an— 
geordnet wurden — das Alles hatte zum Zweck, jenes edle Ehr— 
gefühl, jene Nationalwürde, die unſere Truppen auszeichnet, zu 
untergraben“. — Durch den willkürlichen Einfluß des Oberbe— 
fehlshabers — heißt es weiter — ſei der Kriegsrath zum un⸗ 
umſchränkten Herrn über Leben und Ehre jedes Militärs ge— 
worden. — „Viele haben ihre Entlaſſung gegeben; Viele, durch 
den Uebermuth des Oberbefehlshabers perſönlich beſchimpft, ha— 
ben in ihrem eigenen Blute die ihnen zugefügte Schande abge— 


waſchen, um zu beweiſen, daß es nicht Mangel an Muth war, 
ſondern die Furcht, die Zukunft ihres Vaterlandes zu gefährden, 


welche ihren rächenden Arm gelähmt hatte“. — „Die Freiheit 
der Preſſe und die Oeffentlichkeit der Bethanbin en wurden 
nur in fo weit geduldet, als fie ſich in Lobgeſängen der Erfennt- 
lichkeit, von einem unterjochten Volke zu Ehren ſeines Eroberers 
dargebracht, ausſprachen; aber als man nach dem Schluſſe des 
Reichstages in den Journalen die öffentlichen Angelegenheiten 
zu prüfen und zu erörtern ſich erlaubte, wurde ſogleich die ſtrengſte 
Cenſur eingeführt; nach dem zweiten Reichstage verfolgte. man 
ſogar die Vertreter der Nation für die Meinungen, die ſie in 
den Kammern ausgeſprochen hatten“. — Die Verbindung der 
Kronen eines Selbſtherrſchers und eines conſtitutionellen Königs 
ſei eine politiſche Unnatürlichkeit geweſen. „Polen mußte ent- 
weder für Rußland ein Saatfeld freifinniger Inſtitutionen wer⸗ 
den oder in einem eiſernen Joche ſchmachten. Daher die allmä⸗ 
lige Vernichtung all feiner Privilegien. Der öffentliche Unter: 
richt ward verdorben; man nahm dem Volke die Mittel der 
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Belehrung, einer ganzen Wopwodſchaft ihre Nepräfentation, den 
Kammern die Befugniß, das Budget zu votiren, man legte neue 
Steuern auf, man erſchuf Monopole, welche die Nationalreich— 
thümer verſchlangen. — Die Verleumdung, die Spionerie waren 
in das Innere der Familien gedrungen, hatten durch ihr Gift die 
Freiheit des häuslichen Lebens verpeſtet, die alte Gaſtfreundſchaft 
der Polen zu einer Schlinge für die Unſchuld gemacht; die feier— 
lich garantirte perſönliche Freiheit ward verletzt; die Kerker wa- 
ren überfüllt; Kriegsrichter wurden eingeſetzt, um in Civilſachen 
ein Urtheil zu fällen; Bürger jedes Standes ſahen ſich mit Ber 
ſchimpfungen überhäuft und zu entehrenden, nur Galeerenſklaven 
zukommenden Strafen verurtheilt“. — Das Manifeſt erwähnt 
dann der Unrechtmäßigkeit des Zuſatzartikels zur Charte, welcher 
den Kammern die Oeffentlichkeit ihrer Berathungen und die Un— 
terſtützung der öffentlichen Meinung entzogen habe. — „Endlich 
wurde der letzte Troſt der Polen, die Hoffnung, ſich mit ihren 
Brüdern in den ruſſiſch-polniſchen Provinzen vereinigt zu ſehen, 
zerſtört. Von dieſem Augenblick an waren alle Bande zerriſſen. 
Das heilige Feuer, das ſo lange ſchon auf den Altären des 
Vaterlandes anzuzünden verboten war, glimmte verborgen in den 
Herzen aller Edlen“. — „Die Verhaftungen begannen wieder; 
jeder Augenblick war koſtbar; es galt unſer Heer, unſeren Schatz, 
unſere Hilfsquellen, unſere Nationalehre. Jeder theilte dies Ge— 
fühl; aber das Herz der Nation, der Herd der Begeiſterung — 
jene Jugend des Heeres und der Akademie, ſo wie ein großer 
Theil der braven Garniſon von Warſchau und der von dieſen 
Gefühlen durchdrungenen Bürger, entſchloſſen ſich, das Zeichen 
zum Aufſtande zu geben. Ein electriſcher Funke durchzuckte in 
einem Augenblicke das Heer, die Hauptſtadt, das ganze Land. 
Die Nacht des 29. November wurde durch das Feuer der Frei— 
heit erhellt, die Hauptſtadt in Einem Tage befreit, die ganze 
Armee durch denſelben Gedanken vereinigt, die Nation bewaffnet, 
der kaiſerliche Bruder mit den ruſſiſchen Truppen dem Edelmuthe 
der Polen übergeben und durch ihn gerettet. Dies ſind die Er— 


eigniſſe jener heroiſchen, edlen und gleich der Begeiſterung der 


Jugend, die fie hervorrief, reinen Revolution“. — „Die pol: 


niſche Nation hat ſich aus ihrem Verfall und ihrer Erniedrigung 
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mit dem feſten Entſchluß erhoben, ſich nie wieder unter das ei— 
ſerne Joch zu beugen und die Waffen ihrer Ahnen nicht eher 
niederzulegen, als bis ſie ihre Unabhängigkeit und Macht, die 
einzigen Bürgſchaften ihrer Freiheit, wieder errungen, eine Frei— 
heit, die fie mit zwiefachem Rechte zurückfordert, als ein ehr: 
würdiges Erbtheil ihrer Väter und als ein dringendes Bedürf—⸗ 
niß des Jahrhunderts“. — „Ueberzeugt, daß unſere Freiheit und 
Unabhängigkeit, weit entfernt, ſich jemals den Nachbarſtaaten 
feindlich gegenübergeſtellt zu haben, zu allen Zeiten vielmehr zur 
Erhaltung des Gleichgewichts und zum Schild für Europa dien: 
ten, erſcheinen wir vor dem Angeſichte ſeiner Herrſcher und ſei— 
ner Nationen mit der Gewißheit, daß die Stimmen der Politik 
und der Menſchlichkeit ſich gleich mächtig zu unſeren Gunſten er⸗ 
heben werden“. — „Sollten wir aber in dieſem letzten Kampfe 
unterliegen, ſollte die Freiheit der Polen unter den Trümmern 
feiner Städte, den Leichnamen feiner Vertheidiger begraben wer: 
den, ſo ſoll unſer Feind nur über Wüſten herrſchen; und jeder 
gute Pole wird ſterbend den Troſt mit ſich nehmen, daß, wenn 
der Himmel ihm auch nicht gewährte, ſeine eigene Freiheit und 
ſein eigenes Vaterland zu retten, er zum mindeſten in dieſem 
Kampf auf Leben und Tod der bedrohten Freiheit Europas zur 
Sicherheit gedient habe“. — Mit dieſem Manifeſte war Rußland 
der Fehdehandſchuh hingeworfen; fortan konnte nur das Loos 
der Waffen zwiſchen beiden Völkern entſcheiden. — 

Ein anderer Umſtand, welcher im Publikum mit Erbitterung 
aufgenommen wurde, war die Entweichung des Vice-Präſidenten 
Lubowicki, welcher, in der Nacht des 29ten im Belvedere ver—⸗ 


wiundet, nach einem Militär-Hospital gebracht worden war. 


Nach ſeiner Geneſung ſollte das gerichtliche Verfahren gegen ihn 
eingeleitet werden. Schon gerieth das Volk in Ungeduld und 
drohte mit gewaltsamer Erbrechung der Thore des Gefängniſſes, 
um ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen, als es dem Verhafteten, durch 
Vermittelung der beiden Brüder Lubienski, des Miniſters der 
Polizei und des Bank-Directors, gelang, nach Breslau zu ent— 
kommen. Es äußerte ſich eine allgemeine und ſo entſchiedene 
Unzufriedenheit, daß der Dictator genöthigt war, den Poſten 
eines Polizei⸗Miniſters dem Thomas Lubienski zu entziehen und 


Verhaftung Lelewels und Anderer (12. Januar 183]). 63 


dem Vincenz Niemojewski zu übertragen. Den Oppoſttions⸗ 
Journalen verlieh dieſer Vorfall neuen Zündſtoff. Sie nannten 
die Dictatur eine „Wirkung ohne Urſache“, da ſie gar nicht zu 
den Umſtänden paſſe, und tadelten es, daß man einem Manne 
ohne ſonderliche Talente eine Macht anvertraut habe, welche grö— 
ßer als die des conſtitutionellen Königs ſelbſt ſei. 

Die geheimen Geſellſchaften verdoppelten ihre Thätigkeit in 
dem Widerſtande gegen den Dictator; neue einflußreiche Mitglie- 
der ſtrömten ihnen zu, und ſie beſchloſſen um die Wiederöffnung 
der Klubbs anzuhalten, ja dieſelbe nöthigenfalls zu ertrotzen. 
Die Unzufriedenheit, welche unter mehreren Truppenabtheilungen 
herrſchte, ſollte ihnen dabei zu Statten kommen. Am 12. Ja⸗ 
nuar machten ſie den Artillerie-Oberſtlieutenant Dobrzanski *) 
mit ihren Planen bekannt. Dieſer aber, der von ſeinem unbe— 
grenzten Vertrauen zum Dictator noch nichts eingebüßt hatte, 
zögerte keinen Augenblick, Alles zu entdecken. Er bezeichnete die 
Sappeurs, die Artillerie und das vierte Regiment als in die 
Verſchwörung verwickelt und nannte dem Dictator die Häupter 
derſelben. In Folge deſſen wurden Lelewel, Bronikowski und 
Oſtrowski nebſt ihrem Ankläger Dobrzanski verhaftet. Chlo— 
picki wollte ſie vor eine Kriegs-Commiſſion ſtellen. Der Juſtiz⸗ 
miniſter Bonaventura Niemojewski aber weigerte ſich deſſen, weil 
eine auf ſchwankende Angaben vorgenommene Verhaftung unge: 
ſetzlich ſei und man die Angeſchuldigten ihren natürlichen Richtern 
nicht entziehen dürfe. Der Nationalrath, durch die Einziehung 


eines feiner Mitglieder, Lelewels, gekränkt, drohte ſich aufzulöſen. 


Die ganze Jugend Warſchaus, ſelbſt Chlopickis Ehrengarde, ſpott— 
weiſe die „Prätorianer“ genannt, erhob ſich für die Verhafteten 
und verlangte deren Entlaſſung. Chlopicki wagte nicht, von ſeiner 
dictatoriſchen Gewalt Gebrauch zu machen, ließ die Gefangenen 
nach einigen Stunden wieder in Freiheit ſetzen und ſchickte den 
Ankläger vor ein Kriegsgericht. — Wieviel an dieſer Verſchwö— 
rung Wahres geweſen ſei, iſt wegen der ſpäter eingetretenen Er— 
eigniſſe nicht ermittelt worden; die Lelewelſche Partei gab ſie 
für eine Fabel aus; aber ganz grundlos war die Anklage ge— 
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wiß nicht, wenn fie auch durch die Anhänger des Dictators über- 
trieben worden ſein mag. 

Von dieſen Augenblick an ward Chlopicki einer fortwährenden 
Angſt vor den geheimen Geſellſchaften zur Beute. Er fürchtete 
den Ausbruch eines Complottes, das bei der ſtündlich ſich meh— 
renden Anzahl der Mißvergnügten zuletzt nicht mehr zu bewäl- 
tigen wäre. Die Aufrechthaltung der Ordnung mahnte ihn end⸗ 
lich an Maßregeln, deren dringende Nothwendigkeit ihm bisher 
nicht eingeleuchtet hatte. Er unterzeichnete das Decret zur Bildung 
einer regelmäßigen, uniformirten Nationalgarde für Warſchau. 
An die Spitze derſelben berief er den Senator Anton Oſtrowski, 
welcher, auf feiner Rückreiſe aus der Schweiz durch die prenfi- 
ſchen Behörden aufgehalten, ſich erſt ſeit einigen Tagen wieder 
in der Hauptſtadt aufhielt. Anton Oſtrowski wurde 1782 
zu Warſchau geboren. Sein Vater, ein glühender Patriot, be— 
ftimmte ihn von Jugend auf zum öffentlichen Leben und flößte 
ihm eine grenzenloſe Vaterlandsliebe ein. Frühzeitig entwickelten 
ſich ſeine Kenntniſſe, fein Character und fein Nationalgefühl. 
An allen Ereigniſſen Polens ſeit 1806 hatte er den wärmſten 
Antheil genommen und ſich ſtets durch Freimüthigkeit ausge⸗ 
zeichnet. Napoleon in das Hauptquartier nach Dresden folgend, 
war er Zeuge von Poniatowskis Unfall bei Leipzig geweſen. 
Er ſtand in hoher, wohlverdienter Achtung und übte über das 
Volk von Warſchau jenen Einfluß aus, welchen ein redlicher 
Character und ein erhabener Geiſt verleihen. 

Die Nationalgarde ward auf 6000 Mann gebracht, von 
denen jedoch nur etwa vier Tauſend bewaffnet werden konnten, 
weil man von den bei Erbrechung des Arſenals am 29. No⸗ 
vember vorgefundenen 30,000 Feuergewehren 20,000 an die 
Linientruppen vertheilt hatte, 6000 aber theils verloren, theils 
geſtohlen worden waren. Ferner ward eine Sicherheitsgarde aus 
15,000 Mann gebildet, für welche Senſen, Piken und andere 
Stoßwaffen geſchmiedet wurden. Dieſelbe war zur Vertheidigung 
der Stadt im Fall eines Angriffes beſtimmt. Da fie aus Ar⸗ 
beitern, Fabrikanten, Bedienten und dergl., lauter kühnen und 
kräftigen Leuten, zuſammengeſetzt war, fo hätte fte treffliche 
Dienſte leiſten können, wenn man ſie gehörig organiſirt und ein⸗ 
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geübt hätte. Dieſe Maßregel wurde jedoch vernachläſſigt. — 
Auch errichtete man ſpäter noch eine 800 Mann ſtarke Stadt⸗ 
garde aus denjenigen Juden, die ihre Bärte nicht abſchneiden 
wollten und daher in die Nationalgarde nicht aufgenommen wer⸗ 
den konnten. — 

Am 21. December hatte Chlopicki den Oberſtlieutenant Wie⸗ 
lezinski nach Petersburg geſandt, um ſich über den Erfolg der 
dorthin geſandten Deputation zu unterrichten. Wielezinski traf 
am 15. Januar wieder in Warſchau ein. Er brachte nur die 
Nachricht, daß Jezierski nächſtens mit der Antwort des Kaiſers 
zurück fein würde. Außerdem aber meldete er, daß die mosko- 
vitiſchen Truppen von mehreren Seiten gegen die Grenzen Po— 
lens in Bewegung wären, daß die Vereinigung ihrer Etreit- 
kräfte und demzufolge die Eröffnung des Krieges bevorſtänd 
Der ruſſiſche Miniſter Grabowski hatte ihn ferner 1 t zwei 
Briefen, einen an Chlopicki, den anderen an den Chef des ches 
maligen Verwaltungsrathes, Sobolewski, verſehen. Das Schrei⸗ 
ben an Chlopicki lautete: „Ich habe Befehl erhalten, Ihnen mit⸗ 
zutheilen, daß Se. kaiſerliche Majeſtät Ihr Schreiben vom 1 0ten 
d. M. erhalten und daraus mit Vergnügen die Geſinnungen er⸗ 
ſehen hat, von denen Sie gegen Seine erlauchte Perſon erfüllt 
find. Se. Majeſtät wird dieſen Geſinnungen um fo mehr Glau⸗ 
ben beimeſſen, wenn Sie, General, unverwerfliche Beweiſe der- 
ſelben dadurch geben, daß Sie die Proclamation in Erfüllung zu 

bringen ſuchen, welche Se. Majeſtät unter dem 18. December 
1830 an die polniſche Nation erlaſſen hat.“ In dem zweiten 
Briefe wurde Sobolewski belobt, daß er lieber aus dem Ver— 
waltungsrathe geſchieden ſei, als die ungeſetzliche Ordonnanz zur 
Einberufung des Reichstages unterzeichnet habe. Zugleich drückte 
der Miniſter den Wunſch aus, Sobolewski ſowohl als die übri⸗ 
gen Mitglieder des Rathes möchten einen öffentlichen Beweis 
der Treue gegen ihren erhabenen Herrn dadurch ablegen, daß 
fie ſich „lebend oder todt“ nach Petersburg begäben. 
5 Am Morgen des 16ten übergab Chlopicki dieſe beiden Briefe 
den verſammelten Mitgliedern des Nationalrathes. Eine mehr- 
ſtündige Beſprechung begann. einungen theilten den Rath. 
Die Minderzahl wollte auf dem Wege der gütlichen Ausgleichung 
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beharren, um, für den äußerſten Fall, Grafen die Organiſation 
und Ausrüſtung der Truppen zu vollenden. Die Mehrheit da— 
gegen war der Anſicht, Zeitgewinn würde den Ruſſen mehr 
nützen als den Polen; jene würden ihre Truppen gemächlich an 
der Grenze zuſammenziehen, während die Vermehrung der polni- 
ſchen Armee, die damals 40,000 Mann zählte, nur unbedeutend 
ſein könnte. Man ſolle daher die Unterhandlungen, welche doch 
zu keinem Reſultate führen würden, unverzüglich abbrechen und 
durch dieſen Schritt gleichſam den Krieg erklaren; denn nachdem 
alle Hoffnung einer Ausgleichung verſchwunden, ſei es das Ge— 
rathenſte, ohne Zaudern die Initiative zu ergreifen, da bis jetzt 
nur das Heer des Großherzogs, verſtärkt durch einige andere 
5 ruſſiſche Colonnen, ihnen die Spitze bieten könne. — Chlopidi 
4 h der Minderzahl an, ließ ſich von feiner gewöhnlichen 
ig zu ungebührlichen Aeußerungen gegen die Anhänger 
entgegengeſetzten Meinung hinreißen und erklärte zuletzt, daß 
bei der dringlichen Lage der Dinge, den Reichstag auf den 
Januar einberufen werde. 

Der Aufſichts⸗Ausſchuß, vom Nationalrath über das Vor: 
gefallene unterrichtet, begab ſich auf der Stelle zu Chlopicki, um 
ihn zu einer Aenderung ſeines Entſchluſſes zu bewegen. In einer 
weitläuftigen Schilderung ſetzte ihnen der Dictator die Unzu⸗ 
lärnglichkeit der polniſchen Truppen, den ruſſiſchen Streitkräften 
gegenüber, auseinander. Dann kam er auf Grabowskis Brief 
zurück. „Nach Empfang eines ſolchen Documentes“, fügte er 
hinzu, „kann ich den mir übertragenen Poſten nicht länger ver⸗ 
walten; das Zeugniß des kaiſerlichen Wohlwollens würde das 
Vertrauen der Nation zu mir vernichten. Wenn euer Gewiſſen 
ſich ſo leicht darüber hinwegſetzt, die eurem rechtmäßigen Sou— 
veräne geleiſteten Eide zu brechen, ſo iſt das gut; meine Sache 
iſt es nicht, alſo zu denken und zu handeln“. Die Landboten 
Morowski und Leduchowski drückten ihr Erſtaunen über eine 
ſolche Sprache aus und ſuchten noch einmal, ihm die Nothwen⸗ 
digkeit des Krieges einleuchtend zu machen. „Wenn ich dieſen 
Feldzug unternähme“, rief Chlopicki, „und den Kürzern zöge, 
wie es bei ſo geringen Mittel cht anders ſein kann, ſo würde 
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alle Welt mich des Verraths beſchuldigen. Mußte doch ſelbſt Po- 
niatowski unter dieſem Vorwurfe leiden; ja ſogar Kosciuzko 
würde für einen Verräther ausgeſchrieen worden ſein, wäre er 
nicht bei Macieiowice in Gefangenſchaft gerathen“. — Die Ne 
den wurden immer erbitterter; die Deputation erklärte dem Dic- 
tator, ſie würde von dem ihr durch den Reichstag zugeſprochenen 
Nechte Gebrauch machen. „Ich ſelbſt lege die Dictatur nieder!“ 
rief Chlopicki mit den Füßen ſtampfend und mit der Fauſt an 
die Wand ſchlagend. Czartoryski näherte ſich ihm mit verſöh⸗ 
nenden, beſänftigenden Worten. „Wenn Sie nicht mehr Dicta⸗ 
tor ſein wollen“, ſagte er, „ſo hoffen wir doch, General, daß 
Sie den Oberbefehl über die Armee annehmen werden“. — 
„Wahrlich nein“, erwiderte er, „ich wäre ein Schurke, wenn ich 
es thäte“. — „Als Pole müſſen Sie Ihrem Vaterlande dienen“, 
wandte ihm Leduchowski ein; „wir haben ein Recht, es Ihnen 
zu befehlen“. — „Gut, ich werde dienen“, rief Chlopicki, „als 
gemeiner Soldat werde ich dienen; aber auch Sie, Herr Ledu— 
chowski“. — „Gern“, ſagte dieſer; und er hielt fein Verſpre— 
chen, als er in der Schlacht bei Grochow im 8. Linien-Regi⸗ 
mente focht. 

Zwei Stunden nachher erklärte der Ausſchuß dem General 


Chlopicki, daß ſeine Dictatur zu Ende ſei. 


Düſterer Unwille beherrſchte das Publikum, als dieſe Vor— 
fälle bekannt wurden. Der Nimbus, welcher bis dahin das 
Haupt des Dictators umgeben hatte, war plötzlich geſchwunden. 
Die öffentliche Meinung, ſelbſt feine ergebenſten Bewunderer ver— 
dammten ihn. Man warf ihm vor, er habe den geiſtigen Auf— 
ſchwung feines Volkes nicht begriffen, bloß kaltblütige Soldaten— 
ſtrenge geübt und in ſeinen Unterhandlungen mit dem Kaiſer der 
Würde Polens Eintrag gethan. Das entrüſtete Volk klagte ihn 
des Hochverraths an; ſelbſt feine Ehrengarden, die Haupturhe— 
ber ſeiner Erhebung zur Gewalt, erklärten ſich gegen ihn und 
bewachten ſein Haus, damit er nicht, wie man Verdacht hegte, 
zu den Ruſſen entfliehe. Czartoryski und Oſtrowski verlangten 
ſein Ehrenwort, daß er die Hauptſtadt nicht verlaſſen werde. 


„Schaltet mit mir nach Belieben“, erwiderte er; „ich bin der 
5 
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militäriſchen Gefängniſſe gewöhnt; draußen lauern ja auch be 
reits meine Wächter. Darum erwartet kein Verſprechen von mir“. 
Er allein blieb ruhig und kalt, ſtark durch die innere Ueberzeu— 
gung, nur das Beſte gewollt zu haben, und gerechtfertigt durch 
ſein Bewußtſein, das noch nie der Heuchelei gefröhnt hatte. 
Furchtlos ging er durch die Straßen Warſchaus in bürgerlicher 
Kleidung, ſeine Wächter folgten ihm, und das Volk achtete ſein 
in den Schlachten ergrautes Haupt; ſchuldig eines ſchweren, un- 
heilvollen Irrthums, keines verbrecheriſchen Verraths, hatte er 
nicht die Anſprüche verloren, welche lange, ruhmvolle Dienſte 
ihm gewährten. 

Von nun an werden wir ihn nur noch als einfachen Frei- 
willigen und auf den Schlachtfeldern begegnen, wo er durch ſeine 
Talente fortwährend glänzte. In dieſem engeren Wirkungskreiſe 
leiſtete er der Sache der Nation ausgezeichnete Dienſte. Vor 
der Schlacht ein General voll Erfahrung und weiſer Rathſchläge, 
war er in der Stunde der Gefahr ſelbſt einer der unerſchrocken⸗ 
ſten Vaterlandsvertheidiger. Die Geſchichte, welche über Chlo- 
pickis Schwäche und Hartnäckigkeit den Stab brechen muß, kann 
nicht umhin, anzuerkennen, daß er von Liebe zum öffentlichen 
Wohle beſeelt war, daß er ſich nie von perſönlichen Rückſichten 
leiten ließ, und daß er die Gunſt der Armee, welche er in fo 
hohem Grade beſaß, nie zur Erreichung der Gewalt mißbrauchte. 
Wenn ſeine Fähigkeiten unter der hohen Stellung waren, welche 
das Schickſal auf eine kurze Zeit ihm angewieſen hatte, ſo 
ſtand doch ſein Patriotismus über den Verlockungen des Ehr— 
geizes. 

Mit der Dictatur Chlopickis endete der erſte Zeitraum der 
polniſchen Revolution, der Zeitraum der Unentſchloſſenheit und 
des unſeligen Zauderns. Feſtigkeit und Energie wurden der Cha⸗ 
racter der zweiten Periode, in welcher die Patrioten der ver- 
ſchiedenen Parteien entſchiedener aufzutreten begannen. Dieſe 
Richtung ſprach ſich bereits in einer Proclamation aus, welche 
der Aufſichtsausſchuß erließ und die alſo lautete: 

„Polen! Unſre Sache iſt heilig, unſer Schickſal liegt in 
der Hand des Allmächtigen. Aber wir müſſen die Ehre der 
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Nation, die wir in den Herzen tragen, unſeren Nachkommen 
unbefleckt überliefern. „Eintracht, Muth, Beharrlichkeit!“ dies 
ſei der heilige Wahlſpruch, der uns für den Ruhm des Va— 
terlandes bürge. All' unſere Kräfte wollen wir aufbieten, 
um unſre Freiheit, unfre National-Exiſtenz für immer zu bes 
feſtigen.“ 


e, . 


Zweiter Abechnitt. 


Vom Ende der Dictatur Chlopickis (16. Januar 1831) bis 
zum Beginne des Krieges (5. Februar 1831). 


5 Als Chlopicki abtrat, ließ er die Nation ohne Regierung, 
die Armee ohne Feldherrn. Verſtimmung und Ungewißheit herrſch— 
ten in allen Gemüthern. — Am 18. Januar langte Jezierski 
aus St. Petersburg an. Außer den ungünſtigen Depeſchen, die 
er ſelbſt brachte, beſtätigte er all jene unheilvollen Berichte Wie- 
lezinskis. Die Regierungsmitglieder waren damals in ſolcher 
Furcht vor einem Ausbruche des öffentlichen Unwillens, daß ſie 
ihn, bevor er irgend Jemand in der Stadt hatte ſprechen kön— 
nen, nach ihrem Sitzungsſaale führen ließen und, nachdem fie 
dort ſeine Mittheilungen empfangen hatten, ihm das tiefſte Still 
ſchweigen auferlegten. Alles fühlte in dieſem kritiſchen Augen— 
blicke die Nothwendigkeit, ſich unverzüglich mit der Wahl eines 
Obergenerals zu beſchäftigen. 

Eine ſolche Wahl war nicht ohne Schwierigkeiten. Candi— 
daten gab es genug, hervorragende Talente deſto weniger; die 
Kosciuzkos, Ponjatowskis und Dombrowskis waren nicht mehr. 
Für den General Szembek, welcher vom erſten Tag an ſich 
ohne Zögern für die Sache der Revolution erklärt hatte und 
deshalb einer hohen Popularität ſich erfreute, ſtimmten die Män- 
ner der Bewegungspartei und der patriotiſche Klubb. Schon 
am 3. December, als Chlopicki unentſchloſſen hin und her 
ſchwankte, war ſein Name in Vorſchlag gebracht worden. Er 
war ein treuer Patriot und guter Brigade-General; aber es 
fehlten ihm die nöthigen Eigenſchaften für ein großes militäri— 
ſches Commando. Nächſt ihm richtete man die Augen auf den 
General Krukowiecki, welcher in der ſpäteren Geſchichte des 
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polniſchen Aufſtandes feinem Namen eine fo zweideutige Berühmt— 
heit verſchafft hat. Krukowiecki, damals ungefähr 60 Jahr alt, 
von hoher Statur und kräftigem Körperbau, ausgeſtattet mit 
einem durch Gefahren und Unglücksfälle geſtählten Muthe, war 
für die Strapazen des Krieges wie geſchaffen. Aber ſeinem 
Character fehlte es an Feſtigkeit und wahrem Ehrgefühl, Eigen— 
ſchaften, welche bei ihm durch Starrſinn, Mißgunſt und Eitel— 
keit erſetzt wurden. Zahlreiche Duelle hatten ihm nach einer 
ſtürmiſchen, vergeudeten Jugend den Namen eines Raufboldes 
erworben. Beim Publikum war er ſeiner Intriguen wegen in 
böſem Ruf; von ſeinen Untergebenen, welche unter der Heftig— 
keit ſeines Characters leiden mußten, ward er nicht geliebt. Von 
einem zügelloſen Ehrgeiz zerriſſen, war er es, der bei der Wahl 
eines Obergenerals ſich am meiſten hervordrängte und mit ſchein— 
barer Uneigennützigkeit die Worte ausſprach: „Und wenn die 
Regierung einen Trommelſchläger an unſre Spitze ſtellte, wir 
würden ihm gehorchen“. Erſt während der Unglücksfälle Polens 
gelang es ihm, ſeinen ſelbſtſüchtigen Abſichten zu genügen. 

Ein Theil der Bewegungspartei ſprach ſich auch für den 
General Pac aus. Ludwig Michael Pac, geboren am 19. Mai 
1780 zu Strasburg, zur Nevolutionszeit alſo etwa funfzig Jahr 
alt, war ein Mann von ſtattlicher Größe, edlem, einnehmenden 
Aeußeren, ruhiger, überlegter Denkungsweiſe und vorzüglicher 
Geiſtesthätigkeit. Sein ſchlechter Geſundheitszuſtand geſtattete ihm 
leider nicht, ſich allen Strapazen eines Winterfeldzuges zu unter— 
ziehen. Unempfänglich für die Lockungen des Ehrgeizes konnte 
er, trotz ſeiner nicht gewöhnlichen Fähigkeiten, eines gewiſſen 
Mißtrauens gegen ſich ſelbſt nie recht Herr werden; Unentſchloſ— 
ſenheit bei großen politiſchen Kriſen war die Folge davon. Er 
war ein guter Bürger, voll Tugend, Ehre und Muth, und die— 
ſen Ruhm bewahrte er während ſeines ganzen Lebens. Seine 
militäriſche Laufbahn war glänzend. Als Freiwilliger 1808 in 
Spanien kämpfend, gelangte er ſchnell zur Würde eines Esca— 
dronchefs. Er focht in den Schlachten bei Eßlingen und Wa— 
gram, trat 1810 als Oberſt in polniſche Dienſte und erhielt . 
1812 den Befehl über das 15. Lancier-Regiment. Als Adju— 
dant des Kaiſers ſtieg er im Feldzuge von 1814 zum Grade ei; 
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nes Diviſionsgenerals empor. Nach dem Gefechte bei Maro Jar 
roslawiee wandte er durch ſeine Tapferkeit und Geiſtesgegenwart 
die Gefahren eines nächtlichen Ueberfalls ab, welcher den Kaiſer 
ſelbſt bedrohte. Als Poniatowski bei Leipzig umgekommen war, 
ließ Napoleon dem General Pae den Oberbefehl über das pol— 
niſche Armeecorps antragen; eine Würde, welche Pac ausſchlug, 
weil unter den obwaltenden ſchwierigen Umſtänden das Corps 


eines alten erfahrenen Generals bedürfe. Während des Feld- 


zuges gegen die Verbündeten in Frankreich gab er glänzende Be— 
weiſe ſeines Heldenmuthes und ward in dem Gefechte bei Laon, 
ein ruſſiſches Viereck ſprengend, ſchwer verwundet. Unter der 
ruſſiſchen Regierung nahm er keine Dienſte und lebte in der Zu— 
rückgezogenheit oder auf Reiſen in England, Schottland und Ita— 
lien, unterhielt jedoch eine ununterbrochene Verbindung mit den 
Patrioten ſeines Landes. Als Senator gehörte er ſtreng zur 
Oppoſition und bewies bei allen Gelegenheiten eine Unabhän⸗ 
gigkeit und Würde, die ſich nie verleugneten. 

Außer den Genannten ſtanden noch viele Andere in der 
Reihe der Candidaten. Der proviſoriſche Ober-General Weißen⸗ 
hoff ſchien weder die gehörigen Talente noch Erfahrungen zu bes 
ſitzen; auch traute man ihm feines unregelmäßigen Lebenswan⸗ 
dels wegen nicht recht. Woiczynski, ein Zeitgenoß und Freund 
Kosciuzkos, war altersſchwach; Klicki fo krank, daß er kein Pferd 
beſteigen konnte; Sierawski und Zaliwski hatten kein weiteres 


Verdienſt, als ihre rückſichtsloſe Ergebenheit gegen die überſpann⸗ 2 
teſten Revolutionsmänner. Den Oberſt Skrzynecki zu begünſti⸗ 


gen ſchien der Subordination wegen bedenklich, obgleich er all— 
gemein in ſehr hoher Achtung ſtand. Endlich war noch Ein 
Mann da, der wegen ſeines Characters wie ſeiner Fähigkeiten 
die Zuneigung faſt aller Parteien beſaß. Dies war der Fürſt 
Radziwill. 

Einige Mitglieder der conſtitutionellen Partei, darunter Mo— 
rawski und Biernacki, hatten ſich einen letzten Verſuch bei dem 
Er⸗Dictator nicht verdrießen laſſen wollen. Am Morgen des 
20ten pflogen fie insgeheim eine dreiſtündige Unterhaltung mit, 
demſelben, in welcher ſie ihn noch einmal zur Uebernahme des 
Oberbefehls zu bewegen ſuchten. Chlopicki hörte ſie ruhig und 
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gelaſſen an, blieb aber beharrlich bei feiner Weigerung. Er ent⸗ 
wickelte ihnen die Beweggründe ſeines politiſchen Betragens, ver— 
breitete ſich über die Lage der Dinge und zeichnete ihnen den 
Plan vor, der, nach ſeiner Meinung, während des bevorſtehen— 
den Kampfes befolgt werden müßte und in einer Central-Ver⸗ 
theidigung Warſchaus beſtand. Er malte die Schwierigkeiten der 
öffentlichen Sache, ohne gleichwohl am Gelingen zu verzweifeln. 
„Den Oberbefehl der Armee übernehme ich nicht“, fügte er dann 
hinzu; „aber ich weigere mich nicht, am Kampfe Theil zu nehmen. 
Ich werde Soldat fein und hoffe, daß man, aus Rückſicht auf 


mein Alter, meine frühere Thätigkeit und die Strenge der Jah: 


reszeit, keinen allzu ſchweren Dienſt von mir fordern wird. Da⸗ 
gegen werde ich gewiß keine Gelegenheit verſäumen, durch meine 
Erfahrungen und Rathſchläge Demjenigen nützlich zu werden, den 
ihr zum Ober-Anführer erheben werdet“. Um ſeinen Rath in 
Betreff der Wahl befragt, ſchlug er den Fürſten Radziwill vor. 
„Sein rechtſchaffener Character“, ſagte er, „ſeine erprobte Tap— 
ferkeit, feine Volksbeliebtheit ſcheinen ihn als euren Generaliſſi⸗ 
mus zu bezeichnen. Er hat freilich niemals mehr als ein In⸗ 
fanterie-Regiment commandirt, und feine Dienſtjahre find gerin⸗ 
ger als die der meiſten anderen Generale; aber er war immer 


ein braver Kämpfer, und ſeine Erhebung iſt nicht als eine un⸗ 


mittelbare Zurückſetzung der übrigen Generale zu betrachten, weil 
Radziwill niemals unter dem Großfürſten gedient hat und daher 
auch nicht ihr College geweſen iſt. Mit meinen Rathſchlagen 
will ich ihm gern zu Hilfe kommen, und die innige Beziehung, in 
welcher wir zu einander ſtehen, läßt mich hoffen, daß er dieſel— 
ben auch annehmen werde“. Chlopickis Anſichten ſtimmten die 
Anweſenden zu Gunſten Radziwills, und im Verlaufe deſſelben 
Tages ſuchten ſie auch die übrigen conſtitutionellen Mitglieder 
des Reichstages für ihn zu gewinnen. 

Die Erhältungspartei neigte ſich aus noch einem anderen 
Grunde demſelben Manne zu. Dieſe Partei, einen Kampf 
ſcheuend, deſſen allerdings große Schwierigkeiten durch ihre Ein 
bildungskraft noch bei weitem erhöht wurden, ſuchte immer noch, 
wenn auch nicht Beiſtand und Unterſtützung, doch irgend eine 
dienſtwillige Dazwiſchenkunft von Außen und blickte namentlich 
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hoffend nach Preußen. Conſtantin Swidzinski, ein treuer Pa⸗ 
triot, nannte in den vorbereitenden Verſammlungen der Erhal— 
tungspartei zuerſt den Namen des Fürſten. „Unſere Armee“, 
fagte er, „bedarf eines Führers, der mit dem Vorzug eines gro- 
ßen Einfluſſes in ſeinem Vaterlande den einer hohen Achtung 
des Auslandes verbindet; deſſen Name Bürgſchaft leiſtet, daß 
unſere Revolution populär und gemäßigt bleibe, nicht ein Spiel 
der Factionen und ein Mittel zur Anarchie werde. Dieſe Ei— 
genſchaften ſind im Fürſten Radziwill vereinigt; er trägt einen 
erhabenen Namen, fein Bruder *) iſt dem preußiſchen Regenten⸗ 
hauſe verwandt, und feine Familie könnte vielleicht die Vermitt⸗ 
lerin zwiſchen uns und dieſem Lande werden und das Berliner 
Cabinet für unſere Sache ſtimmen“. — 


Der Reichstag war am 19. Januar feierlich eröffnet worden. 


Nach Beendigung des Gottesdienſtes hielt der Fürſt Cartoryski 
eine Rede, worin er ſich entſchieden zu Gunſten außerordentlicher 
Maßregeln ausſprach; man ſolle ſich für unabhängig erklären; 
eine für die Freiheit kämpfende Nation ſei ſtark durch ſich ſelbſt; 
nicht die Zahl, ſondern der Geiſt gebe den Ausſchlag; der ent⸗ 


ſcheidende Augenblick ſei gekommen; „lieber Tod als Knechtſchaft!“ 
müſſe die Loſung ſein; in den Reihen des Feindes ſelbſt könne 
man auf Bundesgenoſſen rechnen, denn das ruſſiſche Heer be 
ſtehe ja zum Theil aus den Brüdern der Polen; die erſte Pflicht 
des Reichstages ſei das Wort „Unabhängigkeik“ auszusprechen. 
Dieſe Rede hatte Anklang gefunden. 

Am 20ten traten die Regierungsmitglieder zu einem Kriegs- 


*) Fürſt Anton Heinrich Radziwill, mit der Prinzeſſin Friederike Doro: 
then Luiſe Philippine, der einzigen Tochter des Prinzen Ferdinand von Preu⸗ 
ßen, vermählt, war ſeit 1815 bis zu feinem Tode (7. April 1833) preußi⸗ 
ſcher Statthalter des Großherzogthums Poſen und Mitglied des preußiſchen 
Staatsrathes. Er war ein Mann, der Würde in Ton und Haltung mit der 
herablaſſendſten Zuvorkommenheit, gründliche Keuntniſſe, wiſſenſchaftliche und 
muſikaliſche Bildung mit allen geſelligen Talenten eines feinen Weltmannes 
zu verbinden wußte und, mit großer Menſchenkenntniß ausgeſtattet, im Men- 
ſchen nur den Menſchen ehrte. Durch die Bande der Verwandtſchaft an Pren 
ßen gefeſſelt, im Herzen aber Pole, verwaltete er fein Amt nur mit um jo 
größerer Gewiſſenhaftigkeit und Treue. Auch feine vortreffliche Gattin in⸗ 
tereſſirte fich lebhaft fur das Geſchick Polens. 7 
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rathe zuſammen, um die zur Würde eines Obergenerals geeig: 
neten Candidaten vorzuſchlagen. Die größte Stimmenzahl er; 
hielten: Krukowiecki, Pac, Radziwill, Skrzynecki, Woyezynski und 
Weißenhof. Dieſe Liſte ward am folgenden Tage dem Reichs⸗ 
tage vorgelegt. Die Abſtimmung erfolgte, und zwar zu Gunſten 
Radziwills. Von 140 Stimmen erhielt er 108. Der Präſident 
des Senates rief ſofort den Fürſten Radziwill zum Oberbefehls— 
haber aus. „Er lebe!“, „Er führe uns nach Litguen!“, „Zum 
Kampfe! zum Kampfe!“ waren die Ausrufungen, mit denen der 
neue Feldherr von der Verſammlung begrüßt wurde. Mit lau⸗ 
tem Jubel und Zeichen wahrer Freude umringten ihn Senatoren 
und Landboten. Radiiwill dankte für die ihm erwieſene Aus⸗ 
zeichnung durch eine kurze Anrede, welche ganz den Stempel ſei⸗ 
nes beſcheidenen und trefflichen Characters trug. Er erklärte, 
den Oberbefehl nur mit Zaghaftigkeit und unter der Bedingung 
anzunehmen, daß er denſelben in würdigere Hände legen dürfe, 
ſobald der Krieg einen jener hervorragenden Geiſter ans Licht 
bringe, welche dazu beſtimmt ſeien, ihr Vaterland im Augenblicke 
der Noth zu retten. „Dem Willen der Nation gehorſam“, ſagte 
er zum Schluß, „werde ich bleiben, der ich immer war“. „Nach 
Litauen, nach Litauen!“ rief ihm die Verſammlung noch einmal 
zu, und begleitet von dem Jauchzen des Volkes kehrte der Ge⸗ 
neraliſſimus in ſein Haus zurück. 

Michael Nadziwill, geboren am 24. September 1778, 
trat frühzeitig in Militärdienſte und machte theils unter dem 
Fürſten Joſeph Poniatowski, theils unter Kosciuzko den erſten 
unglücklichen Befreiungskrieg der Polen von 1792 bis 1794 mit. 
1812 zog er als Commandant des 11. Regiments im 10. Ar⸗ 
meecorps gegen Rußland und zeichnete ſich in verſchiedenen Ge— 
fechten ſo vortheilhaft aus, daß Napoleon ihn auf dem Schlacht⸗ 
felde zum Brigadegeneral ernannte und ihn eigenhändig mit dem 
Kreuze der Ehrenlegion ſchmückte. Bei der Belagerung von 
Danzig that er ſich aufs neue hervor und wohnte allen Schlach⸗ 
ten der Jahre 1812, 1813 und 1814 bis zur Uebergabe von 
Paris bei. Seit 1815, als Kaiſer Alexander ſeinen Bruder 
Conſtantin an die Spitze der Armee ſtellte, hatte er ſich vom 

öffentlichen Schauplatze zurückgezogen. Seine unbegrenzte Vater— 
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landsliebe und ſein Leben ohne Makel machten ihn des ihm ge— 
ſchehenen Vorzuges würdig, und beſaß er auch nicht jenen be— 
ſtimmten, durchgreifenden Character, den die damalige Lage Pos 
lens erforderte, ſo leiſtete doch ſeine Beſcheidenheit Bürgſchaft 
gegen jeden Mißbrauch der Militärherrſchaft. Das Volk zollte 
ihm, als einem „guten Polen“, die höchſte Achtung; und wenn 
die öffentliche Meinung über ihn getheilt war, ſo geſchah es nicht 
in Betreff ſeiner Geſinnungen, ſondern ſeiner Fähigkeiten. Sein 
Name gehört zu den wenigen, denen weder die Radicalen des 
patriotiſchen Klubbs, noch die Häupter der Ariſtokratie, noch die 
diplomatiſche Partei, noch die liberalen Zeitungsſchreiber, wäh— 
rend des ganzen polniſchen Freiheitskampfes, durch Wort oder 
Schrift etwas anzuhaben wagten. 

Am Abende des 20ten, gleich nach Radziwills Wahl, ſtellte 
Roman Soltyk noch folgenden Antrag: 

Artikel 1. 

„Die polniſche Nation erklärt ihre Unabhängigkeit, erklärt 
die Familie Romanoff des polniſchen Throns entſetzt und alle 
Rechte, welche ſie über Polen beſaß, für aufgehoben und hg 

Artikel 2. 

„Die polniſche Nation iſt des Eides der Treue 
den, welchen ſie als gezwungen und ihren Intereſſen feindlich 
betrachtet; ſie entbindet von demſelben Eide unſere Brüder in 
den ruſſiſch⸗polniſchen Provinzen und erklärt, daß die polniſche 
Nation Niemandem Treue und Gehorſam ſchuldig ſei als dem 

Reichstage, welcher die Revolution des 29. November und 


die Rechte aller dem ruſſiſchen Scepter unterworfenen Polen 


vertritt. 
Artikel 3. g 

„Die Nation will, daß alle Macht vom Volk ausgeh 
und daß Polen, welches durch die Revolution des 29. No⸗ 
vember ſeine Unabhängigkeit wieder gewonnen hat, das un⸗ 
beſchränkte Recht beſitze, feine Angelegenheiten ſelbſt zu ord— 
nen und nach eignem Gutdünken eine Regierung einzuſetzen. 
Dieſer Vorſchlag, beim Schimmer der Kerzen verleſen, 
ward auf den Bänken des Reichstages wie auf den Tribünen 
der Zuſchauer mit lang anhaltendem, tiefem Stillſchweigen auf⸗ 
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genommen. Staunen und Beſtürzung malten ſich in den Zügen 
der Landboten wie des Publikums. Jeder fühlte, daß die Mer 
volution noch nicht vollendet ſei, daß ein entſcheidender Schritt 
geſchehen müſſe; aber Soltyks Antrag kam ſo plötzlich, ſo nackt 
und unumwunden, daß er Schrecken verbreitete und Niemand 
ihn aufzufaſſen wagte. Selbſt der Reichstagsmarſchall, der 
vor zwei Tagen eine ganz ähnliche Idee geäußert, ſuchte ihn 
durch die Erklärung zu beſeitigen, daß die Verſammlung ohne 


Zweifel den Anſichten Roman Soltyks beipflichte, daß aber, 


der Conſtitution gemäß, nur der Regierung und nicht den 
Kammern das Recht der Initiative *) freiſtehe. Die Erhaltungs- 
partei unterſtützte den Marſchall nach Kräften; dennoch ward 
der Antrag an die Commiſſion verwieſen. Der erſte Schritt 
war geſchehen, und in den nächſten Tagen beſchäftigten ſich 
Journale, Salons und Privatunterhaltungen mit nichts als mit 
der von Soltyk angeregten wichtigen Frage. Jemehr man dar⸗ 
über im Publikum discutirte, deſto vertrauter wurde man da⸗ 
mit; der Antrag verlor nach und nach das Ungewöhnliche und 
Entſetzliche, und die öffentliche Meinung ſprach ſich bald auf 
eine ſehr energiſche Weiſe zu ſeinen Gunſten aus. 

Am 22. Januar beſchäftigten ſich die Landboten mit einem 
Geſetzentwurf über das Recht der Initiative, welches künftig 
nicht mehr der Regierung allein, ſondern auch den beiden Kam⸗ 
mern zukommen ſollte. Entſtände eine Meinungsverſchiedenheit 
zwiſchen beiden Kammern, der Art, daß der von einer Kammer 
angenommene Vorſchlag von der anderen verworfen würde, ſo 
ſollten beide Kammern noch einmal in vereinigter Sitzung durch 
einfache Stimmenmehrheit darüber entſcheiden. Unwillig erhob 
ſich die ganze Erhaltungspartei, welche ſehr gut begriff, daß der 
einzige Zweck dieſes Entwurfes der ſei, dem Vorſchlage Soltyks 
Geſetzlichkeit zu verleihen; ihre Proteſtationen wurden überſchrieen, 
der Geſetzentwurf ſelbſt mit 95 Stimmen gegen 12 angenommen 
und vom Senate beſtätigt. Durch dieſe Maßregel ward der 
Landbotenkammer, dem eigentlichen Centralpunkte der Bewegung, 
dem zaghaften Senate gegenüber, eine für die Entwickelung der 


) Das Recht, Geſetze zu beantragen. 
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Revolution ſehr wichtige Bedeutung gegeben. Die weſentlichſten 
Grundſätze der Charte wurden dadurch verändert und die Land⸗ 
botenkammer ſelbſt mit einer Gewalt bekleidet, welche derjenigen 
des einſt ſo gefürchteten National-Convents in Frankreich wenig 
nachgab und das Steuer des Staatsſchiffes faſt gänzlich in den 
Händen der eraltirteſten Revolutionsmänner ließ. — 

Am 24ſten übergab Lelewel der Kammer eine Petition von 
mehreren Hunderten achtbarer Bürger aus den losgeriſſenen 
polniſchen Provinzen, welche zu Warſchau wohnten. Sie baten 
den Reichstag um Schutz bei den Bemühungen, welche ſie für 
ihre Emancipation und Wiedervereinigung mit dem Königreiche 
Polen wagen wollten. „Seitdem die Revolution für national 
erklärt worden iſt“, hieß es darin, „hoffen wir, daß ſie mit 
uns Hand in Hand gehen werde. Dieſe Hoffnung baſirt nicht 
nur auf die Verwandtſchaft des Blutes, ſondern auch auf das 
offenbare Intereſſe der Polen. Ohne unſere Mitwirkung kann 
Polen nicht beſtehen; es bedarf der Vereinigung all ſeiner Kräfte, 
um zu ſiegen. Der ganze polniſche Staat, das Großherzogthum 
Litauen und die übrigen Provinzen miteinbegriffen, muß frei 
werden“. — Dieſe Bittſchrift ward an die Commiſſionen ver⸗ 
wieſen, um nach den geſetzlichen Formen erörtert zu werden. — 

An demſelben Tage trafen in Warſchau zwei Proclamatio⸗ 
nen des ruſſiſchen Feldmarſchalls Diebitſch ein, welcher bereits 
im Begriff ſtand, ein wohlausgerüſtetes und zahlreſches Heer 
nach dem Königreiche Polen zu führen. Die erſte derſelben war 
an das polniſche Volk gerichtet. „Polen!“ ſo begann fie, Se. 
Majeſtät der Kaiſer und König, unſer erlauchter Herrſcher, hat 
mir das Ober-Commando über die Truppen anvertraut, deren 
Beſtimmung es iſt, den bejammernswerthen Unordnungen Ein- 
halt zu thun, welche in dieſem Augenblicke das Königreich Polen 
verheeren. — Die Proclamation Sr. kaiſerl. königlichen Maje⸗ 
ſtät hat euch bereits unterrichtet, daß der Souverän in ſeiner 
Großmuth die treuen Unterthanen, welche ihren Eiden treu blie— 
ben, unterſcheiden wolle von den ſchuldbeladenen Aufrührern, die 
ihres verbrecheriſchen Ehrgeizes wegen die Wohlfahrt eines glück— 
lichen und friedlichen Volkes aufs Spiel ſetzten. Noch mehr, er 


will ſeine Nachſicht und Gnade ſogar auf Diejenigen ausdehnen, 
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welche aus Schwachheit oder Furcht ſich zu Mitſchuldigen eines 
beklagenswürdigen Attentates machten. Polen! Höret auf die 
Stimme eures Herrſchers, eures Vaters, höret auf den Nachfol⸗ 
ger des berühmten Wiederherſtellers eures Vaterlandes, der, 


gleich jenem, immer euer Glück gewollt hat. Selbſt die Schul⸗ 


digen werden von ſeiner Großmuth nicht ausgeſchloſſen ſein, wenn 
ſie ſich vertrauungsvoll zu ihr wenden. Nur Diejenigen, welche 
ihre Hände mit Blut gefärbt oder, noch ſchuldvoller als jene, 
zu einem ſo ſchrecklichen Verbrechen aufgereizt haben, ſollen die 
gerechten, ihnen vom Geſetze zuerkannten Strafen erleiden“. Dann 
folgten die Grundſätze, nach welchen der Feldmarſchall, ein „treuer 
Soldat und gewiſſenhafter Vollſtrecker der Befehle feines Sou— 
veräns“ bei feinem Einzug ins Königreich handeln wollte. Die 
friedlichen Einwohner, welche die ruſſiſchen Soldaten als Brüder 
und Freunde aufnehmen würden, ſollten geſchont, alles Gelieferte 
aber ihnen baar, oder durch geſtempelte Anweiſungen bezahlt 
werden, welche auf allen Kaſſen des Königreichs bei Errichtung 
der Abgaben an Geldes ſtatt anzugeben wären. Ueberall müß⸗ 
ten beim Einrücken der kaiſerlichen Truppen alle Waffen ſogleich 
ausgeliefert werden. Wer mit den Waffen in der Hand gefai- 
gen würde, ſollte den Kriegsgerichten anheimfallen; Städte und 
Dörfer, die beim Aufruhr beharrten, ſollten mit einer außeror⸗ 
dentlichen Contribution belegt, ganz beſonders aber eine Rebel⸗ 


lion im Rücken der Armee mit aller Strenge der Militärgeſetze 


geahndet werden. Alle Civil: und Militärbehörden müßten der 
ruſſiſchen Aries Deputationen mit weißen Fahnen, als ein Zeichen 
der Unterwerfung, und mit einer Erklärung entgegenſchicken, daß 
die Einwohner ihres Ortes ſich der Gnade des Kaiſers über— 


gäben. Völlige Amneſtie und Vergeſſenheit des Vergangenen 


wurde Denjenigen zugeſichert, welche die oben angeführten Ber 


dingungen erfüllen würden. Das altungs⸗ und Steger: 
weſen ſollte n, we der Revolution war; die wir 


derſpenſtigen Behörden ſollten durch neue erſetzt werden; Bür⸗ 


gergarden, aus den treueſten Veteranen und angeſehenſten Ein⸗ 
wohnern zuſammengeſetzt, ſollten für die Aufrechthaltung der 
Ordnung in den eroberten Städten Sorge tragen. Wer an der 
Revolution Antheil genommen hätte oder nach Eintreffen der ruſ⸗ 
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ſiſchen Truppen in der Oppoſition verharrte, ward für jeden 
künftigen Staatsdienſt als unzuläſſig erklärt. Die friedlichen 
Land- und Hauseigenthümer ſollten in allen ihren Rechten ge⸗ 
ſchützt, die Güter der Rebellen dagegen mit Sequeſter belegt 
werden. „Das, Polen!“ — hieß es weiter — „ſind die Grund— 
ſätze, welche die meinem Oberbefehl anvertraute Armee leiten 
werden. Wählet nunmehr zwiſchen den Wohlthaten, die eine 
vollſtändige Unterwerfung unter den Willen Sr. Majeſtät euch 
verheißt, und dem Elende, in den ein zweck- und hoffnungsloſer 
Zuſtand der Dinge euch ſtürzen würde. Die euch bekannt ge- 
machten, aus den edelmüthigen Geſinnungen unſeres Kaiſers und 
Königs entſprungenen Entſchlüſſe werde ich auf das genaueſte 
erfüllen, aber auch mit unerbittlicher Strenge eine frevelhafte 
Verſtockung ahnden“. — Die zweite Proclamation, an das pol⸗ 
niſche Heer, lautete alſo: 


„Polniſche Krieger!“ 


„Es ſind fünfundzwanzig Jahre her, als euer Vaterland in 
die Kriege verflochten wurde, welche die Rieſenplane eines be— 
rühmten Eroberers entzündet hatten. Die oft angeregte, immer 
aber getäuſchte Hoffnung einer ſcheinbaren Wiedergeburt eures 
Vaterlandes hatte euch an feine Fahnen gebunden. Treu, wie— 
wohl unglücklich, erwidertet ihr ſeine trügeriſchen Verſprechungen 
mit der Aufopferung eures Blutes. Es giebt faſt kein Land, 
das nicht von dieſem Blute benetzt worden wäre, welches ihr für 
Intereſſen vergeudetet, die eurem Vaterlande fremd waren. Große 
Ereigniſſe thaten endlich dem merkwürdigen Kampf Einhalt, in 
welchem ihr an der Seite von Rußlands Feinden fochtet. Der 
Kaiſer Alerander, glorreichen Andenkens, wollte zu feinen übri— 
gen ehrenvollen Beinamen auch den eures Wiederherſtellers fügen. 
Polen erhielt ſeinen alten Namen wieder; alle Elemente der 
Wohlfahrt und Ruhe wurden euch ertheilt, und funfzehn Jahre 
lang habet ihr den Werth der Wohlthaten kennen gelernt, wo— 
mit ein edelmüthiger Souverän, ſich angelegentlichſt mit dem 
Werk eurer Wiedergeburt beſchäftigend, euch überhäufte. 

„Polniſche Krieger! Euer Kaiſer und König glaubte an 
eure Treue; aber ſeine Erwartungen ſind grauſam getäuſcht 
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worden. Eine Handvoll junger Leute, welche die Gefahren des 
Krieges ſelbſt niemals kennen gelernt hatten, Offiziere, die noch 
nicht das Schlachtfeld betraten, und Rekruten haben die Treue 
alter Krieger wanken gemacht und dieſelben verleitet, der Ver⸗ 
übung der größten Verbrechen, ja der Ermordung ihrer Gene— 
rale ruhig zuzuſehen und einer Empörung gegen ihren rechtmä— 
ßigen Souverän nicht entgegenzutreten. 

„Welch unglückſelige Verirrung konnte brave Veteranen 
veranlaſſen, dergleichen Abſcheulichkeiten zu begehen und in Auf— 
ruhr gebrachte Volksmaſſen zu unterſtützen? Wäre es möglich, 
daß die Vaterlandsliebe den Vorwand zur Beſchönigung eines 
ſolchen Betragens hergeben konnte? Aber dies Vaterland, ge— 
ſtehet, ob es jemals glücklicher war? Von der 1 
der Ordnung hatte es Alles zu hoffen; und ihr ſetzt ſein Ge— 
deihen auf das Spiel, indem ihr es in einen ungleichen Kampf 
gegen eine Nation verwickelt, deren Kraft es kennen lernte, und 
indem ihr eine Macht herausfordert, die noch Niemand unge⸗ 
ſtraft angetaſtet hat. N 

„Polniſche Krieger! Dieſe Empörung wird auf eure Stir- 
nen den Stempel der Schande drücken. Hütet euch vor einer 
ſolchen Schmach. Eines Tages wird die Geſchichte ſagen, daß 
ihr, in der Hoffnung eurem Vaterlande zu dienen, dem Manne 
treu waret, der euch Alles verſprach und nichts hielt. Soll ſie 
hinzufügen, daß ihr, mit Undank und Untreue dem Souveräne 
lohnend, der euch nichts ſchuldig war und dennoch Alles bewil— 
ligte, euer Vaterland in neues Elend ſtürztet und euch ſelbſt mit 
unvertilgbarer Schande bedecktet? Wenn ihr Beſchwerden habet, 
warum vertrauet ihr dem Character eures Beherrſchers nicht 
genug, um fie auf geſetzlichem Wege an ihn gelangen zu laſſen? 
Auch ich, Polen, ſpreche die Sprache des Soldaten und kenne 
keine andere. Gehorſam den Befehlen meines Souveräns wie⸗ 
derhole ich, was ſeine Proclamation euch verkündigt hat. Er 
zweifelt nicht, daß eine große Anzahl von euch ihrem Eide treu 
zu bleiben wünſcht, daß viele Andere nur dem Eindruck des Au- 
genblickes nachgebend von ihrer Pflicht zurückwichen. Mögen 
beide Theile ſchleunigſt den Mahnungen ihres Herrſchers ſich un— 
terwerfen; möge die Annäherung einer loyalen und treuen Ar- 
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mee ſie um ſo ſchneller zur Pflicht zurückführen. Die von 
mir commandirten Truppen kommen nicht als Feinde; ſie ſollen 
nur der Ordnung und dem Geſetze wieder Achtung verſchaffen. 
Civil⸗ und Militär-Beamte, welche zu ihrer Pflicht zurückkehren, 
werden ſie als Brüder behandeln und mit ihrer ſo oft erprobten 
Kühnheit und Ausdauer die Widerſtands-Verſuche jener Auf- 
rührer zu beſiegen wiſſen, welche, die Heiligkeit des Eides und 
der Geſetze mit Füßen tretend, die Wohlfahrt des Vaterlandes 
ihren ſtrafbaren Unternehmungen geopfert haben. 

„Generale und Oberſte der Armee! Mit Vertrauen wende 
ich mich zu euch, ich, der ich euch ſtets als Brüder betrachtete. 
Streifet jenen unglückſeligen Irrthum von euch ab, der euch in 
der falſchen Hoffnung, dem Vaterlande zu dienen, in die Reihen 
der Rebellen führte. Die Erfahrung früherer Zeiten ſollte euch 
enttäuſchen. Kehret zu euren Pflichten zurück und begründet dadurch 
das Glück des Vaterlandes wieder. 

„Die Milde eures erhabenen Herrſchers iſt euch bekannt; 
wendet euch an dieſe Milde mit Zuverſicht und fliehet die furcht⸗ 
bare Verantwortlichkeit, womit eine ſündhafte Verſtocktheit euch bela— 
ſten würde. Vereinigt euch wieder mit euren Waffenbrüdern; zei⸗ 
get, daß ihr noch die Führer jener Truppen ſeid, die euer Souverän 
eurer Ehre anvertraute. Ich wiederhole es, ihr werdet als Brü⸗ 
der empfangen werden, und garantire euch Vergeſſenheit des Ver⸗ 
gangenen. Die von mir commandirten Soldaten werden gewiſſen— 
haft die Befehle ihres Kaiſers vollziehen; die Ruhe eures Vater: 
landes wird der Preis der Rückkehr zu euren Pflichten ſein. 
Sollten ſich aber dennoch Menſchen unter euch finden, wahnſin⸗ 
nig genug, um der Großmuth ihres Herrn zu mißtrauen und die 
Geſinnung zu verkennen, aus welcher ſie ſtammt, ſo ſeien alle 
Bande der Waffenbrüderſchaft mit ihnen zerriſſen, und die Hand 
des Allmächtigen, der die Gerechtigkeit ſchützt, wird die durch ihr 
Benehmen verſchuldete Züchtigung auf ihre Häupter fallen laſſen.“ 


Dieſe beiden Proclamationen hatten ungeheure Aufregung 
und Unwillen hervorgebracht; die revolutionäre Partei fühlte, 
daß der Augenblick da ſei, das Aeußerſte zu wagen und durch 
eine energiſche und feierliche Handlung dem bisherigen Zaudern 


Jezierskis Bericht. 83 


ein Ziel zu ſetzen. Noch in der Abendſitzung dieſes Tages trat 
der Landbote Wolowski mit den Worten auf: „Inmitten unfes 
rer übrigen Geſchäfte dürfen wir nicht den wichtigen Antrag 
Soltyks vergeſſen. Bedenken wir, daß der Feind vor unſeren 
Thoren iſt, und daß die Proclamationen des Generals Diebitſch 
Zabalkanski “), welcher niemals Zawislanski werden wird, kei⸗ 
nen Zweifel über den bevorſtehenden Krieg zulaſſen.“ Die Ver— 
ſammlung gab dieſen Worten Beifall, und es war vorauszuſehen, 
daß der in Rede ſtehende Antrag wenig Hinderniſſe mehr zu 
beftegen haben würde. 

Noch mehr wurden die Gemüther erhitzt durch den Bericht, 
welchen Jezierski am 25ten in der Kammer ablegte. Am 20. De⸗ 
cember hatte er eine Unterredung mit dem Gar gehabt, welcher 
der Graf Benkendorf, Adjudant des Kaiſers und Chef der ge— 
heimen Polizei, beiwohnte. „Ich liebte die Polen“, ſagte Niko— 
laus, „und hatte ein Recht, dieſelben Gefühle bei ihnen voraus⸗ 
zuſetzen. Um fo mehr mußten die Warſchauer Ereigniffe mich 
betrüben, da, meiner Anſicht nach, nichts dieſelben zu rechtferti⸗ 
gen ſcheint“. Jezierski erwiderte, die Revolution ſei nur eine 
getheilte geweſen, nicht der Nation dürfe ſie zur Laſt gelegt 
werden; auf den Ruf der erſten Anſtifter des Aufruhrs: „Die 
Ruſſen morden die Polen!“ hätten das vierte Regiment und die 
Volksmaſſe, gemeinſchaftliche Sache machend, ſich blindlings und 
ohne beſtimmten Zweck in die Bewegung hineinziehen laſſen; die 
Bürger ſelbſt aber wären unter die Waffen getreten, nur um 
ihr Eigenthum gegen die Wuth des empörten Pöbels zu ſchützen. 
„Wenn der Aufſtand nur das Werk einer Faction iſt“, ſagte der 
Kaiſer, „ſo mögen die Polen ſelbſt darüber Gericht halten, die 
alte Ordnung der Dinge wiedereinführen, die Schuldigen ermit⸗ 
teln und ihnen die gebührende Strafe zuerkennen; mir ſei es 
dann vorbehalten, an Verzeihung zu denken. Wenn die Ver⸗ 
brecher vor das competente, Gericht geſtellt werden, ſo ſoll die 
leichteſte Strafe mir ein Beweis ſein, daß man ernſtlich daran 


*) Zabalkanski d. h. Ueberſchreiter des Balkan; Zawislanski d. h. Ueber: 
ſchreiter der Weichſel. Durch die Eroberung Varnas und den Uebergang 
über den Balkan im ruſſiſch-türkiſchen Feldzuge 1828 — 1829 hatte Die⸗ 
bitſch ſich einen europälſchen Ruhm erworben. 

2 6 * 


84 Jezierskis Bericht. 


denke, die gekränkte Heiligkeit der Geſetze zu rächen. Bin ich, 
denn fo furchtbar und unverſöhnlich? Betrachten Sie die Ba: - 


taillone meiner Garde, welche bei meiner Thronbeſteigung ſich 
empörten; ſie ſind heute meine treueſten Soldaten, und unbe— 
kümmert vertraue ich ihnen meine Perſon an“. Als Jezierski das 
Geſpräch auf die Wiedervereinigung der früheren polniſchen Pro— 
vinzen mit dem Königreiche brachte, erwiderte der Czar: „Ich 
bin polniſcher König und will es bleiben. Den Wünſchen der 
Nation werd' ich gern entgegenkommen; aber ich kann nichts 
bewilligen, was im Augenblicke des Aufſtandes und mit bewaff— 
neter Hand von mir gefordert wird. Nie werd' ich die Achtung 
außer Augen ſetzen, die ich ſelbſt der Würde, zu welcher die Vor— 
ſehung mich berufen hat, ſchuldig bin; nie werd' ich mich in de— 
müthigende Unterhandlungen mit meinen Unterthanen einlaſſen, 
deren rechtmäßiger König ich bin; nie von ihnen die Bedingun⸗ 
gen annehmen, unter welchen ſie mir gehorchen wollen. Polni⸗ 
ſcher König bin ich zugleich ruſſiſcher Kaiſer und muß die In— 
tereſſen beider Länder berückſichtigen. Zu jedem Mittel gütlicher 
Ausgleichung, das dieſer meiner gemeinſamen Würde nichts ver— 
giebt, bin ich gern bereit. Ich wiederhole es, ich will nicht ſel— 
ber ſtrafend eingreifen; aber Polen muß überzeugt werden, daß 
ich allen Ernſtes eine Züchtigung der Uebelthäter verlange. Darf 
ich wohl über Alles, was ſich ereignet hat, die Augen zudrücken? 
Darf ich vergeſſen, daß Blut gefloſſen, daß gegen meinen eige— 
nen Bruder der meuchleriſche Dolch erhoben worden iſt, daß die 
Theilnehmer dieſes Attentates nach euren eigenen Geſetzen des 
höchſten Verbrechens ſchuldig ſind? Mein Manifeſt iſt da; es 
enthält meine Abſichten in Betreff Polens und die Bedingungen, 
unter denen ihr mich als verzeihenden Vater in eurer Mitte er 
blicken könnet. Meine Würde geſtattet mir nicht, anders zu han— 
deln; als polniſcher König muß ich den Aufſtand erſticken und 
die Aufrührer beſtrafen. Bis jetzt haben nur wenige Wider— 
ſpenſtige, nicht die Nation, meinen Zorn auf ſich geladen; ſollte 
aber auch die letztere ſich gegen mich erheben, den Kampf mit 
meinen Heeren nicht ſcheuend, ſo würden ihre eigenen Kanonen— 
ſchüſſe das polniſche Reich in Trümmer legen“. 

Damit endete die Unterredung. Jezierski übergab Benken⸗ 
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dorf einen ſchriftlichen Bericht, welcher die Beſchwerden der Pos 
len enthielt. Der Kaiſer ließ ihm dieſelbe zurückſtellen, nachdem 
er eigenhändig auf den Rand folgende Worte mit Bleiſtift ge— 
ſchrieben hatte: „Ich habe keinen Eid gebrochen; ich erfüllte treu 
meine Pflichten in Hinſicht des Landes, welches mir mein Bru— 
der hinterließ, die Modificationen aufrecht haltend, die er in der 
den Polen aus freien Stücken ertheilten Verfaſſung für nothwen⸗ 
dig erachtet hatte. Die Nation ſelbſt hat zuerſt die mir zuge— 
ſchworene Treue gebrochen; daher könnte auch ich, wann es mir 
beliebt, mich für frei von dem der Nation geleiſteten Eide be— 
trachten. Dennoch habe ich dies nicht gethan. Das iſt Alles, 
was ich für jetzt zu erwidern habe. Jedes andere Verfahren 
würde meinerſeits eine ebenſo unverzeihliche als nutzloſe Schwäche 
ſein, und Niemand wird mich dazu bewegen. Mögen ſie mir 
vertrauen, ſo werden ſie glücklich ſein. Das Wort eines Mo— 
narchen, der den Werth der Ehre kennt, iſt von Bedeutung.“ 

Jezierskis Bericht ſteigerte die Erbitterung bis auf den höch— 
ſten Grad. Man warf ihm Schwäche, unwürdiges FENG 
vor, ja mehr als Eine Stimme rief ihm das Wort „Verräther“ 
zu. Dennoch war dieſe Beſchuldigung ungerecht. Jezierski war 
nur Unkenntniß, nicht Mangel an Patriotismus vorzuwerfen. 
In den erſten Tagen der Revolution in Warſchau angekommen, 
war er, kaum einige Stunden dort, dem Fürſten Lubecki beige— 
geben worden und hatte keine Zeit gehabt, ſich einen klaren 
Begriff vom Zwecke der Revolution und von der öffentlichen 
Volksſtimmung zu verſchaffen. Die Ueberlegenheit von Lubeckis 
Talenten fühlend, ließ er ſich von demſelben beherrſchen und 
folgte feinem Rath allein. Den ihm gemachten Vorwurf, eine 
verzagte Sprache geführt zu haben, wies er mit den freilich tref— 
fenden Worten zurück: „Meine Herren, etwas Anderes iſt es, 
in Warſchau vom Kaiſer, und etwas Anderes, in Petersburg 
zum Kaiſer ſprechen“. Lubecki ſelbſt hatte ſich von dem Aufſtande, 
dem er nie aufrichtig zugethan war, ganz losgeſagt und war 
in Petersburg geblieben. 

Die revolutionäre Partei war gereizt über die offenbare 
Verachtung, womit nach Jezierskis Bericht der Kaiſer ſich über 
fie geäußert hatte. Ein Landbote von der Bewegungspartei rief: 
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„Niemandem, auch dem Souveräne nicht, iſt es geſtattet, Ehren— 
männer zu beſchimpfen. Wenn Nikolaus uns herausfordert, ſo 
ſoll er uns auf den Schlachtfeldern treffen; zwiſchen uns wird 
fortan das Schwert entſcheiden!“ Und dabei ſchlug er an den 
Griff ſeines Degens. Darauf beſtieg der Reichstagsmarſchall 
Wladislav Oſtrowski die Rednerbühne. „Die eben verleſenen 
diplomatiſchen Depeſchen“ ſagte er, „und die Proclamationen des 
Fürſten Diebitſch überzeugen uns, daß der Zweck unſerer Revo— 
lution ohne das Mittel des Schwertes nicht mehr erreicht wer— 
den kann. Bereits hat der Czar von Moskau ſeinen Horden 
befohlen, ins polniſche Land zu brechen. Aber es wird nicht das 
erſte Mal ſein, daß die Tartaren es mit ihren Knochen beſäen, 
mit ihrem Blute düngen. Geben wir darum der Furcht oder dem 
Schlendrian nicht länger Raum, die uns bewegen, Nikolaus als 
den König von Polen zu betrachten. Uns bindet nur ein ſolcher 
Eid, wie ihn der Pole von jeher den Piaſten, den Jagellonen 
und ſeinen übrigen frei erwählten Königen geſchworen hat. Ich 
trage darauf an, daß der Antrag Roman Soltyks unverzüglich 
in Erwägung gezogen werde.“ Anton Oſtrowski unterſtützte ſei⸗ 
nen Bruder. Er erinnerte daran, wie, nach der Bildung des 
Königreiches Polen, ſein Vater als Senatspräſident die Verfaſ— 
ſungsurkunde aus den Händen der ruſſiſchen Miniſter empfangen 
und in prophetiſchem Geiſte vor der ganzen Verſammlung des 
Reichstages die Worte ausgerufen hatte: Malheur à qui osera 
la violer (Wehe Dem, der ſie verletzen wird)!“ — Wolowski 
nahm für dieſelbe Anſicht das Wort. Gegen das Ende ſeiner 
Rede erreichte die Aufregung den höchſten Grad, und als Je— 
zierski den Muth hatte, zu proteſtiren und über eine Verletzung 
der durch das Geſetz vom 22. Januar eingeführten Formen zu 
klagen, wurden ſeine Worte durch Tumult, Pfeifen und Ziſchen 
unterbrochen. Plötzlich ſprang Leduchowski auf und rief, ſeine 
Stentorſtimme erhebend: „Erklären wir, daß es keinen Nikolaus 
mehr giebt!“. Faſt einmüthig erhoben ſich in dieſem Augenblicke 
die Landboten und die Zuhörer auf den Tribünen, und wie aus 
Einem Munde erſcholl der verhängnißvolle Ruf: „Es giebt kei⸗ 
nen Nikolaus mehr!“. Nur die diplomatiſche Partei, welche noch 
immer gern den äußerſten Schritt zu vermeiden wünſchte, war 
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niedergeſchlagen und beſtürzt; Gartoryski ſchlug betrübt die Au⸗ 
gen nieder. Nachdem die Ruhe wiederhergeſtellt war, lud man 
Niemcewicz, den Secretär des Senats, ein, das Thronerledi⸗ 
gungs⸗Decret abzufaſſen. Der ehrwürdige Greis, den Befehlen 
der Verſammlung gehorſam, ſchrieb folgende Erklärung nieder: 

„Die feierlichſten Verträge ſind nur ſo lange 
verbindlich, als ſie von den kontrahirzuven Thei⸗ 
len treu gehalten werden. Die Geduld, mit welcher 
wir unſere langen Leiden ertragen haben, iſt der 
Welt bekannt. Die ſo oft wiederholte Verletzung 
der Freiheiten, welche uns durch die Eide zweier 
Monarchen garantirt wurden, entbindet heute die 

polniſche Nation ihres Eides, welchen ſie ihrem 
Souverän geleiſtet; und nachdem der Kaiſer Niko⸗ 
laus mit eigenen Worten erklärt hat, daß der erſte 
Kanonenſchuß von unſerer Seite das Signal zum 
Verderben Polens ſein würde, haben wir keine 
Hoffnung mehr, Genugthuung für das erduldete 

Unrecht zu erlangen, und können nur noch einer 
hochherzigen Verzweiflung Raum geben: 

„Die polniſche Nation, vertreten durch die ver— 
einigten beiden Kammern, erklärt ſich für ein uns 
abhängiges Volk, dem das Recht zuſtehet, die Krone 
des Landes Demjenigen anzubieten, welchen ſie für 

den Würdigſten hält und von dem fie mit Gewiß— 
heit erwarten darf, daß er die für die Aufrechthak— 
tung der „ e geſchworenen Eide nicht 
verletzen werde.“ 

Sämmtliche Senatoren und dun beb ſelbſt Jeſiersli) 
unterſchrieben dies Protokoll, welches Polen ſeine ehemaligen 
Rechte und ſeinen Platz unter den übrigen Nationen zurückge⸗ 
ben und als Zeugniß vor ganz Europa gelten ſollte, was die 
polniſche Nation durch ihre Abgeordneten über die Selbſtändig⸗ 
keit ihres Vaterlandes beſchloſſen habe. Um 5 Uhr ward dieſe 
Sitzung aufgehoben. Die Mitglieder des Reichstages trennten 
ſich unter dem Ruf: „Es lebe Polen! Eilen wir nach Litauen, 
um unſere Brüder zu befreien !“. In allen Straßen fand dieſer 
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Ruf ein anhaltendes Echo. Ueberall wurden die Landboten mit 
einſtimmigen, aufrichtigen Beifallsbezeugungen überſchüttet. Ju⸗ 
bel, Freude und Begeiſterung herrſchten in Warſchau. 


Noch an demſelben Tage veranſtalteten die Akademiker, im 


Einklange mit einer großen Anzahl von Patrioten, einen feier⸗ 
lichen Trauer-Gottesdienſt zu Ehren der verſchworenen Ruſſen 
Peſtel, Murawieff und ihrer Genoſſen, welche als Opfer eines 
ähnlichen Freiheitſtrebens gegen die ruſſiſche Regierung im Jahre 
1826 unter dem Henkerbeile gefallen waren. Dieſer Vorgang, 
eine von Seiten Polens den für die Freiheit Rußlands geſtor⸗ 
benen Ruſſen öffentlich dargebrachte Verehrung, ſollte die innige 
Beziehung beider Völker zu einander, wenn durch die gewaltigen 
Ideen der Freiheit verbunden, ſymboliſch bezeichnen. Die drei⸗ 
farbige Cocarde, als Revolutionszeichen, ward auf einem Kiſſen 
der Proceſſion feierlich vorangetragen; die Landboten und Geiſt⸗ 
lichen, mit demſelben Zeichen geſchmückt, folgten ihr. — Abends 
ward die Stadt freiwillig erleuchtet und noch in tiefer Nacht 
hörte man den Ruf: „Nikolaus iſt nicht mehr unſer König!“ 

Mit der Thronentſetzung des ruſſiſchen Kaiſerhauſes war der 
letzte Hoffnungsanker einer verſöhnlichen Ausgleichung gebrochen; 
unaufhaltſam ſchwoll von jetzt ab der Strom der Revolution, ſich 
über das ganze Land verbreitend und ſelbſt die Ruheliebenden, die 
Friedlichgeſinnten mit ſich fortreißend. Der Bruch mit dem über⸗ 
mächtigen, coloſſalen Rußland war feierlichſt proclamirt, die Ent⸗ 
ſcheidung der großen Frage dem zweifelhaften, oft ſo zufälligen 
Glück der Schlachten überlaſſen; Polen hatte keinen Ausweg mehr 
als — ſiegen oder untergehen. 

Die patriotiſche Geſellſchaft, welcher die Maßregeln der Kam- 


mern noch zu gemäßigt waren, verlangte in einer Petition, der 


Reichstag ſolle die Selbſtändigkeit Polens in den Grenzen von 
1772 (vor der erſten Theilung) erklaren, alle Einwohner der 
ruſſiſch⸗polniſchen Provinzen ihres Unterthaneneides gegen den 
Kaiſer entbinden und Deputirte derſelben zur Bildung einer 
allgemeinen Conföderation nach Warſchau einladen. Als der 
Reichstag über dieſe Petition zur Tagesordnung überging, weil 
er allein der einzige geſetzmäßige patriotiſche Verein ſei und kei⸗ 
nes fremden Einfluſſes bedürfe, erhoben die Klubbiſten ein ge⸗ 
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waltiges Geſchrei in der Nowa Polska, voll der empörendſten 
Beleidigungen und Angriffe auf den Reichstag. Das Reſultat 
war, daß der verantwortliche Redacteur des genannten Blattes, 
Ludwig Zukowski, vor Gericht geftellt aber freigeſprochen wurde 
und darauf ſeine Schimpf⸗ und Schmähreden mit deſto größerer 
Heftigkeit fortſetzte. Die Zügelloſigkeit der Preſſe erreichte da— 
mals einen ſo hohen Grad, daß ſelbſt der greiſe Freiheitsheld 
Niemcewicz ſich gegen dieſelbe erheben zu müſſen glaubte. „In 


unſeren Tagesblättern“ ſagte er bei dieſer Gelegenheit, „wird 


weder Ehre noch Ruf des Nächſten geſchont; ſelbſt das weibliche 
Geſchlecht, deſſen Vertheidigung Sache jedes Ehrenmannes iſt, 
wird darin verhöhnt. Sie ſtrotzen von Gift und Galle, von 
raffinirter Bosheit und der Sucht, zu ſticheln und zu verwunden. 
Wir leben in einer Zeit, wo alle ſelbſtſüchtigen Leidenſchaften 
wie die Winde der vier Himmelsgegenden gegen einander fahren; 
überall erheben ſich die furchtbaren Götzen menſchlicher Begier— 
den; Niemand begnügt ſich mit der Erfüllung ſeiner Pflichten, 
ſondern Jeder glaubt, die höchſten Würden und die Herrſchaft 
über feine Nebenmenſchen für ſich in Anſpruch nehmen zu dür 
fen; ja ſogar, Jeder dünkt ſich die Nation ſelbſt zu ſein. Einer 
ſchreit, man müſſe verſchimmelte Vorurtheile vernichten; ein An⸗ 
derer, es gebe kein Geſetz als das der revolutionären Nothwen⸗ 
digkeit. Die Klubbs drohen, uns zu verlaſſen. Ich ſollte glau⸗ 
ben, man könne auch ohne Klubbs und mit Geſetzen gegen 
Verleumdung frei und ruhig leben“. — 

Gleich nach Chlopickis Abdankung hatten die Revolutions⸗ 
männer ihre Entwürfe zur Aufwiegelung Litauens wieder vor— 
genommen. Offiziere waren längs der Grenze aufgeſtellt wor— 
den, um einen Verkehr zwiſchen beiden Landestheilen zu unter— 
halten und Litauen mit aufrühreriſchen Proclamationen zu über⸗ 
ſchwemmen. Eine Anzahl von Litauern, Volhyniern und Podo⸗ 


liern, welchen es gelungen war, ſich nach Polen durchzuſchleichen, 


hatte einen Klubb unter dem Namen der „vereinigten Brüder“ 
geſtiftet. Am 24. Januar überreichte eine Deputation dieſes 

Klubbs den Kammern eine von Lelewel verfaßte Adreſſe, in 
welcher die vereinigten Brüder, Namens der vier ruſſiſch-polni⸗ 


ſchen Provinzen, Litauens, Volhyniens, Podoliens und der. 
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Ukräne, feierlichſt erklärten, daß ſie mit dem gemeinſamen Va⸗ 
terlande gemeinſchaftliche Sache machen und ihr Schickſal in die 
Hände der Nationalrepräſentanten Polens niederlegen wollten, 
zu welchem Zwecke ſie die Bitte ausſprachen, eine eigene Legion 
bilden zu dürfen. Der Reichstag fand an dieſer Adreſſe Gefal- 
len, gewährte den Wunſch der Bittſteller, gab demſelben durch 
ein ſchnell angenommenes Decret Geſetzeskraft und erklärte, „der 
Kaiſer von Rußland herrſche mit Unrecht über jene Provinzen; 
und da es ausdrücklicher Wunſch derſelben ſei, einen integriren⸗ 
den Theil Polens zu bilden, fo ſeien alle früheren Acte der ruf 
ſiſchen Regierung in jenen Landestheilen für null und nichtig zu 
erachten“. Die Legion der vereinigten Brüder war bald orga⸗ 
niſirt. Anfangs zählte ſie nur 300 Mann; aber durch immer 
neu hinzukommende Ueberläufer verſtärkte ſie ſich bald bis auf 
mehrere Tauſend, welche thätigen Antheil an der Schlacht von 
Grochow nahmen. — 

Vieles war geſchehen, um der Revolution die nöthige Selb— 
ſtändigkeit zu leihen; ein Generaliſſimus, mit ausgedehnten Voll⸗ 
machten verſehen und einer allgemeinen Achtung und Popularität 
ſich erfreuend, war ernannt; die Hauptpunkte der Verfaſſung, 
die mit den Umſtänden ſich nicht vertrugen, waren modificirt; das 
regierende Herrſcherhaus vom ed rn u worden: aber 
der Staat hatte kein Oberhaupt. E Se dringend noth⸗ 
wendig, ſich mit der Bildung einer neuen Regierung zu beſchäf— 
tigen und die Grenzen ihrer Gewalt zu beſtimmen. Lebhafte 
Debatten fanden in den Commiſſtonen ſtatt. Die Meinungen 
waren über zwei verſchiedene Geſetzentwürfe getheilt. Der eine 
bezweckte die Errichtung einer von verantwortlichen Miniſtern 


auszuübenden Gewalt unter der Leitung von Einer oder höchſtens 


drei Perſonen, welche mit allen Vorrechten königlicher Macht⸗ 
vollkommenheit bekleidet ſein ſollten; in dieſem Entwurfe waltete 
demnach das conſtitutionell-monarchiſche Princip vor. Der an⸗ 
dere im Gegentheil wollte als vollziehende Gewalt blos einen 
verantwortlichen Miniſterrath mit einem gleichfalls verantwortlichen 
Präſidenten an der Spitze: alſo eine Anwendung des republika⸗ 
niſchen Princips. Der erſte Vorſchlag war von dem Landboten 
Barzykowski, der zweite von dem Staatsſeeretär Leon Dembowski 
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ausgegangen. Die Brüder Niemojewski, die bisher immer ver⸗ 
eint gehandelt hatten, trennten ſich zum erſten Male. Vincenz 
Niemojewski, Deputirter von Kalicz, ein in der neueren Geſchichte 
außerordentlich bewanderter Mann, ſtimmte für den erſten Ent⸗ 
wurf; ſeine Ideen von Staatsrecht und Staatsverwaltung hat⸗ 
ten ſich ſtreng nach franzöſiſchen und engliſchen Muſtern gebildet, 
und er fühlte ſich daher einem Vorſchlage geneigt, welcher einige 
Aehnlichkeit mit einer conſtitutionellen Staatsform darbot. Ihn 
unterſtützten die ganze Erhaltungspartei, welche den Fürſten Czar⸗ 
toryski an die Spitze der Regierung zu bringen wünſchte, ein 
großer Theil der Conſtitutionellen und ſogar einige Bewegungs— 
männer, welche eine Schwächung der höchſten Autorität fürch— 
teten, wenn man dieſelbe für ihre Maßregeln der Verantwort- 
lichkeit unterwürfe. Der andere Vorſchlag, der neben ſeiner re— 
publikaniſchen Richtung noch den Vorzug größerer Einfachheit 
beſaß, wurde von Bonaventura Niemojewski vertheidigt, dem 
ſich die Mehrzahl der Bewegungspartei und mehrere conftitutio- 
nelle Mitglieder, z. B. Morawski, anſchloſſen. Nachdem die 
Verhandlungen vom 24ten bis zum 29. Januar gedauert hat⸗ 
ten, ſchlug der Reichstag einen Mittelweg ein. Die vollziehende 
Gewalt ſollte fünf unverantwortlichen Männern anvertraut wer⸗ 
den, welche verantwortliche Miniſter, mit den Verwaltungsge⸗ 
ſchäften beauftragt, zu nn hätten. Ein aus der Mitte der 
Fünfmänner erwählter Präſident follte das conſtitutionelle Prin⸗ 
cip repräſentiren. Eine ſechste, in allen Militär-Angelegenheiten 
zu Rathe zu ziehende Stimme erhielt der Oberbefehlshaber, ſo lange 
das Hauptquartier ſich in der Hauptſtadt oder in deren Nähe 
befand. Um aber eine ungleiche Stimmenanzahl zu behalten, 
ſollte in ſolchem Falle der jüngſte von den Fünfen austreten. 
Die Entſcheidung ſollte nach Stimmenmehrheit geſchehen; zur 
Betreibung der Geſchäfte mußten wenigſtens drei Mitglieder ge— 
genwärtig ſein. Jedes Decret, das Geſetzeskraft haben ſollte, 
mußte vom Präſidenten unterſchrieben und von einem verant⸗ 
wortlichen Miniſter gegengezeichnet ſein. Die Hauptbeſtimmun⸗ 
gen des in der Sitzung vom 29. Januar angenommenen Decrets 
über die Befugniſſe der neuen Regierung waren folgende: 
Artikel 1. Alle öffentlichen Acte und Ordonnanzen wer⸗ 
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den im Namen der Regierungscommiſſion bekannt gemacht. Die⸗ 
ſelbe läßt nach einem von ihr zu beſtimmenden Stempel Mün⸗ 
zen ſchlagen. 

Artikel 2. Sie leitet die Erhebung der öffentlichen Ein— 
künfte und die Ausgaben nach einem durch den Reichstag zu 
beſtimmenden Budget. 

Artikel 3. Sie kann mit Fe Mächten Handelsver⸗ 
träge ſchließen, durch welche die Beſtimmungen des allgemeinen 
Budgets nicht verletzt werden. 

Artikel 4. Sie ernennt die Miniſter, die Stantsräche, 
die diplomatiſchen Agenten, alle Civilbeamten fo wie die Dffi- 
ziere vom Grade eines Brigade-Generals bis zu dem eines Er: 
ſatzmannes für den Generaliſſimus. 

Artikel 5. Sie hat das Begnadigungsrecht, ausgenom— 
men für Staatsverbrechen, für welche daſſelbe dem Reichstag 
allein gebührt. 

Artikel 6. Sie erkennt, auf den Antrag des Generaliſ— 
ſimus, das Kommandeur- und das Großkreuz des Militäror⸗ 
dens zu. 

Artikel 7. Die Vollziehung ihrer Befehle ſoll folgenden 
ſechs Miniſtern anvertraut werden: dem Miniſter des Krieges, 
der auswärtigen Angelegenheiten, des Innern, der Juſtiz, der 


Finanzen und des Kultus. Me 


Abweichend von den durch die Charte von 1815 


dem Staats⸗Oberhaupte zuerkannten Rechten ſteht der 


Commiſſion nicht frei: 
. Die Verwerfung der von den Kammern votirten Geſeze. 
Die Ernennung der Senatoren, deren Wahl künftig zu 
den Befugniſſen der Landbotenkammer gehören wird. 
. Die Entſcheidung über Krieg und Frieden. 
„Die Leitung der Kriegs-Operationen, ein Recht, welches 
dem Obergeneral allein gehört. Die Commiſſton darf je- 


doch die Entlaſſung oder Wiedereinſetzung des letzteren 


den Kammern vorſchlagen. 


Alſo triumphirte das monarchiſche Princip. Als man am 
30. Januar zur Wahl der Commiſſions-Mitglieder ſchritt, er⸗ 
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hielten Fürſt Adam Czartoryski 121 Stimmen, Vincent Niemo⸗ 
jewski 104, Theophil Morawski 100, Barzykowski 91, Lelewel 
73. Von dieſen gehörten Czartoryski, welcher Präſident wurde, 
und Barzykowski zur Erhaltungs-, Niemojewski und Morawski 
zur conſtitutionellen Partei. Mit Mühe nur war es den De⸗ 
mokraten gelungen, in der Regierung einen Platz für den einen 
Lelewel zu erhalten, der, ſeinen Collegen gegenüber, iſolirt da— 
ſtand und feine Partei nur ſchwach repräſentirte. Das jacobi- 
niſche Unweſen dieſer Partei nach ihrem Siege am 25. Januar, 
die zügelloſe, mordathmende Sprache ihrer Journale und ihr Trei- 
ben, welches alle Wahrzeichen eines nahen Schreckensregimentes 
trug, waren Schuld an ihrer Niederlage. 

Adam Czartoryski, der neuernannte Regierungs-Präſident, 
ſchloß die Sitzung des 29ten mit folgenden Worten: 

„Der Wille des Schickſals hat mich dazu verdammt, den 
größten Theil meines Daſeins während jener traurigen Tage 
zu verleben, wo der polniſche Name aus der Liſte der Nationen 
geſtrichen ſchien. Damals war jener Monarch, der faſt unſer 
ganzes Vaterland beherrſchte, unſere einzige Hoffnung geblieben. 
Alexander, jung, edel, von wohlwollenden und hochherzigen Ab- 
ſichten für Polen beſeelt, hatte mich durch die Tugenden feiner 
Seele, die Vortrefflichkeit ſeines Characters einzunehmen gewußt. 
Aus ſeiner günſtigen Stimmung glaubte ich Vortheil ziehen zu 
können. Sein Ruhm und die Unabhängigkeit unſres Vaterlan⸗ 
des wurden die einzigen Gegenſtände all meiner Wünſche und 
Handlungen. Ich glaubte, durch inniges Anſchließen an ein Volk 
deſſelben Stammes, mittelſt beharrlicher, unabläſſiger Anftren- 
gungen würde Polen wieder, wenn auch langſam, in ſeine 
frühere Integrität und Selbſtändigkeit eintreten können. Dieſe 
Ueberzeugung war die Führerin, die Grundlage meiner Hand— 
lungen geworden. Aber Ereigniſſe mannigfacher Art haben die— 
ſelbe zerſtört, meine Hoffnungen verlöſcht. Jene offenbaren und 
fortgeſetzten Verletzungen der Verfaſſung und der Geſetze, jene 
zahlreichen Verfolgungen, womit eine argwöhniſche Regierung 
ſich waffnete — ſie widerſetzten ſich ſtreng der Ausführung jener 
Ideen, deren Anwendung ich, eine Zeitlang für möglich hielt. 
Jetzt ſind alle Bande zerriſſen; die Nation hat ihren unwider— 
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ruflichen Willen ausgeſprochen, frei und unabhängig zu bleiben. 
Was die Nothwendigkeit auch gebieten mag, Gehorſam iſt die 
Pflicht eines jeden Polen; der Nationalwille, frei und unab⸗ 
hängig, datf keinem Hinderniſſe begegnen. In dieſem Augenblicke 
die Sache des Volkes zu verlaſſen, mich nicht ganz und gar 
ſeinem Schickſal, ſeinen Gefahren, ſeinen Opfern anzuſchließen, 
wäre Verrath an der Stimme meines Gewiſſens. Daher nehm' 
ich die ehrenvolle Bürde auf mich, die mir heut übertragen 
wurde, überzeugt, daß Niemand ſich der Erfüllung der gemein⸗ 
ſamen Pflichten entziehen darf. Ich behalte mir nur vor, auf 
meine Stellung zu verzichten, ſobald ſie mir nicht mehr geſtattet 
nützlich zu ſein, und keine Handlung zu unterzeichnen, die mei⸗ 
nen Ueberzeugungen und Grundſätzen nicht entſpräche. 

„Was uns vor Allem Noth thut, iſt Eintracht in unſeren Un⸗ 
ternehmungen. Die Grundſätze der Regierungsmitglieder, lauter 
tugendhafter Männer, machen dieſe Hoffnung zu keinem Trugbilde. 
Durch innige Verſchmelzung ihrer Geſinnungen, Anſichten und 
Charactere werden fte jene Einheit erſetzen, welche die Seele jeder 
Regierung iſt. — Wir müſſen unſere Zuflucht zu den Waffen und 


Schlachtfeldern nehmen. Europa, das dem Kampfe zuzuſchanen ſich 


rüſtet, wird erſt nach dem Siege ſich ausſprechen. Mögen unſere 
freundſchaftlichen Verbindungen mit den Nachbarſtaaten ſie von 
unſeren friedlichen, verſöhnlichen Geſinnungen überzeugen! Mögen 
die unſerer Sache befreundeten Regierungen uns immer bereit 
finden, ihren Rathſchlägen zu folgen! Möge ganz Europa ein⸗ 
ſehen, daß die polniſche Revolution nicht die Grundgeſetze der 
bürgerlichen Geſellſchaft, jene ewige Baſis aller Politik und Mo⸗ 
ral, umzuſtürzen beabſichtigte. 

„Wir haben in dieſem Augenblicke keine Zeit, an die Ver⸗ 
beſſerung der inneren geſellſchaftlichen Verhältniſſe zu denken. Das 
Waffengeräuſch, welches uns zur That ruft, wird uns die zu reif⸗ 
lichen Erwägungen nöthige Muße rauben. Seien wir ſtolz auf 
den edlen Muth unſerer Krieger, aber täuſchen wir uns nicht 
ſelbſt über das zweifelhafte Glücksſpiel des großen Kampfes, den 
wir beginnen. Wenn es dem Allmächtigen gefiele, den erſten 
Sieg uns zu verleihen, ſo würde das gewiß ein mächtiger He⸗ 
bel unſrer Thatkraft ſein; dennoch müſſen Heer, Volk und Re⸗ 
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präſentanten ſich auch auf Unglücksfälle gefaßt machen. Gerade 
im Unglück werden die Polen Gelegenheit haben, ihre See 
ſtärke, ihre unerſchütterliche Vaterlandsliebe darzuthun. Wenn 
der Soldat gezwungen iſt, ſich nach einer verlorenen Schlacht 
langſam zurückzuziehen und, ohne zu ermüden, die unaufhörli⸗ 
chen Angriffe des Feindes zurückzuweiſen, dann erſt ſtrahlt fein 
Muth im höchſten Glanze. Darum fühle ich mich in dieſem Au⸗ 
genblicke zu der Erklärung gedrungen, daß das Intereſſe der Na⸗ 
tion an keine Privatrückſichten, an keinen beſtimmten Ort gebun⸗ 
den ſein darf. Armee und Regierung müſſen bis auf den letzten 
Mann kämpfen und dem Feinde jeden Fußtritt des Nationalbo⸗ 
dens ſtreitig machen.“ 

So ſchön und patriotiſch Czartoryskis Rede klang, ſo an⸗ 
gelegentlich ſie zur Eintracht ermahnte, ſo gebrach es der neuen 
Regierung, bei ihrer Zuſammenſetzung aus ſo vielen Köpfen und 
aus allen Parteien, doch an der bei der nahen Gefahr jo noth⸗ 
wendigen Einheit und Schnelligkeit des Entſchluſſes. Hätte der 
Sieg nach Außen die Revolution gekrönt, ſo wäre wahrſcheinlich, 
wie zur Zeit des franzöſiſchen Nationalconvents, eine Partei von 
der anderen verdrängt worden. Aber Lelewel, jener mächtige Tri⸗ 
bun, der unter den Fünfmännern ganz vereinzelt daſtand, blieb ohne 
allen Einfluß und vergeudete ſeine Thatkraft in einer falſchen 
Stellung; und die Verwirrung, welche aus der Nepräfentation aller 
Parteien hervorging, ward noch durch den Umſtand vergrößert, 
daß jeder der Fünfmänner, ſtatt gemeinſchaftlich über Alles zu 
entſcheiden, ſich ein einzelnes Departement der Regierung vorbe— 
hielt, wodurch die Unabhängigkeit der Miniſter geſchmälert und 
ihre Thätigkeit gelähmt ward. Endlich noch wurde die Autori⸗ 
tät der Regierung durch ihre Stellung zum Oberfeldherrn beein- 
trächtigt. Um die Armee nicht zu beleidigen, hatte man nicht ger 
wagt, ihren Führer der oberſten Staatsbehörde unterzuordnen, und 
ihm dadurch zu tauſend Intriguen die Thür geöffnet; denn, war 
der Generaliſſimus herrſchſüchtig und wegen ſeines Einflufſes 
auf die Regierung beſorgt, ſo mußte er ſein Hauptquartier in 
der Nähe Warſchaus zu erhalten ſuchen und dadurch ſich zu 
falſchen Operationen verleiten laſſen. Die Regierungs-Commiſ⸗ 
fion konnte ihn abſetzen, aber damit war dem bereits geſchehe— 
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nen Uebel nicht abgeholfen. Die ſchlimmen Folgen dieſes Sy: 
ſtems offenbarten ſich den Polen leider früh genug. — 

Die demokratiſche Partei der Bewegungsmänner, welche 
ihre Stütze fortwährend in der patriotiſchen Geſellſchaft hatte, 
bot Alles auf, um die Revolution auf den Standpunkt vom 
29. November zurückzuführen. Die Journale wurden immer hef⸗ 
tiger und ſchärfer; die Geſellſchaft verſtärkte ſich durch den Bei⸗ 
tritt mehrerer Landboten, darunter Roman Soltyks, welcher zum 
Vicepräſidenten erwählt wurde; ihre Verſammlungen wurden im- 
mer zahlreicher und regelmäßiger, und ihre Mitglieder ſteckten 
wieder die dreifarbige Cocarde auf, welche der Verwaltungsrath 
geächtet hatte. Der Reichstag aber verbot dieſelbe aufs neue; 
nur drei Landboten ſtimmten für ihre Beibehaltung. Man nahm 
die zweifarbige, weiß und rothe Cocarde an, um die wahren 
Bürger Polens von der kleinen Anzahl Derjenigen zu unter⸗ 
ſcheiden, die fih in St. Petersburg oder in den ruſſiſchen Rei⸗ 
hen befanden und die weiße Cocarde trugen. — 

In den diplomatiſchen Verhandlungen mit den verſchiedenen 
Höfen Europas hatte Polen kein Glück gehabt. Der Marquis 
Wielopolski war in London ebenſo kalt aufgenommen worden, 
wie der Intendant Wolicki in Paris. Lord Palmerſton und 
Herr Sebaſtiani, die beiden Miniſter der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten, erklärten den polniſchen Agenten in ihren Privatcon⸗ 
ferenzen, ſie könnten den Zweck des Aufſtandes nicht begreifen. 
Man gebe als Grund deſſelben Verletzungen der Charte an, 
verlange aber Erweiterung der Grenzen. Lord Palmerſton hatte 
ſich beſonders kalt gezeigt. „Wie ſoll England zu Polens Gun— 
ſten einſchreiten“, war ſeine Rede, „da es vielleicht eben im Be— 
griff iſt, ſich mit dem Selbſtherrſcher zu verſtändigen? Würden 
die Mächte, welche ihm zu Hülfe kämen, ſich, Rußland gegen- 
über, nicht nutzlos compromittiren?“ — Die franzöſiſche Regierung, 
um der Stimmung ihrer Nation nachzugeben, hatte zwar den 
Herzog von Mortemart nach St. Petersburg geſandt, jedoch aus: 
drücklich nur mit dem Auftrage, die Wünſche und Bitten der 
polniſchen Abgeordneten Lubecki und Jezierski zu unterſtützen. 
Aber nicht einmal dieſen Gegenſtand ſeiner Sendung konnte der 
Herzog erfüllen und mußte feine Regierung um neue Inſtruc⸗ 
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tionen bitten, als er, auf ſeiner Durchreiſe, zu Berlin den am 
21. Januar von Roman Soltyk dem Reichstage gemachten Vor⸗ 
ſchlag der Abſetzung der Familie Romanoff und zu St. Peters⸗ 
burg ſelbſt den zum Deeret erhobenen Beſchluß erfuhr, welcher 
am 25. Januar zu Warſchau proclamirt worden war. Einige 
Meilen vor Petersburg war er dem diplomatiſchen Agenten Po— 
lens begegnet, welcher unterwegs ſeiner wartete. Er lud ihn in 
ſeinen Wagen, und ſie ſprachen mit einander über die öffentlichen 
Angelegenheiten. Als der polniſche Agent den Herzog von dem 
Vorſchlage der Abſetzung und von der allgemeinen Stimmung unter⸗ 
richtete, die auf eine gänzliche Trennung vom ruſſiſchen Reiche 
gerichtet war, ſagte Herr von Mortemart: „Meine Inſtructionen 
erlauben mir nur zu Gunſten des Königreichs einzuſchreiten, wie 
es durch den Wiener Congreß feſtgeſtellt worden. Wenn die 
Polen weiter gehen, ſo können ſie auf den Beiſtand Frankreichs 
nicht rechnen, welches bei feinem durch feindliche Parteien zerrüt⸗ 
teten Zuſtande keinem Kriege gewachſen ſein möchte.“ Dann be⸗ 
ſchrieb er ihm die Unzulänglichkeit der militäriſchen Mittel Frank 
reichs, das er als geſpalten zwiſchen den Anhängern Louis Phi⸗ 
lippes und denen der geſtürzten Regierung darſtellte. Er bat den 
polniſchen Agenten auf das dringendſte, nach Warſchau zu eilen 
und die Bekanntmachung der Abſetzung zu hintertreiben. Als der 


letztere daſelbſt ankam, war der verhängnißvolle Act bereits voll— 


zogen. — England wollte ſich auch nicht einmal für die Erhal- 
tung des Königreiches von 1815 verwenden und wies die ihm 
zu dieſem Zwecke von Frankreich vorgelegten Noten beharrlich zur 
rück. Mit ſeinen eigenen Angelegenheiten und der Reform des 
Parlamentes hinlänglich beſchäftigt, fürchtete es wahrſcheinlich, 
eine öffentliche Anerkennung der polniſchen Revolution möchte eine 
Ermuthigung zur Emancipation Irlands werden und ein plötz⸗ 
licher Bruch mit Rußland könnte ſeinen Handelsverbindungen mit 
dieſem Lande Schaden thun. Hatten doch grade die Radicalen 
das Princip aufgeſtellt, England ſolle ſich um die Verhältniſſe 
des Continents ebenſo wenig wie Nordamerika kümmern, mit je⸗ 
der beſtehenden Regierung in gutem Verhältniß leben und Han⸗ 
del treiben, eine Politik, die ſicherlich aller Macht Englands ein 
Ende machen würde, wenn die Miniſterien ſie im ſtrengſten Sinne 
Hermes, poln. Revolution. 7 
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befolgten. — Noch geringer waren die Erfolge bei den übrigen 
Regierungen. Der Graf Roman Zaluski ward in Schweden 
garnicht zugelaſſen, und in Conſtantinopel verſuchte Graf Linowski 
vergebens, die Pforte zum Kriege zu reizen. Daß Preußen und 
Oeſtreich den Einflüſterungen der polniſchen Agenten kein Gehör 
gaben, lag in der Natur der Sache; denn gewiß wäre es der 
erſte Act des auf Koſten Rußlands wiederhergeſtellten Polens ge⸗ 
weſen, die einſt polniſchen Theile jener beiden Länder zurückzu⸗ 
fordern. Hingen doch in den pariſer Kunſtläden bereits Land⸗ 
karten aus, auf welchen die ganze Oſtſeeküſte wieder zu Polen 
gehörte! — Preußen berief ſogar feinen General-Conſul von War⸗ 
ſchau ab, während das Wiener Cabinet den ſeinigen dort ließ. 
Wenn aber auch die Stimmung der Cabinette der polniſchen 
Revolution ungünſtig war, ſo ſprach ſich die öffentliche Meinung 
deſto lebhafter für dieſelbe aus. Die geleſenſten europäiſchen Zei⸗ 
tungen verfochten die Sache der Polen; angeſehene und talent⸗ 
volle Schriftſteller wirkten durch Bücher und Flugſchriften auf 
das große Volk und' bemühten ſich, das Schickſal Polens als 
das Schickſal der Freiheit überhaupt darzuſtellen; die ganze Ju⸗ 
gend Europas entbrannte in einen ſtürmiſchen Enthuſiasmus, der 
ohne die getroffenen polizeilichen Vorkehrungen gewiß Tauſende 
hoffnungsvoller Jünglinge aus den Armen der Eltern, aus dem 
Schooße des Vaterlandes in den Tod auf den Schlachtfeldern 
einer fremden Nation geführt hätte. Indem man in der polni⸗ 
ſchen Revolution den Kampf der unterdrückten Unſchuld gegen 
den Uebermuth der Macht erblickte, offenbarte ſich wieder die 
leichte Beweglichkeit des menſchlichen Herzens, welches ſich ſo 
gern für den Schwachen auf Koſten des Stärkeren intereſſirt. 
Allen, ſelbſt den gröbſten und handgreiflichſten Verleumdungen, 
die über Rußland verbreitet wurden, maß man Glauben bei. 
Ein Schrei des Unwillens erhob ſich über fo unerhörtes Unrecht, 
das Mitgefühl ſteigerte ſich bis auf den höchſten Grad, und all⸗ 
gemein wünſchte man den Sieg Polens, ſchon wegen des ſelte⸗ 
nen Muthes, mit dem es ſich gegen den koloſſalen Feind erhob. — 
Die Commiſſionen der Kammern hatten einen feierlichen Aus⸗ 
druck des politiſchen Glaubensbekenntniſſes der Polen fo wie des 
neuen Eides der Treue, zu welchem jeder Pole verpflichtet ſein 


Politiſches Glaubensbekenntniß. 


7 


ſollte, abgefaßt. Ihr Entwurf wurde mit großer Stimmenmehr⸗ 


heit von den Kammern zum Geſetz erhoben. Dieſes Deeret, in | 


welchem die conſtitutionelle Monarchie förmlich anerkannt und 
der Reichstag, als der Repräſentant der Nation, mit allen Rech⸗ 
ten der Oberherrlichkeit bekleidet wurde, lautete alſo: 


Politiſches Glaubensbekenntuiß und Eidesleiſtung. 


Artikel 1. Der Reichstag erklärt im Namen der Nation, 
daß er eine conſtitutionelle Repräſentativ-Monarchie, erblich in 
einer von der Nation zu erwählenden Familie, als die einzige 
Staatsform anerkennt, welche den Bedürfniſſen Polens entſpricht. 

Artikel 2. Ehe die Nation durch das Organ des Reichs⸗ 
tages einen König wählt, ſoll der Eid der Treue von allen Po— 
len dem Reichstage geleiſtet werden, der die Nation repräſentirt 
und der in dieſem Augenblick allein das Recht der Souveräni⸗ 
tät beſitzt. Dieſer Eid ſoll von den Geiſtlichen, der Armee, den 
Civildienern, den Gemeinden, den Städten, überhaupt von allen 
Einwohnern des Landes in folgender Formel geleiſtet werden: 

Ich ſchwöre Treue dem Vaterland und 
der polniſchen Nation, welche durch den 
Reichstag repräſentirt iſt; desgleichen ſchwöre 
ich keine Gewalt anzuerkennen, die nicht 
von der National-Repräſentation eingeſetzt 
iſt; endlich ſchwöre ich mit allen meinen 
Kräften die Sache des Nationalaufſtandes 
zu unterſtützen, um die Freiheit und Selb- 
ſtändigkeit der Nation zu gründen. 

Artikel 3. In den Woywodſchaften, Bezirken und Städ⸗ 
ten ſollen Bücher ausgelegt werden, in welchen die Acte des 
Nationalaufſtandes und die Formel des Treueſchwures, wie ſie 
der vorſtehende Artikel vorſchreibt, enthalten ſind. Ein ſolches 
Buch ſoll mit den Unterſchriften aller Staatsbürger bedeckt wer- 
den, um auch der entfernteſten Nachkommenſchaft die Acte der 
National⸗Unabhängigkeit zu überliefern. Dieſe Bücher ſollen 
ſechs Wochen nach ihrer Auslegung geſchloſſen und zur Aufbe— 
wahrung bei den Acten nach der Hauptſtadt geſchickt werden. 
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Alles deutete auf den nahen Ausbruch der Feindſeligkeiten, 
und die Verſammlung, von den drohendſten Eindrücken beherrſcht, 
mußte Alles aufbieten, um durch die geeignetſten Maßregeln dem 
bevorſtehenden Kampfe den geheiligten Character eines National⸗ 
krieges zu verleihen. Zu dieſem Zwecke wurden am 7. Februar 
durch ein Geſetz alle diejenigen Pflichten und Opfer beſtimmt, die 
das Vaterland von feinen Kindern forderte, 


Geſetz vom 7. Februar 1831. 
Maßregeln, welche beim Einfall des Feindes zu ergreifen ſind. 


Artikel 1. Alle vom Feinde beſetzten oder durch einen 
nahen Einfall bedrohten Gegenden werden in Kriegeszuſtand 
geſetzt. 8 ; 

Artikel 2. In folhen Gegenden iſt die Nationalregie- 
rung berechtigt, die nachdrücklichſten Maßregeln zu ergreifen, um 
eine kräftige Vertheidigung zu leiſten, Brücken und Straßen zu 
vernichten, Fahrzeuge, Gehege und Häuſer zu demoliren, welche 
die Operationen des Feindes erleichtern könnten. Die Regierung 
it ferner berechtigt, die Bevölkerung ſolcher Gegenden, ſowie 
Lebensmittel, Vieh und Geräthſchaften jeder Art wegzuführen 
und ſie nach einem ſicheren Orte zu ſchaffen. Bei dergleichen 
Operationen ſoll kein über das Eigenthum oder die perſönliche 
Freiheit beſtehendes Geſetz der Thatigkeit der Regierung Ein⸗ 
trag thun. 

Artikel 3. Für Vaterlandsverräther geachtet und als 
ſolche beſtraft ſollen alle Diejenigen werden, welche ſich den ge⸗ 
genwärtigen Beſtimmungen widerſetzen, den feindlichen Truppen 
Vorräthe liefern oder ihren Marſch erleichtern. Alle öffentliche 
Beamten, welche in den vom Feinde beſetzten Gegenden zurück— 
bleiben, ſollen gleichfalls für Vaterlandsverräther gelten. 

Artikel 4. Alle Perſonen, welche auf Grund dieſes Er- 
laſſes Verluſt erleiden, ſollen durch die ganze Nation entſchädigt 
werden. Zu dieſem Behufe wird ein beſonderes Geſetz befannt- 
gemacht werden. 


Aber ſchwerlich konnte man noch eine rückſichtsloſe Befol⸗ 
gung dieſes Geſetzes erwarten. Der Enthusiasmus war verglüht; 
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die Zögerungen der Regierung hatten kaltes Mißtrauen, bekla⸗ 
genswerthe Spaltungen in den Gemüthern erzeugt. Auf jene 
Aufſtände in Maſſe, welche ein Volk vom drohendſten Unter 
gange zu retten vermögen, durfte man nicht mehr rechnen. Vom 
überlegenden Pflichtgefühle mußte man jetzt fordern, was früher 
der leidenſchaftliche Thätigkeitsdrang gern freiwillig gewährt hätte. 
Einmal betrogen in den Hoffnungen, die es auf Chlopicki ge— 
ſetzt hatte, konnte das Volk ſein früheres blindes Vertrauen nie 
wiedergewinnen. 

Anders war es mit den Soldaten. Sie glühten, mit Er⸗ 
folg der großen Sache zu entſprechen, die ihnen anvertraut war. 
Als das vierte Linien-Regiment durch Warſchau zog, um gegen 
den Feind zu marſchieren, fragten einige Bürger, wo es hin— 
gehe? — „Nach St. Petersburg“, erwiderten ſie mit jener ſtolzen 
Zuverſicht, welche verdient hätte, einer minder unglücklichen Zu— 
kunft entgegenzugehen. Beſtimmt zu einem Kampf auf Leben 
oder Tod, einem Kampfe, von deſſen Ausgang das Schickſal 
der Revolution abhing, baten ſie ihren Oberſt vor den Mauern 
der Stadt, ein Viereck aus ihnen zu formiren. So aufgeſtellt 
ſchwuren ſie, ſich des Gewehrs nie anders zu bedienen, als um 
den Feind mit dem Bajonnett anzugreifen. Und als ſie ſpäter 
hörten, wie einige ihrer Offiziere, von den Heerführern ſelbſt 
verleitet, an der Sache der Nation verzweifelten, riefen ſie mit 
heldenmüthiger Reſignation: „So bleibt uns nichts übrig als 
zu ſterben!“ — 

Neun Wochen waren ſeit dem Ausbruche des Aufſtandes 
verfloſſen; die Partei der Beſonnenen war beſiegt, Chlopicki hatte 
das Staatsruder niedergelegt, der polniſche Thron war für er⸗ 
ledigt erklärt, die Revolution im Schwunge. Gedankenlos über⸗ 
ließ ſich Warſchaus Volk noch allem Taumel der erſten Aufre— 
gung; keine Sorge um den drohenden Vernichtungskrieg unter— 
brach die täglichen Vergnügungen; die Schauſpielhäuſer waren 
nach wie vor überfüllt und erdröhnten von dem Enthuſiasmus, 
den einzelne politiſche Anſpielungen hervorriefen; in den. Kaffee— 
häuſern und Conditoreien ſchwatzte man mit ruhiger Nonchalance 
über die Begebenheiten der letzten Tage, erging ſich in den ver- 
wegenſten Uebertreibungen, durch welche man ſeinem Haß ge— 
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gen die ehemalige Regierung Luft machte, ſuchte durch eitle 
Selbſttäuſchungen gegenſeitig Löwenmuth zu erheucheln und ſah 
mit Verachtung auf den kleinmüthigen, zögernden, in ſich ſelbſt 
zerfallenen und ſchwachen Feind hin: als plötzlich die Stadt aus 
ihrer ſorgloſen Sicherheit durch den Ruf aufgeſchreckt wurde: 
„Die Ruſſen haben die Grenzen überſchritten!“ 


Dritter Abſchnitt. 


Erſte Epoche des Krieges 
(vom 5. Februar bis Anfangs März 1831) 


Als der Krieg ausbrach, waren die zu einer kräftigen Ge⸗ 
genwehr nöthigen Vorbereitungen noch lange nicht vollendet. 
Vierzehntauſend alte Soldaten hatten die Waffen wieder ergriffen; 
eine Maſſe Freiwilliger hatte ſich ihnen angeſchloſſen; aber die 
neue Armee, welche man zum größten Theil aus der beweglichen 
Garde genommen hatte, war noch nicht organiſirt. Der Effec⸗ 
tivbeſtand des Heeres belief ſich etwa auf 52,000 Mann. Sechs⸗ 
zehn neue Infanterie-Regimenter, jedes zu drei Bataillonen, 
zwanzig Regimenter Cavallerie und drei Jägerbataillone waren 
in Formation begriffen; aber ihre Einübung, ihre Bewaffnung 
waren ſo nachläſſig betrieben worden, daß zur Zeit der erſten 
Kriegsoperationen ſtatt der 47,000 Mann, auf welche dieſe Re⸗ 
gimenter berechnet waren, kaum einige Schwadronen und Ba⸗ 
taillone zum Kriegsdienſte tauglich waren. Damals traten die 
Fehler des Dictators deutlich hervor. Wären die Aushebungen 
beſchleunigt, Organiſation und Einübung der Truppen mit Ernſt 
und Eifer betrieben worden, ſo hätte die polniſche Armee, unter⸗ 
ſtützt von den Reſervetruppen, eine Höhe von etwa 100,000 Mann 
erreicht, und ſich nicht den Nachtheilen eines überaus ungleichen 
Kampfes ausgeſetzt geſehen. Aber nicht Jedem iſt es gegeben, 
die höchſte Gewalt mit ſicherer Hand zu ergreifen und die Sen- 
dung zu erfüllen, zu welcher das Schickſal ihn erkoren hat. Be⸗ 
wunderungswürdig auf dem Schlachtfelde, war der Dictator 
ſchwach im Cabinet. Statt einer furchtbaren Armee, die er mit⸗ 
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telſt der Aushebungen in Maſſe aufſtellen konnte, begnügte er 
ſich mit einer Heeresmacht von 52,000 Soldaten. 

Andere Nachläſſigkeiten gingen Hand in Hand mit dem 
ſchwachen Effectivbeſtande der Armee.“ Unermeßliche Magazine, 
größtentheils durch die Freigebigkeit der Bevölkerung des rechten 
Weichſelufers errichtet, wurden, ſtatt auf das linke Ufer gebracht 
zu werden, dem Feind überlaſſen. Als eine Strafe dieſer Sorg— 
loſigkeit konnte man ſpäter nur mit unendlicher Mühe den Ar⸗ 
meebedarf beſtreiten, mußte zum Auslande ſeine Zuflucht nehmen, 
läſtige Käufe abſchließen und den Staatsſchatz erſchöpfen. Eine 
bedeutende Anzahl Frachtwagen, zum Transport der Nahrungs⸗ 
mittel und des Futters, ſtand fertig; aber ſtatt dieſelben gehörig 
unter die verſchiedenen Diviſionen zu vertheilen, ließ man ſie be— 
ſtaͤndig an einem und demſelben Platze. Die Folge davon wa⸗ 
ren fortwährende Verzögerungen in der Vertheilung der Lebens⸗ 
mittel. Ebenſo verſäumte man die Errichtung von Feldbacköfen, 


beweglichen Mühlen und all jenen vervollkommneten Hilfsmit⸗ 


teln, welche heutzutage bei allen europäiſchen Armeen in Gebrauch 
ſind. — In einem nicht minder traurigen Zuſtande war die Be 
waffnung. Anſehnliche Waffenfabriken waren angelegt worden, 
aber ſie beſchäftigten ſich nur mit Reparaturen und lieferten we 
der Säbel, noch Bajonnette, noch Gewehre. Die ganze Aus- 
rüſtung des Heeres war noch immer auf jene 60,000 Gewehre 
beſchränkt, welche man ſchon vor der Revolution beſeſſen hatte 
und von denen in der Nacht des 29. November noch gegen 
6000, wahrſcheinlich in die Hände der Juden gerathen, ver: 
ſchwunden waren. An Pulvermühlen fehlte es faſt ganz; die 
der freien Stadt Krakau lieferten nur ſehr weniges Material, 
und eine zu Marimont, unweit Warſchaus, erbaute ließ erſt in 
zwei Monaten Nutzen erwarten. 

Aber unheilvoller als alles Das war der Mangel an Ener⸗ 
gie und einem beſtimmten Plane. Man nahm ein Syſtem kraft⸗ 
loſer und unſicherer Vertheidigung an, das keine Spur jener 
geiſteskühnen, übereinſtimmenden Entſchließungen an ſich trug, vor 
denen das Schickſal ftille ſteht. Nur mittelſt einer rückſichtsloſen 
Selbſtverleugnung konnte man dem feindlichen Koloß widerſtehen; 
man mußte ftarf genug fein, nimmer den Blick nach rückwärts 


- 
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zu wenden. Der Fehdehandſchuh war hingeworfen; der Krieg 
mußte national werden, vollkommener Sieg oder vollkommener 
Untergang das Reſultat ſein. . 
Die Langſamkeit in den Zurüſtungen hatte den günſtigen 
Augenblick, mittelſt eines Einbruchs in Litauen die Offenſive zu 
ergreifen, unbenutzt vorübergehen laſſen. Aber nachdem dieſer 
Fehler geſchehen war und die Ruſſen ſich an der Grenze verei— 
nigt hatten, mußte man vor und auf der Weichſel und in den 
Umgebungen Warſchaus eine Centralſtellung nehmen, Parteigän⸗ 
ger auf den Nachtrab des Feindes werfen, ſeine Verbindungen 
abzuſchneiden ſuchen und einen ſchonungsloſen kleinen Krieg 
beginnen. Dadurch wären zugleich die neuen polniſchen Aushe— 
bungen, welche, ſchlecht organiſirt wie fie waren, den Stoß der 
alten ruſſiſchen Rotten ſchwerlich ertragen hätten, auf eine zweck— 
mäßige Weiſe verwendet worden und hätten zur Befreiung des 
Landes genügend mitwirken können. Die Ruſſen, vorn auf den 
hartnäckigen Widerſtand der polniſchen Hauptarmee ſtoßend, in 
ihrem Rücken genöthigt, anſehnliche Truppenmaſſen zurückzulaſſen, 


um ihre Verbindungslinien offen zu halten, hätten alsbald allen 


Nachtheilen ſich preisgegeben geſehen, welche aus der Entfernung 
ihrer Depots entſpringen mußten. In der Nähe der Hauptſtadt 
mörderiſchen und verzweifelten Kämpfen ausgeſetzt, von allen 
Seiten durch eine feindliche Bevölkerung beunruhigt, auf den 
Flügeln und im Rücken durch zahlreiche Parteigänger-Corps un⸗ 
aufhörlich überfallen, kaum im Stande, die verbrauchten Kriegs⸗ 
vorräthe zu erſetzen, hätten ſie bald an den Rückzug denken und 
ſich wieder dem Dniepr, der Berezina oder der Dwina zu nä⸗ 
hern ſuchen müſſen. Mittlerweile wäre das Frühlingswetter ein⸗ 
getreten, hätte die vergänglichen Wege der mit Eis bedeckten 
Flüſſe und Moräſte vernichtet, die Landſtraßen ſumpfig und un⸗ 
brauchbar gemacht, und ſo wäre dieſer Rückzug mit den unſäg⸗ 
lichſten Schwierigkeiten, vielleicht mit der gänglichen Aufreibung 
des ruſſiſchen Heeres verbunden geweſen. Aber Radziwill hatte 
das Syſtem Chlopickis angenommen. Wie ſein Vorgänger rech⸗ 
nete er nur auf die regelmäßigen Truppen und legte auf eine 
Erhebung der Maſſe geringes Gewicht. Beide Obergenerale dach— 
ten wenig daran, daß ein Nationalkrieg Polen retten könne, und 
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trafen daher keine Maßregel, ſichere Anhalts- und Zufluchtsorte für 
die polniſchen Parteigänger⸗Corps einzurichten, wie fie überhaupt 
deren Bildung in keiner Weiſe begünſtigten. Während Radziwills 


militäriſche Talente der ihm ertheilten Aufgabe nicht gewachſen 


waren, hatte Chlopicki dagegen zu feſt auf das Gelingen der mit 
dem Czaren angeknüpften Unterhandlungen gerechnet. Neun Wo- 
chen waren für die Vorbereitung der unerläßlichſten Hilfsmittel 
verloren gegangen; und als die Feindſeligkeiten begannen, wa⸗ 
ren Modlin und Praga auf der ganzen Weichſellinie die einzi⸗ 
gen Plätze, welche man in Stand geſetzt hatte, nicht etwa eine 
langwierige Belagerung auszuhalten, ſondern nur einem Hand⸗ 
ſtreiche zu widerſtehen. Selbſt Sierok, der wichtigſte Punkt vor 
Warſchau, war gänzlich vernachläſſigt worden. Und doch hatte 
ſchon Napoleon erklärt, wer Herr des Dreiecks zwiſchen Praga, 
Modlin und Sierok ſei, der ſei es auch von Polen. Gewiß 
wäre dort, zwiſchen den drei Flüſſen Weichſel, Bug und Narew, 
die günſtigſte Stellung für einen angreifenden Vertheidigungs⸗ 
krieg geweſen und hätte den Widerſtand gegen eine feindliche 
Armee, die auf die Hauptſtadt vordrang, bedeutend erleichtert. 
Die in die Weichſel mündenden Ströme waren allerdings mit 
Eis bedeckt, Brücken zum Ueberſetzen durch den Froſt zerſchlagen; 
aber die herannahende wärmere Jahreszeit mußte ſehr bald nicht 
nur die Gewäſſer auflöſen, ſondern auch die Straßen ungang⸗ 
bar machen. Was wäre aus der ruſſiſchen Armee geworden, 
wenn ſie im Augenblicke des Einganges in die langen Defiléen 
der dann allein benutzbaren Straßen von Brzesc *) und Lomza 
verwickelt und durch den Bug und die Narew von einander ge 
trennt, den in der Stellung zwiſchen Modlin, Sierok und Praga 
verſammelten Polen hätte widerſtehen ſollen? Konnten ſich ihre 
Kolonnen wohl wieder vereinigen oder ſich gegenſeitig unter⸗ 
ſtützen? Und wäre nicht eine grauſame Niederlage die Strafe 
ihrer Verwegenheit geweſen? 

Die Jahreszeit war freilich der Aufrichtung von Feſtungs⸗ 
werken und Verſchanzungen ungünſtig; aber ſie machte doch die⸗ 
ſelben nicht unmöglich, da man ja Praga und Modlin in Ver⸗ 
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theidigungszuſtand geſetzt hatte, und der Erdboden nicht fo hart 8 
gefroren war, daß er für den Grabſcheit undurchdringlich blieb. 


Auch halfen ja ſelbſt Frauen und Kinder an den Befeſtigungs⸗ 
werken jener beiden Plätze. Selbſt vornehme Damen entzogen 
ſich dieſem Dienſte nicht. Gewöhnt an Bequemlichkeit und die 
Genüſſe des Lebens, ertrugen ſie mit Heldenmuth die Unannehm⸗ 
lichkeiten einer rauhen Jahreszeit und die Strapazen der anſtren⸗ 
gendſten Arbeit. Ueberhaupt kann man nicht umhin, der glü⸗ 
henden Vaterlandsliebe der Polinnen und ihrer Aufopferung für 
die Sache der Unabhängigkeit die ehrendſte Anerkennung zu zollen. 
Gleich beim Beginn der Revolution hatten die Damen War⸗ 
ſchaus einen Wohlthätigkeitsverein geſtiftet, welcher Beiträge zur 
Unterſtützung der Verwundeten ſammelte, ihnen die nöthigen 
Arzueien bereitete und für ihren Verband ſorgte. Dieſe mild⸗ 
thätigen Bemühungen wurden mit bewunderungswürdiger Aus: 
dauer bis zum Ende der Revolution fortgeſetzt. - 
Am 5. und 6. Februar überſchritten die Ruſſen mit 91,800 
Mann Infanterie, 30,000 Mann Cavallerie, 10,000 Mann 


Artillerie und 296 Kanonen unter Leitung des Grafen Diebitſch 


die polniſchen Grenzen. Die erſten Nachrichten vom Ausbruche 
der Revolution waren dem Feldmarſchall in Berlin zugegangen. 
Unverzüglich hatte er um ſeine Abſchiedsaudienz beim Könige ge⸗ 
beten und ſeine Rückreiſe nach Petersburg angetreten. Dort 
angekommen, erfuhr er ſeine Ernennung zum Oberfeldherrn der 
gegen Polen beſtimmten Armee. Mit Einem Blick erkannte er 
die Schwierigkeiten ſeiner neuen Stellung. Er wußte, welch 
moraliſche Kraft einem Volke, das für ſeine unterdrückte Freiheit 
kämpft, innewohnt, eine Kraft, welcher ſelbſt der größte Held 
des Jahrhunderts hatte erliegen müſſen; er kannte die Begeiſte⸗ 
rung der Polen und die Vortrefflichkeit ihres Heeres, ihre Ber 
harrlichkeit, Kühnheit und Todesverachtung; wußte, welch uner⸗ 
ſchöpfliche Hilfsmittel dem inſurgirten Lande zu Gebote ſtanden, 
wenn, richtig geleitet, das ganze Volk ſich, wie Ein Mann, 
zur Vertheidigung ſeiner Sache erhob und die Lücken durch im⸗ 
mer neu zuſtrömende Maſſen ausfüllte, die, was ihnen an Kriegs: 
erfahrung abging, durch Enthuſtasmus und Thatkraft erſetzten. 
Er wußte, daß hier ein glücklich erworbener großer Ruhm auf 
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dem Spiele ſtand; dennoch zagte er nicht. Seinen Lorbeern ver—⸗ 
trauend, auf das Verfliegen des erſten Freiheitstaumels und die 
Unterſtützung der wohlhabenderen Mittelklaſſe zählend, hoffte er 
mittelſt der ruſſiſchen Uebermacht den Aufſtand ſchnell zu er 
drücken und in wenigen Wochen den Krieg zu beendigen, nicht 
ahnend, daß er, nach mancherlei unglücklichen Erfahrungen, welche 
bei dem geſpannt aufmerkſamen Europa zuletzt gar Zweifel an 
ſeine kriegeriſchen Talente erregten, das Ende dieſes Kampfes 
nicht einmal erleben ſollte. 

Anton Graf von Diebitſch⸗Sabalkanski, einem alt⸗ 
adligen Hauſe entſproſſen, ward am 13. Mai 1785 auf einem 
Rittergute des Großherzogthums Schleſien geboren. Noch vor 
vollendetem 12ten Jahre ward er, reglementswidrig, in das Ca⸗ 
dettencorps zu Berlin aufgenommen, weil, nach angeſtellter Prü⸗ 
fung, ſeine Kenntniſſe als weit über ſein Alter hinausreichend 
ſich erwieſen. Sein Vater, Oberſtlieutenant und Flügel-Adju⸗ 
dant Friedrich Wilhelms II, ſpäter Generalmajor im Gefolge 
des Kaiſers Paul, ließ ihn 1801 nach Petersburg kommen, wo 
er in ein ruſſiſches Garderegiment eintrat. Er nahm am Feld⸗ 
zuge von 1805 Theil. Bei Auſterlitz in das Innere der rechten 
Hand verwundet, durch bedeutenden Blutverluſt geſchwächt und 
durch brennende Schmerzen an der ſchnell aufgeſchwollenen Hand 
gepeinigt, nahm er, die Rechte mit einem Taſchentuche verbin⸗ 
dend, den Degen in die Linke und focht kaltblütig weiter. Seine 
Unerſchrockenheit ward durch einen Ehrendegen mit der Aufſchrift: 
„Für Tapferkeit“ belohnt. Nicht minder zeichnete er ſich in den 
Schlachten bei Eylau und Friedland aus. In den blutigen Ta⸗ 
gen des 18. und 19. October 1812 an der Spitze von 3000 
als Landwehr eingetroffenen Bauern mit Geſchicklichkeit und Er⸗ 
folg eine Brücke deckend, erwarb er ſich den Rang eines Gene 
ralmajors. Mit der Avantgarde des Wittgenſteinſchen Corps 
ging er ſiegreich über die preußiſche Grenze, bewog durch ſeine 
Beredtſamkeit den General Pork, ſich von Napoleons Sache Io: 
zuſagen, und rückte als General-Quartiermeiſter ſeines Corps 
in Berlin ein. In der Schlacht bei Dresden wurden ihm zwei 
Pferde unter dem Leib erſchoſſen, und die Leipziger Schlacht 
machte ihn, 28 Jahr alt, zum Generallieutenant. Kaiſer Alex⸗ 
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ander umarmte ihn auf dem Montmartre am Tage des Ein⸗— 
rückens in Paris. Im Jahre 1815 vermählte ſich Diebitſch 
mit der funfzehnjährigen Baroneſſe Jenny von Tornau; 1820 
ward er Chef des großen kaiſerlichen Generalſtabes und Major⸗ 
general des geſammten Heeres. Auf der Reiſe Alexanders nach 
Tangarog, wo dieſer ſtarb, bei der darauf zu Petersburg aus⸗ 
gebrochenen Meuterei, ſo wie bei ſeiner Sendung nach Moskau 
zur Empfangnahme der kaiſerlichen Leiche, zeichnete er ſich als 
Menſch und Staatsmann aus. Nikolaus ehrte ihn nicht minder 
als ſein Vorgänger und machte ihn zum Baron und Grafen. 
Den höchſten Gipfel des Ruhms erreichte er im türkiſchen Feld⸗ 
zuge durch die Eroberung Varnas am 11. October 1828 und, 
nachdem er im Februar 1829 den Oberbefehl übernommen, durch 
den Uebergang über den Balkan, jenen großen, Europa von 
Weſten nach Oſten durchziehenden Gebirgsſtock, welcher mit ſei— 
nem öſtlichen Aſte die europäiſche Türkei durchſchneidet. Was 
keinem Feldherrn in ſo vielen bis dahin mit der Pforte glorreich 
geführten Kriegen gelungen war, bis in die Ebene von Adria— 
nopel vorzudringen, wo zur Zeit der ſpäteren römiſchen Kaiſer 
das Schickſal der Welt mehr als einmal entſchieden worden war, 
das war dem Feldmarſchall Diebitſch gelungen. Die Einnahme 


Adrianopels am 20. Auguſt 1829 krönte ſeine Bemühungen und 


endigte dieſen Feldzug durch den daſelbſt abgeſchloſſenen Frieden 
vom 14. September 1829, welcher Rußlands überwiegende Macht 
im Oſten von Europa und in Mittelaſien, ſo wie deſſen Einfluß 
auf den Divan erneuerte. In ſeinem Umgange war Diebitſch 
einnehmend und leutſelig, voll Herzensgüte und Gerechtigkeits⸗ 
liebe. In ſeinen blauen Augen ſpiegelten ſich Wohlwollen und 
Milde, nur in Momenten plötzlich aufbrauſenden Zorns durch 
eine finſtere Gluth verſcheucht. Die Hoheit ſeiner Stirn trug 
den Stempel ſeines klaren, durchdringenden Verſtandes, mit dem 
er das innerſte Weſen der Menſchen und Dinge wie im Fluge 
begriff und zu feinen Zwecken benutzte.“ Sein Antlitz, von der 
Sonne manch verſchiedener Himmelsſtriche gebräunt, ließ in ihm 
den im Pulverdampfe der Schlachten abgehärteten Krieger erken⸗ 
nen. Seine Statur war klein, ſein Hals kurz, ſeine Bruſt flach, 
und fein ganzer Körperbau ſchien der Gefahr eines Schlagfluſ— 
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ſes ausgeſetzt. Auch wollte man ſeit dem türkiſchen Feldzuge eine 
Abnahme ſeines Frohſinns und ſeiner Rüſtigkeit bemerkt haben. 
Zum Chef ſeines Generalſtabes hatte Diebitſch den Grafen 
Toll ernannt, einen Mann von entſchiedenem Character, ſcharfer 
Beobachtungsgabe und feſter Willenskraft. Seine äußere Erſchei⸗ 
nung, ſein entſchloſſenes Benehmen, feine männliche Sprache deu⸗ 
teten auf dieſe Eigenſchaften. In jedem Augenblicke war er ein 
Mann der That; keine, ſelbſt nicht die unerwartetſte Nachricht 
konnte ihn außer Faſſung bringen oder in feinen Entſchlüſſen 
wankend machen. Toll war damals 53 Jahr alt. Schon 1818 
war ihm von Kutuſow der Poſten eines General-Quartiermei⸗ 
ſters der Armee anvertraut worden. Von da an hatte er bei 
allen wichtigeren Ereigniſſen, welche die Umgeſtaltung Europas 
herbeiführten, ſeinen Einfluß geltend zu machen gewußt. Als Chef 
des erſten Armeecorps war er Diebitſch auf ſeinem glorreichen 
Feldzuge wider die Türken gefolgt, ſich durch ſeine hervorragenden 
Eigenſchaften deſſen Freundſchaft und Hochachtung erwerbend. — 
Ende Decembers war der ruſſiſche Feldmarſchall in Grodno 
angekommen und hatte dort ſein Hauptquartier aufgeſchlagen, 
um die zum polniſchen Kriege beſtimmten Truppenmaſſen ſich 
mittlerweile ſammeln zu laſſen. Begeiſterung und Kampfluſt 
herrſchten unter den ruſſiſchen Soldaten; der Feind, deſſen fie ſich 
aus Suwarows Siegen erinnerten, ſchien ihnen ein „Frühſtück“. 
Hoffnungsvoll, nach Ruhm und Beute durſtig zogen ſie auf den 
ſchneebedeckten Straßen daher. Am 1. Februar endlich verlegte 
Diebitſch ſein Hauptquartier nach Bialyſtock, und am 5. und 6. 
Februar paſſirten die ruſſiſchen Truppen auf eilf verſchiedenen 
Punkten die Grenze. Die ganze Armee dehnte ſich von Kowno 
bis Uſtilug, eine Strecke von etwa 20 Meilen, aus. Die beiden 
Seitenflügel wurden von dem Fürſten Schachowskoi bei Kowno 
und dem Baron Kreutz bei Uſtilug und Wlodawa commandirt. 
Sie ſollten die Aufmerkſamkeit des Feindes auf ſich lenken und 
ihn über den eigentlichen Operationsplan täuſchen, während die 
Hauptmacht der Armee, aus den Corps der Generale Pahlen, 
Witt und Roſen, ſo wie den Reſerven des Großfürſten beſtehend 


und fo aufgeſtellt, daß fie in Zeit von 24 Stunden ſich concen⸗ 


triren und auf eine Geſammtmaſſe von 80,000 Mann bringen 
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ließ, ſich unter Leitung des Obergenerals ſelbſt dem Centralpunkte 
Warſchau näherte. Diebitſch rechnete dabei nicht allein auf 
die Ueberlegenheit ſeiner Streitkräfte, ſondern auch auf die Leich⸗ 
tigkeit der Verbindungen, da alle Flüſſe vom Eiſe bedeckt und die 
Wege feſt gefroren waren. - 

Die ruſſiſche Armee war vollſtändig organiſirt und mit 
allem nothwendigen Kriegsmaterial reichlich ausgeſtattet. Die 
polniſche Armee, an Mannſchaft und Artillerie bei weitem ge— 
ringer, bot auch in jeder anderen Hinſicht das Gegentheil dar⸗ 
Die Corps waren weder gut vertheilt, noch, wie bei den Ruſ⸗ 
ſen, beharrlich von denſelben Anführern commandirt, was kei⸗ 
nen geringen Nachtheil verurſachte. Indem man häufig mit 
den Befehlshabern der Diviſionen und Brigaden wechſelte, er— 


zeugte man eine gewiſſe Unſicherheit unter den Soldaten, die 


ſich gern an einen ihnen einmal bekannt gewordenen General an⸗ 
ſchließen. Die beiden Generale Mrozinski und Prodzynski, er 
ſterer Chef des Generalſtabes, der andere General-Quartiermei⸗ 
ſter, hatten noch nicht jene Erfahrung erworben, die durch keine 
Talente erſetzt werden kann. Chlopicki, reich an kühnen Kriegs⸗ 
planen, konnte ſich der feſten Ueberzeugung nicht erwehren, daß 
das Glück Polens nicht im Kriege zu finden ſei, und dachte nicht 
ſowohl daran, durch kühne Operationen den Feind zu überwäl⸗ 
tigen, als mittelſt Einer entſcheidenden Schlacht die Ehre der 
Waffen zu bewahren und glorreich zu ſterben. Der Oberfeldherr 
ſelbſt, faſt erdrückt von der Laſt der Verantwortlichkeit, die auf 
ſeinen Schultern laſtete, war eine Beute der verzweifelteſten Aengſt⸗ 
lichkeit und Unentſchiedenheit; und als das Centrum der ruſſiſchen 
Armee zwiſchen dem Bug und der Narew gegen das polniſche Heer 
vordrang, deſſen rechter Flügel ſich an Kaluszyn, deſſen linker ſich 
an Pultusk lehnte, war es ihm unmöglich einen Entſchluß zu 
faſſen. Auf Chlopickis Vorſchlag entſchied er ſich zuletzt, den 
Feind auf ſeinem Marſche blos zu beunruhigen und ſich langſam 
auf die Hauptſtadt zurückzuziehen, um das Schickſal Polens von 
dem Looſe einer unter den Mauern Warſchaus gelieferten Schlacht 
abhängig zu machen. Radziwill rechnete darauf, daß das Heer 


der Ruſſen, je mehr es vordrang, deſto mehr ſich lichten mußte, 


während die polniſche Armee durch neue Aushebungen, welche in 
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ihre Reihen traten, ſich jeden Augenblick vergrößerte. Dieſe Rech⸗ 
nung war freilich richtig und von Wichtigkeit; überlegt man je— 
doch, daß die polniſche Armee, wenn ſie unterlag und fliehen mußte, 
keinen anderen Ausweg zur Bewerkſtelligung ihres Rückzuges ge— 
habt hätte, als die einzige Brücke von Praga, während das ruſ⸗ 
ſiſche Heer, im Fall einer Niederlage, ſich ruhig in das Gehölz 
von Praga, wie in eine unerſchütterliche Veſte, einſchließen konnte: 
jo muß man geſtehen, daß dieſe Dispofition dem Marſchall Die— 
bitſch weit günftigere Chancen als den Polen bot. Der ganze 
Feldzugsplan der Ruſſen war ja eben auf den Gewinn eines ein- 
zigen entſchiedenden Sieges berechnet, eines Sieges, der wahr⸗ 
ſcheinlich den Fall der Hauptſtadt nach ſich gezogen und die Hoff— 
nungen Polens vernichtet hätte. 

5 Warſchau ſelbſt ward in Belagerungszuſtand erklärt, und man 
traf alle Maßregeln, um die Stadt zu vertheidigen. In den Stra- 
ßen wurden Barricaden und Wälle mit Schießſcharten aufgewor⸗ 
fen, auf den nach Praga gewandten Anhöhen Batterien errich— 
tet und mit ſechszig Kanonen beſetzt. Die Nationalgarde und 
die neu ausgehobenen Truppen ſollten die Wälle vertheidigen. 
Nach dieſen Vorkehrungen hielt man die Hauptſtadt für unbe⸗ 
zwinglich. „Warſchau wird ein zweites Zaragoza werden!“ hieß 
es im Munde der Soldaten und des Volkes. 

Am 7. Februar gingen Chlopicki und Prodzynski, am Sten 
Radziwill zur Armee ab. Als der Generaliſſimus in feiner offe⸗ 
nen Kaleſche durch die Straßen fuhr, hatten die Bürger ſich maſ⸗ 
ſenweiſe verſammelt und zwei dichte Reihen gebildet, welche er 
paſſiren mußte. Es war ein feierlicher Augenblick; Alle fühlten 
die Wichtigkeit der nächſten Ereigniſſe und überließen ſich den 
bangen Gefühlen ihres Herzens, den Sorgen für das Vaterland. 


Es herrſchte eine tiefe Stille, die nur zuweilen von einzelnen Aus: 


rufungen der Freude unterbrochen ward. Radziwill begab ſich nach 
Okuniew, wo er ſein Hauptquartier aufſchlug. Jubel und En— 
thuſtasmus warteten ſeiner im Lager. Alles brannte, ſich mit dem 
verhaßten Feinde zu meſſen in der feſten Zuverſicht, ihn zu Paa⸗ 
ren zu treiben. In dem Tagesbefehle des Oberfeldherrn hieß es: 
„Jeder Augenblick der Ruhe iſt euren ritterlichen Herzen eine Laſt 
geweſen. Jetzt gehen eure Wünſche in Erfüllung. Der Feind 
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pocht auf ſeine rieſenhaften Streitkräfte; aber ihr werdet nicht 
zagen, die ihr von jeher gewohnt waret, gegen vierfach überlegene 
Feinde zu kämpfen.“ 0 . 

Die erſten Bewegungen der Ruſſen gingen befriedigend von 
Statten. Die Grenze ſtand überall offen und unvertheidigt, nir— 
gends war eine Spur des Feindes zu finden. Die Landbewoh⸗ 
ner mußten, gern oder ungern, ſich darin fügen, die ruſſiſchen 
Soldaten den Proclamationen des Grafen Diebitſch gemäß zu 
empfangen; die Flecken und Dörfer, welche ſich nicht der ganzen 
Rache des Feindes ausſetzen wollten, ſchickten Boten mit Salz, 
Brot und weißen Friedensfahnen ab, um ihre Unterwürfigkeit 
zu bezeigen; an vielen Orten nahmen ſogar die Geiſtlichen, das 
Kreuz voran tragend, an dieſen Deputationen Theil. Ueberall 
wurden die wenigen vorräthigen Waffen abgeliefert, die weißen 
Cocarden von den Hüten getrennt, der ruſſiſche Adler wieder auf— 
gerichtet. Der Marſchall Diebitſch überzeugte ſich, daß die Polen 
es auf eine Hauptſchlacht in der Nähe Warſchaus ankommen 
laſſen wollten. Demgemäß traf er feine Dispoſitionen. Er be 
abſichtigte, feine Bewegungen zwiſchen dem Bug und der Narew 
fortzuſetzen und ſich Sieroks zu bemächtigen. Herr dieſer furcht- 
baren Stellung wollte er ſeinen rechten Flügel, der gegen den 
22. Februar auf der Höhe dieſes Punktes anlangen mußte, an 
ſich ziehen und einen vernichtenden Streich auf das polniſche Heer 
führen, das er vor Praga geſammelt glaubte. 

Aber am 9. Februar, als das Centrum der ruſſiſchen Armee 


bereits auf den Höhen von Oſtrow und Sniadow angekommen 


war und mit den vorderſten Abtheilungen Przetyeza *), Oſtro⸗ 
lenka und Lomza beſetzte, ftellte ſich ein Feind entgegen, ſchwerer 
zu beſiegen als Truppenmaſſen und Kanonendonner: die Natur. 


Die Rückkehr der ſchönen Jahreszeit machte ſich bemerbar, und 


der Eisgang ſchien nahe. Bereits am 2ten war ein großer 
Theil des Schnees weggeſchmolzen, die Bäche waren ausgetreten, 
Felder und Wege mit Waſſer und Moraſt bedeckt. Sollte der 
frühere Plan verfolgt werden, ſo lief man Gefahr, zwiſchen dem 
Bug und der Narew in eine Sackgaſſe zu gerathen, deren jen⸗ 


**) ſprich Pſchetitſcha. 
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ſeitige Ufer wahrſcheinlich von den Polen beſetzt waren, und das 
Heer dem äußerſten Mangel auszusetzen; denn wahrſcheinlich 
konnten auf den ſchlecht gewordenen Wegen die Nahrungs- und 
Verpflegungsmittel der Armee nicht nachgeſchafft werden, wäh⸗ 
rend die in jener unwirthlichen Gegend aufzutreibenden Requiſi⸗ 
tionen den Bedürfniſſen unmöglich genügt hätten. Ein mit Zeit: 
verluſt verbundener Rückzug, welcher die Kräfte der eigenen Sol 
daten unnütz aufgerieben, den Muth des Feindes dagegen durch 
das Mißlingen dieſes erſten Verſuches geſtärkt hätte, wäre die 
wahrſcheinliche Folge geweſen. Dies überdenkend änderte der 
Feldherr feinen Marſch, wandte ſich links und ging am 1I. und 
12. Februar über den Vug auf dem Eiſe nach Brook und Nur. 
Die Mäntel hoch aufgeſchlagen, mußten die Soldaten an man- 
chen Stellen bis ans Knie durch Schnee und Eiswaſſer waten. 
Dennoch wurde die ganze Bewegung mit ſolcher Schnelligkeit 
ausgeführt, daß manche Truppenabtheilungen in den zwei Tagen 
beinah zwölf Meilen zurücklegten. Das Eis war bereits ſo 
dünn, daß für die Artillerie eine beſondere Unterlage von Bret⸗ 
tern und Stroh angefertigt, an manchen Stellen der Fluß ganz 
aufgehauen und eine Ueberfahrt mit Prahmen eingerichtet, zuletzt 
ſogar ſchnell eine Pontonbrücke geſchlagen werden mußte. Nach 
glücklich vollendetem Uebergange concentrirte Diebitſch feine Streit⸗ 
kräfte an dem Liwiee, in der Nähe von Wengrow und Moko⸗ 
budy, um dieſelben auf der großen Straße von Brzeſe nach 
Warſchau zu führen. 5 

N Warum der Feldmarſchall lieber dieſer Richtung folgte und 
nicht Oſtrolenka oder Lomza zu erreichen ſuchte, von wo aus er 
über Kowno auf die Hauptſtadt marſchieren konnte, dies hat 
einen ſehr triftigen Grund. Auf der Straße von Brzeſc vor⸗ 
rückend, hatte er die Ausſicht, die Polen entweder zu einer gro⸗ 
ßen Schlacht zu zwingen oder ungehindert nach Praga zu ge⸗ 
langen; auf der Straße von Kowno dagegen mußte er nicht 
nur die Brücke von Oſtrolenka erſtürmen, ſondern er gerieth 
auch in ein gefährliches Land, wo er faſt auf jedem Schritt ei⸗ 


nen Ueberfall fürchten mußte; und ſelbſt wenn er glücklich Sierok 


erreicht hatte, mußte er wieder über die Narew ſetzen, deren 
Uebergang ihm von der polniſchen Armee beſtritten werden 
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konnte. Der Vortheil, den dieſer letztere Feldzugsplan bot, war 
die Vereinigung der Hauptarmee mit dem rechten Flügel, ein 
Vortheil, deſſen Diebitſch bei ſeinen enormen Hilfsmitteln entbeh⸗ 
ren zu können glaubte. 

Gleich am Anfange des Feldzuges hatte Chlopicki die kühne 
Idee gehabt, auf dem Eiſe über den Bug zu gehen und die Kor 
lonnen des feindlichen Centrums in Maſſen zu überfallen. Dieſe 
ausgezeichnet glücklich erdachte Erpedition, welche der kriegeriſchen 
Stimmung des Heeres ganz vorzüglich entſprach, war von dem 
Generaliſſimus leider verworfen worden. Jetzt ſtellte es ſich 
heraus, wie wichtig es für die Polen geweſen wäre, das Vor— 
dringen der Ruſſen über Wengrow und Siedlce *) zu verhin⸗ 
dern. Eingeſchloſſen zwiſchen dem Bug und der Narew, wären 
ſie bei der eingetretenen Witterung gezwungen geweſen, ihren 
Marſch zu unterbrechen. Am 10. Februar konnten 44,000 Mann 
in der Umgegend von Wengrow verſammelt ſein, und wahrlich! 
eine ſolche Maſſe, begeiſtert von allen edlen Gefühlen, für welche 
die Herzen der Menſchheit ſchlagen, hätte gewiß den Sieg an 
ihre Fahnen geknüpft. Die ruſſiſchen Kolonnen, angefallen in 
demſelben Moment, wo ſie Miene machten, den Bug zu über⸗ 
ſchreiten, wären über den Haufen geworfen oder mindeſtens über 
den Fluß zurückgedrängt worden. Statt deſſen ſchlug der Ober⸗ 
general Radziwill ſein Hauptquartier ruhig zu Jablonna, über 
zehn Meilen vom Liwier, auf. Seine Truppen occupirten die 
zwei großen Straßen, welche von Warſchau nach Wengrow und 
Siedlee leiten; einige ſchwache Vorpoſten waren gegen den Li⸗ 
wier und die Narew aufgeſtellt. Die vorderen Diviſionen, in 
Dobre und Kaluszyn gelagert, waren leicht zu verdrängen und 
konnten einen überlegenen Feind nur ſehr kurze Zeit aufhalten. 
Die polniſche Armee hatte eine Stellung, in welcher ein ernſt⸗ 
licher Widerſtand eine reine Unmöglichkeit war. 

Das erſte Corps, welches Wengrow noch am Abend des 
12. Februar erreichte, war das des Generals Sacken. Es fand 
den Ort von einem Bataillon des 7. Regiments unter dem 
Hauptmann Wyſocki beſetzt. Das Polenhäuflein ward von den 
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heranſtrömenden Ruſſen leicht zurückgedrängt und bis Liw, eine 
halbe Meile von dort, verfolgt. Hier führte eine lange hölzerne 
Brücke über den Liwiec. Die Polen beſetzten dieſelbe mit ihren 
beiden Kanonen und wehrten dem Feinde beinah vierundzwanzig 
Stunden lang den Uebergang. Sacken erzwang denſelben durch 
das Feuer von ſechs Stücken der reitenden Artillerie, nachdem 
die Polen zuletzt noch einen vergeblichen Verſuch gemacht hatten, 
die Brücke durch Axt und Feuer zu zerſtören. 

Bei dem Namen Wyſockis, den wir eben nannten, können 
wir nicht umhin, einige früher verſäumte biographiſche Rückblicke 
auf dieſen Hauptbeförderer der polniſchen Revolution nachzuholen. 

Peter Wyſocki, 1799 zu Warſchau geboren, ward 1818 
Unterofftzier der königlichen Garde und kam 1824 in die Fähn⸗ 
drichsſchule zu Warſchau, wo er 1827 die Stelle eines Unter— 
lieutenants und Inſpections-Ofſiziers erhielt. Mehrere ſeiner 
Waffenbrüder wurden jetzt ſeine Untergebenen; doch er wußte 
die Pflichten der Freundſchaft mit den Forderungen der Disciplin 
zu vereinigen. Als das Mißlingen der Verſchwörung in Ruß⸗ 
land nach dem Tode Alexanders auch auf Polen eine nachthei⸗ 
lige Rückwirkung geäußert und der zur Erringung der Unabhän⸗ 
gigkeit des Vaterlandes beſtehende Bund ſich aufgelöſt hatte, 
unternahm es Wyſocki 1828, eine neue Verbindung zu ſtiften, 
die zuerſt aus Zöglingen der Fähndrichsſchule beſtand. Nach und 
nach zog er mehrere Offiziere der Beſatzung von Warſchau in 
den Bund und ſuchte auch andere einflußreiche Männer zu ge⸗ 
winnen. Graf Guſtav Malachowski, Moritz Mochnacki, Adam 
Gurowski und Valentin Zwierkowski gehörten dieſem Bunde an, 
der ſich bereits im Januar 1829 einer bedeutenden Ausdehnung 
erfreute. Guſtav Malachowskis Plan, den Aufſtand bei der 
Krönung des Kaiſers Nikolaus am 20. Mai 1829 ausbrechen 
zu laſſen und mit der Ermordung der kaiſerlichen Familie zu be⸗ 
ginnen, ward jedoch von den Verſchworenen verworfen. Wy⸗ 
ſocki arbeitete nun dahin, einen auf die Kriegsmacht geſtützten 
Aufſtand vorzubereiten. Der allgemeine Völkeraufſchwung, wel⸗ 
cher der Julirevolution folgte, begünſtigte dieſen Entwurf. Wy⸗ 
ſocki gewann nicht nur mehrere Bürger der Hauptſtadt für feine 
Abſichten, ſondern verſtärkte den Bund immer mehr durch Offi⸗ 
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ziere, der polniſchen Beſatzung und Zöglinge der Kriegsſchule. 
Das Reſultat dieſer Verſchwörung war der 29. November. Un⸗ 
ermüdlich focht Wyſocki während der ganzen Nacht, deren Held 
er war. — Seinen kühnen und unendlichen Bemühungen war es 
gelungen, den Aufſtand zu Stande zu bringen; da er im übrigen 
aber nur ein gewöhnlicher Menſch ohne hervorragende Talente 
war, ſo trat er von da ab bald wieder in den Hintergrund der 
politiſchen Schaubühne. Nachdem Chlopicki an die Spitze des 
Aufſtandes getreten war, ſchloß er ſich ihm mit ſeinen Gefährten 
an und vertheidigte den Dictator bei jeder Gelegenheit gegen die 
Beſchuldigungen und Verdächtigungen, die ſich wider denſelben 
erhoben. Nach Abſchaffung der Dictatur im Januar 1831 ward 
er Hauptmann und focht, wie wir eben geſehen haben, bei Liw 
und ſpäter bei Okuniew, Wawer und Grochow. Als im Laufe 
der weiteren Begebenheiten Skrzynecki die Führung des Heeres 
übernahm, zog Wyſocki im März mit der Heerabtheilung des 
Generals Dwernicki nach Volhynien und theilte die Beſchwerden 
und Gefahren dieſes Corps bis zu ſeinem Uebergang auf öſt— 
reichiſches Gebiet, ohne ſich jedoch hervorzuthun. Aus Galizien 
gelang es ihm zu entfliehen und glücklich Warſchau zu erreichen, 
wo er als Oberſt des 10. Regimentes gegen die Ruſſen focht, 
welche die Stadt eingeſchloſſen hatten. Bei Erſtürmung der wich⸗ 
tigen Redoute von Wola am 6. September 1831 ward er in 
dem Augenblicke, wo die Ruſſen die Bruſtwehr erſtiegen, von 
einem Kartätſchenſtücke ſchwer verwundet und gerieth in Gefan— 
genſchaft. Vor ein Kriegsgericht geſtellt, ward er zum Tode ver⸗ 
urtheilt, durch kaiſerliche Begnadigung jedoch in die ſibiriſchen 
Bergwerke abgeführt, wo er 1837 geſtorben ſein ſoll. — Wir 
haben uns erlaubt, die Lebensgeſchichte dieſes Mannes, welcher 
durch das Ereigniß des 29. November ſo bekannt geworden iſt, 
aber in den Lauf der ferneren Begebenheiten nie wieder entſchei— 
dend eingriff, hier in einem flüchtigen Abriß hinzuſtellen und 
fahren nunmehr in unſerer Kriegserzählung fort. } 

Nach einigen Vorpoſtengefechten, von denen das oben ber 
ſchriebene bei Liw das wichtigſte war, hatte die ruſſiſche Armee 
ihre Flankenbewegung ausgeführt, ihren linken Flügel auf der 
großen Straße von Siedlce ausgebreitet und ſich mit ihren 
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Hauptmaſſen um Wengrow und Siedlce aufgeſtellt. Die Trup⸗ 
pen waren durch die unwegſamen, moraſtigen Gegenden mid und 
matt geworden, die Baggagewagen zurückgeblieben, das Geſchütz 
konnte kaum vorwärts, die Vorräthe waren erſchöpft und muß⸗ 
ten erſt wieder durch neue erſetzt werden. Diebitſch ſah ſich da⸗ 
her genöthigt, einige Tage Raſt zu machen. Die Armee wär 
damals in zwei Kolonnen getheilt; rechts ſtand das 27,000 Mann 
ſtarke litauiſche Heer mit 80 Kanonen, vom General Roſen 
befehligt; links das Pahlenſche Corps, unterſtützt von der Rei— 
terei des Generals Witt und der Reſerve des Großfürſten Con⸗ 
ſtantin, zuſammen 50,000 Mann mit 156 Kanonen. 

In der Nacht des 14. Februar nahm der General Skrzy⸗ 
necki, welcher bei Dobre ſtand, eine ſtarke Erkundigung gegen 
die Vorhut des (ten Corps bei Pewnick vor. Seine Aufgabe 
war, ſich Licht über die Bewegungen der Ruſſen zu verſchaffen, 
vor ſich herzutreiben, was er vorfände, und nicht eher umzukeh⸗ 
ren, als bis er ſich überzeugt hätte, daß überwiegende Kräfte 
ihm gegenüberſtänden. Skrzynecki ließ feine Soldaten mit gro- 
em Geſchrei angreifen, drängte die Vorpoſten zurück, brachte 
das Lager in Unordnung, tödtete Mehrere und eroberte eine 
Standarte. Dann drang er weiter vor, ward jedoch von einem 
ſo ſtarken Artilleriedonner empfangen, daß er ſich gegen Morgen 
wieder zurückziehen mußte, nachdem die Bivouac- Feuer ihm die 
ungefähre Stellung der ruſſiſchen Armee verrathen hatten. 

2 Schon am Tage vor dieſer Nacht war es lebhaft auf dem 
linken Flügel der Ruſſen zugegangen. Dieſer, zuſammengeſetzt 
aus den zwei Reiter-Divifionen Geismar und Kreutz, 8600 Mann 
und 48 Kanonen ſtark, hatte die Grenzen des Königreiches bei 
Wlodawa und Uſtilug überſchritten, durchzog ohne ſonderliches 
Hinderniß das zwiſchen dem Bug und der Weichſel gelegene Land, 
die Hilfsquellen zerſtörend, welche den Polen die Woywodſchaft 
Lublin bot. Die neuen, aus den mobilen Garden der Woywod⸗ 


ſchaften Podlachien und Lublin gezogenen Infanterie⸗Regimenter 


wurden gezwungen, ſich nach der Weichſel zurückzuwenden; ein 
anderes Infanterie-Regiment der Woywodſchaft Auguſtowo ward 
gänzlich zerſtreut. 

Am 13. Februar ging General Kreutz über die Weiche, 
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Geismar drang bis Sieroczyn ?“) vor, wo er Nachricht von der 
Annäherung eines feindlichen Corps erhielt. Der alte General 
Klicki nemlich, welcher die polniſchen Truppen auf dem linken 
Weichſelufer commandirte, hatte mittlerweile Alles aufgeboten, 
um den Fortſchritten jener beiden Reiterdiviſionen mit hinreichen⸗ 
den Streitkräften entgegenzutreten. Er hatte etwa 10,000 Mann 
zuſammengebracht. Durch Unwohlſein und Altersſchwäche ver— 
hindert, ſandte er den General Dwernicki, einen zwar ſchon an 
Jahren vorgerückten, aber immer noch äußerſt thatkräftigen und 
entſchloſſenen Mann, an der Spitze von 9 Reiterſchwadronen, 
zur Hälfte aus gedienten, wieder unter die Fahnen berufenen 
Soldaten, zur anderen Hälfte aus jungen Freiwilligen zuſam⸗ 
mengeſetzt, welchen 3 Viertelsbataillone Infanterie mit 6 Drei⸗ 
pfündern folgten, ungefähr 2800 Mann zuſammen, auf das rechte 
Weichſelufer hinüber. General Sierawski, Gouverneur von Za⸗ 
mosc, abberufen, um bei der activen Armee verwendet zu wer⸗ 
den, blieb mit den übrigen Truppen als Reſerve zurück. Dwer⸗ 
nicki paſſirte am 9. Februar bei Mniszew den damals noch mit 
einer feſten Eisdecke beſchlagenen Fluß, ging über Zelechow und 
gelangte auf Seitenwegen, um Geismar zu überraſchen, nach 
Stoczek, wo er am Idten Morgens ankam. Da er durch 
ſeine Stellung die linke Seite des faſt um die Hälfte ſtärkeren 
ruſſiſchen Heeres bedrohte (daſſelbe zählte 4800 Pferde und 24 
Kanonen), beſchloß Geismar ihn auf der Stelle anzugreifen, um 
ihn von dort zu vertreiben. Er hoffte ſogar, Dwernicki einen 
empfindlichen Verluſt beizubringen; und da ihm die Streitkräfte 
ſeines Gegners unerheblich ſchienen, theilte er die ſeinigen in 
zwei Kolonnen. Die erſte, aus 12 Reiterſchwadronen und 12 
Geſchützſtücken beſtehend und von Geismar ſelbſt commandirt, 
warf ſich auf die rechte Seite der Diviſion Dwernickis, durch 
einen Wald gedeckt, der ſich dieſer Seite entlang zog; fie breis 
tete ſich in ſchräger Richtung gegen ſeinen rechten Flügel aus 
und drohte ihm in die Flanke und in den Rücken zu fallen. Die 
andere ebenſo ſtarke Kolonne, unter dem General-Major von 
Paſchkow, zog auf der geraden Straße von Sieroczyn nach Sto⸗ 
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czek den vom polniſchen Generale beſetzten Anhöhen zwiſchen dieſer 
Straße und dem eben erwähnten Walde zu. Die beiden ruſſi⸗ 
ſchen Kolonnen geriethen durch dieſe Dispoſition in eine zu große 
Entfernung von einander, um ſich gegenſeitig unterſtützen zu kön⸗ 
nen; aber davon abgeſehen, war jede einzelne Colonne ſtark ge⸗ 
nug, einem Angriff der Polen zu widerſtehen. 

Geismars Plan war offenbar der, die Diviſion Dwernicki 
zu umzingeln; aber der geſchickte polniſche General, ausgegeich- 
net durch einen merkwürdigen Scharfblick und eine nie verleug⸗ 
nete Geiſtesgegenwart, erkannte ſchnell den Vortheil feiner cens 
tralen Stellung und traf demgemäß ſeine Vorkehrungen. Er 
ſtellte ſein Geſchütz auf der Anhöhe dergeſtalt auf, daß es auf 
die beiden feindlichen Kolonnen feuern konnte und umgab daſ⸗ 
ſelbe mit ſeinen drei Infanterie-Bataillonen, die er als Reſerve 
in ebenſo vielen Carrés aufſtellte. Warſchauer Bürger unter 
Leitung des Fürſten Puzyna aus Galizien verſorgten den Artil— 
lerie-Dienſt. Seine Cavallerie theilte Dwernicki in Haufen von 
drei Kolonnen, von denen der eine die rechte, der andere die 
linke Kolonne des Feindes anfallen ſollte. a 

Sobald Paſchkow mit ſeinem Regiment aus dem Walde 
heraustrat, begann von beiden Seiten das Artillerie-Feuer. 
Plötzlich ſtürzten die Polen in geſtrecktem Galopp auf die linke 
Seite der Ruſſen mit ſolchem Ungeſtüm, daß ſich ein paniſcher 
Schrecken derſelben bemächtigte. Sie hatten kaum einmal aus 
ihren Karabinern gefeuert, als ſie ſich bereits geworfen ſahen, 
die Flucht ergriffen und drei Kanonen in den Händen der Pos 
len ließen. Dieſer glückliche Erfolg geſtattete Dwernicki, ſeine 
ganzen Streitkräfte gegen den eben anrückenden General Geis⸗ 
mar zu wenden, den kein beſſeres Geſchick als das Paſchkows 
erwartete. Ein einziger Angriff der Polen zerrüttete ſein ganzes 
Regiment, welches unaufhaltſam dem Walde zufloh und faſt das 
ganze Geſchütz auf dem Kampfplatze zurückließ. Vergebens ſtellte 
ſich Geismar ſelbſt an die Spitze der Soldaten, um ihnen durch 
ſein eigenes Beiſpiel Muth einzuflößen; vergebens warfen ſich 
die Offiziere den Fliehenden entgegen, um ſie aufzuhalten. Mit 
ſo reißender Schnelligkeit gaben die ruſſiſchen Soldaten Ferſen⸗ 
geld, daß eine Diviſion, welche Dwernicki nach dem Gelingen 
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des erſten Angriffs abgeſchickt hatte, um dem Geismarſchen Corps 
in die Seite zu fallen, nicht zeitig genug anlangen konnte, um 
deſſen Niederlage vollſtändig zu machen. Mit ſolcher Heftigkeit 
und wilden Kampfesluſt war dieſer zweite Angriff geſchehen, daß 
die polniſchen Schwadronen ſich mitten durch die an die Spitze 
der ruſſiſchen Kolonnen geſtellten Kanonen blindlings auf den 
Feind ſtürzten, der, über ſolche Kühnheit erſtarrt, faſt keine Miene 
zum Widerſtande gemacht hatte. Elf Kanonen, neun Pulverka⸗ 
ſten und vierhundert Gefangene, ohne die Getödteten und Ver— 
wundeten zu rechnen, waren der Preis dieſes glorreichen Kampfes. 

Dieſer ſelbſt in materieller Beziehung nicht unwichtige Sieg 
hatte eine noch weit größere moraliſche Bedeutung durch den 
Einfluß, welchen er auf die beiden kriegführenden Armeen aus— 
übte. Er ſchlug den Muth der Ruſſen nieder und erhöhte den 
der Polen. Warſchaus Freudentaumel, als es am Löten durch 
den General Kicki den Ausgang dieſes erſten Kampfes erfuhr, 
kannte keine Grenzen, um ſo mehr, da der Sieg nicht nur ge— 
gen einen General, der ſich im letzten Türkenkriege mit Lorbeern 
bedeckt hatte, ſondern ſogar mit lauter friſch ausgehobenen Trup⸗ 
pen erkämpft war. Eine lange Reihe von Erfolgen und das 
endliche Gelingen ihrer Sache ſchienen den Polen gewiß. Dwer— 
nickis Name ward zu den Sternen gehoben; ſein Preis flog von 
Mund zu Munde, und man nannte ihn den „Kanonenlieferer “. 
Tauſende von Freiwilligen ſtrömten ſeinen Fahnen zu, und die 
Mitglieder der patriotiſchen Geſellſchaft bildeten ſich unter aver 
Bronikowskis Anführung zu einer beſonderen Abtheilung ſeine 
Heeres. up 8 

Dwernicki hätte ſeinen Sieg verfolgen und gegen die ruſſt⸗ 
ſchen Kolonnen agiren können, welche ſeitwärts vom Bug ſich 
näherten, um eine der Armee Radziwills günſtige Diverſion aus⸗ 
zuführen; oder er konnte auch über Zelechow auf Kozienice drin: 
gen, das Kreutzſche Corps umgehen, auf dem Eiſe die Weichſel 
paſſiren und jenem Corps den Rückweg abſchneiden, während 
der General Sierawski daſſelbe von vorn angriff. Beide Com⸗ 
binationen hätten vielleicht günſtige Reſultate gehabt. Da aber 
Dwernicki den ſtrickten Befehl ſeines Chefs hatte, nach vollführ⸗ 
tem Handſtreich unmittelbar über den Fluß zurückzugehen, ſo ge⸗ 
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horchte er. Bei Gora paſſirte er am 17. Februar die Weichſel 
und vereinigte ſich wieder mit Sierawski. Klickis befremdendes 
Zögern hatte ſeinen Grund in den falſchen Berichten, welche 
über die Streitkräfte des Generals Kreutz nach Warſchau ges 
langt waren. Er beſorgte, Kreutz, welcher ſich ſchon auf dem 
linken Weichſelufer befand, möchte bis an die Pilica vordringen 
und die Verbindungslinie zwiſchen Warſchau und Krakau ab: 
ſchneiden, indem jene Berichte ihm außer ſeiner Cavallerie noch 
vier Infanterie-Regimenter zuſprachen. Dem war aber nicht alſo, 
ſondern ſeine Dragoner ſaßen bisweilen ab, und da ſie mit Ge— 
wehren und aufgeſteckten Bajonetten bewaffnet waren, ſo hielt 
man ſie für Infanterie. N 

Nachdem die ruſſiſche Hauptarmee ſich wieder erholt, mit 
Proviant verſehen und ihre Ränzel gefüllt hatte, brach ſie am 
17. Februar in der oben (S. 118) beſchriebenen Ordnung auf. 
Die rechte Kolonne, unter Roſen, begegnete der Diviſion Skrzy⸗ 
necki in der Stellung von Dobre; die andere, unter Pahlen, 
ſtieß auf die bei Kaluszyn aufgeſtellte Zymirskiſche Diviſton. 
General Zymirski, welcher nur 9 Bataillone, 15 Schwadronen 
und 28 Kanonen bei ſich hatte, konnte ſich beim Andringen der 
gewaltig überlegenen Pahlenſchen Kolonnen nicht halten. Er 
räumte Kaluszyn und zog ſich, obgleich den ganzen Tag über 
von der Vorhut des linken Flügels der Ruſſen unter Geismars 
Befehlen verfolgt, in der größten Ordnung und mit außerordent⸗ 
licher Gewandtheit auf Janow zurück, wo er Nachmittags gegen 
4 Uhr anlangte. Aber auch aus dieſer ziemlich vortheilhaften 
Stellung verdrängt, mußte er bei bereits eingebrochener Dunkel 
heit Minsk zu erreichen ſuchen. 

Einen deſto hartnäckigeren Widerſtand hatte Skrzynecki dem 
General Roſen bei Dobre geleiſtet. Dobre iſt ein kleiner Flek⸗ 
ken, nur auf der Straße von Wengrow her offen; hier war der 
Zugang durch einen ſumpfigen Bach, die Oſſowniza, gedeckt, der 
nur an einer einzigen Stelle, bei Makowiec, paſſirt werden 
konnte. Im übrigen war die ganze Lichtung, in welcher Dobre 
lag, rings von dichtem Gehölz umgeben, wo ein benutzbarer Weg 
ſich weder vorfand, noch ſo leicht herſtellen ließ. Skrzynecki wußte 
die günſtige Lage dieſes Terrains auf das geſchickteſte zu benutzen 
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und gab einen ſchönen Beweis ſeines Feldherrntalentes, indem 
er einen Theil ſeiner Truppen auf allen Zugängen des Waldes 
in einzelnen Poſten vertheilte, ſein Geſchütz auf der großen Straße 
von Dobre zu vier Kanonen aufſtellte, um den Uebergang bei 
Makowiec zu verſperren, zugleich aber fo verfuhr, daß ſowohl 
ſeine Flanken als auch ein ſicherer Rückweg gedeckt blieben. So 
gelang es ihm mit 9 Bataillonen Fußvolk, 4 Schwadronen Ca⸗ 
vallerie, zuſammen etwa 8000 Mann, und 12 Kanonen den vier⸗ 
mal ſtärkeren Feind vier Stunden lang aufzuhalten und ihm ei⸗ 
nen beträchtlichen Verluſt beizubringen. Beſonders hatten die 
polniſchen Schützen dem rechten ruſſiſchen Flügel hart zugeſetzt 


und durch das Ungeſtüm ihres Angriffs einen lebhaften Eindruck 


auf ihre Feinde hervorgerufen. Als die Polen ihren Zweck er— 
reicht und dem ruſſiſchen Heer einen Begriff von ihrer Ueberle— 
genheit, wenn auch nicht an der Zahl doch an moraliſcher Kraft 
und Kampfesluſt, beigebracht hatten, zogen ſie ſich zurück, da es 
nicht in ihrem Plane lag, die Stellung bei Dobre zu behaupten. 
Nicht nur hatten ſie dem Roſenſchen Corps eine Maſſe Truppen 
(gegen Tauſend) theils getödtet, theils verwundet, theils zu Ger 
fangenen gemacht, ſondern ſie nahmen auch eine ruſſiſche Fahne 
als Trophäe vom Schlachtfelde mit. Auch dieſer zweite Vor⸗ 
theil gab der Revolution einen mächtigen Aufſchwung, denn es 
ward immer klarer, daß Feldherren von glänzenden Talenten, 
von Kühnheit und Geiſtesgegenwart, woran es bisher zu man⸗ 
geln ſchien, ſich ſehr bald aus den unteren Graden der Armee 
erheben würden. 

Am 18ten fanden drei verſchiedene kleine Gefechte ſtatt. 
Zymirski zog ſich, den erhaltenen Anweiſungen zufolge, von Minsk 
auf Janowek zurück. Aber ſchon bei Stojadlo begannen die ver⸗ 
folgenden Ruſſen ihn zu drängen. Sie nahmen den Polen einige 
Gefangene und eine Kanone ab, nachdem die Kanoniere ſelbſt ſich 
durch Abſchneiden der Stränge gerettet hatten. Dies war beiläufig 
der einzige Fall dieſer Art im ganzen Kriege, denn in jedem Kampfe 
war es die polniſche Artillerie, welche ſich vor allen anderen Trup⸗ 
pengattungen hervorthat. Der Oberſtlieutenant Chrzanowski “*) 


*) ſprich Kſchanowski. 
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ward an dieſem Tage durch ein Granatenſtück verwundet. Zwei⸗ 
mal, zuerſt beim Walde von Milosna, dann bei Janowek ſuchte 
Zymirski ſich zu halten und dem Feinde die Spitze zu bieten. 
Aber der Erfolg blieb aus, und er mußte noch in tiefer Dun⸗ 
kelheit ſich über Milosna zurückziehen und die Nacht im Walde 
bleiben. — Das zweite Gefecht hatte ſich ſchon am Morgen dieſes 
Tages bei Cyganka ereignet, wohin der Oberſt-Lieutenant Wolski 
mit einem Bataillon und drei Schwadronen von Skrzynecki auf 
Kundſchaft geſchickt, aber vom General Sacken überfallen wor⸗ 
den war. Muthig ſchlug ſich Wolski durch mehrere Infanterie- 
Regimenter durch; Sacken hatte ihn jedoch mit einem ſo lebhaf⸗ 
ten Kartätſchenfeuer überſchüttet, daß er nur mit Verluſt von 
mehr als 150 Mann Okuniew erreichte. — Das dritte Gefecht 
war das bei dem ebenerwähnten Okuniew. Chlopicki hatte dem 
General Roſen bei Puſtelnik aufgelauert, um deſſen Vereinigung 
mit der anderen ruſſiſchen Kolonne aufzuhalten. Roſen, welcher 
auf Stanislawow marſchirte, erſchien nicht. Nachdem Chlopicki 
den ganzen Tag ihn vergebens erwartet hatte, zog er ſich auf 
Okuniew zurück. Dort zeigte ſich gegen Abend die Diviſion des 
Generals Sacken. Es entſtand ein zweiſtündiges Feuer, welches 
auf beiden Seiten mehreren Menſchen das Leben koſtete. Chlo⸗ 
picki fürchtete von Roſen umgangen und von Warſchau abge⸗ 
ſchnitten zu werden und ſuchte daher bei Zeiten ſeinen Rückweg 
nach Grochow zu veranſtalten, wohin am 16ten das polniſche 
Hauptquartier verlegt worden war. N 

Am Morgen des 19ten befand ſich die polniſche Armee am 
Rande des Gehölzes, welches vor Grochow liegt, in folgender 
Stellung: Der rechte Flügel, aus der Diviſion Szembek und 
drei Bataillonen der Diviſionen Zymirski zuſammengeſetzt, ſtand 
auf dem Punkte, wo die Straßen von Karczew und Minsk ſich 


mit einander vereinigen, und lehnte ſich an die Moräſte in der 


Nähe der Weichſel. Der Reſt der Diviſion Zymirski und die 
Diviſion Krukowiecki, weiterhin gegen die Straße von Siedlce 
aufgeſtellt, bildeten das Centrum. Auf den äußerſten Linken 
befand ſich die Diviſton Skrzynecki. Eine Meile weiter links, 
beim Dorfe Grodzisk, lagen drei Reiterregimenter unter den Be⸗ 
fehlen des Generals Jankowski, der auf ſeinem Rückzuge von 
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Oſtrolenka, wohin er abgeſchickt worden war, wieder über die 
Narew geſetzt hatte. Die übrige Reiterei bildete eine Reſerve 
hinter jenen vier Diviſtonen. Die polniſche Armee zählte 47,000 
Mann; die ruſſiſche, mit Einſchluß der Diviſton Geismar, welche 
ſich kurz zuvor mit der Hauptarmee vereinigt hatte, 75,000. Dieſe 
Anzahl deutet auf eine Verringerung des ruſſiſchen Heeres, welche 
theils in den Verluſten der vorhergehenden Tage, theils in der 
Zurücklaſſung von Truppenabtheilungen im Rücken, zur Erhal⸗ 
tung der Verbindungen, ihren Grund hatte. 

Die Schlacht begann gegen 10 Uhr Vormittags zwiſchen 
einem Theile der Diviſionen Szembek und Zymirski und der 
Vorhut der erſten ruſſiſchen Kolonne unter dem General-Lieute⸗ 
nant Fürſten Lopuchin, eine Werft vom Ausgange des Gehöͤlzes 
beim Wirthshauſe Wawer, von welchem die beiden blutigen 
Tage des 19. und 20. Februar ihren Namen erhielten. Die 
Ruſſen wurden bei ihrer Ankunft durch ein mörderiſches Artillerie⸗ 
Feuer empfangen und total geworfen. Ein General (Afroſimow) 


Hund drei Stabs-Offiziere waren in einem Nu zum Kampf un⸗ 


tauglich geworden. Unaufhaltſam vordringend trieb Szembek 
auch die nachrückenden Bataillone des Pahlenſchen Corps, unter 
Tolls eigener Führung, auseinander. Der General Suchoſanet 
ward, durch eine Kartätſche am Fuße verwundet, vom Kampf⸗ 
platze getragen. Chlopicki und Diebitſch, beide durch den Kano- 
nendonner herbeigezogen, erſchienen auf dem Schlachtfeld, ihre 
Befehle ertheilend und die Soldaten ermunternd. Einen Augen: 
blick ſtanden ſich beide, ohne es ſelbſt zu wiſſen, einander gegen⸗ 
über; hier Chlopickis heroiſche Geſtalt, gebietend, voll Herrſcher— 
zornes, an die Helden des Alterthums erinnernd; dort Diebitſch, 
kalt überlegend, ruhigen aber ſcharfen Blickes, die Gefahr ver⸗ 
achtend. Noch einmal ließ er das bereits halb zerſtreute Pah⸗ 
lenſche Corps ſich ſammeln und verſtärkte es durch die zu feiner 
Bedeckung dienenden Bataillone. Aber vergebens; Szembek mit 
feinen Leuten, von einer Diviſion Reiterei unterſtützt, läßt nicht 
nach; die Ruſſen können der Gewalt ſeines Angriffes nicht wi⸗ 
derfteheit und müſſen ſich mit Verluſt einer Fahne in das In⸗ 
nere des Forſtes zurückziehen. In dieſem Augenblick erſchien die 
Spitze des Roſenſchen Corps auf dem Schlachtfelde. Sie war 
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auf der Straße von Okuniew vorgedrungen. Wahrend ſich zwi⸗ 
ſchen ihr und der Diviſton Krukowiecki eine lebhafte Kanonade 
entwickelt, langt Roſen mit dem Reſte der Armee an und verei— 
nigt ſich mit Pahlen. Szembek, jetzt ſeinerſeits zurückgedrängt, 
muß ſeine vorige Stellung, in gleicher Linie mit dem Centrum 
und dem linken Flügel der Armee, wieder einzunehmen ſuchen. 
Das Gefecht wird allgemein. Chlopicki leitet daſſelbe mit jener 
ſtrategiſchen Gewandtheit und Entſchloſſenheit, denen er feinen 
Ruhm verdankte. Er, der Anfangs fein Heil nur in einem eb: 
renvollen Tode ſuchte, fühlt ſich durch die bereits errungenen 
Vortheile aufs neue gehoben, hofft wieder auf Sieg und ſteht 
in der ganzen Glorie ſeines Heldenmuthes da. Nichts entgeht 
ſeinem Auge, und ſeine Untergebenen ſtaunen bewundernd ſeine 
Umſicht und Unerſchrockenheit an. Aber Zwieſpalt, jener Erz⸗ 
feind Polens, die Quelle ſo vielen namenloſen Unglücks, herrſcht 
auch an dieſem Tage in den Reihen der Vaterlandskämpfer; 39 
mirski und Lubjenski weigern ſich, Chlopickis Autorität anzuerkennen 
und ſeinen Anordnungen zu gehorchen. Dadurch geſchah es, daß 
Szembek nicht fo kräftig unterſtützt ward, als es der Augen⸗ 
blick erforderte, und daß theilweiſe die Erfolge, welche der alte 
General erwartet hatte, verloren gingen. Szembek und Zymirski 
müſſen ſich bis vor Grochow zurückziehen. Krukowiecki wird von 
Roſen hart bedrängt und wirft ſich auf ein Erlenwäldchen, das 
Skrzynecki beſetzt hält. Ein Corps polniſcher Schützen, das jen⸗ 
ſeits dieſes Wäldchens beim Dorf Kawenezyn poſtirt iſt, wird 
von zwei Uhlanen-Regimentern und einem Bataillon Jäger, die 
ſich am Fuße der Höhen hinziehen, faſt gänzlich aufgerieben, 
Skrzynecki, der ſelbſt hingeritten war, rettete ſich nur, indem er 
ſich in einen Graben warf. Von beiden Seiten ward an die— 
ſem Tage mit der äußerſten Erbitterung gekämpft. Diebitſch 
hatte Alles aufgeboten, um die polniſchen Centren zu durchbre⸗ 
chen, den rechten Flügel abzuſchneiden und in die Moräſte, an 
die er ſich lehnte, zu werfen. Aber ſeine Anſtrengungen blieben 
fruchtlos. Die Diviſion Krukowiecki ſetzte ihm einen hartnäcki⸗ 
gen Widerſtand entgegen; und fo groß das Mißverhältniß der 
Streitkräfte auch ſein mochte: bei Anbruch der Nacht hatte die 
polniſche Armee höchſtens eine Viertelmeile Boden verloren. 
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In änſtlicher Spannung hatte Warſchau dem Ausgange die⸗ 
ſes Kampfes entgegengeſehen. Volkshaufen füllten die Straßen, 
ſich ihre Beſorgniſſe und ihre Hoffnungen mittheilend; jeder Ka— 
nonenſchlag, deſſen Donner in die Stadt drang, ſchien der Ver— 
künder eines Sieges oder eines Unglücks zu ſein; die Anhöhen 
der Weichſel, die Häuſergiebel, Balkons, Thürme und Terraſſen 
waren mit Menſchen bedeckt, welche den Ereigniſſen dieſer, wie 
man glaubte entſcheidenden, Schlacht erwartungsvoll zuſchauten. 
In allen Kirchen wurde für den Sieg der polniſchen Waffen 
gebetet. Tauſend widerſprechende Gerüchte erfüllten die leicht 
erregbaren Polenköpfe bald mit Beſtürzung, bald mit Jubel. 


Als aber die erſten Verwundeten in Praga anlangten und von 


Szembeks Vortheilen erzählten, kannte der Enthuſiasmus keine 
Grenzen. Die Freudenmähr „der Sieg iſt unſer!“ erſcholl durch 
die ganze Hauptſtadt wie aus Einem Munde und gab den ge— 
preßten Herzen wieder, Luft und Leben zurück. Man umarmte 
ſich freudetrunken in den Straßen, und ein feſtes Vertrauen herrſchte 
von da ab in allen Gemüthern, bis gegen Abend die Dunkelheit 
den ſpähenden Blicken das Gewirr der Schlacht entzog, das Ge— 
räuſch der Waffen verſtummte, der Kanonendonner aufhörte und 
man endlich erfuhr, daß, aller Anſtrengungen, allen Aufwandes 
von Tapferkeit und Kraft ungeachtet, und obgleich das Schlacht: 
feld mit Leichen bedeckt lag, die Ruſſen doch nicht geſchlagen 
waren. 

Aber dem ſei wie ihm wolle: die moraliſche Wirkung, welche 
das Betragen der polniſchen Krieger auf Rußlands Heer aus: 
geübt hatte, war großartig und Ehrfurcht gebietend. Den ruſſi— 
ſchen Generalen, ſelbſt denjenigen, welche den Krieg gegen Polen 
bisher auf die leichte Achſel genommen hatten, ward es klar, 
daß es ſich hier um einen energiſchen, anhaltenden, rückſichtsloſen 
Widerſtand, um einen Kampf auf Leben und Tod handle, und 
Diebitſch gab endlich die bisher noch immer im Innern gehegte 
Hoffnung auf, die Maſſe des Volkes würde bei Annäherung 
ſeiner Truppen, eingeſchüchtert und an Rettung verzweifelnd, ſich 
dem ruſſiſchen Adler wieder zuwenden und ſo dem Kriege, ohne 
ſonderliches Blutvergießen, ein Ende machen. Die Ruſſen hatten 
ſich von dem Muthe der Polen überzeugt, ihre geübten, kühnen 
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Schützen kennen gelernt, ſich mit ihren unermüdlichen, pfeilſchnellen 
Reitern gemeſſen, den derben Fauſtſchlag ihrer neuausgehobenen 
Mannſchaften gefühlt; ſie hatten geſehen, daß polniſche Offiziere 
ſich lieber in ihr eigenes Schwert ſtürzten, ehe ſie das Loos der 
Gefangenſchaft wählten; ſie konnten den Zoll der Achtung den 
Gefangenen, ſelbſt nicht verſagen, die, mitten unter den feindlichen 
Lanzen, in ſtolzer Haltung und in unerſchütterlicher Begeiſterung 
das endliche Gelingen der polniſchen Waffen prophezeihten. — 
Der Reichstag, welcher ſich bisher mit einigen die Volks 
vertretung betreffenden Geſetzen beſchäftigt hatte, war auch an 
dieſem Tage zuſammengetreten. Während draußen das Blut der 
Polenkinder fürs Vaterland vergoſſen wurde, wollte er nicht un— 
thätig zurückbleiben, deeretirte Aufmunterungen und Belohnungen 
für das Heer und erklärte ſeine eigene Dauer für unabhängig 
vom Schickſale der Hauptſtadt. Seine Berathungen ſollten überall, 
nur nicht in Rußland, fortgeſetzt werden, ſobald 11 Senatoren 
und 33 Landboten ſich beiſammen fänden, wogegen jeder Reichs⸗ 
tag, der etwa unter ruſſiſcher Oberhoheit ſtatthaben ſollte, ſelbſt 


wenn feine Mitglieder vom Lande ſelbſt erwählt wären, im Vor⸗ 


aus für ungültig erklärt ward. „Polen“, hieß es am Schluſſe 
dieſes Decretes, „wird überall fein, wo 33 Reichstags-Mitglie⸗ 
der verſammelt ſind“, eine ſtolze Verkündigung, im Rückblick auf 
die Verhältniſſe der ehemaligen Theilungen Polens gefaßt, aber 
ohne Wirkung und Folgen unter den Umſtänden der nächſten 
Zukunft. An demſelben Tage bewilligte der Reichstag den Va⸗ 
terlandsvertheidigern eine Vertheilung von Ländereien im Werthe 
von zehn Millionen Gulden, wovon die eine Hälfte den Dffisie- 
ren, die andere den Unteroffizieren und Soldaten gehören ſollte. 
Als aber nach den blutigen Tagen des 19. und 20. Februar 
die Commiſſarien des Reichstages das Heer von dieſem Geſchenke 
der National-Erkenntlichkeit mit einer gewiſſen Feierlichkeit zu be 
nachrichtigen kamen, waren die von edler und uneigennütziger Va⸗ 
terlandsliebe beſeelten Soldaten darüber betroffen, daß man auf 
ſolche Weiſe ihre Anſtrengungen belohnen oder ihren Muth anfeuern 


wolle. Im Schnee bivouakirend, von Mühſeligkeiten erſchöpft, 


wünſchten ſie nur neue Kräfte zu gewinnen, um in den Kampf 
zurückkehren zu können, und von allen Seiten erhoben ſich tauſend 
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Stimmen und riefen einmüthig, die Erkenntlichkeit des Reichs⸗ 
tages ablehnend: „Was wir heute brauchen, iſt Brot und Brannt⸗ 
wein; an das übrige wollen wir nach dem Siege denken.“ 

Am Morgen des 20ten begann der Kampf von neuem. Die 
Diviftonen der Polen waren in zwei Treffen entfaltet; rechts der 
Chauſſee ſtand Szembek, an Grochow gelehnt, links Zymirski; 
Skrzyneckis Truppen befanden ſich in und hinter dem oben 
(S. 126) erwähnten Erlenwäldchen, Krukowiecki links davon; die 
Cavallerie war als Reſerve aufgeſtellt. An dieſem Tage handelte 
es ſich vornehmlich um den Beſitz des Erlenwäldchens, welches 
den Schlüſſel der polniſchen Stellung bildete. Aber das vierte 
polniſche Regiment unter Skrzyneckis Leitung vertheidigte daſſelbe 
mit ſolcher Tapferkeit und Erbitterung gegen das überlegene 
Roſenſche Corps, daß die Ruſſen von ihrem Angriffe bald ab⸗ 
ſtanden. Die Kanonade dauerte noch eine Zeitlang fort; dann 
unterbrach Diebitſch die Schlacht. Durch den geringen Erfolg 
dieſer beiden Tage betroffen, durch bedeutende Verluſte geſchwächt 
und von der Unerſchütterlichkeit der polniſchen Waffen überzeugt, 
faßte er ſchnell den Entſchluß, die Fortſetzung des Kampfes bis 
zur Ankunft ſeines rechten Flügels, der unter Schachoffskoi auf 
der Straße von Kowno ſich näherte, zu verſchieben. — 

Eine freudige Ueberraſchung, an die ſich mannigfache Hoff- 
nungen für die Zukunft knüpften, war den polniſchen Kriegern 
an dieſem Tage zu Theil geworden. Ein General von hohem 
Ruf und ausgezeichneter Achtung, den man aber fern vom Kampf⸗ 
platz in ſchmählicher Gefangenſchaft wähnte, hatte, während die 
Schlacht um das Erlenwäldchen tobte, ſich plötzlich in geſtrecktem 
Galopp in die Reihen von Skrzyneckis Truppen gemiſcht und als 
gemeiner Soldat am Kampfe Theil genommen, dorthin eilend, wo 
die Schlacht am blutigſten war. Dieſer General war Uminski. 
In Folge der Verſchwörung von 1826, als preußiſcher Unter⸗ 
than, zu einem ſechsjährigen Arreſt auf der Feſtung Glogau 
verurtheilt, hörte er von den Ereigniſſen des 29. November und 
der Erhebung ſeines Volkes. Glühende Kampfesluſt und der 
ſehnſüchtige Wunſch, das Schickſal ſeiner Waffenbrüder zu thei⸗ 
len, mitzuwirken an der Befreiung des Vaterlandes, um deren⸗ 


willen er ſchon Jahrelang im Kerker ſchmachtete, erfüllten ſeine 
Hermes, poln. Revolution. 9 
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ungeduldige Seele. Auf ſein Ehrenwort hatte man ihm in der 
Feſtung verſchiedene Freiheiten geſtattet; als man ihm, in Folge 
des Warſchauer Aufſtandes, einige derſelben entzog, hielt er ſeine 
Ehre für beleidigt, glaubte ſich ſeines Worts entbunden und 
ſann auf Flucht. Sein Entſchluß war gefaßt, es galt die Un⸗ 
abhängigkeit des Vaterlandes. Am 14. Februar gelang es ihm 
unter großen Gefahren, der verſtärkten Wache ungeachtet, zu 
entkommen. In ſeinen Nachtkleidern, hungrig, durſtig und vor 
Kälte erſtarrt, langte er am 19ten in Warſchau an und mußte 
von der Nationalregierung mit den nöthigen Kleidungsſtücken 
und Waffen ausgerüſtet werden, um am Kampfe des folgenden 
Tages Theil zu nehmen. Seinen glühenden Patriotismus zu 
ehren und ſeine Talente zu benutzen, ernannte ihn die Nationak 
regierung zum Diviſionsgeneral, und der Oberbefehlshaber ver— 
traute ihm das Commando eines Corps Reiterei. — 

Als am 21ten die polniſchen Generale vergebens eine Er⸗ 
neuerung des Angriffs erwarteten und ſich überzeugten, daß Dies 
bitſch nur deshalb zaudere, um Verſtärkungen abzuwarten, ward 
der General⸗Quartiermeiſter Prondzynski abgeſchickt, um die Stel⸗ 
lungen des ruſſiſchen Heeres auszukundſchaften und demgemäß 
einen Plan zu entwerfen, wie die Polen ſelbſt den Feind am 
ſicherſten angreifen könnten. Als er am Abend in der Nähe des 
ruſſiſchen Lagers ankam, ſah er beim Feuer der Bivouacs ganz 
deutlich Alles, was er zu ſehen wünſchte. Der linke Flügel lag 
dicht an den Zaſtower Sümpfen, während der rechte einen ho⸗ 
hen Hügel, dem Erlenwäldchen gegenüber, beſetzt hielt. Prond⸗ 
zynski baute hierauf einen ſehr kühnen und geiſtreich erdachten 
Plan, welcher den Zweck hatte, durch eine anſehnliche Macht 
Cavallerie und einen heftigen Kanonendonner zwiſchen dem Er⸗ 
lenwäldchen und dem Hügel die Aufmerkſamkeit der Ruſſen zu 
beſchäftigen, während 40 Bataillone Infanterie den Hügel um⸗ 
gehen, plötzlich ſenkrecht auf der Höhe erſcheinen und den unge⸗ 
ſtützten rechten Flügel erdrücken ſollten, in der Art, wie es Fried⸗ 
rich dem Großen bei Leuthen gegen die Oeſtreicher gelungen war. 
Aber weder Radziwill noch Chlopicki hatten Entſchloſſenheit ge— 
nug, auf ein ſo gewagtes Unternehmen einzugehen, das demſel— 
ben genialen Feldherrn, welchem es bei Leuthen geglückt war, 
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eine ebenſo entſchiedene Niederlage bei Kunersdorf verurſacht 
hatte. 

Schwerer zu verantworten iſt eine andere Vernachläſſigung 
des polniſchen Heerführers. Als Diebitſch eine veränderte Stel— 
lung nahm, erforderte es das Intereſſe der ruſſiſchen Waffen, 
daß er dem General Schachowskoi Befehl gab, ſeiner Bewegung 
bis Lomza zu folgen, über Nur zu gehen und ſich als Reſerve 
hinter der Hauptarmee aufzuſtellen. Dieſe Bewegung wäre um 
ſo leichter geweſen, da die Querſtraßen noch gangbar waren und 
die Ruſſen Brücken über den Bug und Liwiec ſchlagen konnten. 
Auf dem Wege von Kowno dagegen hatte der rechte Flügel der 
ruſſiſchen Armee zweimal bei Oſtrolenka und Zegrze *) die Na⸗ 
rew zu paſſiren, deren Ueberſchreitung ihm ſogar beſtritten werz 
den konnte. Eine in den Weg geworfene Diviſion war genü— 
gend, um den Uebergang über dieſen Fluß wenn nicht unaus⸗ 
führbar, doch ſehr ſchwierig zu machen. Ein ſolcher Fehler hätte 
wichtige Folgen haben können, wenn der polniſche General die 
Waffenruhe, welche nach der Schlacht eintrat, zu benutzen ge— 
wußt, die auf dem linken Weichſelufer zerſtreuten Streifcorps Ca⸗ 
vallerie unbeachtet gelaſſen, dagegen Dwernicki, der eben den 
General Geismar bei Sieroczyn und (wie wir gleich ſehen wer— 
den) den General Kreutz bei Nowawies geſchlagen, herbeigeru— 
fen hätte und mit ſeiner ganzen vereinigten Streitmacht, nemlich 
mit 48,000 durch den Sieg begeiſterten, von Rachedurſt und 
Kampfbegierde erfüllten Männern, gegen die Ruſſen marſchirt 
wäre. Gewiß hätte er der ruſſiſchen Armee, bei ihrem demora— 
liſirten und geſchwächten Zuſtande, einen empfindlichen Schlag 
beigebracht. Dies Verſehen iſt um ſo mehr zu beklagen, da der 
Generaliſſimus einige Tage ſpäter eine Schlacht annahm und 
nicht fürchtete, dem Feinde die Spitze zu bieten, ohne Dwernickis 
Diviſion an ſich gezogen zu haben und nachdem die ruſſiſche Ar— 
mee ſich mit etwa 20,000 Mann und 60 Feuerſchlünden des Ges 
nerals Schachowskoi vereinigt hatte. Es ſchien, als wenn die 
polniſchen Krieger ſich in vergeblichen Anſtrengungen ermüden 
ſollten, und als wenn ihr Anführer durchaus Alles unterlaſſen 
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wollte, was durch jene ſtrategiſchen Kenntniſſe, die ein Ober— 
feldherr nothwendig beſitzen muß, geboten wird. — 

j Nachdem Dwernicki ſich in Mniszew mit Sierawski verei— 
nigt hatte (S. 122), ſetzten beide Generale am 19ten Morgens über 
die Pilica und drangen in Eilmarſch auf der großen, breiten Straße 
vor, welche mitten durch ein dichtes Gehölz nach Kozienice führt. 
In — Lichtung dieſes Gehölzes, an einem moraſtigen Flüß— 
chen, liegt das Dorf Nowawies. Hier hatte ſich eine Vorhut 
des Generals Kreutz, aus 6 Schwadronen Dragonern, einigen 
Koſacken und 5 Kanonen beſtehend, aufgeſtellt. Vier Schwa⸗— 
dronen mit 4 Kanonen, die Koſackenpoſten vor ſich, lagen in der 
Ebene; die übrigen hinter dem Flüßchen als Reſerve. 


Dwernicki, an der Spitze ſeiner Reiter-Vorhut und einer 


Batterie leichter, neu berittener Artillerie marſchirend, erblickte am 
Nachmittage den Feind und erkannte ſchnellen Blicks die ſchlechte 
Aufſtellung feiner Artillerie, die an den obenerwähnten Sumpf 
gelehnt war. Ein Kartätſchenhagel empfing die Polen und öff— 
nete ihre Reihen. Aber vom Rauche des ruſſiſchen Geſchützes 
begünſtigt, den der Wind nach ſeiner Seite trieb, ließ Dwernicki 
auf halber Kanonenſchußweite zwei ſeiner Stücke als Batterie 
aufpflanzen und einige volle Ladungen geben, ſtürzte ſich in dem— 
ſelben Augenblicke mit ſeiner Reiterei auf die ruſſiſche Artillerie, 
x brachte dieſelbe in Verwirrung, tödtete ihren Anführer Butowitſch 

und erbeutete die vier Kanonen. Die Dragoner retteten ſich hinter 
das Flüßchen; jubelnd folgten ihnen die Krakauer Reiter, Kra— 
kuſen genannt, beinahe bis Kozienice, wurden jedoch von den in 
Neſerve aufgeſtellten ruſſiſchen Schwadronen plötzlich aufgehalten 
und in Unordnung gebracht, und wären ohne Dwernickis Bor: 
ſicht vielleicht verloren geweſen. Dieſer nemlich, obgleich jene un- 
geſtüme Bewegung mißbilligend, war ihr doch perſönlich gefolgt; 
aber vorausſehend, daß die Hitze ſeiner Truppen ihnen verderblich 
werden könnte, hatte er die vom General Sierawski befehligte 
Infanterie als Reſerve beordert. Dieſe Dispoſition rettete die 
Krakuſen; das Fußvolk eröffnete ſchnell ein mörderiſches Feuer 
auf die Dragoner und machte ihren Angriff wieder zu Schanden. 
Dwernicki ſelbſt, welcher mit feinen Adjudanten der letzte auf dem 
Schlachtfelde blieb, wurde während dieſes Gefechtes von den ruſ— 
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ſiſchen Dragonern ganz nahe verfolgt, ließ jedoch fein Pferd nur 
ſo ſtark laufen, als nöthig war, um nicht von ihren Säbelhieben 
erreicht zu werden. 

Dwernicki, der ſofort auf Kozienice vorgerückt war, kam dort 
erſt mit Anbruch der Nacht an und konnte daher an dieſem Tage 
nicht mehr ſein Glück verfolgen und ſich der Stadt bemächtigen. 
Dieſen Verſuch hätte er wahrſcheinlich am folgenden Tage ge— 
macht, wäre er in der Nacht nicht gegen Karczew zurückgerufen 
worden, um auf dieſem Punkte den Uebergang der Ruſſen über 
die Weichſel zu verhindern und die Hauptſtadt ſo wie den Nach⸗ 
trab der polniſchen Hauptarmee zu decken, welche ſo eben die 
Schlacht vom 19. und 20. Februar geliefert hatte. Am 21[ten 
kam er Karczew gegenüber an und ſein Erſcheinen machte auf 
den Feind einen ſolchen Eindruck, daß derſelbe den Fluß zu paſ⸗ 
ſiren nicht wagte. Da die Ruſſen nichts Entſcheidendes unter— 
nahmen, ſo blieb Dwernicki in dieſer Stellung bis zum 24ten. 
Radziwill, welcher damals die Fortſchritte des Kreutzſchen Corps 
in der Woywodſchaft Sandomir fürchtete, auch den General Dwer— 
nick! an den Bewegungen der großen polniſchen Armee nicht 
Theil nehmen laſſen mochte, befahl demſelben, ſeine Operationen 
gegen Kreutz wieder zu beginnen und ihn auf das rechte Weich— 
ſelufer zurückzuwerfen. Dwernicki eilte im Fluge zurück. Um 
das Kreutzſche Corps deſto ſicherer zu überrumpeln, ließ er blos 
den General Sierawski auf der Hauptſtraße gegen daſſelbe an⸗ 
rücken, während er ſelbſt eine Seitenbewegung machte, um von 
Warka aus über Glowaczew und Brzoza *) ihm in die Seite 
und den Rücken zu fallen. Aber als er am 25ten auf den Hö— 
hen von Kozienice erſchien, wähnend die Ruſſen in ſeinem Netze 
zu haben, fand er, daß ihm dieſelben, nahe bei dieſer Stadt, 
über die Weichſel entkommen waren. Kreutz, um feinen Rück⸗ 
zug zu ſichern, hatte die Vorſicht gebraucht, in den vorhergehen⸗ 
den Tagen das ſchon ſchwache Eis des Stromes mit Stroh und 
Brettern belegen zu laſſen und hatte darauf das rechte Ufer er— 
reicht, ohne den mindeſten Verluſt zu erleiden. Diebitſch, mit 
dieſem Rückzuge zufrieden, beorderte den General, nach Pulawy 


„) ſprich Bſchoſchn (das- zweite ſch wie das franzeſtſche j). 


134 Ueberfall von Pulawy (26. Februar) 


zu marſchiren, um die Ruhe im Lublinſchen aufrecht zu halten. 
Kreutz machte ſich bereit, als er von einem dort ausgebrochenen 
Aufſtand erfuhr. Pulawy war von 2 Schwadronen Dragoner 
beſetzt. Ein Kammerfräulein der alten Fürſtin Czartoryska, Aler- 
andra Zaborowska, eine glühende Patriotin, hatte die Einwoh⸗ 
ner überredet, ſich mit dem Oberſten Lagowski zu verſtändigen, 
der mit feinem Corps bei Gora, Pulawy gegenüber, angekom— 
men war. Die Einwohner öffneten den Polen die Stadt. Die 
Dragoner zogen ſich in eine Scheune zurück, wurden jedoch nach 
kurzer Gegenwehr bis auf den letzten Mann zu Gefangenen ge— 
macht und von Lagowski übers Eis ſchnell aufs andere Ufer 
hinübergeführt. 

Schon zehn bis zwölf Tage vor dieſem Ereigniß hatte der 
Obergeneral den alten Regimentär und Reichstags-Deputirten. 
Roman Soltyk, mit den nöthigen Vollmachten verſehen, in die 
Woywodſchaft Sandomir geſchickt, wo derſelbe Beſitzungen und 
große Verbindungen beſaß, um dort einen Aufſtand in Maſſe 
zu erregen. Die neuen Aushebungen ſollten dazu dienen, die 
Waffenfabriken an der Kamiena zu decken und die Verbindung 
wiſchen Warſchau und Krakau zu erhalten. Soltyk fand die 
Einwohner der Woywodſchaft vom beſten Patriotismus beſeelt 
und erhielt überall bereitwillige Unterſtützung. Bei Szydlowiec 
traf er auf das 700 Mann ſtarke Parteigänger-Corps des Ober: 
ſten Kozachowski, welches ihm als Kern der neuen Mannſchaft 
diente. An allen Orten warb er Truppen: Bergleute, Wald⸗ 
ſchützen, Senſenträger und dgl., und bereits nach fünf Tagen 
hatte er in den Forſten von Suchedniow eine Streitmacht von 
etwa 5000 Mann um ſich verſammelt, welche dazu beſtimmt war, 
Sierawskis und Dwernickis Unternehmungen gegen Kreutz zu 
unterſtützen. Die Annäherung dieſes Corps war es wohl vor— 
nehmlich, welche den ruſſiſchen General beſtimmte, das linke Weich⸗ 
ſelufer ſo ſchnell zu räumen. — 

Vier Tage waren ſeit den Kämpfen des 19ten und 20ten 
verfloſſen, und die polniſche Armee, verſtärkt durch einen Theil 
der neuausgehobenen Mannſchaften, ſtand geſperrt vor Diebitſch, 
während der General Schachowskoi auf Warſchau vorrückte, ohne 
daß man ernſtlich daran gedacht hätte, ihm den Uebergang über 


Was Radziwill nach der Schlacht von Wawer zu thun hatte. 135 


die Narew ſtreitig zu machen. Der Generaliſſimus befand ſich 
in einer kritiſchen Lage. Die Anweſenheit der ruſſiſchen Armee 
hielt ihn vor Praga zurück und vereitelte all ſeine Entwürfe. 
Die Werke, welche Warſchau decken ſollten, waren noch nicht 
vollendet; das Eis bildete noch eine natürliche Brücke über die 
Weichſel; er durfte ſich daher nicht entfernen. Die Furcht, ſeine 
Hauptarmee zu ſchwächen, geſtattete ihm ferner nicht, eine be— 
trächtliche Abtheilung abzuſenden, um den General Schachowskoi 
am Uebergang über die Narew zu hindern. Der Eisgang war 
freilich jeden Tag zu erwarten und dann war Warſchau vor 
einem Angriffe geſchützt; wenn in dieſem Falle Radziwill gegen 
Schachowskoi aufbrach, ſo lief er Gefahr, ſich den Rückzug abge⸗ 
ſchnitten zu ſehen, da die Brücke von Modlin noch nicht fertig 
war und Diebitſch die von Praga leicht ſperren konnte. Er 
mußte daher jedes Manöver von dieſer Seite hin aufgeben und 
hatte nur die Wahl, entweder die ruſſiſche Hauptmacht vor An⸗ 
kunft des Schachowskoiſchen Grenadier-Corps anzugreifen oder der 
Vereinigung ſämmtlicher feindlicher Streitkräfte in einer rings 
um Praga geſchloſſenen Stellung gewärtig zu ſein. Unter ſo 
bedenklichen Umſtänden ward es um ſo auffallender, daß der pol⸗ 
niſche Feldmarſchall ſich nicht durch verſchiedene ſchnell aufgewor⸗ 
fene Verſchanzungen befeſtigte; ein Umſtand, der den Polen ge— 
ſtattet hätte, ihre Hauptmaſſen auf den bedrohteſten Punkten zu 
ſammeln und auf den übrigen blos die Defenſive zu beobachten. 
Dieſe Dispoſition ward um ſo nothwendiger, weil Schachowskoi 
offenbar beabſichtigte, ſich der ruſſiſchen Armee in gleicher Linie 
mit derſelben anzuſchließen, das polniſche Heer aber ſich unmög⸗ 
lich ſo weit nach links ausbreiten konnte, um ihm zu gleicher 
Zeit mit Diebitſch die Spitze zu bieten; denn die Entfaltung der 
ganzen Schlachtlinie hätte, ſollte fie mit nur einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit eines günſtigen Erfolges begonnen werden, mindeſtens 
eine Truppeumaſſe von 100,000 Mann erfordert. — 

Der Fürſt Schachowskoi zog mittlerweile raſch durch die 
Woywodſchaft Auguſtowo, einzelne Banden von Pikenmännern, 
die ſich hie und da gebildet hatten, vor ſich her treibend und zer— 
ſtreuend. Aus Auguſtowo berichtete er dem General-Feldmar⸗ 
ſchall: „die Juden, die Deutſchen und die Mittelklaſſe nehmen die 
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Ruſſen, als Wiederherſteller der Ordnung, mit Freuden auf; das 
gemeine Volk, im Herzen gleichgiltig und ſich nach Ruhe ſehnend, 
wird durch den Adel und die Geiſtlichkeit bearbeitet. Die Ent— 
waffnung ſtößt auf keine Hinderniſſe; aber überall finden ſich 
verſteckte Waffen, und ſobald unſere Truppen entfernt ſind und 
eine günſtige Gelegenheit ſich darbietet, wird der Aufſtand gewiß 
losbrechen. Die Beamten und der Adel kommen uns zwar mit 
tiefſter Unterwürfigkeit entgegen; aber um ihre Lippen zuckt der 
verbiſſene Zorn, Haß und Feindſchaft ſprechen aus ihren Zügen. 
Wenn unſer Feldzug glücklich abläuft, haben wir nichts zu fürch— 
ten; im Gegentheil Alles.“ 

Schachowskoi war am 17. Februar in Lomza angekommen 
und hatte am 20ten Oſtrolenka erreicht. Da hier die Brücke 
abgebrochen war, ſo benutzte er zum Uebergange das Eis, welches 
noch zu halten ſchien, nachdem er daſſelbe mit Stroh, welches 
mit Waſſer übergoſſen wurde, hatte bedecken laſſen. In zwei 
Tagemärſchen acht Meilen zurücklegend, gelangte er am 22ten 
nach Pultusk und am 23ten nach Sierok. Eine Karabiner⸗Bri⸗ 
gade ward unter General Manderſtern mit zwei Kanonen über 
den Bug vorausgeſandt, um den Uebergang über die Brücke bei 
Zegrze zu erzwingen. Ein Bataillon polniſcher Infanterie und 
einige Reiter aus der Feſtung Modlin follten dieſe Brücke ver⸗ 
theidigen und hatten zu beiden Seiten derſelben einige Verſchan⸗ 
zungen aufgeworfen. Manderſtern jagte ſie aus einander und 
bemächtigte ſich des Brückenkopfes, worauf Schachowskoi noch 
an demſelben Tage mit ſeiner ganzen Artillerie den Bug paſſirte 
und, die alte Straße nach Warſchau über Bialolenka einſchla⸗ 
gend, die Nacht über in Nieporent blieb, wo er ſich mit dem 
ihm entgegengeſandten Baron Sacken vereinigte. 

Chlopicki, von Sackens Abſendung in Kenntniß geſetzt, hatte 
am 23ten den General Jankowski mit ſeiner Cavpallerie und 
zwei Infanterie-Bataillonen ausgeſandt, mit dem Auftrage die 
Vereinigung der beiden ruſſiſchen Corps zu hindern. Jankowski 
traf über Bialolenka, Grodzisk und Stupno am 24ten Morgens 
vor Nieporent ein, wo er blos Sackens Corps vermuthete, und 
griff die dort verſammelten ruſſiſchen Truppen an. Er war je⸗ 
doch dem mehr als doppelt ſtarken Feinde nicht gewachſen und 
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ſah ſich zum Rückzuge genöthigt. Obgleich von Sackens Grena⸗ 
dieren eifrig verfolgt, bewerkſtelligte er denſelben in größter Ruhe 
und Ordnung und ohne ſonderliche Einbuße, obgleich es der 
Feind ganz beſonders auf Erbeutung des polniſchen Geſchützes 
abzuſehen ſchien. 

Am Nachmittage deſſelben Tages rückte Schachowskoi auf das 
nur 1% Werſt weiter gelegene Dorf Bialolenfa vor. Hier er⸗ 
warteten ihn der General Malachowski mit den zwei Regimentern 
ſeiner Brigade und ſechs Kanonen und das Jankowskiſche Corps. 
Schachowskoi ließ das Dorf durch ſeine Infanterie auf drei 
Seiten zugleich angreifen. Ein heftiger, erbitterter Kampf ent— 
ſpann ſich um den Beſitz dieſes Ortes; außerhalb wie inner 
halb deſſelben, in den Straßen, Häuſern, Höfen und Gräben 
ſchlug man ſich um jede Fußbreite Bodens; die Polen ſtanden 
wie eine Mauer, das Schlachtfeld ward mit Leichen bedeckt, und 
ſchon begannen die Reihen der Ruſſen ſich zu lichten und zurück 
zu weichen, als Jankowski aus dem Quartiere des Oberfeld— 
herrn Befehl erhielt, unverzüglich zur Armee zu ſtoßen. Er ges 
horchte; und dieſer Umſtand ließ dem ruſſiſchen General Zeit, 
ſeine Truppen aufs neue zu ſammeln, zu ordnen und durch einige 
Regimenter zu verſtärken, während die polniſchen Streitkräfte 
ſich um die Hälfte vermindert hatten. Die Polen "wurden. ge 
worfen, das Dorf genommen, und Malachowski mußte auf den 
Rückzug bedacht ſein, den er mit nicht geringerer Umſicht als 
ſein Waffengefährte Jankowski am Morgen dieſes Tages voll— 
führte, auf dem Rückzuge ſelbſt ſich geſchickt der Angriffe zweier 
Huſaren-Schwadronen auf ſeinen linken Flügel erwehrend und 
dieſelben zurückweiſend. Bei Einbruch der Dunkelheit ſtieß er 
vor Brudno auf den General Krukowiecki, welcher ihm mit der 
Brigade Gielgud und achtzehn Kanonen eben zu Hilfe kommen 
wollte. — Auf beiden Seiten war der Verluſt beträchtlich ge⸗ 
weſen, auf ruſſiſcher jedoch, wo gegen 700 Mann vermißt wur⸗ 
den, jedenfalls überwiegend. 5 

Schachowskoi, welcher für den folgenden Tag einen erneuer- 
ten Angriff befürchtete, ließ im Laufe der Nacht die nöthigen 
Vorkehrungen treffen, um ſich mittelſt einer Flankenbewegung 
über Grodzisk und Marki auf die Hauptarmee zurückzuziehen. 
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Er war eben im Abmarſch begriffen, als er, gegen 8 Uhr früh, 
die ganze Linie der Polen in ſchachbrettförmiger Ordnung am 
rücken ſah. Sackens Corps, plötzlich mit einem unwiderſtehlichen 
Ungeſtüm überfallen, konnte nur mit beträchtlichem Verluſt ſeine 
rückgängige Bewegung in aller Eile vollführen und war einen 
Augenblick in Gefahr, von ſeinen Carabinieren gänzlich abge⸗ 
ſchnitten zu werden. Die Polen erbeuteten vier Kanonen und 
über 100 Gefangene; die Zahl der getödteten oder verwundeten 
Ruſſen betrug gegen 400. Dennoch war der eigentliche Vortheil 
auf Seite der letzteren, welchen es gelungen war, den Zweck ihrer 
Operationen, die Vereinigung mit der großen Armee, zu erreichen, 
während Krukowiecki, mit der Nachhut des Schachowskoiſchen 
Heeres beſchäftigt, den Seinigen die Mitwirkung feiner Divifion 
an den Hauptbegebenheiten dieſes Tages entziehen mußte, ein 
höchſt verdrießlicher Umſtand für das verhältnißmäßig ſehr ſchwache 
polniſche Heer. — 

Die Schlachtordnung der beiden Hauptarmeen am Morgen 
des 25ten war folgende: Roſen behauptete den rechten, Pahlen den 
linken Flügel der Ruſſen; die Garden und die Reiterei von Witt, 
verſtärkt durch Geismar, hielten die Reſerve; die Abtheilung des 
Generals Murawieff war terraſſenförmig zwiſchen dem rechten 
Flügel der Armee und dem Schachowskoiſchen Corps aufgeſtellt. 

Polniſcher Seits lehnte ſich der rechte Flügel, unter Szem⸗ 
beks Commando, an die Moräſte längs der Weichſel; die Di- 
viſton Skrzynecki ſtand im Centrum; der linke Flügel, von Zu 
mirski befehligt, hatte das Erlenwäldchen inne, um deſſen Beſitz 
am 20ten jo hartnäckig geſtritten worden war. Weiter zur Lin⸗ 
ken, Zombki und Kavenczyn gegenüber, in einer zwiſchen die Di⸗ 
viſion Krukowiecki geſchobenen, auf Bialolenka und die Haupt⸗ 
armee gerichteten Stellung, ſtand der General Uminski mit zwei 
Cavallerie-Diviſtonen und zwei Batterieen leichter Artillerie. 
Die übrige Reiterei war hinter der Infanterie in Reſerve auf— 
geſtellt. 

Beide Theile ahnten, daß wichtige Ereigniſſe dieſen Tag 
bezeichnen würden. Schon am frühen Morgen verließ Diebitſch 


ſein Hauptquartier, um eine Muſterung ſeiner Truppen zu hal⸗ 


ten. Dann ordnete er einen allgemeinen Gottesdienſt an. In 
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großen Vierecken mußten die Soldaten ihr Gebet verrichten und 
den Allmächtigen um den Sieg ihrer Waffen bitten. Der Feld— 
marſchall ſelbſt entzog ſich dem Gottesdienſte nicht. In dieſem 
Augenblicke verbreitete ſich die Nachricht, der Feind greife Scha— 
chowskoi an. Diebitſch begriff, daß, um ihn zu retten, der Kampf 
unverzüglich begonnen werden müſſe. Er ließ den Gottesdienſt 
unterbrechen und gab ſeine Befehle. 5 

Das Erlenwäldchen, welches der General Zymirski beſetzt 
hielt, war offenbar der Schlüſſel zur Poſition der polniſchen 
Armee; der Beſitz deſſelben mußte den Ruſſen die ganze Entfal⸗ 
tung ihrer Streitkräfte und ihre Vereinigung mit Schachowskoi 
erleichtern, und Diebitſch beſchloß, ſeinen erſten Angriff dorthin zu 
richten. Von einem Hügel am Saume des Waldes, hoch zu 
Roß, überſchaute er die Schlacht, ruhigen Blicks und durch keine 
Miene die Bewegungen ſeines Gemüthes verrathend. 

Das Roſenſche Corps, von einigen Diviftonen Pahlens uns 
terſtützt, eröffnete den Kampf durch eine lebhafte Kanonade auf 
ſeiner ganzen Linie und rückte graden Schrittes auf das Erlen— 
wäldchen an. Zwei moraſtige Kanäle, einer vorn am Saume 
des Gehölzes, der andere eine Strecke davon, nach der Mitte zu, 
durchſchnitten das Wäldchen. Die Polen zogen ſich über den 
erſten Graben hinaus, welchen die Ruſſen ungehindert paſſirten, 
und empfingen dieſelben als gute Scharfſchützen, hinter den dich⸗ 
ten Baumgruppen verſteckt, mit einem lebhaften Gewehrfeuer, 
welches keine geringe Verheerung in den Reihen des Feindes 
anrichtete. Dann räumten ſie noch einmal das Feld und gingen 
über den zweiten Graben zurück, wo ihre Reſerven warteten. 
Als die Ruſſen ihnen folgen wollten, wurden ſie durch eine dons 
nernde Kreuzſalve der polniſchen Batterieen und durch ein un⸗ 
ausgeſetztes Heckenfeuer begrüßt, welches ſie bald zum Weichen 
brachte. Plötzlich durch die nachrückenden Jägerbataillone Ro⸗ 
ſens verſtärkt, ſammelten ſie ſich aufs neue, und jetzt entbrannte 
der Kampf in wilder Wuth. Chlopicki, der auch an dieſem Tage, 
der That, wenn auch nicht dem Namen nach, den Oberbefehl 
führte, erblickt die Gefahr, in welcher Zymirski ſchwebt, und 
ſchickt Prondzyuski zu feinem Beiſtande. Mit Erbitterung und 
Unerſchrockenheit ſchlägt man ſich von beiden Seiten; ziſchend flie— 
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gen die Kugeln durch die Luft, Menſchen und Bäume niederrei⸗ 
ßend; die Ruſſen werden aus dem Wäldchen hinausgeſchlagen. 
Aber immer neue Truppenmaſſen ſtrömen herbei, um das ſtrei— 
tige Terrain unter jeder Bedingung zu nehmen. Zymirskis Krie— 
ger kämpfen mit Löwenmuth; Chlopicki ſelbſt, ſich furchtlos dem 
ſtärkſten Kanonendonner ausſetzend, feuert fie an; aber fie kön— 
nen der Uebermacht nicht länger Stand halten und müſſen zum 
zweiten Mal über den innern Graben hinaus. Eine Kano⸗ 
nenkugel reißt Zymirskis Arm hinweg; der General fällt und 
wird rettungslos nach Warſchau getragen, wo er in den Armen 
ſeiner trauernden Gattin verſcheidet. Sein Tod erfüllt die pol⸗ 
niſchen Truppen mit Schrecken; Unordnung und Flucht herrſchen 
in ihren Reihen. Aber während die Ruſſen ſich im Wäldchen 
feſtzuſetzen meinen, erſcheinen Boguslawski und Skrzynecki mit 
ihren Corps ihnen gegenüber, die Zymirskiſche Diviſton ſammelt 
ſich wieder, und die vorgedrungenen Ruſſen müſſen noch einmal 
vom Platze. 


Es iſt 12 Uhr. Mit Unwillen gewahrt Diebitſch den ſchlech 


ten Erfolg ſeiner Bemühungen; ſein Blut wallt auf; er will 
das Gehölz behaupten, koſte es was es wolle, und beſchließt 
eine impoſante Streitmacht zu entwickeln. Sechs und dreißig 
Bataillone, von einer angemeſſenen Anzahl Geſchützſtücke begleitet 
und von den Generalen Toll und Neidhardt geführt, ſollen das 
Wäldchen im Halbkreis umſchließen und im Sturme nehmen. 
Aber Chlopicki hat die wachſende Gefahr erkannt und das Po⸗ 
lenheer noch zeitig genug durch vier Bataillone Grenadiere ver— 
ſtärkt. Er und Skrzynecki ſtellen ſich ſelbſt an die Spitze ihrer 
Truppen, mit Begeiſterung das Vaterlandslied: „Noch iſt Polen 
nicht verloren!“ anſtimmend. Die Ruſſen dringen in den Wald; 
ein ernſter, mörderiſcher Kampf entwickelt ſich auf allen Seiten, 
die feindlichen Kolonnen ſtehen ſich auf funfzig Schritt einander 
gegenüber; die Polen entwickeln einen Muth, eine Tollkühnheit, 
die unwiderſtehlich ſind; dicht geſchloſſen ſtehen ſie wie Ein Mann 
da und wanken nicht; Ludwig Myceielski aus Poſen, der Haus 
und Hof, Weib und Kind verlaſſen hat, um ſich der National 
ſache anzuſchließen, kämpft, allen feindlichen Geſchoſſen zum Trotz 
und mehrfach verwundet, an der Spitze des vierten Regiments 
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mit einer raſtloſen Beharrlichkeit, bis er leblos zu Boden ſinkt; 
ſein Beiſpiel enthuſiasmirt die Uebrigen, und Jeder will lieber 
fallen als einen Schritt zurückweichen; die Polen ſcheinen un— 
überwindlich; der ruſſiſche Geueral Neidhardt wird kampfesun— 
fähig vom Platze getragen; Chlopicki und Skrzynecki dringen 
über den Rand des Waldes und beginnen ſich außerhalb deſſelben 
zu entfalten; zwei Kanonen werden eine Beute der Polen; der 
Sieg ſcheint ſich ihren Waffen zuzuneigen. 5 

Aber Diebitſch raſtet nicht, um das Erlenwäldchen, den 
Preis des Tages, zu erringen. Neue Hilfsmittel ſendet er in 
den Kampf durch die vereinigten Brigaden der Grenadiere und 
Carabiniere, jener Kerntruppen, welche dem zuverſichtlichen Ver— 
trauen, das der Feldmarſchall bisher in jedem entſcheidenden 
Augenblick auf ſie ſetzte, noch nie zu entſprechen unterließen. 
Leuchtenden Auges wendet er ſich dann an die ihn umgebenden 
Offiziere: „Iſt es nicht eine Schande für uns“, ruft er, „daß 
wir jenes Wäldchen nicht nehmen können? Friſch auf, und ſollten 
wir Alle es mit unſerem Leben erkaufen!“. Dann ſtürzt er ſich ge— 
ſtreckten Galopps mitten in die Schlacht, ſeine Bruſt den feindlichen 
Kugeln blosſtellend und ſeine Soldaten durch die Worte an— 
feuernd: „Vorwärts, Kinder, dort iſt der Feind!” Wie am 
Tage von Grochow ſtehen ſich die beiden Feldherren beinah 
wieder gegenüber. Chlopicki ficht mit faſt übermenſchlichem 
Muthe, mit einer an Verzweiflung grenzenden Kühnheit, durch 
feine Unerſchrockenheit der Nationalſache einen unermeßlichen Dienft 
leiſtend. Zweimal ſchon iſt ihm das Pferd unter dem Leib er— 
ſchoſſen, ſein Rock hängt in Stücken herab, ſein Fuß blutet; 
aber leider ſind all ſeine Anſtrengungen umſonſt. Er hat alle 
disponiblen Truppen zur Vertheidigung des Wäldchens verwen— 
det und kann den unabläſſig neu zuſtrömenden Ruſſen keine fer: 
neren Streitkräfte entgegenſetzen, ohne ſeinen rechten Flügel zu 
entblößen. Die traurigen Vorfälle der beiden erſten Schlacht— 
tage wiederholen ſich auch diesmal. Chlopicki fordert den Ge— 
neral Lubienski auf, mit ſeinen Reiter-Regimentern vorzurücken. 
Lubienski, den moraftigen Boden des Gehölzes für eine Caval- 
lerie-Bewegung nicht günſtig erachtend, weigert ſich, „weil Chlo— 
picki gewiß ein ſehr guter General der Infanterie ſei, aber vom 
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Gebrauche der Cavallerie nichts verſtehe, und weil er, Lubienski, 
nur den Anordnungen des Generaliſſimus ſelbſt Folge leiſten 
dürfe“. So werden Eiferſucht und Ungehorſam im Augenblicke 
der Entſcheidung auch diesmal wieder ein Hinderniß des Er— 
folges. Chlopicki knirſcht, und als mehrere Adjudanten ſeine 
Befehle einholen wollen, antwortet er: „Holt fie euch von Rad- 
ziwill; ich meinerſeits ſuche nur noch den Tod!“. Es iſt nicht 
mehr der Sieg, nach dem er ſtrebt, ſondern nur noch ein ehren— 
voller Untergang. Die Polen werden über den zweiten Kanal 
zurückgedrängt, halten ſich hier einen Augenblick, müſſen aber auch 
dieſes Terrain räumen. Dreimal hatten ſie den Feind über den 
inneren Graben zurückgeworfen; jetzt iſt das Wäldchen unwieder⸗ 
bringlich verloren. Das Gefecht dauert noch außerhalb des 
Wäldchens fort. Chlopicki bewegt ſich fortwährend im dichteſten 
Gewühle der Schlacht; zum dritten Male wird ſein Pferd durch 


eine Granatenkugel getödtet, welche im Zerplatzen beide Füße des— 


Generals ſchwer verletzt. Chlopicki ſtürzt und wird von herbei— 
eilenden Senſenträgern auf ihre Waffen gehoben und ſo nach 
der Hauptſtadt getragen. „Wollte Gott“, ruft er, „daß ich lie— 
ber todt wäre, als daß ich erfahren muß, was heut noch geſche— 
hen wird“. Eine Beute der heftigſten Schmerzen, verliert er 
ſeine Geiſtesgegenwart und Seelenſtärke nicht, richtet ſich von 
ſeinem Lager auf, macht noch einzelne Anordnungen und ſpricht 
den Soldaten Muth zu, deren wehmüthige Blicke ſeiner Senſen— 
bahre folgen. Von nun an war die polniſche Armee ohne Ober— 
commando, da Radziwill ſich nicht entſchließen konnte, irgend 
einen beſtimmten Befehl zu geben; er murmelte Gebete und ant⸗ 
wortete feinen Generalen durch Bibelſprüche. 

Der erſte Theil der Schlacht war vorüber. Mehr als 8000 
Todte und Verwundete bedeckten den engen Raum des Wäld— 
chens, um deſſen Beſitz ſie gefallen waren. Von beiden Seiten 
war mit einer unermüdlichen Verwegenheit, einer grenzenloſen 
Erbitterung gefochten worden. Da war keine Fußbreite Bodens, 
die nicht von Kartätſchen aufgewühlt, kein Bäumchen, das nicht 
beſchädigt worden wäre. — 


Während Krukowiecki ſich mit der Nachhut des Schachows⸗ 


koiſchen Heeres noch bei Binlolenfa ſchlug, Schachowskoi ſelbſt 
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aber, mit ſeiner Hauptkolonne auf dem linken Flügel manövri⸗ 
rend, ſich mit Diebitſch zu vereinigen ſuchte, machte Uminski, 
welcher den für die Polen aus dieſer Bewegung entſpringenden 
Nachtheil vorausſah, dem General Krukowiecki den Vorſchlag, 
mit ihm zugleich die in Anmarſch begriffene Schachowskoiſche Di— 
viſton anzugreifen und derſelben in den Rücken zu fallen, wäh- 
rend Uminski, über Zombki vordringend, ſie in der Flanke faſſen 
wollte. Er hoffte durch dieſen Doppelangriff die ruſſiſche Ko— 
lonne zu vernichten, was eine entſcheidende Wirkung auf den 
Ausgang der Schlacht ausgeübt hätte. Drei ſeiner Adjudanten 
ſchickte er hinter einander an Krukowiecki ab, welcher ſich hart— 
näckig weigerte, da er keinen Befehl aus dem Hauptquartier habe, 
und lange Zeit in Unthätigkeit blieb. Uminski, auf ſeine eige— 
nen Streitkräfte angewieſen, drang muthig vor, um ſich in Linie 
zu ſtellen, und nahm ſeine Stellung links von Kawenczyn; er 
brachte ſeine beiden Batterien leichter Artillerie in eine günſtige 
Lage und hielt durch ein wohlgenährtes Bun die Bewegung 
des Feindes auf. — 

Die Eroberung des Erlenwäldchens hatte zur natürlichen 
Folge einen allgemeinen Angriff der ganzen ruſſiſchen Linie. Auf 
beiden Seiten des Gehölzes ließ Diebitſch ſeine Cavalleriemaſſen 
ſich entwickeln, die reitende Artillerie hielt die Mitte; die Infan— 
terie folgte, um den Angriff zu unterſtützen. Die Polen, durch 
Chlopickis Verwundung erſchüttert, auf ihrem linken Flügel durch 
den mörderiſchen Kampf um das Erlenwäldchen ermattet, ge— 
ſchwächt und in Verwirrung gebracht, zogen ſich unter Skrzynee— 
kis umſichtiger und entſchloſſener Leitung langſam und in ziem— 
licher Ordnung hinter Grochow zurück, wo ſie eine neue feſte 
Stellung einnahmen und ein geſchicktes Feuer eröffneten. Aber 
Szembeks Flügel konnte den allzu überlegenen Reitermaſſen nicht 
widerſtehen. Die furchtbare Artillerie der Ruſſen reißt in ſeine 
Bataillone weite Lücken, die ſchnell von den nachſtürzenden Hu— 
ſaren ausgefüllt werden. Von mehreren Seiten zugleich gedrängt 
können die Polen, ſo tapfer ſie fechten, ſich nicht halten, und 
Szembek muß ſich auf Praga zurückziehen; ein großer Theil Sen- 
ſenmänner wird in die Sümpfe getrieben; ſelbſt Skrzyneckis 
Soldaten werden in die Flucht mit fortgeriſſen. 


144 Schlacht b. Grochow; Skrzynecki ſammelt ſich wieder; Metendorf. 


Uminski, nachdem er eine Zeitlang den andringenden Scha⸗ 
chowskoiſchen Truppen widerſtanden hatte, war durch das Feuer 
einer Batterie ſchweren Kalibers gegen vier Uhr Nachmittags 
zum Rückzuge genöthigt worden. Krukowiecki, als er Niemanden 
mehr vor ſich hatte, entſchloß ſich endlich am Kampfe Theil zu 
nehmen und ſchickte die Brigade Gielgud nebſt einer Batterie von 
zwölf Stücken zu Uminskis Hilfe. Dieſe Verſtärkung erlaubte 
letzterem, ſich dem auf Skrzynecki andringenden rechten ruſſiſchen 
Flügel zu widerſetzen. Dadurch gewann Skrzynecki Zeit, feine Ba- 
taillone neu zu ſammeln und feine Artillerie wieder aufzufahren. — 

Als der Reiterangriff der ruſſiſchen Schlachtlinie begann, 


war es dem General Meiendorf gelungen, an der Spitze zweier 


Cavallerie-Regimenter die feindliche Armee faſt in ihrer Mitte 
zu durchbrechen. Die Senſenmänner, ſeinem gewaltigen Stoße 
nicht gewachſen, ſtoben aus einander; drei Kanonen, vor Grochow 


aufgepflanzt, wurden im Triumphe davongeführt. Unaufhaltſam d 


fortſtürzend, links und rechts einhauend, durch kein Hinderniß 
aufgehalten, wie ein Orkan dahin brauſend, Tod und Vernich⸗ 
tung um ſich her verbreitend und das Polenheer mit Schreck und 
Beſtürzung erfüllend, langte Meiendorf mit ſeinen Cüraſſieren vor 
den Mauern Pragas an. Dieſer Angriff, nachdrücklich ausge: 
führt und kräftig unterſtützt, hätte unter ſo wichtigen Umſtänden 
entſcheidend werden und die Sprengung des polniſchen Heeres zur 
Folge haben können. Meiendorf hatte ſich blindlings in die Gefahr 
geworfen in der Meinung, daß die übrige ruſſiſche Cavallerie 
ihm nachfolge. Als er um ſich blickte, ſah er ſich mit den Sei— 
nen allein, ohne Unterſtützung, durch die ganze polniſche Armee 
vom ruſſiſchen Heere getrennt, und es blieb ihm und ſeinen Rei⸗ 
tern nichts übrig, als Angeſichts der feindlichen Barrieren den 
Tod der Tapferen zu ſterben. Von Kartätſchen durchbohrt, vom 
Feuer der Infanterie getroffen, durch Capitän Skalskis Brand⸗ 
raketen gepeinigt und in Verwirrung gebracht, wurden ſie durch 
Kickis Uhlanen total geſchlagen und gänzlich vernichtet. — 
Faſt um dieſelbe Zeit, gegen vier Uhr Nachmittags, kam 
Schachowskoi, zu Diebitſchs unendlicher Freude und Beruhigung, 
auf dem Schlachtfeld an. Sein Erſcheinen neigte die wiederum 
ſchwankende Wage der Schlacht aufs neue zu Gunſten der Ruſſen. 


— 


Ende der Schlacht bei Grochow. 145 


Skrzynecki mußte auch feine neue Stellung wieder aufgeben. Pah⸗ 
len, Roſen, die ganze ruſſiſche Schlachtlinie waren bereits über 
Grochow hinaus, dem Feinde faſt auf Schußweite folgend und 


ihn durch ein unausgeſetztes dichtes Feuer verwirrend und ver— 


heerend. Gegen fünf Uhr Abends erreichten Lubienski, Szembeck 
und Skrzynecki mit ihren Diviſionen die Verſchanzungen von 
Praga. Hier vereinigte ſich mit ihnen endlich die Diviſion Kru⸗ 
kowieckis und ſetzte ſie in die Lage, eine lebhafte Kanonade zu 
eröffnen und einen kräftigen Widerſtand zu leiſten. Skrzynecki 
drang in den Fürſten Radziwill, mit den friſch angekommenen 
Truppen noch einen Angriff ausführen zu laſſen. Aber der Ober⸗ 
befehlshaber hielt dieſe Bewegung für zu gewagt oder befürch⸗ 
tete, das eingetretene Thauwetter möchte der Armee den Rückzug 
gänzlich abſchneiden, und befahl die Rückkehr nach Warſchau, da 
die Weichſelbrücke von Praga noch zu benutzen war. Gegen 
Abend hörte das Feuer auf. Beide Theile waren von ihren 
Anſtrengungen erſchöpft und ſehnten ſich nach Ruhe. 

So endete die blutige, merkwürdige Schlacht von Grochow 
ohne Entſcheidung. Zwar fielen ruſſiſcher Seits große Nachläſ— 
ſigkeiten vor; die polniſche Armee dagegen war faſt ganz ohne 


Oberbefehl und ohne Leitung. Uneinigkeit herrſchte in ihren Ab⸗ 


theilungen; jedes Corps, jede Diviſion agirte vereinzelt; und 
dennoch konnte ihr ein doppelt ſo ſtarkes Heer (ſie zählte vor 
Krukowieckis Ankunft nur 38,000 Mann) keine Niederlage zu⸗ 
fügen. Länger als neun Stunden hielt ſie die unaufhörlichen 
Angriffe eines an Zahl weit überlegenen Feindes aus. Die Schlacht 
von Grochow wird ſchon deshalb einzig in der Geſchichte bleiben, 
weil eine ſo unperhaͤltnißmäßig ſchwächere begeiſterte Schaar, ohne 
einen Feldherrn, der dieſe Begeiſterung theilte, geführt von einem 
Chlopicki, der im inneren Gemüthe der Sache ſelbſt abgeneigt 
war, der Palme des Sieges ſo nahe geführt ward. 

Von beiden Seiten war der Verluſt ziemlich gleich, jedoch“ 
ſehr empfindlich. Gegen 25,000 Todte und Verwundete bedeck— 


ten das Schlachtfeld; mehr denn 10,000 Gewehre lagen zerſtreut 


umher. Gefangene waren nur wenig gemacht worden; die ge⸗ 
genſeitige Erbitterung war zu groß geweſen, um an etwas An⸗ 
deres als Vernichtung des Feindes zu denken. 

Hermes, poln. evolution. 10 
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Der Rückzug des polniſchen Heeres nach Warſchau ging 
noch an demſelben Abend mit der möglichſten Ordnung vor ſich 
und war, die ſämmtliche Artillerie nebſt dem ganzen Troß von 
Gepäck⸗ und Munitions-Wagen und -Küſten eingerechnet, um 
Mitternacht beendigt. Der Feind, welcher ſich den Sieg beimaß, 
n nirgends zum Vorſchein und wagte nicht, die abziehenden 
Polen zu beunruhigen, durch ſeine offenbare Erſchöpfung ſich ſel⸗ 
ber Lügen ſtrafend. Radziwill übertrug dem General Mala⸗ 
chowski mit 3000 Mann die Vertheidigung des Brückenkopfes 
und kehrte dann als der letzte ſeines Heeres nach der Hauptſtadt 
zurück, beſchämt ſeine Schwäche und Unentſchloſſenheit fühlend 
und mit dem feſten Vorſatz, einer Stelle zu entſagen, der er au— 
genſcheinlich nicht gewachſen war. — 

Warſchaus Bewohner hatten ſich in ſtolzen Siegeshoffnun⸗ 
gen gewiegt, von glänzenden Erfolgen geträumt. Hatten doch 


die bodenloſen Großſprechereien der Journaliſten das ruſſiſche 


Heer als undisciplinirte, nur durch die Furcht vor der Knute 
zuſammengehaltene Rotten geſchildert, die beim erſten Anblick des 
Feindes muthlos auseinander ſtieben würden; hatten ſie doch, die 
Ereigniſſe von Grochow nach ihrer Weiſe und ihren Zwecken 
gemäß künſtlich ausmalend, die Tage des 19ten und 20ten als 
eine Vereitelung aller Plane des ruſſiſchen Feldherrn darge⸗ 
ſtellt. Nirgends in Warſchau regte ſich ein Zweifel am bevor⸗ 
ſtehenden Siege, der zur Gewißheit ward, als nach und nach 
die erſten Berichte über die Kämpfe beim Erlenwäldchen eintrafen. 
Wie im Heere, ſo herrſchte auch in der Hauptſtadt die größte 
Begeiſterung. Mit ihren Segenswünſchen begleiteten die Ein⸗ 
wohner den Heldenmuth der Soldaten. Das linke Weichſelufer 
war mit Perſonen beiderlei Geſchlechts, jedes Alters und Stan⸗ 
des bedeckt, patriotiſch bewegten Zuſchauern, welche an jedem Wech⸗ 
ſel des Kampfes Theil zu nehmen ſchienen. Sogar die Verwun— 
deten, ſich von ihrem Schmerzenslager erhebend, wollten noch ein- 
mal Zeugen der Anſtrengungen ihrer unerſchrockenen Waffenge⸗ 
noſſen ſein. Gleichgiltig bei ihren Leiden und Wunden bedauer⸗ 
ten ſie nur, die Gefahren und den Ruhm eines ſo großen Tages 
nicht theilen zu dürfen. Aber wie änderten ſich die allgemeine 
Stimmung und das Siegesvertrauen, als am Nachmittage Chlo⸗ 
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picki eintraf, bleich, verwundet, hilflos, Chlopicki, * Mittel⸗ 
punkt aller Hoffnungen, der Gewährsmann des Sieges, die Seele 
der Schlacht! Schrecken, Niedergeſchlagenheit und Betäubung be⸗ 
mächtigten ſich aller Herzen. Angft und Beſtürzung ſtiegen, als die 
Maſſe der zurückkehrenden Verwundeten ſich mehrte, als die bei⸗ 
den ruſſiſchen Cüraſſier-Regimenter die erſten Flüchtlinge nach der 


Stadt trieben, als gegen Abend das Feuer der Kanonen dicht vor 


Praga mit rothem Feuerſcheine den Himmel erleuchtete und man 
einen Augenblick den Feind dort eingedrungen wähnte. Das Ent⸗ 
ſetzen aber war grenzenlos, als die polniſche Armee über die 
Brücke ſchritt und in Warſchau einzog. Der Feind ſchien vor 
den Thoren, was um ſo glaublicher war, da die noch immer 
gefrorene Weichſel kein Hinderniß bildete. Von Schrecken er⸗ 
griffen flohen die Einwohner nach allen Richtungen, ſich der hef— 
tigſten Verzweiflung überlaſſend, während geheime Agenten Die 
bitſchs die allgemeine Muthloſigkeit durch traurige Berichte über 
den Stand der Dinge vermehrten und wahrſcheinlich jenes falſche 
Gerücht veranlaßten, welches ſich damals über die Zerſtörung von 
Praga und die Einnahme Warſchaus in Europa verbreitete. — 

Von beiden Seiten waren die Erwartungen getäuſcht wor- 
den. Die Ruſſen, auf ihre größere Anzahl, ihre ſtärkere Artil⸗ 
lerie und ſtrengere Disciplin vertrauend, hatten feſt darauf ge⸗ 
rechnet, beim erſten Anlauf in Warſchau einzudringen und die 
Revolution mit Einem Schlage zu vernichten. Hätte der Tag 
von Grochow ihren Waffen einen vollſtändigen Sieg verliehen, 
ſo wäre Praga gewiß demſelben Schickſal entgegen gegangen, 
welches ihm von Suwarow im Jahre 1794 bereitet wurde. Noch 
am Abend ließ dieſer Feldherr Praga von ſeinen entzügelten, 


ſiegestrunkenemhorden ſtürmen, gab ihnen die Stadt Preis, ein 


beiſpielloſes Gemetzel ward die Loſung, und eine ſchauervolle, in 
den Annalen der Geſchichte blutig angezeichnete Nacht endete 
mit dem Tode von Tauſenden unſchuldiger Opfer. Am anderen 
Tage lag Warſchau überwunden zu Suwarows Füßen. Auch 
Diebitſch hatte gehofft, Praga in der erſten Beſtürzung des pol⸗ 
niſchen Heeres zu nehmen, dadurch ſeinen Erfolg zu vervollſtän⸗ 
digen, die polniſche Armee in die Weichſel zu werfen und ſich 
zum Herren der Hauptſtadt zu machen. Als er aber am Abend 
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feine gelichteten Diviſionen muſterte, Abſpannung und Ermattung 
in den Zügen ver Soldaten las und die impoſante Stellung ge— 
wahrte, welche das polniſche Heer vor Pragas Mauern einge— 
nommen hatte, ſtand er, an einen günſtigen Ausſchlag zweifelnd, 
von ſeinem Vorhaben ab, um mit erneuter Kraft fpäter den 
entſcheidenden Schlag zu führen. 

Aber auch die Polen hatten nicht jenen erſten Sieg erkämpft, 
der fo nothwendig war, um ihrer Sache einen mächtigen Auf 
ſchwung zu geben, die Gleichgiltigen und Unentſchiedenen im 
Lande in die Revolution hineinzuziehen, die Erwartungen des 
Auslandes zu befriedigen und die ſchwankenden Cabinette zu ihren 
Gunſten zu ſtimmen. Sie hatten keinen Sieg erfochten, welcher 
die Flamme des Aufſtandes auch in den altpolniſchen Provinzen 
hätte verbreiten und das früher Verſäumte nachholen können, 
wenn ihr Heer vermocht hätte, die Grenzen Litauens ſiegreich zu 
überſchreiten. Der Ausgang erſchien für ſie jedenfalls als ein 
Unglück, denn man ahnke im Voraus, das kleine Königreich, 
ohne Hilfe von außen, werde der Uebermacht auf die Dauer nicht 
widerſtehen können, wenn es ihm nicht gelang, in den ehemals 
polniſchen Gebieten den Aufſtand zu organiſiren und das ruſſiſche 
Heer mit einem Netz inſurgirter Volksmaſſen zu umgeben. — 

Die Mitglieder der Regierung und des Reichstages, ihrer 
Pflichten eingedenk, bewahrten indeß ihre Geiſtesgegemwart und 
beſchäftigten ſich gewiſſenhaft mit der Sorge für das allgemeine 
Wohl. Die erſteren, mitten im allgemeinen Schrecken, noch wäh— 
rend der Nacht des 25ten Februar, als der Donner der Kano— 
nen kaum verhallt war, ſich im Regierungspallaſte verſammelnd, 
beſchloſſen einmüthig, ihr Schickſal von dem der Armee nicht 
zu trennen, ſelbſt wenn die Hauptſtadt preisge gls werden ſollte, 
obgleich ſie ſich überzeugten, daß die Gefahr immer noch nicht 
ſo dringend war, ſo lange der Brückenkopf von Praga geſchützt 
und die Weichſel nur mit dünnem, unſicherem Eiſe bedeckt 
blieb. Um 4 Uhr Morgens zogen fie die Präſidenten der bei— 
den Kammern ſo wie die vorzüglichſten Generale zu ihrer Be— 
rathung. Außer dem Oberfeldherrn erſchienen Pac, Klicki, Kru⸗ 
kowiecki, Uminski, Lubienski, Weißenhof, Szembek, Skrzynecki, 
Prodzynski, Chrzanowski und einige Andere, in mißmüthiger, 
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ernſter Stimmung ſich ihre Gedanken über das Geſchehene mit— 
theilend. Es kamen vorzugsweiſe drei Fragen in dieſem Kriegs- 
rathe zur Sprache: | 
1) Was iſt die Urſache des befremdenden Ausganges der‘ 
Schlacht von Grochow? 
2) Wie iſt dem Uebel abzuhelfen? 
3) Wer wird künftig den Oberbefehl führen? > 
Radziwill ſtattete der Verſammlung feinen Bericht ab. Da 
erhob ſich Skrzynecki, eine hohe, majeſtätiſche Geſtalt, Adel und 
Würde im Antlitz, Zorn in feinem kühnen Augenpaare. Vom 
Beginne der Sitzung an war ihm jene hohe Achtung zu Theil 
geworden, zu welcher ſein glänzendes Betragen in den letzten 
Kämpfen ihn berechtigte. Ueberzeugt von dem Drang und der 
Wichtigkeit der Umſtände ſprach er von den Gefahren des Va— 
terlandes mit Nachdruck und einem Selbſtvertrauen, das ſeinem 
gewöhnlichen Betragen im Leben nicht angehörte und welches 
er ſpäter auch nicht zu rechtfertigen wußte, und entwickelte in 
einem beredten Vortrage die begangenen Fehler und die Mittel, 
fie wieder gut zu machen. „Wenn wir nicht den Sieg erfochten 
haben“, ſagte er, „ſo liegt dies vorzüglich daran, daß das Er— 
lenholz nicht kräftig genug vertheidigt wurde; man hatte hier 
eine viel zu ſchwache Truppenabtheilung aufgeſtellt. Auch herrſchte 
kein Zuſammenhang in den Bewegungen; und gegen das Ende 
der Schlacht ſchien die Armee gar keinen Anführer mehr zu haben, 
denn die Chefs der verſchiedenen Diviſionen erhielten gar keine 
Befehle mehr.“ Radziwill vertheidigte ſich; er habe einen feiner 
Adjudanten mit Befehlen an Skrzynecki abgeſchickt, dieſer aber 
habe den General nicht finden können. „Ich war mitten im 
Feuer der Schlacht“, entgegnete Skrzynecki ſtolz, „aber ich habe 
weder Ihren Adjudanten geſehen, noch Sie ſelbſt, mein General.“ 
Und dann, ſeiner Heftigkeit Raum gebend, fügte er ſchnell hinzu: 
„Die Hand aufs Herz, mein Fürſt; ſind Sie wohl im Stande, 
die Armee zu commandiren?“ — Skrzynecki hatte eine harte 
Beſchuldigung hingeworfen, und man darf ſich nicht verleiten 
laſſen, aus ſeinen Worten einen üblen Schluß auf den Muth 
des Fürſten Radziwill zu ziehen. Denn wenngleich Letzterer der 
hohen Stellung, die man ihm angewieſen hatte, nicht gewachſen 
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war, ſo verleugnete er doch am Tage des 25. Februar ſowohl 
wie bei jeder anderen Gelegenheit niemals den Mann von Herz⸗ 
haftigkeit. Während der ganzen Schlacht hatte er ſich von ſei— 
nem Platze vor der zweiten Linie nicht entfernt: dieſer Platz ge⸗ 
bührte ihm als Obergeneral und lag keinesweges außer dem 
Bereiche der feindlichen Kugeln. — Radziwill fühlte ſich durch 
Skrzyneckis Worte betroffen. Seine Untauglichkeit einſehend ver⸗ 
ſuchte er, ein edler Pole, nicht, dieſelbe zu beſchönigen. „Ich 
habe den Oberbefehl nicht aus eitler Ueberſchätzung meiner ſelbſt 
übernommen“, erwiderte er beſcheiden, „ſondern auf Verlangen 
des Reichstages und um die Armee vor der Anarchie zu retten. 
Ich war ſtets bereit und bin es auch in dieſem Augenblicke, mei- 
nen Poſten Jedem abzutreten, der fähiger iſt als ich, deſſen 
ſchwierige Pflichten zu erfüllen.“ Dieſe Erklärung kam einer 
Abdankung gleich und wurde von den Auweſenden auch als eine 
ſolche betrachtet. 

Zur zweiten Frage übergehend entwickelte Skrzynecki einen 
Vertheidigungsplan, deſſen Annahme, wie er meinte, dem Uebel 
abzuhelfen vermochte, welches man bisher nicht hatte vermeiden 

können. Er perlangte, alle Truppen ſollten auf das linke Weich⸗ 
ſelufer geſchafft werden und nur 2000 auserleſene Männer un⸗ 
ler den Befehlen des unerſchrockenen Majors Kieliernicki zur Ver⸗ 
theidigung des Brückenkopfes bei Praga zurückbleiben, auf wel⸗ 
chem ſie, trotz der Schwäche ſeiner Verſchanzungen, unter einem 
ſolchen Anführer, einem Sturme der Ruſſen würden widerſtehen 
können. Die ganze übrige Armee ſollte das linke Ufer verthei— 
digen, was in der Nähe von Warſchau und in Warſchau ſelbſt 
nicht ſchwer werden konnte, weil dieſes Ufer höher liegt als das 
rechte. Selbſt wenn der Brückenkopf von Praga verloren ging 
hätten ſich die Ruſſen dort nur mit übermäßigen Aar tgungen 
halten können, da ſie dem Artillerie-Feuer, das man über die 
Weichſel hinüber richten konnte, ausgeſetzt geweſen wären. 

Bezüglich der dritten Frage begann Uminski mit einer ange: 
legentlichen Lobrede Skrzyneckis und feines Betragens während der 
Schlacht von Grochow, wie er allein die Ehre jenes heißen 
Tages gerettet habe, wie auch nur der Held von Dobre ſichere 
Bürgſchaft einer ferneren glücklichen Leitung des Heeres gewähre, 
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und ſchloß mit dem Vorſchlag, ihn zum Generaliſſimus zu er⸗ 


nennen. Skrzyneckis erprobte Tapferkeit, Ausdauer und Energie, 


die kühne, beredte Sprache, welche er geführt, die umſichtigen 
Ideen, welche er entwickelt, hatten die meiſten der Stimmenden 
für ihn geworben. Radziwill erklärte, Uminskis Vorſchlag ſei 
ihm aus der Seele genommen; Lubienski, Kicki, Weißenhof nann⸗ 
ten Skrzynecki den einzigen Hoffnungsſtern Polens, und nach 
und nach traten faſt alle übrigen Generale ihnen bei. Beſchei⸗ 
den wies Skrzynecki auf Krukowiecki, als den älteren und erfah⸗ 
reneren Anführer, hin. Aber dieſer fühlte wohl, daß wegen der 
Langſamkeit, mit welcher er von Bialolenka aus dem linken pol- 
niſchen Flügel zu Hilfe gekommen war, die allgemeine Meinung 
ſich gegen ihn richtete und ihm für den Augenblick jede Ausſicht 
auf Befriedigung ſeines Ehrgeizes raubte. Mit verſtellter De— 
muth wies er Skrzyneckis Einſpruch von ſich ab und erklärte, 
„er werde ſich den Beſchläſſen der Regierung unterwerfen und 
gehorchen, ſelbſt wenn man“ (ſeinen Lieblingsausdruck wieder⸗ 
holend) „einen Trommelſchläger an die Spitze der Armee ſtellte.“ 
So ward Skrzynecki bis zu ſeiner definitiven Beſtätigung durch 
die vereinigten Kammern des Reichstages zum proviſoriſchen 
Oberbefehlshaber der Armee ernannt. In einer an die Regie⸗ 
rung und die Mitglieder des Reichstages gehaltenen Rede be⸗ 
zeichnete er darauf den Geiſt, in welchem er das Heer zu führen 
entſchloſſen war. „Ihr behauptet, daß ich tapfer ſei“, ſagte er; 
„ich will euch nicht widerſprechen; ich darf mich ſogar rühmen, 
mich mit regem Fleiße dem Studium der Kriegswiſſenſchaften 
ergeben und den Mechanismus des Krieges erlernt zu haben. 
Aber ich bin kein Genie, und ihr dürft nicht das Unmögliche von 
mir erwarten. Beim allmächtigen Gott, nicht aus Ehrgeiz oder 
perſönlichen Rückſichten übernehme ich das Commando der Ar- 
mee, ſondern einzig für das Wohl und die Rettung des Vater⸗ 
landes bedacht. Für den unglücklichſten Fall verſpreche ich, all 
meine Kräfte aufzubieten, um die Ehre der Nation zu bewahren 
und der Armee ein ruhmvolles Grab zu bereiten;“ eine Erklä⸗ 
rung, welche die Anweſenden für Beſcheidenheit oder Vorſicht 
hielten, die traurige Erfüllung nicht ahnend, die derſelben durch 
den neuerwählten Obergeneral des Heeres fo nahe bevorſtand. — 
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Schon damals alſo ſprach Skrzynecki die Hoffnung auf den 
Sieg nicht in der Weiſe aus, daß man von ihm entſcheidende 
und ſchnelle Bewegungen in einem Feldzuge hätte erwarten Fön 


nen, welcher ſo ſehr geeignet war, jene kühnen und glänzenden 


Waffenthaten, jene ſchnellen Reſultate, welche Bonapartes Feld— 
zug in Italien verherrlichten, zu erneuen und hier wie dort durch 
geringe, genial benutzte Mittel ein materielles Uebergewicht zu 
Schanden zu machen; denn an guter Organiſation, Ungeſtüm 
des Angriffs und nationaler Begeiſterung ſtanden die polniſchen 
Soldaten der berühmten italiſchen Armee gewiß nicht nach. — 
Indeſſen bot ſich ein entfegliches Schauſpiel Warſchaus Bes 
wohnern dar. Um den Brückenkopf in einen nachdrücklichen Ver⸗ 
theidigungszuſtand ſetzen zu können, hatte Skrzynecki die Anzün⸗ 
dung der Vorſtadt Pragas befohlen. In einem Nu ſtanden die 
hölzernen Häuſer in Flammen, indeß die polniſche Artillerie 
ein gut beſetztes Feuer gegen die ſich vor ihr ausbreitenden ruſſi⸗ 
ſchen Truppenmaſſen unterhielt. Während die ſchwarzen Rauch⸗ 
ſäulen vom Brande Pragas, von rothen Flammenzungen durch⸗ 
zuckt, emporſtiegen und den Horizont mit einem düſteren Nebel 
umhüllten, bemächtigte ſich die Vorhut des Generals Geismar 
der verlaſſenen Verſchanzungen und der äußerſten Häuſer der 
Vorſtadt. Der übrige Theil des Heeres poſtirte ſich in der Ebene 
vor Grochow. — Nachdem die Wälle Pragas ſchnell mit einigen 
neuen Batterien ausgerüſtet worden waren, zog der neue Feld— 
marſchall einen großen Theil der dort unter dem ehrwürdigen 
General Malachowski zurückgebliebenen Beſatzung nach Warſchau 
hinüber, dem genialen Ingenieur-Offizier, Oberſtlieutenant Lele— 


wel, einem Bruder des Regierungsmitgliedes, nebſt zwei Batail- - 


Ionen unter den Befehlen des Majors Kiekiernicki die Vertheidi- 
gung des Brückenkopfes überlaſſend. An demſelben Vormittage 
ſuchte Skrzynecki die überall hin zerſtreuteu, in Verwirrung gera⸗ 
thenen und in den Straßen bunt durcheinander lagernden Trup⸗ 
pen zu ſammeln und zu ordnen, was ihm nach mancherlei Schwie- 
rigkeiten ſo ziemlich gelang. — 5 
Was hatte Diebitſch in dieſem Augenblicke zu thun? Mußte 
er, ſeine Erfolge benutzend, einen Sturm auf die Hauptſtadt 
wagen, oder vielmehr nur des Brückenkopfes ſich bemächtigen 
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und dadurch die Polen verhindern, ſich, ſo oft ſich eine günſtige 
Gelegenheit bot, auf ſeine Kolonnen zu ſtürzen und dieſelben an— 
zugreifen? 

Diebitſch hatte mehr als 70,000 Mann vor Praga bei⸗ 
ſammen; die Polen zählten deren nur 40,000 in Warſchau, die 
jedoch in dem kriegeriſchen Theile der Bevölkerung eine Stütze 
fanden. Die Weichſel war noch mit, wenn auch nur ſchwachem, 
Eiſe bedeckt und geſtattete den Ruſſen, auf ihren beiden Ufern 
gleichmäßig zu manövriren. Unter dieſen Umſtänden ſcheint es, 
daß Diebitſch hätte oberhalb Warſchaus den Fluß paſſiren müſſen, 
um die vertheidigungsloſe Hauptſtadt in der erſten Beſtürzung 
zu überrumpeln. Ein Napoleon hätte gewiß fo gehandelt. Be 
denkt man jedoch, daß Diebitſchs Streitkräfte noch mehr ge— 
ſchwächt waren als die der Polen; daß, wenn Dwernicki, durch 
ſeine Erfolge kühn gemacht, mit den unter ſeinen Befehlen ver— 
einigten 7000 Mann zur Unterſtützung des inneren Landes her⸗ 
beieilte, der Feldmarſchall gezwungen war, zur Deckung ſeiner 
Nachhut eine Abtheilung von etwa 10,000 Mann nach Kozie⸗ 
nice und Lowicz zu ſenden, wo Dwernicki und die Reſerven Ca⸗ 
vallerie ſtanden; ferner daß das polniſche Corps bei Kozienice 
ihm nicht geſtattete, ſeine Operationslinie über Pulawy auf Uſti⸗ 
lug zu ziehen, ſondern daß er dieſelbe auf dem rechten Weich- 
ſelufer über Siedlee oder Lublin hätte erhalten, folglich zu ihrer 


Deckung ein Truppencorps vor Praga hätte ſtehen laſſen müſſen: 


das Alles erwägend, wird man ſich überzeugen, daß Diebitſchs 
Streitkräfte nicht hinreichend waren, das oben angedeutete Manöver 
auszuführen. Eine Schlacht vor den Thoren Warſchaus bot dem 
Feldmarſchall eher ungünſtige als vortheilhafte Chancen. Denn 
wenn auch Unordnung in den Reihen der polniſchen Armee herrſchte 
— die unvermeidliche Folge eines ſo blutigen Tages wie der von 
Grochow —, jo war doch auch die ruſſiſche Armee in keinem 
beſſeren Zuſtande, ja vielleicht noch härter mitgenommen. Auch 
war es ſehr zweifelhaft, ob die ſchon ſehr dünne Eisdecke der 
Weichſel, ſelbſt wenn man die bekannten künſtlichen Mittel, Be⸗ 
decken des Eiſes mit Stroh und Brettern und Begießung derſel— 
ben mit Waſſer, anwendete, das zahlreiche ruſſiſche Heer mit fei- 
ner ſchweren Artillerie und ſeinen übrigen Laſten zu tragen im 
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Stande ſein würde. Und geſetzt auch, dieſer Uebergang gelang 
vollſtändig, Warſchau aber fiel nicht beim erſten Sturme, ſon⸗ 
dern (wie ſich vorausſetzen ließ) machte ſich zu einem hartnäcki⸗ 


gen Widerſtande bereit, und es trat plötzlich Thauwetter ein, fo‘ 


waren die ruſſiſchen Truppen, in einem durch Krieg und Mir 
wachs erſchöpften Landesſtriche von ihren Magazinen abgeſchnit— 
ten, dem Hunger, dem Elend und der Verzweiflung preisgegeben. 
Dabei begann es auch an Munition und Pferdefutter zu man⸗ 
geln, und die Verpflegung ihrer 12,000 Kranken und Verwun⸗ 
deten war keine geringe Beſchwerde für die Armee. Gewiß hätte 
Diebitſch unvorſichtig gehandelt, den Weichſelübergang gleich nach 
dem 25. Februar zu bewerkſtelligen. 

Am 2. März erhielt Diebitſch zwar durch die dritte Gre⸗ 
nadier-Diviſion Schachowskois, welche über Oſtrolenka daher 
kam, eine Verſtärkung. Da aber zu derſelben Zeit Dwernicki 
ſich anſchickte, über Lublin nach Zamosc zu gehen, ſo ſandte der 
ruſſiſche Feldherr 9000 Mann zur Beobachtung deſſelben ab. 

Nunmehr war die ruſſiſche Armee der polniſchen, die ſich mitt 
lerweile wieder ordnete und durch neue Aushebungen verſtärkte, 
nicht viel überlegen, und als nach einigen Tagen der Eisbruch 
der Weichſel begann, mußte jeder Gedanke an eine entſcheidende 

Unternehmung gegen Warſchau aufgegeben werden. Selbſt das 
Schlagen einer Brücke über den Fluß gewährte damals keine 
Sicherheit, da dieſelbe von den Eismaſſen, die ſich alljährlich 
bei Warſchau ſammeln, bald geſprengt worden wäre. 

Etwas Anderes war es mit dem Brückenkopfe bei Praga. 
Diebitſch hätte denſelben wegnehmen ſollen, nicht um ſich daſelbſt 
feſtzuſetzen, ſondern um die Polen zum Niederreißen der Brücke 
zu zwingen und der Möglichkeit eines unmittelbaren Angriffes 
zu berauben, weil ſie dann, um über die Weichſel zu ſetzen, ge— 
nöthigt waren, über Modlin zu gehen und dort eine neue Brücke 
zu ſchlagen. Auf dieſe Weiſe hätte Diebitſch ſeinem Heere be— 
queme Cantonirungen verſchaffen können, ohne jede Minute einen 
Ueberfall befürchten zu müſſen. Von dem Allen that der ruſ— 
ſiſche Obergeneral nichts. Nur einmal verſuchte er die Brücke 
anzuzünden, indem er mittelſt Schlitten auf dem Eiſe brennbare 
Stoffe anhäufen ließ, welche jedoch ihre Wirkung verfehlten. 
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Man ſieht, daß damals die Polen von den Unternehmungen der 
Ruſſen auf dem linken Weichſelufer wenig zu fürchten hatten. — 

Um Mittag des 26. Februar verſammelte ſich der Reichs⸗ 
tag. Seine erſte Handlung war die Beſtätigung der Wahl Skrzy⸗ 
neckis. Ein zweiter Beſchluß beſtimmte, daß fortan die beiden 
Kammern vereinigt reichstagen ſollten. Mancherlei Urſachen 
rechtfertigten dieſen Beſchluß. Ein großer Theil der Senatoren 
und Landboten, ſich von dem allgemeinen Schrecken nicht frei 
erhaltend und an die Behauptung Warſchaus zweifelnd, hatte 
ſich geflüchtet oder ſtand im Begriff abzureiſen, und es war da⸗ 
her ſehr nöthig, den Reichstagsbeſchluß vom 19. Februar (S. 128) 
in Anwendung zu bringen, wenn die Berathungen nicht gänzlich 
nalen werden ſollten. Als aber Pragas Flammenſchein 
bis in den Sitzungsſaal ſchlug und die bleichen Geſichter der 
Verſammlung beleuchtete, als man von außen her das Durch⸗ 
einandertoben der geängſteten Einwohner vernahm, welche, den 
fernen Kanonendonner der polniſchen Beſatzung am Brückenkopfe 
für die Annäherung eines Sturmes auf Warſchau haltend, ihr 
Leben und ihre Habſeligkeiten zu retten ſuchten: da theilte die 
Beſtürzung ſich auch den anweſenden Mitgliedern des Reichsta⸗ 
ges mit. Man fürchtete einen Augenblick, vom Feinde umzingelt 
zu werden, und es kam die Frage zur Sprache, ob es nicht 
unter den obwaltenden Umſtänden zweckmäßig ſei, den Ort der 
Berathungen nach Miechow, einer Stadt der Woywodſchaft Kra⸗ 
kau, zu verlegen. Dieſer Vorſchlag fand Anklang. Während 
die Gelder der Bank bereits auf dem Wege nach Kielce waren, 
während man in den Kanzleien der Miniſterien ſich bereits mit 
Fortſchaffung der Acten und Papiere beſchäftigte, ging der Ser 
cretär des Senates, Niemcewicz, mit den Reichstags-Archiven 
nach Miechow ab, und die Landboten, welche ſich noch in den 
Provinzen befanden, erhielten die Weiſung ihm zu folgen. Man 
wollte die Elemente eines Reichstages vorbereiten, der ſich au⸗ 
ßerhalb des Kriegsſchauplatzes befaͤnde und von den Zufällen 
und Launen des Krieges unangefochten bliebe. Eine Deputation 
des Reichstages, den Grafen Anton Oſtrowski an ihrer Spitze, 
brachte dem neuen Feldmarſchall ihre Glückwünſche, bat ſich ſeine 
Anſichten über die Lage der Hauptſtadt aus und theilte ihm die 


2 


Skrzynecki und der Reichs 


beabfichtigte Verlegung der Reichstags-Sitzungen mit. Da gab 
ihr Skrzynecki die merkwürdige Antwort: „Möge der Reichstag 
ſich an Roms Senatoren erinnern, die auf ihren curuliſchen 
Stühlen ſtarben; was mich betrifft, ſo werde ich euer Fabius 
Cunctator ſein.“ Auch in dieſen Worten, welche der General ſpä— 
ter leider nur zu ſehr bewahrheitete, lag gewiß nicht jene Ener— 
gie, die zur Hoffnung einer ſchnellen Entſcheidung des Kampfes 
berechtigte, ſondern die Andeutung, der polniſche Aufſtand werde 
in der Defenſive, ungeachtet einzelner Siege, zuletzt unterliegen. 
Dennoch ward ganz Warſchau davon entzückt, der Reichstag 
fühlte ſich neu angeregt, und Sechsundzwanzig ſeiner Mitglieder 


gaben ſich gegenſeitig ihr Ehrenwort, die Hauptſtadt — anders 


als mit der Regierung zu verlaſſen. Um die reglementsmäßig 
erforderliche Anzahl von Dreiunddreißig jedenfalls voll zu erhal— 
‚ten, wurden darauf ſieben Landboten in die Verſammlung gezo— 
gen, die ſich bei der Armee befanden. Die Patrioten waren 
entrüſtet über die Schamloſigkeit der Abreiſenden, welche ihr 
eigenes Wohl dem des Vaterlandes, ihre Bequemlichkeit ihren 
Pflichten vorzogen, und die „Nowa Polska“ verlangte, ihre Na⸗ 
men, unter denen ſich gewiß die der früheren Großſprecher und 
Declamatoren finden würden, ſollten öffentlich bekanntgemacht 
und der allgemeinen Verachtung preisgegeben werden. — 

Wir kehren nach einer anderen Seite des Kriegsſchauplatzes 
zurück. Während der General Kreutz mit einem Theile feiner Streit⸗ 
kräfte Pulawy beſetzt hielt, empfing Dwernicki zu Kozienice den 
Befehl, nach Zamosc zu ziehen und ſich Volhynien zu nähern, 
wo, wie man wußte, ein Aufſtand dem Ausbruche nahe war. 
Dwernicki ſollte die dortigen Patrioten aufmuntern und bei ihrer 
Erhebung unterſtützen. Auf Lelewels Antrieb, der vom Beginne 
des Aufſtandes an auf die Revolutionirung der altpolniſchen Pro: 
vinzen gedrungen hatte, war dieſe Diverſion im Reichstage be— 
ſchloſſen worden. Dwernicki erhielt von Seiten des letzteren 
die beſtimmten Vorſchriften, die geſammten Bewohner Volhyniens 
zur Anerkennung des Reichstagsbeſchluſſes zu bringen, welcher 
die Revolution für einen Nationalaufſtand erklärte; Regierungs⸗ 
behörden einzuſetzen, deren Mitglieder von den Staatsbürgern 
gewählt würden; eine bewaffnete Macht zu bilden; Provinzial⸗ 
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Verſammlungen einzuführen; endlich von den Armer Zu⸗ 
geſtändniſſe für ihre Unterthanen zu erlangen. 

Joſeph Dwernicki, um das Jahr 1775 auf ſeinem sic 
Küchen Gute Ballin im Kreiſe Kaminiee in Podolien geboren, 
ſtammte aus einer ſeit hundert Jahren dort ſehr angeſehenen, be— 
güterten alten Familie. Nachdem er in der polniſchen Legion 
für Frankreich gefochten hatte, nahm er 1809 an dem berühm⸗ 
ten Feldzuge Joſeph Poniatowskis Theil, unter deſſen Anführung 
die polniſchen Truppen in Oſtgalizien am Dnieſter ihre ſiegrei— 
chen Fahnen aufpflanzten. In feinem Geburtskreiſe brachte Der 
wernicki, obgleich von den Argusblicken der Ruſſen bewacht, eine 
Escadron freiwilliger Reiter zuſammen, equipirte dieſelben auf 
eigene Koſten, ſchlich ſich mit ihnen bei Zawale über die Grenze 
und trat in das Parteigängercorps des Oberſtlieutenants Strzy⸗ 
nowski, der am Dnieſter den kleinen Krieg fuhrte. Dwernicki 
zeichnete ſich an mehreren wichtigen Kampfestagen ſehr vortheil— 

haft aus und erwarb ſich durch ſchöne Beweiſe ſeiner Fähigkeiten 
wie ſeiner Entſchloſſenheit die Liebe und Achtung feiner Kamera— 
den und Vorgeſetzten. Poniatowski belohnte ſeinen Eifer durch 
die Ernennung zum Escadronschef und die Ertheilung des gol— 
denen Militär-Verdienſtordens. Mit dem 15. Uhlanen-Regiment 
ging Dwernicki 1812 nach Rußland, wo er, in Vereinigung mit dem 
Dombrowskiſchen Corps, ſich wieder dem kleinen Kriege mit vor— 
züglichen Erfolgen widmete und durch ſeine Neckereien den Ruſſen 
ein ſehr unwillkommener Feind wurde. Den Gefahren des un⸗ 
glückſeligen Rückzuges über die Berezina durch des Himmels 
Gunſt entronnen, focht er als Oberſt und Regiments-Commandant 
des 15. Uhlanen-Regimentes mit ſeiner gewohnten Bravour bei 
Kalicz und Poſen, bedeckte fish mit neuem Ruhm in den Schlach⸗ 
ten bei Leipzig, Hanau und Paris und kehrte als Offizier der 
Ehrenlegion mit den polniſchen Kriegern nach ſeinem Vaterlande 
zurück. Während der Behauptung Polens durch den Großfürſten 
Conſtantin diente Dwernicki im vaterländiſchen Heer als Com⸗ 
mandeur des 2. Ühlanen-Regiments und wurde bei Gelegenheit 
der Krönung des Kaiſers als älteſter Oberſt zum Brigade-Gene—⸗ 
ral befördert. Seinen gut combinirten und raſch ausgeführten 
Bewegungen ſeit dem Ausbruche des Krieges, durch welche er 
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ſelbſt die kühnſten Hoffnungen ſeiner Landsleute übertraf und bei 
Stoczek den erſten glorreichen Sieg der Polen erkämpfte, ſind 
wir bisher gefolgt. 

Dwernicki, ein geborener Podolier, übernahm die Expedition 
nach Volhynien mit um ſo heftigerem Eifer. Am 1. März brach 
er von Kozienice nach Gniewaszow auf. Ein ausgewähltes 
Corps der Parteigänger von Sandomir, welches, vom Oberſten 
Kozakowski befehligt, von da ab Dwernickis Vorhut bildete, ward 
über die Weichſel vorausgeſchickt, um ſich Pulawys zu bemächti⸗ 
gen. Dieſer Befehl ward am Morgen des 2tem ohne ſonder— 
lichen Widerſtand ausgeführt, während das Haupteorps feinen 
Uebergang über das ſchon unſichere Eis mittelſt Hilfe mehrerer 
Schlitten glücklich bewerkſtelligte. Gegen Mittag zeigte ſich der 
Feind von neuem und überfiel die Polen von der Lubliner Straße 
her. Ein mörderiſcher Kampf begann. > Die ruſſiſchen Dragoner 
führten mehrere Angriffe aus und ſtiegen zuletzt von ihren Pfer⸗ 
deu, um in den prächtigen Nefidenz Park zu dringen, welchen die 
ehrwürdige, über achtzig Jahr alte Fürſtin Czartoryska bewohnte 
und deſſen Verſchönerung ſie ſich während ihres ganzen Lebens 
ſo ſehr hatte angelegen ſein laſſen. Aber die Anſtrengungen der 
Ruſſen waren umſonſt. Julius Malachowski, an der Spitze ſei⸗ 
ner Jäger, trieb ſie mit einer beharrlichen Unerſchrockenheit zu— 
rück und brachte ihnen einen empfindlichen Verluſt bei. Endlich 
kam die Hauptkolonne des Dwernickiſchen Corps ſeiner Vorhut 
zu Hilfe und nahm feſten Beſitz von Pulawy. — Eine edle Er: 
ſcheinung während dieſes Kampfes war die greiſe Fürſtin, welche 
aller Kriegsgefahren ungeachtet ihren Lieblings-Landſitz nicht hatte 
verlaſſen wollen. Mit der Milde eines Engels und einem Muthe, 
der ihre ſchwachen Kräfte weit überſtieg, widmete ſie ſich der 
Verbindung und Pflege der Verwundeten, mit denen ihr Schloß 
überfüllt war. Der Prinz von Würtemberg, ihr Enkel, war 
einer von den Anführern des Feindes, die ihr Eigenthum ver— 
wüſteten — ein trauriger Umſtand, der ihr das Herz zerreißen 
mußte, hätte ſie nicht in dem Beiſtande, den ſie ihren unglück— 
lichen Landsleuten leiſtete, Troſt und Linderung ihres Schmerzes 
gefunden. 515 

Am folgenden Tage (3. März) weiter rend ſtieß Dwer⸗ 
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nicki bei Kurow auf die Ruſſen, welche, mit ihrer Linken an ein 
kleines Gehölz ſich ſtützend, dieſen unbedeutenden Flecken beſetzt 
hielten. Der polniſche General, den Beſitz dieſes Wäldchens als 
ein Mittel betrachtend, den linken Flügel des Feindes zu ums 
gehen, ſchickte zwei Bataillone Infanterie, auf ihren Flanken durch 
zwei Reiter-Kolonnen gedeckt, nach demſelben ab, während zwei 
Schwadronen auf der großen Straße gegen Kurow anrückten. 
Er ſelbſt poſtirte ſich mit dem Reſte feiner Divifion auf den Anz 
höhen, welche ſich ſenkrecht von dieſer Straße erheben. Er be— 
fand ſich nur einen Kanonenſchuß weit von Kurow; feine Artil⸗ 
lerie, aus 12 Stücken beſtehend, hielt ſich zur Hälfte rechts, 
zur Hälfte links der Landſtraße. In dieſer Stellung erwartete 
er den Erfolg ſeiner Anordnungen, als die beiden vorderen 
Schwadronen, welche gradesweges auf Kurow losgingen, zu uns 
geduldig, um die Mitwirkung der in das Gehölz geſandten Kos 
lonnen zu erwarten, mit ſolchem Ungeſtüme zum Angriff ſchritten, 
daß der Feind über den Damm nach Kurow zurückgeworfen 
wurde. Die Polen erbeuteten zwei am Eingange des Fleckens 
aufgeſtellte Kanonen und drängten die Ruſſen, ſie im Galopp 
mitten durch den Ort vor ſich hertreibend, bis nach Markuſzow. 
Sie machten dabei eine große Anzahl Gefangener und nahmen 
den Ruſſen, während ihres Rückzuges nach Markuſzow, noch 
zwei andere Kanonen ab. Die beiden polniſchen Schwadronen 
hatten ſich jedoch in der Verfolgung des Feindes zu weit ge— 
wagt. Zu Markuſzow waren die Flüchtlinge auf die ſechs Chwa- 
dronen Dragoner des Generals Kawer geſtoßen, der bisher Za— 
mode beobachtet hatte. Neu geſammelt und verſtärkt wandten 
fie ſich um und trieben die fie verfolgendeu Polen, welche keine 
Unterſtützung hatten, nach Kurow zurück, jedoch ohne die polni⸗ 


ſchen Reiter, welche von ihren trefflichen Pferden getragen wur⸗ 


den, erreichen oder ihnen Schaden zufügen zu können. In Ku⸗ 
row war mittlerweile Dwernickis Haupteorps angelangt, und 
nun wurden die Ruſſen zum zweiten Male zen Markuſzow 


gejagt. 


Dieſe Waffenthat giebt einen ſchönen Beweis von der Kam⸗ 
pfesluſt der polniſchen Soldaten. Siegestrunken von den glän⸗ 
zenden Erfolgen, die ſie unter Anführung des tapferen Dwer⸗ 


Ueberfall von Uſtilug (5 März). 


nicki erfochten, überließen ſie ſich einer ſo energiſchen Begeiſte⸗ 
rung, daß ihr General ſelbſt oft nicht Kraft genug beſaß, ihrem 
Ungeſtüme zu wehren. Der Feind, über ihre Kühnheit betroffen 
und von der Heftigkeit ihres Angriffs erſchüttert, ergriff gewöhn⸗ 
lich ſchon bei ihrer Annäherung die Flucht. 

Nachdem General Kreutz die Geſchlagenen wieder geſammelt 
und ſo gut es ging geordnet hatte, poſtirte er ſich am Abend 
bei Jaſtkow. Dwernicki, welcher in Markußzow übernachtete, 
ſchickte ſich an, dem Feind am anderm Tage eine neue Schlappe 
beizubringen. Am Morgen des 4. März ſandte er einen Theil 
feiner Soldaten auf der großen Straße voran, während der ans 
dere, die Richtung nach Krakau einſchlagend, den Ruſſen bei 
Lublin in den Rücken fallen ſollte. Kreutz dagegen, Dwernickis 
Abſicht errathend und überzeugt daß, wenn dieſelbe gelang, die 
Exiſtenz feines Corps auf dem Spiele ſtand, beeilte ſich, feine rüd- 
gängige Bewegung fortzuſetzen, und zog ſich über Piaski nach 
Suchodol, wo er Verſtärkungen von der Grenze her, unter An⸗ 
führung des Generals Balbekow, erwartete. 

Am aten Abends rückte Dwernicki ohne Widerſtand in Lub⸗ 
lin ein. Dort mit Enthuftasmus aufgenommen, ordnete er einen 
feierlichen Gottesdienſt an. Die patriotiſche Rede, welche der 
Kaplan ſeines Armeecorps bei dieſer Gelegenheit hielt, begeiſterte 
die Zuhörer für die Nationalſache und trieb in einem Augenblicke 
mehrere Hundert Freiwilliger den Fahnen der Unabhängigkeit zu. 
Dwernicki ſetzte eine revolutionäre Behörde ein und gönnte feinen 
Truppen einige Tage Raſt, die er dazu benutzte, Volksbewaffnun⸗ 
gen zu organiſiren und feine Streitkräfte zu verſtärken. 

Ein glücklicher Handſtreich war während dieſer Tage durch 
den Commandanten der Feſtung Zamosc, Oberſten Kryſinski, voll: 
führt worden. Mit einem ſtarken Haufen Senſenmänner und 
Krakuſen nebſt einigen Feldſtücken hatte er die Beſatzung von 
Uſtilug, aus etwa 1000 Mann beſtehend, von zwei Seiten über⸗ 
fallen, einen großen Theil derſelben getödtet, 5 Offiziere und 360 
Gemeine gefangen genommen. Der Reſt der Beſatzung entkam 
und vereinigte ſich mit Balbekow. Dieſer günſtige Erfolg trug 
nicht wenig dazu bei, den Geiſt des Aufſtandes in der Woywod⸗ 
ſchaft Lublin noch zu erhöhen. 1 5 m. 
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Am 5ten hatte Kreutz Oleszniki erreicht, den Wieprz “) paſ⸗ 
fiet, die über denſelben führenden Brücken zerſtört und ſich von 
dort nach Leczna gewandt, wo er am ten ankam. Während 
deſſen hatte Diebitſch, um Dwernickis Einbruch in Volhynien zu 
hindern, den Grafen Witt mit ſeiner geſammten Cavallerie und 
dreizehn Grenadier-Bataillonen zu deſfen Verfolgung abgeſchickt. 
Sierawski, der am 4. März bei Pulawy über die Weichſel ge⸗ 
gangen war, um Dwernickis Zug zu unterſtützen, ward zur Um⸗ 
kehr genöthigt, und Dwernicki ſelbſt, einſehend, daß die Wege be⸗ 
reits zu ſtark gelitten hatten, als daß er, von überlegenen Streit⸗ 
kräften verfolgt, ſeinen Marſch nach Volhynien ſchnell und ohne 
Nachtheil fortfegen konnte, beſchloß Lublin zu verlaſſen und ſich 
der Feſtung Zamosc zu nähern. Er war am Sten in Krasnys⸗ 
taw, von wo aus er die Bataillone des Generals Balbekow be⸗ 
unruhigte. Lublin, wo Dwernicki nur ein Bataillon Reconvales⸗ 
centen nebſt einem Trupp junger Mannſchaft zurückgelaſſen hatte, 
fiel am 1 Iten wieder in Kreutz' Hände. Dwernicki wußte indeß 
durch geſchickte Querzüge die ihm nachſetzenden Ruſſen zu täu⸗ 
ſchen und durch falſche Nachrichten, die er über ſich verbreiten 
ließ, irre zu führen, und gelangte nach einigen angeſtrengten 
Märſchen am Löten glücklich unter den Kanonen von Zamosc 
an. Seine Verfolgung in jenen ſumpfigen, überſchwemmten Ger 
genden hatte dem Feinde ſo beträchtlichen Schaden zugefügt, daß 
Kreutz allein um nicht weniger als fünf Schwadronen gekommen 
war. Toll, der feit dem 1I1ten die oberſte Leitung der gegen 
Dwernicki beſtimmten Operationen übernommen hatte, hielt ſich 
zu einem Angriff auf die Feſtung nicht ſtark genug, ging mit 
ſeiner Hauptmacht nach Lublin und mußte ſich begnügen, durch 
verſchiedene Obſervations-Corps der Divijion Dwernickis die 
Rückkehr über die Weichſel abzuſchneiden. Letzterer blieb einige 
Wochen hinter den ſicheren Mauern von Zamose, theils um ſei⸗ 


nen erſchöpften Truppen einige Erholung zu geſtatten, theils um 


ſeinem Corps die zahlreichen Freiwilligen einzuverleiben, welche 
ihm aus der Woywodſchaft Lublin und ſogar aus Galizien zu⸗ 
geſtrömt waren. Seine Streitkräfte hätten ſich gewiß bedeutend 
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vermehrt, wenn die Cholera, welche ihre Verheerungen über alle 
Theile des rechten Weichſelufers auszudehnen begann, ihn im 
Laufe des Monats März nicht einer anſehnlichen Maſſe ſeiner 
Leute beraubte. Er war damals durch einen Raum von mehr 
als fünfunddreißig Meilen von der Hauptſtadt getrennt und konnte 
daher keinen Theil an den Bewegungen und Operationen der 
Hauptarmee nehmen; aber er bedrohte die Flanken und Reſer⸗ 
ven des Feindes. 

Hier endigt der erſte Theil der Kriegsoperationen. 

Die Bewegungen und Anſtrengungen der ruſſiſchen Armee 
während dieſer erſten Kriegs-Epoche hatten keinen anderen Er- 
folg gehabt, als die große polniſche Armee zum Uebergang auf 
das linke Weichſelufer zu zwingen. Auffallend bleibt es, daß der 
Marſchall Diebitſch, der ſich zweifelsohne der Hauptſtadt Polens 
bemächtigen und dadurch der polniſchen Revolution einen ent⸗ 
ſcheidenden Schlag verſetzen wollte, keinen anderen Feldzugsplan 
entwarf. 

Diebitſch drang mit 80,000 Mann bereits über den Liwiec 

vor, als ſein rechter Flügel erſt zwiſchen Lomza und Auguſtowo, 
ſein linker zwiſchen Sieroczun und Radom ſtand. Hätte er ſtatt 
deſſen nicht ſeine ganze Armee am Bug verſammeln und den 
Feldzug erſt gegen den 20. Februar damit beginnen müſſen, daß 
er zwiſchen Nimirow und Drohiezyn über den Fluß ſetzte und 
ſich Siedlees zu bemächtigen ſuchte? In dieſer Stellung konnte 
er dreiſt eine ihm von den Polen angebotene Schlacht annehmen; 
es würde ihm leicht geworden fein, jene mit all ihren Streit 
kräften aufzureiben. Wahrſcheinlich aber hätten ſie ſich auf Praga 
zurückgezogen; in dieſem Falle mußte der Feldmarſchall ſie bis 
unter die Kanonen des Brückenkopfes zu werfen ſuchen und, ge⸗ 
lang ihm ihre Zermalmung nicht, im Eilmarſch auf der linken 
Flanke bis Mniszew dringen, dort die Weichſel überſchreiten und 
ſich in dieſer ganz vorzüglichen ſtrategiſchen Stellung feſtſetzen. 

Das kleine, am Zuſammenfluß der Pilica und Weichſel ge— 
legene Dorf Mniszew ſteht faſt auf einer durch dieſe beiden 
Flüſſe gebildeten Inſel, nur eine ſtarke Tagereiſe von Praga 
entfernt. Diebitſch konnte daher ſeinen Marſch vor dem Fürſten 
Radziwill ſehr leicht geheim halten und jene Stellung durch eine 
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ſtarke Abtheilung Infanterie einnehmen laſſen, eine Macht, welche 
hinreichend geweſen wäre, den Ueberſchritt der Armee auf dem 
Eiſe oder auf einer Brücke, die im Falle des Einganges binnen 
vierundzwanzig Stunden herzuſtellen war, zu decken. Dort hät⸗ 
ten die Ruſſen ſich verſchanzen, ihre Verbindungslinie über Pu⸗ 
lawy und Lublin auf Uſtilug ziehen und ihre rechte Flanke durch 
eine bis nach Kamiena ſtreifende detachirte Abtheilung decken 
müſſen. Alſo auf dieſem Punkte geſichert, konnte der Marſchall 
an der Spitze von 100,000 Mann in der Richtung von Pia⸗ 
ſeczuo, wo ihm kein Hinderniß entgegenſtand, vordringen, den 
Polen in den unermeßlichen Ebenen, welche die Haupſtadt auf 
dieſer Seite umgeben, eine Schlacht liefern, einen ſicheren Sieg 
erkämpfen, ſie nach Warſchau drängen, ihnen jede Communica⸗ 
tion mit dem Inneren des Landes abſchneiden und ſich, kraft 
ſeiner furchtbaren Artillerie, des Heerdes der Inſurrection durch 
den Sturm einer Stadt bemächtigen, welche damals nur mit 
ſchwachen Verſchanzungen verſehen war. 

Hätte der Marſchall größere Kühnheit beſeſſen, jo war im 
Monat März der Krieg beendigt, die Inſurrection erſtickt. Auf 
dem eben angedeuteten Wege war faſt an keinen Unfall zu den⸗ 


ken, denn der zu einer einzigen Maſſe verbundenen ruſſiſchen Ar⸗ 


mee wäre nicht ſo leicht eine Niederlage beizubringen geweſen. 
Ja ſelbſt wenn die Expedition nicht vollſtändig gelang, konnte 
Diebitſch ſich immer noch über die Pilica, die Radomka und die 
Weichſel zurückziehen und den Polen, wenn ſie ihn zu verfolgen 
wagten, von ſicheren Haltpunkten aus und durch geſchickte Wen⸗ 
dungen Schläge verſetzen, die ihnen gewiß viele Mannſchaft ge- 
koſtet hätten. 

Es war ein Glück für Polen, daß der Marſchall dieſen 
Plan, welcher der einzige ſtrategiſch richtige war, nicht annahm, 
ſondern ſeinen Maſſen eine falſche Richtung gab, die zu keinem 
entſcheidenden Reſultate führte und den Polen Gelegenheit ver⸗ 
ſchaffte, ihr Uebergewicht auf dem Schlachtfelde zu entwickeln und 
jene ruhmreichen Erfolge vorzubereiten, durch welche es ſeinen 
Untergang verherrlichte. 


= 


Bewegungen der beiden Armeen 
während der 
erſten Epoche des Krieges. 


Bewegungen der Polen. 


Rückzug Skrzyneckis von Dobre auf Praga. 

Rückzug Zymirskis von Kaluszyn auf Praga. 

Bewegung Dwernickis von Gora über Zelechow auf 
Stoczek und ſein Rückzug auf Gora über Garwolin. 

Bewegung Dwernickis von Gora auf Nowawies und 
Kozienice und ſein Rückzug bis Karczew gegenüber. 

Bewegung Dwernickis über Warka und Brzoza auf Ko⸗ 
zienice und von da über Pulawy und Lublin nach 
Zamosc. 

Rückzug des Sandomirſchen Corps von Radom und 
Szydlowiec auf Brzin; Angriffsmarſch gegen die 


Nachhut des Kreutzſchen Corps über Zwolin und. 


Pulawy. 


Bewegungen der Ruſſen. 


Schachowskois Corps betritt bei Kowno den polniſchen 
Boden, vereinigt ſich zu Auguſtowo mit der Diviſton 
Manderſtern, rückt über Lomza auf Pultusk, ſchickt 
ein Obſervations-Corps auf Modlin ab, marſchirt 
auf Praga und bewerkſtelligt ſeine Vereinigung mit 
Diebitſch. 

Bewegung Manderſterns von Grodno auf Auguſtowo 
und Lomza. 

Das Corps von Pahlen geht bei Tykoczyn über die 
Grenze, rückt auf Sniadow, wendet ſich links, mar⸗ 
ſchirt über Andrzeiewo auf Nur und dringt über 
Sokolowo und Kaluszyn auf Praga. 
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.Das Corps Roſens und die Reſerven Conſtantins be- 


treten bei Surasz das Königreich und gehen auf 
Wyſoki⸗Maſowiecki und Andrzeiewo; hier theilen ſich 
die beiden Abtheilungen; Roſen marſchirt über Oſtrow 
und Brok auf Wengrow, von wo aus er, als rech— 
ter Flügel der Armee des Marſchalls Diebitſch, über 
Dobre auf Praga rückt; Conſtantin geht auf Nur 
und folgt dem Pahlenſchen Corps. 

Bewegung Witts, welcher von Ciechanowiec, wo er 
die Grenze durchbricht, über Sokolowo dem Corps 
des Großfürſten folgt. 

Das Corps von Anrep dringt von Brzeſe auf Siedle 
und vereinigt ſich mit Diebitſchs Armee. 

Bewegung Geismars von Wlodawa, wo er den Bug 
paſſirt, über Lukow auf Sieroczyn, und fein Rück⸗ 
zug von Sieroczyn auf Siedlee, wo er auf das Cen⸗ 
trum der ruſſiſchen Armee ſtößt. 

Die Diviſion Kreutz ſetzt über die Grenze bei Uſtilug 
und marſchirt über Lublin und Pulawy nach Kozie- 
nice, von wo eine Brigade nach Radom, eine zweite 
nach Brzoza und eine dritte nach Nowawies abge- 
ordnet wird. Rückzug dieſer Diviſion von Kozienice 
durch Pulawy und Lublin auf Leczna. x 
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Activbeſtand der polnischen Armee 


am Iten Februar 1831. 


A. Infanterie. 
1) 13 alte Regimenter, jedes aus 4 Ba⸗ 
taillonen, à 800 Mann, beſtehend 41,600 
2) Neue Aushebungen 
3) 3 Jägerbataillone, mit Jagdgewehren 
bewaffnet 1000 


Summa 45,100 M. 


B. Cavallerie. 

1) 9 Cavallerie-Regimenter, jedes zu 5 
Schwadronen, und 2 Schwadronen 
Carabiniere, zuſammen 47 Schwa⸗ 
dronen à 200 Mann 9400 

500 
Summa 
C. Artillerie. 5 

126 Kanonen, jede bedient durch 20 Artil⸗ 
leriſten und Train⸗Soldaten, theils 
zu Fuß, theils zu Pferde 

Der allgemeine Dienſt der Feld⸗ 
lazarethe und Verprovian⸗ 
tirungen ward verſehen 
durch etwa 

R Totalſumme 
Hiervon ſind abzuziehen: 

1) die Garniſonen der feſten Plätze Praga, 
Modlin und Zamosde . 10,000 

2) das Corps des Generals Dwernicki .. 2500 

3) Das Corps des Generals Sierawski . 1500 

4) eine aus Jägern und leichter Reiterei 
zuſammengeſetzte, in der Woywod— 
ſchaft Sandomir zur Dispoſition 
geſtellte Abtheilung 


9900 M. 


58,520 M. 


Activbeſtand der ruffifchen Armee 


bei ihrem Einmarſch ins Königreich Polen 


am 5. und 6. Februar 1831. 


A. Jufanterie. 

1) 18 Regimenter unter Anführung des 
Grafen Pahlen, jedes aus 2 Ba⸗ 
taillonen, a 900 Mann, beſtehend 32,400 

2) 15 Regimenter unter Anführung des 

Barons Roſen 27,000 

3) 2 Regimenter unter Anführung des Groß⸗ 
fürſten Conſtantin 3600 

4) 18 Grenadier⸗Regimenter unter Anfüh- 
rung des Fürſten Schachowskoi . 32,400 


B. Cavallerie. % 

1) 4 Huſaren-Regimenter unter Pahlen, 

jedes zu 6 Schwadronen à 150 

Mann N 3600 
2) 4 Uhlanen-Regimenter unter Roſen .. 3600 
3) 3 Regimenter Cüraſſiere, Uhlanen und 

Huſaren unter Conſtantin, jedes 

zu 4 Schwadronen à 180 Mann 2160 
4) 4 Regimenter Cüraſſiere und 4 Regi— 

menter Uhlanen unter dem Grafen 

Witt, jedes zu 6 Schwadronen 

a 150 Mann 7200 
5) 4 Regimenter Dragoner und 4 Regi— 5 

menter reitender Jäger unter dem 

Baron Kreutz (und Geismar), je— 

des zu 6 Schwadronen à 180 

Mann 5 
6) Koſacken 


Summa 95,400 M. 


Summa 29,200 M. 
Latus 124,600 M. 


Summa 14,500 + 
Effectivbeſtand, nicht über 44,020 M. 


Beſtand der ruffifchen Armee im Monat Februar. 


Transport 124,600 M. 
C. Artillerie. - . 8 
1) 2 reitende und 9 Fuß⸗Batterien un⸗ f dv erzei ch n i lz 
ter Pahlen mit 96 Kanonen. der 
2) 2 reitende und 6 Fuß⸗Batterien un⸗ Schlachten, Kämpfe, Gefechte und Scharmützel, 
tee Roſen mit 80 | welche ſich während der erften Epoche des Krieges 
3) 1 reitende und 1 Fuß⸗Batterie un - ereigneten. 
ter Conſtantin mit 20 £ 
4) 9 Fuß⸗Batterien unter Schachows⸗ | 12. Februar. Gefecht bei Liw. 
koi mit. ; B 2 Scharmützel bei Pewnick. 
5) 4 reitende Batterien unt. Witt mit 32 Kampf bei Stoczek. 
6) 4 reitende Batterien unt. Kreutz mit 48 3 Gefecht bei Kaluszyn. 
Summa 348 Kanonen. Kampf bei Dobre. N 
348 Kanonen, jede bedient ' n Scharmützel bei Stojadlo — Cyganka — Oku⸗ 
durch 20 Artilleriſten . f 6,960 M. niew. 
Effectivbeſtand 131,560 M. Kampf bei Nowawies. 
Wat. Pert 5 ER Schlacht bei Wawer. 
. ach ſind die S. 107 gegebenen Data zu berichtigen. . Scharmützel bei Zegrze. 
Gefecht bei Nieporent. 
Kämpfe bei Bialolenka. 
Schlacht bei Grochow. 
Brand Pragas. 
Ueberfall von Pulawy. 
Kampf bei Pulawy. 
Kampf bei Kurow. 
Ueberfall von Uſtilug. 
Scharmützel bei Maluszyn. *) 
Gefecht bei Praga. “) 


K N 


z 
z 
z 


*) Siehe den vierten Abſchnitt. 
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vierter Abſchnitt. 


Vom Ende der erſten Epoche des Krieges bis zur Wieder⸗ 
aufnahme der Kriegsoperationen (Monat März 1831). 


Nach der Schlacht von Grochow trat Chlopicki vom öffent⸗ 


lichen Schauplatz ab. Seine Wunden zeigten ſich gefährlicher 
als ſie anfangs ſchienen, und der alte Kriegesheld verlegte ſei— 
nen Aufenthaltsort von Warſchau nach Krakau. Er war gewiß 
einer der edelſten und glühendſten Freunde ſeines Vaterlandes; 
nur das Unweſen einer Revolution war ihm verhaßt, und darum 
hatte der polniſche Aufſtand niemals einen eifrigen, begeiſterten 
Bertheidiger in ihm gefunden. Das zog ihm den Haß und die 
Verunglimpfungen der Eraltirten zu, deren Schmähreden ſelbſt 
ſein ſtilles Aſyl in Krakau trübten und ihm die Schuld der nach⸗ 
maligen Unglücksfälle Polens zur Laſt legten. Aber mag auch 
ſein politiſches Syſtem der Zurückhaltung ein falſches geweſen 
ſein und dem Aufſtande des 29. November von vorn herein eine 
verderbliche Richtung gegeben haben: fein perſönliches Benehmen 
war untadelhaft und über jede Verleumdung erhaben. Auf den 
Schlachtfeldern von Wawer und Grochow, als das Schlachten⸗ 
feuer ihn umblitzte, der Kugelregen ihn umſauſte, hat er gezeigt, 
daß er ein echter, braver Pole war, und ſich mit unverwelklichen 
Lorbeern bedeckt. Die Ruhe und Geiſtesgegenwart, womit er 
ſeine Anordnungen gab, die feſte Haltung und Unerſchrockenheit, 
womit er ſeine Bruſt den feindlichen Geſchoſſen blosſtellte, waren 
bewundernswerth. Sein Beiſpiel begeiſterte die Soldaten, die bei 
feinem Anblick ihren Muth und ihre Anſtrengungen verdoppelten. 
Ohne ſeine Hingebung hätte die Schlacht bei Grochow einen ganz 
anderen Ausgang nehmen können und wäre nicht, wenn ſie auch 
verloren ging, die glänzendſte Waffenthat der Polen während 
dieſes Krieges geworden. — 


k ee, 
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Vom 26. Februar, dem Tage ſeiner Ernennung an, ent⸗ 
wickelte Skrzynecki eine außerordentliche Thätigkeit in ſeinem neuen 
Beruf eines Generaliſſimus. Er tröſtete die Soldaten wegen 
ihrer Niederlage und ließ unter die Würdigſten von ihnen eine 
Anzahl Ehrenzeichen durch die Wahl der Truppen ſelbſt verthei⸗ 
len. Seine feſte, zuverſichtliche, beſonnene Haltung gewann 
ihm das Vertrauen der Armee; ſchon am 27ſten herrſchte wie⸗ 
der der alte Muth und die frühere Begeiſterung in den Herzen 
des Volkes wie der Soldaten, und die Schrecken der letzten Tage 
kamen Allen nur noch wie ein böſer Traum vor. Sein recht⸗ 
licher Character, ſeine aufrichtige, ſchwärmeriſche Begeiſterung für 
die Sache ſeiner Nation, die fromme Sprache in ſeinen Procla⸗ 
mationen, das Alles ließ ihn der Menge als einen Geſandten 
Gottes zur Rettung und Wiederaufrichtung ſeines Vaterlandes 
erſcheinen. 

Johann Stkrzynecki, der gebildetſte Oberfeldherr der 
Polen, der aber leider ſchon bei ſeiner Erwählung ſich ſelbſt als 
Fabius Cunctator (den Zauderer) ankündigte und, all ſeiner 
militäriſchen Fähigkeiten, ſtrategiſchen Kenntniſſe, ſeines unbe⸗ 
ſcholtenen Characters und perſönlichen Muthes ungeachtet, den 
Untergang ſeines Vaterlandes beſchleunigt hat, zur Zeit ſeiner 
Ernennung etwa 45 Jahr alt, war ein Mann von hohem 
Wuchs, edler, angenehmer Geſtalt, der ſeinem vortrefflichen Be⸗ 
tragen und der Anmuth ſeines Geiſtes zahlreiche Erfolge im Le⸗ 
ben verdankte. Er ward 1786 in Galizien von wohlhabenden 
Eltern geboren und genoß alle Vortheile einer liberalen Erzie⸗ 
hung. Seine erſte Bildung verdankte er der Hochſchule zu Lem⸗ 
berg. Der Einbruch der franzöſiſchen Armee in Polen 1806 
und die daran geknüpften Hoffnungen einer Wiedergeburt des 
Vaterlandes entriſſen den feurigen Jüngling, deſſen Herz ſchon 
bei dem Gedanken an Freiheit und Unabhängigkeit höher klopfte, 
feinen: encyclopädiſchen Studien. Angeregt durch den Aufruf, 
welchen die Generale Dombrowski und Wybicki im Namen Na⸗ 
poleons an die polniſche Armee erließen, zog er, 19 Jahr alt, 
aus dem väterlichen Haufe und trat in das neugebildete Ifte In⸗ 
1 fanterie⸗Regiment unter den Befehlen des Oberſten Malachowsli, 
des nachmaligen letzten Geueraliſſimus im Freiheitskampfe, um, 
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den Fahnen eines fremden Herrſchers folgend, im Intereſſe des 
eigenen Vaterlandes zu fechten. Die Familie Czartoryski begün⸗ 
ſtigte ſein erſtes Auftreten in der großen Welt und verſchaffte 
ihm 1809, beim Beginne des Feldzuges im Großherzogthum 
Warſchau, die Stelle eines Hauptmanns. Während des denk— 
würdigen Feldzuges von 1812 zog er durch ſeine gute Haltung 
die Aufmerkſamkeit Napoleons auf ſich, erhielt das Commando 
eines Bataillons und focht in dieſer Stellung die wichtigſten 
Schlachten jenes Feldzuges mit. Beim Uebergang über die Ber 
rezina dem allgemeinen Verderben entgangen, befehligte er 1814 
bei Arcis-ſur-Aube das Viereck, in welches Napoleon ſich ein— 
ſchloß, als er, von der feindlichen Reiterei gedrängt, bei ſeiner 
Infanterie Schutz ſuchen mußte und brachte, durch Hilfstruppen 
verſtärkt und durch des Kaiſers Gegenwart angefeuert, dem Feind 
eine empfindliche Niederlage bei. Mit dem Kreutze der Ehren: 
legion auf der Bruſt, aber mit vereitelten Hoffnungen im Her— 
zen kehrte er, nach Napoleons rührendem Abſchied in Fontaine⸗ 
bleau, mit ſeinen übrigen Landsleuten unter Kraſinskis Füh⸗ 
rung in die Heimat zurück. Er brachte den Ruf eines ſehr 
guten Infanterie⸗Offiziers mit und erhielt nach eingetretenem 


Frieden den Oberbefehl einer Abtheilung der Garde-Grenadiere.“ 


Da er während der Behauptung des Großfürſten Conſtantin 
im Dienſte blieb, ſo mußte er, gleich vielen Anderen, mancherlei 
Unannehmlichkeiten erfahren. Aus der Garde ward er in ein 
Linien-Infanterie- Regiment verſetzt; dies war eine Ungnade, 
welche er ſich durch ſeinen Widerſtand gegen die Machtſprüche 
des Ceſarewitſch zugezogen hatte, die ihm aber die Gunſt des 
Heeres erwarb. Während des Proceſſes, welchen Lukaſinski *) 


*) Valerian Lukaſinski, deſſen wir ſchon S. 34 erwähnten, um 
1790 geboren, diente zuerſt im Kriege von 1806, folgte 1812 dem franzöſi⸗ 
ſchen Heere, focht 1813 bei Dresden und gerieth darauf in ͤſtreichiſche Kriegs⸗ 
gefangenſchaft, aus der ihn erſt das Jahr 1815 befreite. Er trat in die neu⸗ 
gebildete, polniſche Armee und ward Major des ſpaͤter jo berühmt geworde⸗ 
nen vierten Regimentes, das ſchon damals ſeine treffliche Haltung den Be⸗ 
mühungen Lukaſinskis verdankte. Als nach einigen Jahren das Nationalge⸗ 
fühl Polens aus feiner Lethargie wieder erwachte und eine allgemeine Begei⸗ 
ſterung, ernſtmahnend, die Gemüther des unglücklichen Volkes ergriff und zu 
neuer Thätigkeit ſpornte, blieb auch Lukaſinski nicht zurück. Eingedenk der 
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und andere Patrioten, angeklagt, geheime Verbindungen in Po⸗ 
len verbreitet zu haben, beſtehen mußten, trug Skrzynecki kein 


Worte des ſterbenden Dombrowski, der alle Polen, unter welchen Regierun⸗ 
gen ſie auch ſtehen möchten, zur Einigkeit, ſo wie zur Vereinigung ihrer 
Wünſche, Kräfte und Anſtrengungen aufgefordert hatte, war er der Haupt⸗ 
ſtifter jener geheimen Verbindung, durch welche die letzte polniſche Revolution 
vorbereitet und beſchleunigt wurde. Unter dem Namen „National-Maurerei“ 
bildete Lukaſinski eine Geſellſchaft, welcher die gewöhnlichen freimaureriſchen 
Einrichtungen und Statuten zu Grunde lagen. Die äußeren Formen waren 
in beiden Verbindungen gleich; nur hatte die nationale Maurerei das Eigen— 
thümliche, daß ſie eine ausſchließlich polniſche Verbrüderung war. Alle Sym⸗ 
bole bezogen ſich auf vaterländiſche Gegenſtände, und berühmte Namen aus 
der polniſchen Geſchichte dienten als Erkennungswörter. Wiedererweckung der 
Volksthümlichkeit und des Strebens nach Unabhängigkeit und Integrität war 
der geheime, nur den Geweihten bekannte Zweck der Geſellſchaft, welcher, um 
den Argwohn der Regierung zu täufchen, unter Handlungen der Wohlthätig⸗ 
keit verborgen ward. Dieſer Bund fand maͤchtigen Anklang in allen Diſtrie⸗ 
ten des ehemaligen Polens und verbreitete ſich vorzüglich unter den polniſchen 
Regimentern. Schon 1821 wollte Lukaſinski, die Waffen in der Hand, mit 
feinem Plan offen hervortreten, ſobald Permoloff, der auf Alexanders Befehl 
ein Heer nach Italien führen ſollte, Polen verlaſſen und die Grenzen Deutſch⸗ 
lands betreten hätte. Verrath und widrige Umſtände vereitelten dies Unter⸗ 
nehmen. Die Aufhebung der Freimaurerlogen im ganzen ruſſiſchen Reiche 
führte auch die Auflöſung dieſes Bundes herbei, deſſen eifrigſte Mitglieder ſich, 
auf Uminskis Antrieb, in einer- neuen, feſteren Geſtalt vereinigten. Bei Schlie⸗ 
ßung der Logen war die Polizei indeß den Tendenzen der nationalen Maure— 
rei auf die Spur gekommen, was die Verhaftung Lukaſinskis, der ſich ſchon 
früher Conſtantins Ungnade zugezogen, ſo wie einiger Anderen zur Folge hatte. 
Ueber zwei Jahre blieb er im Staatsgefängniß des Carmeliterkloſters zu War⸗ 
ſchau gefangen; dann ward er 1824 durch eine Militär-Commiſſion unter 
Vorſitz des Kriegsminiſters Hauke zu neunjähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt. 
Nachdem ihm und noch zwei anderen Verurtheilten vor der Front ihrer Re— 
gimenter die Epauletts von den Schultern geriſſen worden, wurden die drei 
Sträflinge, auf Karren gebunden, nach der Feſtung Zamose gebracht. Dort 
entwarf Lukaſinski den kühnen Plan, ſich der Feſtung zu bemächtigen und auf 
ihren Mauern die erſte Fahne der Unabhängigkeit aufzupflanzen. Die Unvor⸗ 
ſichtigkeit eines der jüngeren Verſchworenen verrieth den Anſchlag, und Luka⸗ 
finsfi wurde zum Tode verurtheilt. Der Großfürſt jedoch, der inzwiſchen zu 
der Ueberzeugung gekommen war, daß der frühere Proceß ein nur unvollſtän⸗ 


diges Licht über den geheimen Bund verbreitet hatte, ließ eine neue Unter: 


ſuchung gegen Lukaſinski eröffnen, die gegen ihn erkannte Todesſtrafe in le— 
benswieriges Gefängniß verwandelnd. An einem beſtimmten Tage jeder Woche 
ward der Unglückliche in Gegenwart eines Militär-Auditeurs geknutet, um 
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Bedenken, ſich der ruſſiſchen Regierung zu widerſetzen. Mehrere 
Angeſchuldigte verdankten ihm ihre Losſprechung, Andere eine 
Milderung ihrer Strafe. Dadurch machte er einigermaßen die 
Schmach wieder gut, in einem Kriegsgerichte zu ſitzen, welches 
die Befugniſſe des Senats uſurpirt hatte. Damals genoß Skrzy⸗ 
necki den allgemeinen Ruf eines freiſinnigen und unabhängigen 
Mannes. Später ſchien er anderen Anſichten zu huldigen und 
die Nothwendigkeit einer unumſchränkten Regierung zu verfechten. 
Ein tiefes religiöſes Gefühl brachte ihn zu der Ueberzeugung, 
daß alle Erſcheinungen der äußeren Welt durch eine höhere Ord— 
nung bedingt wären, daß alle Gewalt von Gott ausgehe und 
daß man daher auch jeder factiſch beſtehenden Regierung Gehor— 
ſam ſchuldig ſei. Als die Nachricht von der Julius-Revolution 
in Warſchau eintraf, ſoll Skrzynecki (fo erzählt der Ultrademo— 
krat Adam Gurowski, ein Erzfeind des Generaliſſimus) in einer 


Abendgeſellſchaft beim General Gielgud fein politiſches Glaubens 


bekenntniß in den Worten niedergelegt haben: „Je regrette 
beaucoup de n'étre pas à Paris, pour arranger ces jacog 
bins (Wie leid thut es mir, daß ich nicht in Paris bin, um 
dieſe Jacobiner zu Paaren zu treiben)“. Durch mancherlei Stu: 


dien abgezogen, ging er mit f en Waffengenoſſen nur wenig 


um und war im Regimente nicht beliebt; dem Offizier-Corps 
mißfiel ſein zurückhaltendes, wenn auch edles Betragen, das eher 
den feinen Weltmann, als den in den Feldlagern gereiften Soldaten 
errathen ließ. Als ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann beſchäftigte 
er ſich viel mit auswärtiger Literatur und Politik, weshalb der 
Großfürſt, dem er ein Dorn war, ihn einſt dem Herzoge von Wel— 


von ihm Geſtändniſſe zu erzwingen, deren er, von Schmerz gefoltert, einige 
ablegte. Als der Ausbruch der petersburger Verſchwörung nach Alexanders 
Tode auch zahlreiche Verhaftungen in Warſchau nach ſich zog, wurde Luka⸗ 
ſinski vor die aus Ruſſen und Polen zuſammengeſetzte Unterſuchungscommiſ⸗ 
ſion unter Vorſitz des Grafen Stanislaus Zamoyski geführt, um ſeine frü⸗ 
heren Ausſagen zu beſtätigen. Da entblößte der Gefangene ſeinen zerfleiſch⸗ 
ten Leib. „Hier ſehen Sie meinen Körper,“ rief er; „und nun urtheilen Sie, 

was Geſtändniſſe werth find, die durch Knutenhiebe erpreßt wurden“. Er 
ward in ſeinen Kerker zurückgeführt und war der einzige Gefangene, der Con⸗ 
ſtantins Rückzug, in der S. 34 beſchriebenen chen Weiſe, begleiten mußte. 
Seitdem iſt ſein Name verſchollen. 


von Pultusk und kehrte am 3. December an der 
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lington mit der Aeußerung vorgeſtellt haben foll: „Dieſer Offizier 
kann ihnen Alles erzählen, was in engliſchen und franzöſiſchen 
Zeitungen ſteht, aber von Dem, was in ‚feinem Regimente vor⸗ 
geht, weiß er nichts“. Der 29. November traf ihn als Oberſt 
des 8. Infanterie-Regimentes in Warſchau, jedoch ohne fein Re⸗ 
giment, welches in Pultusk eantonnirte. An demſelben Abende 


befand er ſich bei dem General Siemonkowski, dem Chef des 


Generalſtabes des Großfürſten Conſtantin. Als man die erſten 
Schüſſe fallen hörte, ſprang er ans Fenſter, erklärte zornig, das 
ſei höchſt wahrſcheinlich eine Rebellion, und bat den ruſſiſchen 
General, zum Ceſarewitſch zu eilen und demſelben zu verſichern, 
daß er auf ihn rechnen könne. Sobald ihm jedoch der Zweck 10 1 
Aufſtandes klar ward, eilte er, ſich mit dem von ihm befehligte 
Regimente der Sache der Nation anzuſchließen, holte daſſelbe 
1 des Ge e⸗ 
nerals Szembek nach Warſchau zurück. Er theilte weder die 
eraltirten Hoffnungen, mit denen die patriotiſchen Herzen ſich 
berauſchten, noch miſchte er ſich in die Parteiungen vor und 
während der Dictatut, Aber als ein frommer und dienſteifriger 
Mann erfüllte er tre die ihm auferlegten wache, 90 
fehlte ſo wenig a den Erekcierplatz wie in der 9 
Gunſt des Fürſten Czartoryski ſo wie die alle en eine 
deren er ich, erfreute, verſchafften i 


Er nahm in demſelben als Weges na an der Seele des 
am 29. November ermordeten Blumer (S. 20) Platz. Durch 
ſeine ungewöhnlichen Talente, ſeine klaren, geiſtreichen Anſichten 
und Berichte, ſo wie, nach eröffnetem Feldene, durch feine, her⸗ 
vorſtechenden Waffenthaten nahm er die Aufmerkſamkeit der 
Regierung und des Publikums in Anſpruch. Damals fühlte 
man ſo ſehr die Nothwendigkeit, einen Mann zu finden, der dem 
großen Werke der Befreiung Polens gewachſen wäre, daß man 
ſich nur zu ſehr geneigt fand, Skrzyneckis Fähigkeiten wie mili⸗ 
täriſche Talente bei ſich ſelbſt zu übertreiben. Dies erklärt ſeine 
Erhebung zum Oberbefehl. Es iſt nicht zu leugnen, daß er, als E 
der Krieg begann, an der Spitze feiner einzelnen Divifion Talente 
und Seelengröße entwickelte, aber das Genie, welches zum Ober⸗ 
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Commando der polniſchen Armee unter ſo gefahrvollen Umſtänden 
Generaliſſimus aus dem Stegreife ſchaffen zu können; und Skrzy— 
necki ſelbſt ſetzte ſo wenig Vertrauen in ſeine eigene Kraft, daß 
er während der zweiten Epoche des Kriges ſehr häufig die Worte 
äußerte: „Wir Alle, denen jetzt die oberſte Leitung der Armee 
vertraut iſt, waren früher nichts als gute Bataillons-Comman⸗— 
deure; daher dürfen wir nur mit äußerſter Vorſicht handeln und 
nichts auf das Spiel ſetzen“, eine Anſicht, die mehr als alles 
Andere des Feldherrn nachmaliges Betragen erklärt. Ja, ſein 
General⸗Quartiermeiſter Prondzynski, mit dem er ſich ſpäter ent- 
zweite, fällte über ihn das harte Urtheil, „er habe jedes höhe— 
ren militäriſchen Berechnungstalentes entbehrt, keine Idee vom 
Gebrauche der Cavallerie und Artillerie, vom Befeſtigungsweſen 
noch von den Operationen eines Feldzuges überhaupt gehabt, 
keinen Funken jenes heiligen Feuers genährt, welches, ein Ge— 
ſchenk des Himmels und nicht aus Schulen oder Büchern ge— 
ſchöpft, den Feldherrn bilde; geſchickt, einige Bataillone zu com- 
mandiren, ſei er durch ſein Emporſteigen aus einem braven Sol— 
daten ein furchtſamer Feldherr geworden“. 

Chrzanowski und Prondzynski, von denen Skrzynecki erſte— 
ren zum Chef des Generalſtabes, letzteren zum General-Quar⸗ 
tiermeiſter, was er bis dahin nur proviſoriſch war, ernannte, 
waren beide voll glänzender Eigenſchaften und Thätigkeit, aber 
jung und ohne große militäriſche Erfahrung. 

Adalbert Chrzanowski, damals etwa 36 Jahr alt, in 
der Woywodſchaft Krakau geboren, hatte ſich ſchon von früher 
Jugend auf den Soldatenſtand zu ſeinem künftigen Lebensruf er— 
wählt. Daher trat er bereits 1809, als das Gebiet von Krakau 
dem Herzogthume Warſchau einverleibt wurde, in das Corps der 
Ingenieurs und erwarb ſich darin die Zufriedenheit feiner Vor: 
geſetzten. Er wohnte dem Feldzug in Rußland bei und focht in der 
Schlacht bei Leipzig, wo er eine Artillerie-Abtheilung ſehr ge— 
ſchickt commandirte. Im Jahr 1828 zog er mit Diebitſch, der 
ſeine militäriſchen Kenntniſſe würdigte, nach der Türkei, zeichnete 
ſich in der Schlacht bei Varna aus und trug viel zur Eroberung 
der Feſtung bei, worauf er zum Oberſten befördert wurde. Nach 


erforderlich war, fehlte ihm. Man hatte vergeblich gehofft, einen 
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dem Ausbruche der Revolution in Warſchau ward er in der Ger 
neral-Commiſſion für die Quartiere angeſtellt und im Januar 
zum zweiten Befehlshaber der Feſtung Modlin ernannt, wo er 
in dieſer Eigenſchaft bis zum Februar blieb und während dieſer 
kurzen Zeit das Feſtungsgeſchütz in die beſte Ordnung brachte. 
Obgleich er zarten Körperbaus und von kleiner, ſchmächtiger 


Geſtalt war, hinderte ihn feine Leibesbeſchaffenheit nicht, ſich den 


Strapazen und Entbehrungen des Krieges zu unterziehen; ſein 
unermüdlicher Fleiß, fein Scharfblick und feine richtige Urtheils⸗ 
kraft machten ihn zu der ihm angewieſenen Stelle ganz beſonders 
geeignet. — Von Skrzynecki in den Kriegsrath berufen, zeigte 
er eine Oppoſition, die an ſyſtematiſchen Starrſinn grenzte. Aus 
dem türkiſchen Feldzuge hatte er eine übertriebene Vorſtellung von 
der Macht des Kaiſerreiches und von der Vorzüglichkeit der mos— 
covitiſchen Truppen heimgebracht; und als der feurige, patriotiſch 
begeiſterte Prondzynski einſt voll Zuverſicht äußerte, die Polen 
müßten die Ruſſen Zwei gegen Drei angreifen, wo es auch im— 
mer ſei, erwiderte Chrzanowski, er zweifle ſehr, ob die Polen, 
ſelbſt mit gleichen Streitkräften, den Ruſſen gewachſen wären. 
Seine perſönlichen Anſichten hielten ihn jedoch von der Erfül— 
lung ſeiner Pflichten nicht ab, und bei verſchiedenen Gelegenhei- 
ten bis zum Sturme Warſchaus leiſtete er wichtige Dienſte, welche 
nicht unbelohnt blieben. Die Revolution fand ihn wie Prond⸗ 
zynski als Oberſtlieutenant, und beide wurden während des Krie⸗ 
ges zu Generallieutenants befördert. 

Prondzynski war ungefähr 40 Jahr alt, von mittler Größe, 
gewöhnlichem Aeußeren, einfachem Benehmen; aber feine Unterhal⸗ 


tung ließ den genialen, ſcharfſinnigen, wiſſenſchaftlich gebildeten 


Mann beim erſten Wort in ihm erkennen. Eine kühne, glänzende 
Phantaſie, mit einer regen, ausdauernden Thätigkeit und vielen 
theoretiſchen Kenntniſſen verbunden, machte ihn zum Schöpfer einer 
Reihe merkwürdiger Kriegsplane und Entwürfe, die aber leider 
im höheren Rathe nicht immer den verdienten Anklang fanden. 
Er war es, der unermüdlich in Skrzynecki drang, die erlangten 

Vortheile zu benutzen, vorwärts zu gehen und den Feind in Ab— h 
theilungen zu ſchlagen. — Nachdem Prondzynski als Jüngling 
ehrenvoll in der Armee des Großherzogthums rg gefochten 
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hatte, nahm er unter dem Großfürſten Conſtantin Dienſte. Die 
Verhaftungen des Jahres 1822 dehnten ſich auch auf ihn aus, 
und erſt nach einem vierjährigen Arreſt öffneten ſich die Thüren 
ſeines Kerkers wieder. Als die Inſurrection des 29. November 
Fortſchritte machte, wollten Einige auch ſeinen Namen auf die 
Liſte der Candidaten zum Oberbefehle ſetzen; aber die Regie— 
rungsmitglieder und der Dictator widerſetzten ſich, weil ſie es 
befremdend fanden, einen ſo wichtigen Poſten einem einfachen 
Oberſtlieutenant zu übertragen. Chlopicki ſchien ſogar die Ue⸗ 
berlegenheit, feines Geiſtes zu fürchten und entfernte ihn aus dem 
Mittelpunkte der Begebenheiten, indem er ihn nach der Feſtung 
Zamose ſandte. Er hatte bis dahin keine Gelegenheit gehabt, 
ſich hervorzuthun; daher wurde ſeine Abweſenheit kaum bemerkt; 
und das war vielleicht ein Unglück, das Polen noch heut zu 
beklagen hat. Jung, feurig, talentvoll, entſchloſſen und kühn 
war Prondzynski nach Chlopicki derjenige Mann, welcher den 
günſtigſten Einfluß auf das Schickſal feines Vaterlandes aus⸗ 
üben konnte. Skrzynecki wußte Prondzyuskis hervorragende Ei⸗ 
genſchaften zu würdigen, ſchenkte ihm ein unbegrenztes Vertrauen, 
eine innige Freundſchaft, und hatte bei den nächſten Kriegsope— 
rationen feinem Rathe Vieles zu danken. Der Mangel an Ue⸗ 
bereinſtimmung jedoch, der in den Anſichten und Meinungen die⸗ 
ſer beiden Männer herrſchte, erzeugte ſpäter Mißhelligkeiten, die 
bald / darauf in offene Feindſchaft ausbrachen. — 

Skrzyneckis Character ſprach ſich gleich in feiner erſten Pro⸗ 
clamation an das Heer aus. Sie war ohne Feuer, ohne Ber 
redtſamkeit, ohne Vertrauen zur Sache ſelbſt abgefaßt und mehr 
geeignet, den Soldaten Reſignation als Begeiſterung einzuflößen. 
Sie lautete alſo: 


N 


„Soldaten und Waffenbrüder! 75 


„Durch eine Fügung Gottes bin ich zu eurem Genirk, 
liſſimus erwählt worden. Der Senat, die Kammer der Land: 
boten und die National-Regierung haben mir eine Stellung 
anvertraut, deren wichtige Pflichten ich, nur von eurem Muth 
und eurer Ausdauer unterſtützt, werde erfüllen können. 

„Soldaten, wir haben mit einem Gegner zu thun, der 
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auf ſein Glück, feine Macht und den Rang, den er in Europa 
einnimmt, ſtolz ſein darf. Seine Streitkräfte ſind furchtbar; 
aber furchtbarer iſt die Schmach, mit der er uns überhäufte. 
Ihr Maaß iſt woll; ſie verdammt ihn in den Augen Gottes 
wie der Menſchen. Darum wollen wir im Vertrauen auf die 
Heiligkeit unſrer Sache und auf die göttliche Vorſehung un⸗ 
erſchrocken uns mit ihm meſſen. 8 
„Schwören wir denn in unſeren Herzen und Gewiſſen, 
das große Loſungswort: „Siegen oder ſterben fürs Va⸗ 
terland!“ in ſeiner ganzen Ausdehnung zu erfüllen, und wir 
werden in der Weltgeſchichte unter den Vertheidigern der hei— 
ligen und unverletzlichen Völkerrechte eine glänzende Stelle ein⸗ 
nehmen. Sollte jedoch der Sieg unſere Bemühungen nicht 
krönen, ſo wollen wir wenigſtens nicht leben, um uns einem 
verhaßten Joche zu unterwerfen. Solchem Ruhme wollen wir 
nachjagen und am Ziel unſrer heroiſchen, mit Dornen beſäe⸗ 
ten Laufbahn uns, wenn nicht die Lorbeer z, doch die Märty⸗ 
rerkrone erringen. Die Siegeskrone kann nur unſer werden, 
wenn ihr mich durch Treue, Gehorſam, Tapferkeit und Erge— 
benheit unterſtützet.“ 

Aehnliche Worte antwortete er auf eine Adreſſe des patrioti⸗ 
ſchen Klubbs. „Ich halte mich nicht für groß; ich bin ein gu— 
ter Pole, ein Bürger, dem die Ehre ſeines Volks eine heilige 
Sache iſt. Das Vaterland über Alles lieben und mich für daſ— 
ſelbe opfern, betrachte ich als meine höchſte, meine einzige Pflicht.“ 
Am Schluß fügte er hinzu: „Möge die patriotiſche Geſellſchaft 
dem Vaterlande nützlich ſein, aber möge ſie des Grundſatzes nicht i 
vergeſſen, daß Freiheit und Ordnung Eins ſind.“ — 

Skrzyneckis erſte Sorge war, die im Heer eingeriſſene Un— 
ordnung durch neue Einrichtungen zu entfernen, daſſelbe zu ver⸗ 
vollſtändigen und auf einen impoſanten Kriegsfuß zu bringen. 
Die Hilfsquellen, über welche er in der Hauptſtadt zu verfügen 
hatte, erleichterten ihm dieſe Arbeit; und bald ſtand Skrzynecki 
als der energiſche Schöpfer der ſo bewunderten polniſchen Mili⸗ 
tär⸗Organiſation da. Ueberall griff er entſchieden durch, zog Ta⸗ 
lente aus dem Dunkel hervor und wußte immer mit ſeltenem 
Scharfblick den rechten Maun zu finden. Die gelichteten Batail⸗ 
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lone der alten Regimenter wurden durch die beſten Soldaten aus 
den neuausgehobenen Abtheilungen ergänzt und erhielten dadurch 
wieder einen tüchtigen Kern. Die Cavallerie erhielt eine neue 
Eintheilung in drei Corps unter den Generalen Uminski, Lu— 
bienski und Skarzynski; auch die Commandos der vier Infan⸗ 
terie-Diviſtonen wurden verändert und den Generalen Rybinski, 
Gielgud, Caſimir Malachowski und Mühlberg übertragen. Der 
Kriegsminiſter Iſidor Kraſinski, welcher der Laſt ſeiner Geſchäfte 
nicht gewachſen war, wurde durch den General Fr. Morawski erſetzt. 
Krukowiecki empfing, gleichſam als Erſatz für den einem Anderen 
ertheilten Oberfeldherrnpoſten, den Grad eines Generals der Ins 
fanterie und, an Woyezinskis Stelle, das Amt eines Gouver— 
neurs der Hauptſtadt. Beide, Morawski und Krukowiecki, brach⸗ 
ten wieder Kraft und Lebendigkeit in die unter ihren Vorgängern 
erſchlafften Geſchäfte; nur konnte der Letztere ſeinen gehäſſigen, 
menſchenfeindlichen Character auch in ſeiner neuen Stellung nicht 
lange verleugnen. Die Stadt ward zwar unter ſeiner Leitung 
ſchnell und gut befeſtigt und verſorgt, aber die Ordnung, welche 
er einführte, artete in eine drückende Strenge, ja in ein wahres 
Schreckensregiment aus, das namentlich den armen Juden: fühl 
bar ward; faſt täglich wurden einige von ihnen, als angebliche 
Spione, Opfer des Galgens. Päſſe wurden nur unter großen 


Schwierigkeiten und Geldopfern ertheilt, und zuletzt durften nur 


noch . verreiſen. — 

Mehrere ältere Generale, welche die Autorität des jungen, 
ihnen vor kurzem noch untergeordneten Feldmarſchalls nicht an— 
erkennen wollten, oder denen ſein ernſtes, vornehmes Weſen miß⸗ 
fiel, nahmen ihre Entlaſſung. Der bedauernswertheſte Verluſt 
in dieſer Hinſicht war der Austritt des Generals Szembek. Letzte⸗ 
rer hatte verſchiedene militäriſche Decorationen zur Vertheilung 
unter ſeine Offiziere verlangt. Skrzynecki verweigerte ihm einige. 
Es entftand ein heftiger Wortwechſel zwiſchen beiden, und Szem⸗ 
bek bot ſeine Entlaſſung an, die ihm bewilligt ward. Als er 
einige Tage darauf ſich Vorwürfe machte, daß er um ſeines 
Ehrgeizes willen ſeinen Arm dem Vaterland entzogen habe, und 
ſein Geſuch zurücknehmen wollte, gab ihm Skrzynecki eine ab— 
ſchlägliche Antwort und ließ ihn für immer von der Dienſtliſte 
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ſtreichen. Dies Ereigniß, welches zwar die unbeugſame Feſtig⸗ 
keit des Oberfeldherrn bewies, beraubte gleichwohl das Heer 
eines feiner beſten Generale, der vor Praga ruhmvoll geſtritten 
hatte, die Nation eines ihrer treueſten und unerſchrockenſten Ver⸗ 
theidiger, des erſten Heerführers, der ſich ihr nach den Ereig— 
niſſen des 29. November angeſchloſſen. Manches Unheil, wel⸗ 
ches theils Trägheit, theils böſer Wille einzelner Generale her⸗ 
vorrief, wäre vielleicht vermieden worden, wenn Sz embek in der, 
Armee geblieben wäre. Er zog ſich auf ſeine Güter bei Kra⸗ 
kau zurück, konnte es jedoch nicht über ſich gewinnen, in einer 
ſo verhängnißvollen Zeit den Anſtrengungen des Vaterlandes un— 
thätig zuzuſehen, und trat als Freiwilliger in das Corps von 
Sierawski, gleich allen braven Polen nur von dem einen edlen 
und uneigennützigen Gefühle beſeelt, fein Leben der Nationalſache 
zu widmen. — 

Während unter des neuen Heerführers energiſcher Leitung 
die polniſche Armee ſchnell ergänzt und verſtärkt ward, zog ſich 
Diebitſch nach und nach von Warſchau zurück. Durch ungeheure 
Verluſte entkräftet, in Feindesland durch Thauwetter, Krankhei— 
ten und Mangel an Lebensmitteln heimgeſucht, war ſein Heer 
demoraliſirt und kampfesunfähig geworden. Die Trümmer Pra⸗ 
gas verlaſſend, theilte der Marſchall ſein Heer. Geismar blieb 
in der Nähe Pragas; etwas hinter ihm auf der Hauptſtraße 
öſtlich Roſen; Diebitſch ſelbſt zog mit Pahlen und Schachows⸗ 


koi in der erſten Hälfte des März ſüdlich über Sienica und Ryki 


nach dem Wieprz, wo er den Uebergang über die Weichſel vor— 
bereitete, während das Wittſche Corps, wie wir bereits (S. 161) 
meldeten, ſich auf die Verfolgung Dwernickis warf. Nördlich 
auf dem rechten Flügel der Ruſſen zog ſich Sacken nach Oſtro⸗ 
lenka hin, um eine Verbindung mit den über Lomza anrückenden 
Garden zu eröffnen. Dieſe Vertheilung des Heeres war eine 
Maßregel, wodurch Diebitſch ſich einzelnen Niederlagen ausſetzte, 
ſein Uebergewicht aus den Händen und den Polen Gelegenheit 
gab, ſeine vereinzelten Corps in gleicher und ſelbſt in überlege 
ner Anzahl zu überfallen und zu ſchlagen. 

Am 8. März traf Sackens Vorhut unter dem Oberſt Lach⸗ 
mann auf eine ſtarke Volksbewaffnung im Dorfe Maluszyn. 
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Lachmann wußte dieſelbe während der Nacht zu umgehen, über⸗ 
fiel das Dorf mit ſeinen Uhlanen von dreien Seiten und richtete 
dort eine ſtarke Verheerung an. Ein großer Theil der neuaus⸗ 
gehobenen Truppen — Senſenmänner, Waldwächter und bewaff- 
nete Bauern — ward theils in den vorüberfließenden Fluß, den 
Wrka“), theils in die Flammen des Dorfes getrieben, theils nie— 
dergemetzelt. Der Major Wengrodzki und fünf Offiziere wurden 
gefangen genommen. Dies Ereigniß erfüllte die ganze Gegend 
mit Schrecken. 

Ein anderes Scharmützel fand am 10. März im Angeſichte 
Warſchaus zwiſchen den Generalen Jankowski und Geismar ſtatt, 
während der letztere ſich von Praga nach Wawer zurückzog. Bei 
dieſer Gelegenheit wurde der polniſche Oberſt Miller verwundet 
und der Oberſt Blendowski, gefährlich getroffen und auf dem 
Schlachtfelde verlaſſen, von den Ruſſen zum Kriegsgefangenen 
gemacht. Dieſer brave Offizier, der aus Volhynien herbeigeeilt 
war, um ſich der Nationalſache zu widmen, kam in Gefahr, als 
rebelliſcher Unterthan der ganzen Strenge des Geſetzes anheim⸗ 
zufallen, indem die Ruſſen einen Unterſchied zwiſchen den Bür⸗ 
gern des Königreichs Polen und denen der ruſſiſch-polniſchen 
Provinzen machten. Seine Lage war um ſo troſtloſer, als Geis⸗ 
mar, der in den Gegenden ſeiner Heimat cantonirt geweſen war, 
ihn perſönlich kannte. Der ruſſiſche General bewies einen ſelte⸗ 
nen Edelmuth. Er ſtellte ſich, als ob Blendowski ihm fremd fei, 
behandelte ihn ehrenvoll, ließ ſeine Wunden verbinden und ge⸗ 
ſtattete ihm, ſich nach Warſchau bringen zu laſſen. Ruſſiſche 
Soldaten trugen ihn auf ihren Carabinern nach Grochow, wo 
ihn die Polen in Empfang nahmen. Eine Handlung der Menſch⸗ 
lichkeit, die ſelbſt in den ruſſenfeindlichſten Journalen ihre ver⸗ 
diente Anerkennung fand. 

Gegen den 20. März ſendete Skrzynecki den General Uminsti 
an der Spitze einer etwa 6000 Mann ſtarken Diviſion aller 
Waffengattungen in der Richtung von Pultusk auf das rechte 
Ufer der Narew. Dieſe Bewegung hatte zum Zweck, die ruſſi⸗ 
ſchen Garden zu beobachten, welche unter Anführung des Groß⸗ 
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fürſten Michael, 24,000 Mann ſtark, in Polen eingerückt waren 
und ſich auf der großen Straße von Kowno heranbewegten. 
Uminski ſollte die Woywodſchaft Plock decken und ſich Sieroks 
bemächtigen, eines Punktes, deſſen Wichtigkeit wir bereits früher 
(S. 106) auseinanderſetzten. Sackens Diviſion, welche den Gar⸗ 
den als Vorhut dienen ſollte, war von Oſtrolenka auf Makow 
marſchirt. Uminski hoffte derſelben eine Niederlage beizubringen, 
noch ehe ſie von den Garden unterſtützt werden könnte. Am 
26. März erreichte er die Gegend von Oſtrolenka; da aber der 
Brigadegeneral Chlapowski, auf Erkundigung ausgeſandt, die 
Nachricht brachte, daß das Corps des Fürſten Michael dicht 


hinter Sacken aufgeſtellt ſei, ſo zog er ſich auf Rozan und Siel⸗ 


kowo zurück, wo er einige Zeit verweilte. Sacken, von der leich⸗ 
ten Cavallerie des Grafen Noſtiz, etwa 4000 Mann ſtark, un⸗ 
terſtützt, ging, um ihn zu beobachten, nach Goworowo. — 
Skrzynecki, auf welchem ſo viele Hoffnungen ruhten, vom 
Reichstag in jenen verhängnißvollen Augenblicken gewählt, wo 
die Nothwendigkeit ein Geſetz iſt, war nicht der Mann, das er— 
habene Werk der Revolution zum Ziele zu führen. Wir kennen 


bereits ſein früheres Leben, feine Unentſchloſſenheit, feine, Unſi⸗ 


cherheit und die übrigen Schwächen ſeines Characters; es bleibt 
uns noch übrig, ſeine Haltung zwiſchen den Parteien und ſeine 
perſönlichen Anſichten über die große politiſche Bewegung zu un⸗ 
terſuchen, die er zum Siege führen ſollte. 
Seinen Grundſätzen nach gehörte er zur Erhaltungspartei, 
deren Doctrinen er theilte. Der großen patriotiſchen Verbindung 
war er fremd geblieben; daher kam es, daß er die polniſchen 
Nationalkräfte nicht vollkommen zu würdigen verſtand, die ruf⸗ 
ſiſche Streitmacht dagegen überſchätzte. Kurz nach Aufhebung 
der Dictatur behauptete Roman Soltyk eines Tages, die Polen 
könnten, wenn die Organiſation der Armee gehörig betrieben 
würde, zwei Mann gegen Drei aufbringen; Skrzynecki beſtritt es 
und meinte, das Verhältniß würde ſich nicht über on zu Bi 
ſtellen. 

Hinſichtlich ſeiner Stellung zur Repderuig und zum Reichs 
tage trat das frühere Mißverhältniß ein; beide Behörden hatten 
nicht Energie genug, ſich dem neuen Generaliſſimus gegenüber 


FEE ET ET EEE ET TEBE TI 
x 


r 


184 Skrzyneckis Stellung zur Regierung und zum Reichstage. 


jene Selbſtändigkeit zu ſichern, deren Mangel, während Radzi⸗ 
wills Obercommando, auf die Leitung der Angelegenheiten fo 
nachtheilig eingewirkt hatte. Schon am vierten Tage nach ſei⸗ 
ner Ernennung hatte Skrzynecki verlangt, der Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, Kruszynski, ſolle ihm fortwährend und wo der Gene: 
raliſſimus ſich auch immer befinde, alle Berichte der polniſchen 
Geſandten an fremden Höfen einſenden, damit er im Stande ſei, 
jeden Augenblick den Standpunkt der politiſchen Angelegenheiten 
zu überſehen und ſeine Operationen danach zu beſtimmen. Dieſe 
für einen Militär ſonderbare Forderung ward nicht allein be 
willigt, ſondern man dehnte auch auf Skrzyneckis Perſon die 
außerordentlichen Vorrechte aus, welche man anfänglich Radzi⸗ 
will zugeſtanden hatte (S. 91 ff.). Dieſe Vorrechte machten ihn 
unabhängig von der Regierung, indem ſie die Befugniß ihn ab— 
zuſetzen dem Reichstag allein zuerkannten, und ſtellten ihm frei, 
jede beliebige militäriſche Maßregel zu ergreifen. Sie ertheilten 
ihm ſogar einen überwiegenden Einfluß auf die Regierungsge⸗ 
ſchäfte, weil fie ihm geſtatteten, an den Sitzungen der Regie⸗ 
rungsmitglieder Theil zu nehmen und die Berathung derjenigen 
Angelegenheiten, die ſich auf die Kriegsoperationen bezogen, vor 
zugsweiſe zu verlangen. Nur zwei Regierungsmitglieder theilten 
Skrzyneckis Anſichten; die übrigen Drei waren ihm entgegen. 
Nun aber haben wir bereits früher (S. 91) bemerkt, daß im⸗ 
mer nur fünf Mitglieder ſtimmen durften, und daß, wenn der 
Obergeneral in der Sitzung erſchien, das jüngſte Regierungsmit⸗ 
glied ausſcheiden mußte. Dies war Lelewel, welcher, indem er 
ſeinen Sitz Skrzynecki überließ, der Erhaltungspartei die Majo⸗ 
rität verſchaffte und die Partei der Bewegung ihres Repraͤſen⸗ 
tanten beraubte. Dieſer Umſtand machte den Generaliſſimus faſt 
zum Herrn der Berathungen und verrückte aufs neue die unter: 
geordnete Stellung, welche der Armee in einem Staate gebührte, 
deſſen Aufſtand bürgerliche Freiheit in weiteſter Ausdehnung be— 
zwecken ſollte. Es zeigte ſich damals aufs neue, daß jene Män⸗ 
ner, welche auf die höchſte Staatsgewalt Anſpruch machten, noch 
lange nicht durch die, hinſichtlich Chlopickis, gemachten Erfahrun⸗ 
gen belehrt waren, um einen energiſchen Verſuch zur Unterwer⸗ 
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fung und Demüthigung aller Militärchefs zu wagen und ihre 
eigene Gewalt als die allein ſouveräne geltend zu machen. 

Als Vollſtrecker des Nationalwillens, ausgeſprochen durch 
den Reichstag, mußte Skrzynecki gewiß derjenigen Meinung ſich 
anſchließen, welche durch eine Vereinigung der conſtitutionellen 
und der Bewegungspartei vertreten wurde und ſeit der Thron— 
entſetzung des Kaiſers Nikolaus in den Kammern die vorherr— 


ſchende war; er durfte namentlich die mittelſt einer Acte des 
Reichstages geheiligten Grundprincipien der Revolution (S. 87) 


durch Unterhandlungen mit dem feindlichen Feldmarſchall nicht be⸗ 
einträchtigen. Er begriff nicht, daß er als Oberbefehlshaber der 
bewaffneten Macht eigentlich außerhalb der Parteien ſtehen und 
auf der von der Revolution eingeſchlagenen Bahn fortſchreiten 


mußte. Dieſer Widerſpruch zwiſchen feinen Neigungen und ſeinen 


Pflichten verurſachte ihm ſpäter ene denen er nicht 
gewachſen war. 

Gleich Chlopicki wünſchte Strzynecki 9 Weg der gütlichen 
Ausgleichung einzuſchlagen und vernachläſſigte jene energiſchen 
Maßregeln, welche von den Umſtänden erheiſcht wurden und allein 
im Stande waren, den Krieg zu einem Nationalkriege zu machen. 
Er organiſirte weder Aufſtände in Maſſe, noch begünſtigte er die 


Bildung von Parteigänger-Eorps, obgleich dieſe Art der Kriegs- 


führung gewiß die den Fähigkeiten des Obergenerals angemeſ— 
ſenſte geweſen wäre. Der alte Regimentär Roman Soltyk, von 
ſeiner Sendung nach der Woywodſchaft Sandomir zurückgekehrt, 
hatte eine Unterredung mit ihm. Der Generaliſſimus erkundigte 
ſich nach dem Geiſte der Provinzen und ob der Muth der Bür- 
ger durch das Ereigniß des 25. Februar nicht gelitten habe. Als 
Soltyk erwiderte, derſelbe ſei im Gegentheile durch die helden— 
mäßige Haltung des polniſchen Heeres nur deſto zuverſichtlicher 
geworden, rief Skrzynecki: „Es war dennoch eine verlorene 
Schlacht!“. Skrzynecki wünſchte Soltyks Anſichten über die Hilfs⸗ 
quellen kennen zu lernen, welche der Revolution zu Gebote ſtanden. 
Soltyk redete einem kühnen, methodiſchen und nationalen Kriege 
das Wort. Der Oberfeldherr aber ward plötzlich e und 
brach die a ah, 
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Skrzyneckis Salon war an beſtimmten Abenden politiſchen 
Zuſammenkünften, namentlich der Erörterung intereſſanter Tages⸗ 
fragen gewidmet; aber nur die Koryphäen der Erhaltungspar⸗ 
tei ſtellten ſich zu dieſen Verſammlungen ein. Dort war es, wo 
fie durch ein offenes Bekenntniß ihrer Principien und Anſichten 
den Obergeneral- auf jene Bahn warfen, wo er ſich verirrte. 
Unaufhörlich ſprach man daſelbſt von der Nothwendigkeit zu unter⸗ 
handeln und die Revolution mittelſt eines Vergleiches zu Ende 
führen; ja man ſcheute ſich nicht einmal, einen gewiſſen Groll 
gegen die Urheber des Aufſtandes durchblicken zu laſſen, gegen 
jene Männer, welche das Joch muthig abgeworfen und dem Va⸗ 
terlande keine andre Wohl gelaſſen hatten als Freiheit oder Un⸗ 
tergang. — 

Im Anſange des Monats März ward der Oberſt Graf 
Mycielski unter dem Vorwand eines Gefangenen-Austauſches 
ins ruſſiſche Hauptquartier geſchickt mit dem Auftrage, Die⸗ 
bitſchs Anſichten über eine gütliche Ausgleichung der beſtehenden 
Zwiſtigkeiten auszuforſchen. Er hatte eine längere Unterredung 
mit dem Feldmarſchall. Als Hauptbedingung eines Waffenſtill⸗ 
ſtandes ſtellte Diebitſch unbedingte Unterwerfung der Polen auf 
Grundlage der ne r „Es Mini kaum zu 


2 Dieselbe enthielt folgende bene, eis wir hier zu Seite 

58 nachtragen: 1 

1) Alle unſere ruſſiſche Unterthanen, die f ch in ez befinden, 

mitſſen auf der Stelle in Freiheit geſetzt werden; 

2) Der Verwaltungsrath ſoll ſeine urſprünglichen Verrichtungen wieder 
beginnen, kraft der Vollmacht, mit welcher wir ihn durch unſer Decret 

vom 12. Auguſt 1826 bekleidet haben; 

3) Alle Civilbehörden der Hauptſtadt wie der Woywodſchaften müſſen den 
ee welche der wiedereingeſetzte Verwaltungsrath in unſerem Na⸗ 
men erläßt, unbedingten Gehorſam leiſten; keine ungeſetzliche richterliche 
Gewalt darf von ihnen anerkannt werden; 

4) Unverzüglich nach Bekanntwerdung gegenwärtigen Erlaſſes ſind alle 
Befehlshaber unſerer polniſchen Armee verpflichtet, ihre Truppen zu 
vereinigen und mit denſelben nach Plock zu marſchiren, welchen Ort 
wir zum Sammelplatz unſerer königlichen Armee auserſehen haben; 

5) Die Anführer der verſchiedenen Corps find ferner verpflichtet, uns un⸗ 
verzüglich Bericht über den Stand ihrer Truppen einzuſenden; 
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begreifen“, ſagte er unter Anderem, „daß die Polen ſich hart⸗ 
näckig einem hoffnungsloſen Kampf ausſetzen, der endlich doch 
nur zu ihrem unvermeidlichen Untergang ausſchlagen kann, ſtatt 
ſich dem Willen des Kaiſers zu unterwerfen und dadurch zu 
einer Ordnung der Dinge, wie ſie vor der Revolution beſtand, 


zu gelangen. Zu einem Mehreren wird der Kaiſer, der auf 


die Erhaltung ſeiner Ehre ſtreng bedacht iſt, ſich niemals 
entſchließen. Die Armee, welche das erſte Beiſpiel der Empö— 
rung gegeben hat, ſollte jetzt auch das des Gehorſaus aufſtellen 
und die erſten Friedensvorſchläge machen.“ Er fügte hinzu, daß 
ihn dies um ſo mehr erfreuen würde, weil er die Polen liebe 
und als ein tapferes Volk hochſchätze. 

Auf dieſe Aeußerungen des Feldmarſchalls, Welche eine gün⸗ 
ſtige Stimmung auszudrücken ſchienen, beſchloß Skrzynecki, ſich 
mit demſelben in Unterhandlungen einzulaſſen, und ſchrieb ihm 
unterm Datum des 12. März einen Brief folgenden Inhalts: 
„Die Polen können ſich unmöglich aus freien Stücken einer Re⸗ 
gierung wieder unterwerfen, welche die Charte verletzt und das Volk 
genöthigt hat, zu den Waffen zu greifen. Zu allen Opfern für 


ihr Vaterland bereit, werden ſie nicht zu einem Zuſtande zurück⸗ 


kehren wollen, worin ſie keinen Augenblick ihrer Zukunft ſicher 


ſind; und das um ſo weniger, da ſie ſich zu einer geſetzlichen 


Ordnung der Dinge vereinigt haben, deren Beſtand durch einen 
faſt täglichen Zuwachs an Macht garantirt wird. Gewiß hat 
nicht immer der Starke Recht, der Schwache Unrecht. Polen 
würde dem Kaiſer ſich nur dann unterwerfen, wenn er keine 
von ihm verlangte Bürgſchaft für die Aufrechthaltung der 
von feinem Vorgänger Alexander verliehenen Verfaſſung verwei⸗ 
gerte. — Das kaiſerliche Manifeſt forderte ein unumſchränktes 
Vertrauen, ohne die geringſte Hoffnung auszuſprechen, daß den 
bisherigen Mißbräuchen gewehrt werden ſollte. Iuden es gleich⸗ 


15 Jede in Folge der Warſchauer Unruhen verauftaltet, der Organiſativn 
unſrer Armee zuwiderlaufende Bewaffnung iſt von dieſem Augenblick an 
aufgelöſt. Die Ortsbehörden ſollen darüber wachen, daß alle Perſonen, 
die auf ungeſetzliche Weiſe zu den Waffen griffen, dieſelben ſofort nie⸗ 

verlegen, und daß dieſe Waffen den regelmaͤßigen er oder den 
Ortsgendarmen zur Aufſicht ausgeliefert werden. f 
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ſam einen Umſturz all unſerer geſellſchaftlichen wie Staats⸗Ein⸗ 


richtungen ahnen ließ, zwang es die Nation, ſein politiſches Le— 
ben zu vertheidigen. Ihre Antwort iſt: „Gerechtigkeit, Gerech— 
tigkeit, aber keine Unterwerfung!“. So gut wie dem Kaiſer 
ſeine Ehre am Herzen liegt, iſt auch die polniſche Nation nicht 
geſonnen, die ihrige beflecken, ihre Privilegien mit Füßen treten 
zu laſſen. Das Volk, die Armee, der Reichstag ſind von Einem 
Geiſte beſeelt; „Alles verlieren, nur die Ehre nicht!“ fo lautet 
ihr Feldgeſchrei. Das Heer, der Nationalſache treu bis zum 
Tode, wird zu ſterben wiſſen und, wenn es ſein muß, vor der 
Nation untergehen. Wenn daher der Feldmarſchall, wie er ver⸗ 
ſichert, wirklich eine gewiſſe Zuneigung für das Volk der Polen 
hegt, ſo wird er gewiß bereit fein, beim Kaiſer diejenigen Ga- 
rantien auszuwirken, wodurch die Rechte, die Religion und die 
Freiheit der Nation geſichert werden“. Mit dieſem Briefe, wel- 
chen Skrzynecki der Regierungs-Commiſſion vorgelegt und deren 
Billigung erhalten hatte, meldeten ſich der Graf Mycielski und 
der Ingenieur-Oberſt Kolaczkowski beim General Geismar in, 
Grochow. Diebitſch, obwohl dort anweſend, wollte ſich nicht 
compromittiren und zeigte ſich nicht perſönlich, ſondern ließ den 
Brief durch den Grafen Pahlen in Empfang nehmen. Auch un⸗ 
terließ er es, dem Generaliffimus Skrzynecki, als dem Haupt einer 
revolutionären Regierung, unmittelbar zu antworten, ſondern 
beauftragte den General-Quartiermeiſter Neidhardt, ſeine Mei⸗ 
nung dem Grafen Mycielski, als einer Privatperſon, anzuzeige 

Neidhardt ſchrieb darauf dem Grafen, daß „ein unüberfteigliches 
Hinderniß allen Beziehungen zwiſchen Rußland und Polen im 
Wege ſtehe; dies ſei die Thronerledigungs-Acte, welche dem Feld⸗ 
marſchall nicht geſtatte, irgend eine vom Reichstage, der jene 
Erklärung ausgeſprochen, eingeſetzte Behörde anzuerkennen, viel⸗ 
weniger mit derſelben zu unterhandelnz jenen Act möge man 
zuvörderſt für null und nichtig erklären, eine Maßregel, die ge— 
wiß günſtige Folgen haben und die beſte Einleitung ſpäterer Ver⸗ 
gleiche ſein würde; der Kaiſer liebe die Polen, denn er wiſſe recht 
gut, daß nur der geringſte Theil der Nation jenen Act der Em⸗ 
pörung gebilligt habe“. — Es iſt merkwürdig, daß die Rufen ſelbſt 
Skrzynecki an jenen feierlichen Beſchluß des Reichstages erinnern 
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mußten, den er, begierig die Rolle eines Diplomaten zu ſpielen, 


ganz vergeſſen zu haben ſchien. Nichts deſtoweniger war er übereilt 
genug, am 19ten März noch einmal, und zwar dieſes Mal ohne 
Wiſſen der Regierung, direct an Diebitſch zu ſchreiben, um, wie 
er ſich ausdrückte, den diplomatiſchen Förmlichkeiten des letzteren 
ſeinen militäriſchen Freimuth entgegenzuſtellen. Er erklärte, „die 
polniſche Revolution ſei nicht das Werk einer überſpannten Ju⸗ 
gend, ſondern das Nefultat langjähriger Mißbräuche. Ehe man 
nur daran denken könne, den Entthronungsact aufzuheben, bedürfe 
es förmlicher Verſprechungen und beſtimmter Garantien von 
e der Ruſſen, wenn die polniſche Nation in den Augen Eu⸗ 

pas nicht als unbeſtändig und leichtſinnig erſcheinen wolle. 
Uebrigens ſei man um ſo mehr zum Mißtrauen berechtigt, als 
man ſeit ſiebzig Jahren nur zu viel Meineide erlebt habe; die 
letzten funfzehn Jahre ſeien Zeugen fortgeſetzter Verletzungen der 
Conſtitution geweſen. Der Marſchall möge Veranſtaltungen zu 
einem Vergleiche treffen, welcher die Ehre und das Intereſſe 
beider Parteien befriedige und die Polen unter die conſtitutio⸗ 
nelle Regierung zurückführe, ohne daß man gezwungen wäre, 
noch einmal zu den Waffen zu greifen“. Moycielski und Kolacz⸗ 
kowski, welche auch dieſen Brief überbrachten, warteten bei den 
feindlichen Vorpoſten auf Diebitſchs Entgegnung. Der Feld⸗ 
marſchall hielt es unter ſeiner Würde, eine zweite ſchriftliche 
Mittheilung zu machen, ſondern ließ den beiden Abgeordneten 
durch den General Geismar die mündliche Antwort ertheilen, 
daß er alle ferneren Unterhandlungen für unnütz halte; er er⸗ 
mahne noch einmal zur Umkehr und zum Gehorſam und verſichere, 
daß der Kaiſer, dem ſein Wort heilig ſei, das gegebene Amne— 
ſtie⸗Verſprechen Allen, die ſich ihren Pflichten wieder zuwendeten, 
treulich halten werde. 

Im ganzen Verlaufe dieſer Unterhandlungen war Skrzynecki 
weit über die ihm durch das Geſetz geſtellten Grenzen hinaus— 
gegangen. Als Generaliſſimus hatte er höchſtens das Recht, ei⸗ 
nen Waffenſtillſtand zu unterzeichnen, wovon jedoch in ſeinen Brie⸗ 
fen gar keine Rede iſt. Die Regierung ſelbſt durfte ohne Ger 
nehmigung des Reichstages und ohne Beachtung der von ihm 
ausgegangenen Beſchlüſſe keinen Vergleich eingehen. Skrzynecki 
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erlaubte ſich, von Unterwerfung unter die kaiſerliche Regierung 
und Wiederherſtelluug die conſtitutionellen Ordnung zu ſprechen, 
überſchritt damit ſeine Vollmacht und verletzte das Grundgeſetz 
des Landes. Dabei laſſen ſich nicht einmal richtige Beweggründe 
auffinden, welche den Obergeneral zu einem ſolchen Betragen ver 
leiten konnten. Die Angelegenheiten waren weit davon entfernt 
verzweifelt zu ſein; der erſte Sturm der ruſſiſchen Kriegsmacht 
hatte ſich an dem heroiſchen Widerſtande der Polen gebrochen; 
die dringendſte Gefahr war vorüber; die Theilnahme des Aus⸗ 
landes wuchs und ließ ſogar eine bewaffnete Dazwiſchenkunft 
hoffen. Diebitſch, durch zahlreiche Verluſte und die beiderſeitige 
Stellung zur Unthätigkeit gezwungen, konnte vorläufig nicht 
wieder ins Feld rücken; ſeine Streitkräfte verminderten ſich, 
während das polniſche Heer, im Mittelpunkte feiner Hilfsquel⸗ 
len, ſich ruhig vervollkommnen und reorganiſiren konnte. Wenn 
Skrzynecki ſeinen eigenen Erfahrungen zu wenig vertraute, um 
ſchuelle und entſcheidende Erfolge zu erwarten, ſo durfte er nicht 
etwa gleichen Zweifel in die Fähigkeiten Prondzynskis und 
Chrzanowskis ſetzen, die ihm, erſterer mit ſeinen glänzenden Ta⸗ 
lenten, der andere mit ſeiner raſtloſen Sorgfalt, treu zur Seite 
ſtanden. Ferner hatte Diebitſch bisher nur wenig Energie ent⸗ 
wickelt und ſeine erſten Operationen ließen keinen furchtbaren 
Gegner in ihm vermuthen. Auch waren die faſt täglich in 
Warſchau eintreffenden Berichte über den traurigen Zuſtand der 
ruſſiſchen Armee und die Krankheiten, welche in ihren Reihen 
herrſchten, gewiß nicht geeignet, die Gefahr als ſo dringend 
vorzuſtellen, zumal als Diebitſch gezwungen war, einen Theil 
ſeiner Mannſchaften zur Beobachtung Dwernickis abzuſenden. 
Endlich hätte die rückgängige Bewegung des ruſſiſchen Feldmar⸗ 
ſchalls und der Eisgang, welcher den feindlichen Operationen 
auf die Hauptſtadt ein faſt unbeſtegbares Hinderniß entgegen— 
ſtellte, alle Beſorgniſſe aus der Bruſt des polniſchen Obergene⸗ 
rals zerſtreuen müſſen. Als dem nicht alſo war und Skrzynecki 
mit der allgemeinen Stimmung in Oppoſition trat, verſcherzte 
er durch ſeine Handlungsweiſe die Gunſt der öffentlichen Mei⸗ 
nung, brachte die Partei der Bewegung in Harniſch, verunei⸗ 
nigte ſich mit den Conſtitutionellen und hatte nicht einmal die 
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Genugthuung, die Erhaltungsmänner befriedigt zu ſehen. Denn 
die letzteren, obgleich ſie über die Zuläſſigkeit verſöhnlicher Maß⸗ 
regeln einig waren, betrachteten dieſelben doch nur als eine trau⸗ 


rige Nothwendigkeit, von deren Daſein fie im damaligen Augen- 


blicke nicht recht überzeugt waren. Skrzynecki wurde von der 
Regierung zur Rede geſtellt und ſein Briefwechſel gedruckt. Eine 
allgemeine Stimme der Mißbilligung erhob ſich; Niemand 
wollte ihm verzeihen, daß er auch nur von der Möglichkeit 
einer Aufhebung der Thronerledigungs-Acte geſprochen, und 
man beſchuldigte ihn ſogar, daß dies in viel zweideutigeren 
Worten geſchehen ſei, als in den veröffentlichten Abdrücken mit⸗ 
getheilt worden. Das Mißtrauen war erwacht, man witterte 
Verrath; die Revolutionspartei namentlich richtete die Pfeile 
ihres Unwillens gegen den Obergeneral und ſuchte denſelben zu 
verdächtigen; und leicht wäre es um deſſen politiſche Eriſtenz ge— 
ſchehen geweſen, hätten nicht, wenige Tage nach Bekanntwer⸗ 
dung jener Actenſtücke, glänzende Siege jeden Verdacht zerſtreut 
und die freudentrunkene Nation wieder mit der Hoffnung erfüllt, 


ihrem neuen Generaliſſimus eines Tages den ſtolzen Namen 


„Retter des Vaterlandes“ beilegen zu könnnen. 

Volk und Armee, die beiden Pfeiler der Revolution, wa⸗ 
ren damals voll Begeiſterung und feſter Zuverſicht; um ſo auf⸗ 
fallender blieben Skrzyneckis Schritte, einem um ſo heftigeren 
Tadel mußten fie in den Journalen unterliegen. „Wer feinen 
richtigen Menſchenverſtand beſitzt,“ ſagte der Warſchauer Mer⸗ 
kur, „wird nicht hoffen, daß der Czar, außer im Fall einer 
totalen Niederlage, unſre Unabhängigkeit anerkenne oder die 
eroberten Landestheile uns zurückgebe. Iſt das aber nicht der 
Grund, weshalb wir die Waffen erhoben haben? Dürfen wir 
fie niederlegen, bevor dieſer Zweck erreicht iſt? Dürfen wir uns 
auf Vergleiche einlaſſen? Ein Oberfeldherr hat, nach erfochte— 
nem Siege, wohl die Friedensbedingungen zu dietiren, darf aber 
nicht vorher durch Unterhandlungen über das Schickſal der Na⸗ 


tion verfügen.“ Eine ercentriſch-kühne, unbändige Sprache 


herrſchte in der Nowa Polska: „Wir werden den Hochmuth jener 
Barbaren brechen, die moskovitiſchen Czaren ihres politiſchen 
Uebergewichtes berauben; die Stunde ihres Falles hat geſchla⸗ 
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gen; die übrigen Herrſcher Europas werden ihnen nachſtürzen; 
bald wird alle königliche Gewalt im Staube liegen und das 
Morgenroth der Völkerfreiheit tagen. Unſer Aufſtand ſteht 
nicht iſolirt da; er iſt gegen den alten Geiſt Europas gerichtet, 
gegen die Feudalität, den Ariſtokratismus, das göttliche Recht 
der Könige, die Lehre vom unbedingten Gehorſam. Die Vor⸗ 
ſehung hat uns eine ähnliche Aufgabe, wie dem franzöſiſchen 
Volk im Jahre 1789, ertheilt: die Ungeſtaltung des nordöſtli⸗ 
chen Europa.“ | 

Auf das Ausland hatte Skrzyneckis Briefwechſel einen un⸗ 
gemein günſtigen Eindruck gemacht. Die ruhige beſonnene 
Sprache; die Billißkeit der geſtellten Forderungen, die ſich auf 
Bewahrung der Nationalehre, Sicherung vor Mißbräuchen und 
Garantie der geſtatteten Freiheiten beſchränkten; die Entſchloſſen⸗ 
heit und Ergebung, die ſich darin ausſprachen — das Alles ſteigerte die 
Theilnahme für die ſchuldlos unterdrückten Polen bis zum Fana⸗ 
tismus, während Diebitſch durch die kalte und vornehme Art 
ſeiner Entgegnung auch den letzten Reſt von Intereſſe für ſeine 
Sache verſcherzte. Der Enthuſtiasmus für die Polen aber wurde 
noch durch ihre nächſten Waffenthaten vermehrt, als ſie dem 
erwartungsvollen Europa bewieſen, daß ſie mit dem Schwert in 
der Hand ihr gutes Recht wohl zu vertheidigen wußten und nicht 
aus Zaghaftigkeit oder Schwäche, ſondern aus Mäßigung die 
Hand zur Verſöhnung geboten hatten. — 

Die Zeit der Waffenruhe ward indeß zur Ergänzung und 
Reorganiſation der Armee vortrefflich benutzt. Aus allen 
Punkten des Königreiches ſtrömten Freiwillige zuſammen, um 
ſich der Nationalſache anzuſchließen. Ein großer Theil Volhy⸗ 
nier, fo wie viele Einwohner der Provinz Poſen, des ruſſiſchen 
Polen und der freien Stadt Krakau verließen unter Aufopfe⸗ 
rungen und unſäglichen Schwierigkeiten den heimatlichen Heerd, 
um die Linien der polniſchen Streiter zu vermehren. Reiche 
Beiträge der Woywodſchaften und von Privatleuten geſtatteten, 
beſondere Corps aus ihnen zu bilden. Im Zeughauſe befanden 
ſich eine Menge beſchädigter Carabiner, weil der Großfürſt ge— 
wöhnlich die Waffen hatte wechſeln laſſen, ſobald ſie nur im ge— 
ringſten gelitten. Dieſe wurden ausgebeſſert und unter die neuen 
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Regimenter vertheilt. Auch der Nationalgarde nahm man ihre 
Gewehre und verpflichtete fie, ſich auf eigene Koſten auszu— 
rüſten. Ueberhaupt wurde nichts verſäumt, um friſches Kriegs⸗ 
material herbeizuſchaffen, die erſchöpften Vorräthe zu ergänzen, 
die Vertheidigungsmittel zu vermehren. All dieſe Bemühungen, 
vom Patriotismus der Bürger unterſtützt, wurden vom beſten 
Erfolge gekrönt, und als die Feindſeligkeiten wieder begannen, 
war man im Stande, dem Feind eine weit impoſantere Streit⸗ 
macht als früher entgegenzuſetzen. ö 


Hermes, poln. Revolution. b 
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Infant. Cavall. Geſchtz. 
Transport 48,089 15,098 110 
Abgeſondertes Corps des Brigade-Ge⸗ * 


Starke der polniſchen Armee 


Ende März 1831, zur Zeit der Wiedereröffnung der 


Kriegs-Operationen. 


nerals Jul. Sierawski, 7 Ba⸗ 
taillone und 12 Schwadronen . 
Corps des Brigade-Generals Dwer— 


1800 


Generaliſſimus: Skrzynecki. ; 
Chef des Generalftabes: Chrzanowski. 


General-Quartiermeiſter: Prondzynski. 


Chef der Artillerie: Konarski. 
Chef des Genies: Kolaczkowski. 


„ 


0 Infant. 
te Diviſion, Brigade-General Ry⸗ 
binski, 12 Bataillone. 
2te Diviſion, Brigade-General Giel— 
gud, 12 Bataillone 
3te Diviſion, Divifions-General Caſimir 
Malachowski, 14 Bataillone 
4te Divifion, Brigade-General Mühl— 
berg, 7 Bataillone und 5 frei- 
willige Jäger-Bataillone ... 
tes Cavallerie-Corps, Diviſions-Gene⸗ 
ral Uminski, 20 Schwad.. 
4 Bataillone Fußjüger und 1 
Bataillon podlachiſcher Schützen 3500 
Ates Cavallerie-Corps, Diviſions-Gene⸗ 
ral Thomas Lubienski, 24 
Schwadronen 
Cavallerie-Reſerve-Diviſion, Divifions- 
General Caſimir Skarzynski, 
28 Schwadronen » 
Reſerve-Corps des Generals Ludwig 
Pac, 12 Bataillone und 16 
Schwadronen 8000 


Cavall. Geſchtz. 


2400 14 


Latus 48,089 15,098 110 


nicki, 4 Bataillone und 22 
Schwadronen 3000 12 


Reſerveartillerie. — 30 


"56,989 19,898 158 
Infanterie: 56,989 
Cavallerie: 19,898 


Geſammtſumme: 76,887 Mann, 


158 Kanonen. 


Anmerk. Nicht eingerechnet find hier die Beſatzungen von War⸗ 
ſchau, Modlin und Zamose, zuſammen etwa 12,000 Mann 
ſtark, die Depots der Regimenter, verſchiedene Frei-Corps in 
den Woywodſchaften Plock und Auguſtowo, und die Warſchauer 
Nationalgarde, welche 6000. Mann betrug. 


Stärke der ruffifchen Armee 


bei Wiedereröffnung der Feindſeligkeiten (Ende 


März 1831). 


Infant. 
A. Hauptarmee, zwi⸗ 
ſchen Bug und Wieprz. 
Sechstes Corps, Gener. Roſen. 
Vorhut unter General Geis⸗ 
mar, 7 Bataillone, 6 
Schwadronen und 2 Kor 
ſacken-Regimenter ... 
Linker Flügel unt. Roſen ſelbſt, 
5 Bataillone u. 4 Schwa⸗ 
dronen .. 
Rechter Flügel unter General 
Wlodeck, 11 Bataillone, 
17 Schwadronen und 1 
Koſacken⸗Regiment ... 
Erſtes Corps, Gr. Pahlen, 29 
Bataillone, 26 Schwaz 
dronen und 2 Koſacken⸗ 
Regimenter 
Grenadier-Corps, Fürſt Scha- 
chowskoi, 21 Bataill. 


17,434 


u. 1 Koſacken⸗Regiment 16,549 


Garde-Abtheilung des Großfür— 
ſten Conſtantin, 4 Ba⸗ 
taillone u. 12 Schwad. 

B. Linker Flügel, zwi⸗ 
ſchen dem Wieprz und der 
öſtreichiſchen Grenze. 

Abtheilung des Grafen Witt, 7 

Bataillone u. 34 Schwa⸗ 

dronen 


3164 


4908 


Cavall. 


3159 


4222 


Koſack. Geſchtz. 


44 


Latus 56,329 13,204 2269 
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Infant. Cavall. 

Transport 56,329 13,264 

Abtheilung des Bar. Kreutz, 6 

Bataillone, 31 Schwa⸗ 

dronen und 5 Koſacken⸗ 
Regimenter 

C. Rechter Flügel, zwi- 

ſchen Bug und Narew. 

Abtheilung des Barons Sacken, 

4 Bataillone, 12 Schwa⸗ 

dronen und 3 Koſacken⸗ 
Regimenter 

Garde-Corps des Großfürſten 

Michael, 17 Bataill. 

und 32 Schwahronen . 

Hierzu kommt noch 1 

Regiment tatariſcher 

Uhlanen, das in Nur, 

Wengrow u. Siedlce 


3778 


— 900 
80,843 26,098 
Infanterie: 80,843 Mann. 
Cavallerie: 26,098  - 
Koſacken: 5635 ⸗ 
Geſammtſumme: 112,576 Mann, 
377 Kanonen. 


297 


Koſack. Geſchtz. 
2269 266 


2092 31 


5635 377 


Anmerk. Nicht eingerechnet ſind hier das Rüdigerfche Corps mit 
13,000 Soldaten an der Grenze gegen Bolhynien und Podo⸗ 
lien, ſo wie einige Depots zwiſchen Bialyſtock und Brzeſc. 


Bewegungen der beiden Armeen 
während der 
zweiten Epoche des Krieges. 


Bewegungen der Polen. 


Bewegung Rybinskis von Warſchau über Modlin auf 
Praga. 

Bewegung Skrzyneckis von Praga auf Kaluszyn. 
: des Brigade » Generals Andrychiewicz von 
Niegow auf Liw. 

Bewegung Uminskis von Pultusk über Modlin auf Liw. 
P des Generals Pac von Potycza über Gar- 
wolin auf Stoczek und Latowicz. 

Bewegung Ehrzanowskis von Jeruzalem auf Roza und 
Rückmarſch über Kuflew. 

Bewegung Prondzynskis von Jeruzalem über Domanice 
auf Iganie. 

Bewegung Skrzyneckis von Kaluszyn auf Iganie. 
. Dwernickis von Zamose nach Volhynien. 
+ Sierawskis vom linken Weichſelufer auf Bel- 
zyce und Rückzug auf das linke Ufer des Fluſſes. 


. Bewegung Skrzyneckis von Iganie auf Kaluszyn. 


Rückzug Skrzyneckis von Kaluszyn auf Dembe. 
des Generals Pac auf Potycza und Rückmarſch 
nach Latowicz. 

Rückzug Uminskis von Zimnawoda auf Okuniew und 
Rückmarſch nach Zimnawoda. 

Bewegung Chrzanowskis von Ceglow über Kock auf 
Zamosc; abweichender Marſch Romarinos von Fir⸗ 
ley über Kamionka auf Lubartow. 

Bewegung Skrzyneckis von Kaluszyn über Sierok auf 
Nur. a 

Bewegung Lubienskis von Sierok auf Nur. 


Nr. 18. 
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Rückzug Uminskis von Kaluszyn auf Dembe. 

Bewegung Skrzyneckis von Xienzopol auf Oſtrolenka. 
. Dembinskis von Sierok über Pultusk auf 
Oſtrolenka. 

Bewegung Gielguds von Oſtrolenka auf Lomza. 
+ Sierakowskis von Lomza auf Stawiszki. 
P Skrzyneckis von Oſtrolenka auf Tykoczyn. 
+ Skrzyneckis auf Oſtrolenka; Rückzug über 
Pultusk auf Praga. 

Rückzug Lubienskis von Nur auf Troszyn. 

Bewegung zweier Avantgarden Uminskis nach Siedlce 
und Granne. 


Bewegungen der Ruſſen. 


Bewegung Diebitſchs von Sienica auf Ryki. 

Rückzug Geismars und Roſens auf Siedlce. 

Bewegung Diebitſchs von Ryki, theils über Lubartow, 
theils über Miendzyrzyc, auf Siedlee. 

Bewegung Diebitſchs von Jeruzalem auf Kuflew und 
Kaluszyn. 

Bewegung Pahlens von Sucha über Kaluszyn zur Ver⸗ 
einigung mit Diebitſch. 

Bewegung Diebitſchs und Pahlens von Kaluszyn über 
Minsk; Rückzug über den Kostrzyn. 

Bewegung des Generals Kreutz von Lublin auf Kai 
mierz. 

Bewegung Dawüdows von Krasnyſtav auf Wlodzi⸗ 
mierz. 

Rückzug Rüdigers über den Styr; Flankenmarſch über 
Boremel und Bereſteczko. 

Bewegung Rüdigers von Boremel auf Lulince. 
2 Kraſuskis von Kamieniec auf Lulince. 
er Diebitſchs auf Minsk; Rückmarſch über den 
Koſtrzyn. 

Rückzug der Garden von Przetycza auf Tykoczyn und 
Bialyſtok. 


Bewegungen der Ruſſen in der zweiten Kriegsepoche. 


Bewegung der Garden auf Wyſoko zur Vereinigung 
mit Diebitſch. 
Bewegung Diebitſchs über Granne auf Wyſoko. 

E Diebitſchs und der Garden von Wyſoko auf 
Oſtrolenka. f . 
Bewegung Diebitſchs und der Garden von Oſtrolenka 

auf Pultusk. 


Fünfter Abſchnitt. 


Zweite Epoche des Krieges 
(April und Mai 1831). 


Als die Feindſeligkeiten wieder eröffnet wurden, war das 
Heer der Polen, wie wir geſehen, wie neu geſchaffen, Ordnung 
herrſchte wieder in ſeinen Reihen, die durch die Verluſte wäh— 


rend der erſten Kriegsepoche entſtandenen Lücken waren ergänzt, 


die zahlreichen neuen Aushebungen organiſirt und eingeübt, viele 
neue Bataillone und Schwadronen der Armee einverleibt, ſo daß 
dieſelbe eine Stärke von über 75,000 beſaß, darunter zwei Drit⸗ 
theile verſuchter Truppen. Von dieſer Summe muß man jedoch 
— wenn es auf eine Schätzung der damals dem Obergenerale 
zu Gebote ſtehenden Streitmacht ankommt — die unter den Be⸗ 
fehlen Uminskis entſendete Divifton von etwa 6000 Mann, fo 
wie die Reſerven des Generals Pac, gegen 10,000 Mann, welche 
letztere auf dem linken Weichſelufer noch in Formation begriffen 
waren, abrechnen. Ebenſowenig gehören dahin die beiden abge— 
ſonderten Corps der Generale Dwernicki und Sierawski, jedes 
etwa 6000 Mann ſtark, erſteres in Zamosc, letzteres an der 
Oberweichſel. Die Hauptarmee Skrzyneckis, aus den vier Di⸗ 
viſtonen Rybinski, Gielgud, Malachowski und Mühlberg und 
dem Cavallerie-Corps des Generals Thomas Lubienski beſtehend, 
zählte demnach eine Macht von etwa 50,000 Streitern und 158 
Kanonen, die ſich in und um Warſchau befanden. Als zur all⸗ 
gemeinen Vewaffnung gehörend ſind hier noch aufzuführen die 
Garniſonen der verſchiedenen Plätze, welche etwa 12000 Mann, 
und die Nationalgarde von Warſchau, welche 60,00 Mann be⸗ 
trugen *). Man ſieht, daß die Angelegenheiten der Polen damals 
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in einem weit beſſeren Zuſtande ſich befanden als zur Zeit des 
Einfalls der Moskoviter. 

Ganz anders verhielt es ſich mit der Armee des Diebitſch. 
Sie war bedeutend geſchwächt und überſtieg — die neuanrücken⸗ 
den Garden abgerechnet — die polniſche Armee nicht mehr ſon— 
derlich. Die Entfernung von ihren Depots geſtattete ihr nicht, 


ihre Verluſte ſobald zu erſetzen, während die ſchlechte Nahrung, 


die mangelhafte Einrichtung der Militärſpitale, auch wohl an— 
dere Uebelſtände, z. B. die tyranniſche Behandlung der Gemeinen, 
ihre Reihen täglich lichter machten und eine beträchtliche Ver— 
minderung des Effectivbeſtandes herbeiführten. Ihre Truppen⸗ 
maſſe war bis auf einige und 80 Tauſend Soldaten geſchmolzen. 
Hiervon hatte das Roſenſche ſechste Corps am 16. März Pah⸗ 
lens Corps auf der Brzescer Chauſſee abgelöſt und ſtand, mit 
ſeiner Vorhut unter Geismar etwa 20,000 Mann ſtark, ſtufen⸗ 
förmig auf der großen Straße von Praga nach Siedlce aufge⸗ 
ſtellt. Etwa 42,000 Mann unter Diebitſch ſtanden in der Um⸗ 
gegend von Sienica, um von dort aus über die Weichſel zu 
gehen; und zwar befanden ſich hiervon 20,000 Mann unter 
Roſen theils um Garwolin und Paryzow, theils längs des 
Weichſelufers bis zur Wieprz⸗Mündung, 5000 Gardeſoldaten des 
Großfürſten Conſtantin bei Zelechow, das Grenadier-Corps 
Schachowskois, etwa 17,000 Truppen, in der Umgegend von 
Latowicz. Auf dem jenſeitigen, linken Ufer beobachteten die bei⸗ 
den Abtheilungen des Grafen Witt und des Generals Kreutz, 
zuſammen gegen 16,000 Mann, die abgeſonderten Corps Dwer⸗ 
nickis und Sierawskis und hatten es zur beſonderen Aufgabe, 


des Erſteren Entkommen von Zamosc zu verhindern. Witts 


Grenadiere hielten die Gegend zwiſchen Pulawy und Lublin, 
ſeine Reiter Lubartow beſetzt. Kreutz hatte ſich mit einem Theile 
ſeiner Dragoner bei Urzedow poſtirt, links von ihm bei Kras⸗ 
nyſtaw hatte er den Oberſt Anrep mit 2000 Koſacken, rechts 
in Kazimierz und Pulawy den General Paſchkow mit den rei⸗ 
tenden Jägern, hinter ſich in Lublin Murawiew mit den litaui⸗ 
ſchen Genadieren. Dies war die Stellung des Hauptheeres und 
des linken Flügels der ruſſiſchen Armee längs der Weichſel, von 
Rachow bis Okuniew, zuſammen etwa 76,000 Streiter. Der 
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rechte Flügel begriff das neuangekommene 24,000 Mann ſtarke 
Garde⸗Corps des Großfürſten Michael und die demſelben zur 
Vorhut dienenden 6000 Mann des Generals Sacken in ſich. 
Erſterer hatte ſeine durch den langen Marſch von Petersburg 
her erſchöpften Truppen einſtweilige Erholungsquartiere jenſeits 
des Bug zwiſchen Oſtrolenka, Zambrow und Tykoczyn beziehen 
laſſen; Sacken ſtand bei Rozan der Diviſion Uminski gegenüber. 
Eine zweite Verſtärkung des ruſſiſchen Heeres näherte ſich der 
polniſchen Grenze im 2. Infanterie-Corps unter Anführung des 


Grafen Pahlen II. Nicht aufzunehmen in dieſe Berechnung der 


ruſſiſchen Streitmacht iſt das etwa 13,000 Kämpfer und 32 
Kanonen zählende Corps des Generals Rüdiger, welcher die 
jenſeitige Grenze bewachte und die ruſſiſchen Plätze Porack, 
Wladimir, Uſtilug, Luzk, Dubno, Krzemieniec und Oſtrog 
beſetzt hielt. Dieſes Corps war kürzlich erſt aus dem türkiſchen 
Feldzuge zurückgekehrt und auf einen ſehr ſchwachen Effectivbe⸗ 
ſtand reducirt, da die Lücken theils garnicht, theils mit unequi⸗ 
pirten und uneingeübten Recruten ausgefüllt waren, ein Man⸗ 
gel, welcher namentlich das Fußvolk traf; die Reiterei war in 
beſſerer Verfaſſung. Einige Depots ſtanden zwiſchen Bialyſtock 
und Brzeſe; andere Truppen waren in Wilna und den Haupt⸗ 
ſtädten Litauens cantonnirt. Da es aber dieſer letzteren ſo wie 


des Rüdigerſchen Corps Aufgabe war, dem patriotiſchen Auf 


ſchwunge der ruſſiſch-polniſchen Provinzen Einhalt zu thun, fo 
konnten ſie ſich nicht in Bewegung ſetzen, um die große Armee 
zu verſtärken ?). 

Skrzyneckis Plan war es anfangs geweſen, ein bedeuten⸗ 
des Manöver gegen die Garden des Großfürſten Michael zu 
unternehmen, von welchen er keinen ſonderlichen Widerſtand er⸗ 
wartete. Er nannte ſie verächtlich nur „junge Herrchen“ und 
hoffte, ſie leicht über den Haufen zu werfen und ihnen eine 
große Beute abzunehmen, zugleich aber auch Diebitſch vom 
Uebergang über die Weichſel abzuziehen, weil dieſer die Garden, 
die Haustruppen des Kaiſers, unmöglich würde im Stich laſſen 
wollen. Demzufolge ward Sierawski längs der Weichſel, von 


*) Vergl. Seite 196 u. 197. 
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Pulawy bis zur öſtreichiſchen Grenze, beordert; die Linie die— 
ſes Fluſſes von Gora bis zur Höhe von Pulawy beſetzte Pac 
mit ſeinen Reſerven; Mühlberg mit der vierten Diviſion ging 
zu feiner Unterſtützung nach Kozienice, wo man den Uebergang 
erwartete. Uminski war, wie wir bereits früher (S. 182 u. 183) 
berichteten, über Modlin gegen Oſtrolenka gegangen. Dieſe 
Kolonnen ſollten den Garden den Weichſelübergang wehren. 
Die Hauptarmee ſelbſt ward zur eigentlichen Expedition beſtimmt. 
Sie blieb vorläufig noch in Warſchau. Nur Rybinski mit der 
erſten Diviſton befand ſich ſchon längere Zeit bei Gora. — 
Vor der polniſchen Linie, bei Zamosc, ſtand der General 
Dwernicki mit ſeiner durch glänzende Erfolge begeiſterten Schaar 
und bedrohte ſowohl Volhynien wie die linke Seite des großen 
ruſſiſchen Heeres. — Die polniſche Armee, auf dem linken Weich— 
ſelufer von der öſtreichiſchen Grenze bis gegen Rozan hin aus⸗ 
gedehnt, lag zwar in einzelnen Corps zerſtreut, war jedoch 
einer Vereinigung binnen wenigen Tägen fähig, da Mühlberg 
und Uminski nicht über 12, Rybinski nur 5 Meilen entfernt 
waren; Pac' und Sierawskis neugeworbene Truppen waren noch 
zu keinen offenſiven Unternehmungen tüchtig; Dwernicki endlich 
hatte ſeine eigene vom Oberfeldherrn unabhängige Beſtimmung. — 

Diebitſch mittlerweile hatte die nöthigen Vorkehrungen ge— 
troffen, über die Weichſel zu gehen, um wieder die Offenſive zu 
ergreifen und die Revolution in ihrem Mittelpunkte — War: 
ſchau — zu vernichten. Die Gegend bei Tyrczyn, wo frü— 
her General Kreutz überging, war dazu auserſehen worden. 
Dort hatte der Fluß nicht viel über 300 Fuß Breite, das rechte 
Ufer lag höher als das linke, und in der Nähe waren treffliche 
Materialien zum Brückenbau vorhanden. Diebitſch beſchloß, erſt 
am Tage des Ueberganges ſelbſt eine Pontonbrücke aufzuſchla— 
gen; die dazu erforderlichen Vorarbeiten waren in aller Stille 
und verborgen zugerichtet worden, während, um die Aufmerf- 
ſamkeit des Feindes zu täuſchen, an zwei anderen Punkten — 
Tarnowek und Karczew — ſichtbare Anſtalten zum Brückenbau 
gemacht wurden. Toll rieth dem Feldmarſchall, jedenfalls die 
Vereinigung mit den Garden abzuwarten; Diebitſch jedoch hielt 
ſich auch ohne dieſe für ſtark genug und ſetzte den 29. März 
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zum Aufbruch des Heeres feſt. Dieſer Entſchluß war um ſo 
befremdender, als der ruſſiſche Obergeneral ſeinen Marſch auf 
moraſtigen, von Regengüſſen überſchwemmten Straßen ausfüh⸗ 
ren mußte, und als er weder die Zerſplitterung ſeiner Streit— 
kräfte in Betracht zog, noch die Gefahr, in welcher ſich das vor 
Praga zurückgelaſſene Corps befand, da letzteres von der an 
Zahl weit überlegenen polniſchen Armee auf der gepflaſterten und 
gut erhaltenen Straße nach Siedlee hin leicht erdrückt werden 
konnte. Er hoffte wahrſcheinlich, der Feind würde ſeine Vor— 
theile nicht zu benutzen wiſſen, irrte ſich jedoch ſehr. Der mili- 
täriſche Fehler, welchen Diebitſch beging, läßt ſich nur aus ſei— 
ner Beſorgniß erklären, er möchte durch längere Unthätigkeit ſich 
das Mißfallen des Kaiſers zuziehen, der, den Zuſtand des Hee— 
res nicht kennend, mit Entrüſtung den hartnäckigen Widerſtand 
gewahrte, welchen der polniſche Aufſtand ihm leiſtete. 

Am 29. März — wie vorausbeſtimmt — verließen die zu 
Diebitſchs Hauptarmee gehörenden Truppen ihre Cantonnirun⸗ 
gen, um ſich nach dem beſtimmten Uebergangspunkte zu bege— 
ben. Der Marſch auf dem durchweichten, faſt grundloſen Boden 
war mit unſäglichen Mühſeligkeiten verknüpft. Bis ans Knie 
wateten die armen Soldaten durch Schlamm und Koth; todes⸗ 


müde und von Hunger gepeinigt ſanken ſie ſchaarenweiſe nieder, 


ohne ſich, aller Drohungen und Flüche ihrer Führer ungeachtet, 
wieder erholen zu können. Die Geſchützſtücke ſanken ſo tief ein, 
daß oft kaum 12 bis 15 Pferde ſie wieder hervorzuziehen ver— 
mochten. Am 3 1ſten waren die ruſſiſchen Streitkräfte an der 
Mündung des Wieprz in der Umgegend von Ryki verſammelt, wo— 
hin der Feldmarſchall ſein Hauptquartier von Sienica verlegt hatte. 
Die Brückenarbeiten waren vollendet, der Uebergang ſollte in 
den erſten Apriltagen vor ſich gehen. Schon ſah Diebitſch im 
Geiſte Warſchau zu ſeinen Füßen, den Krieg beendet — als plötz— 
lich die Nachricht von gewiſſen Ereigniſſen vor Praga all ſeine 
ſchönen Pläne und Hoffnungen mit Einem Schlage vereitelte. — 

In Warſchau ſah noch Alles der beabſichtigten Unterneh— 
mung gegen die Garden entgegen. Lubienski war auf dem Wege 
nach Modlin, um dort über die Weichſel zu ſchreiten. Rybinski 
ſollte ihm von Gora aus folgen; Skrzynecki und Chrzanowski 
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bereiteten ſich zum Aufbruch aus Warſchau vor: da trat der 
geniale Prondzynski mit einem neuen, überraſchenden Plane her 
vor, der auf die Vernichtung Geismars und eine Zerſplitterung 
der ſämmtlichen ruſſiſchen Sreitmächte abgeſehen war. Mit etwa 
50,000 Mann aus Warſchau ausfallend, wollte er Geismars 
Corps auseinander ſprengen; die auf der Chauſſee befindlichen 
Truppen aufrollen und bis Siedlee drängen; ſich auf die ruſſiſchen 
Cantonnirungen werfen und dieſelben in Unordnung bringen; 
dadurch die Garden zwingen das Königreich wieder zu verlaſſen 
und dem polniſchen Aufſtande die litauiſchen Provinzen zu öffnen; 
endlich den Feldmarſchall ſelbſt, der ſich wahrſcheinlich auf Ryki 
zurückzog, mit dem Rücken gegen den Wieprz oder die Weichſel 
gewandt, zu einer Schlacht nöthigen, die, bei ſolcher Stellung 
ſeines Heeres, leicht den ganzen Verluſt deſſelben nach ſich zie— 
hen konnte. Dieſer Plan, herrlich erdacht und in ſeinen Ein⸗ 
zelheiten ſcharfſinnig berechnet, ward vom Obergeneral ſofort 
adoptirt; er kam zwar inſofern um einige Tage zu ſpät, als der 
Ausmarſch der ruſſiſchen Truppen bereits begonnen hatte: war 
jedoch jetzt, was den Angriff Geismars betraf, deſto ſicherer 
auszuführen, da Diebitſch mit ſeinen 42,000 Mann ſich in 
das moraſtige Terrain, das die Gegend um Ryki bedeckt, ver— 
ſenkt fand, ſo daß Geismar und Roſen allein den Kampf an⸗ 
nehmen mußten. Lubinski, Rybinski und Mühlberg, welche ſich 
mit dem rechten Flügel der polniſchen Armee längs der Weichſel 
bis gegen Kozienice ausgedehnt hatten, wurden ſchleunigſt zu⸗ 
rückbeordert; Uminski war damals zu weit entfernt, um auf 
ſeine Mitwirkung zu rechnen; die Reſerven der Generale Pac 
und Sierawski ſollten in ihren Stellungen bleiben, um die 
Weichſel nicht ganz zu entblößen. 

Der 31. März ward zur Ausführung des Ausfalls be— 
ſtimmt; die Vorbereitungen dazu wurden mit ſolcher Stille ge— 
troffen, daß ſelbſt der Fürſt Czartoryski und der Gouverneur 
Krukowiecki nicht früher als am Morgen des genannten Tages 
ſelbſt Kenntniß davon erhielten. Warſchaus Bewohner ahneten 
nicht das Geringſte, und erſt das Donnern der Kanonen wäh⸗ 
rend des Vormittags unterrichtete ſie, daß ein lebhafter Kampf 
begonnen haben müſſe, und zwar wahrſcheinlich ein Kampf, 
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der polniſcher Seits von günſtigem Erfolge begleitet war, da 
das Schlachtgeräuſch ſich zu entfernen ſchien. Dieſe Vermuthung 
ward am Nachmittage zur Gewißheit. 

Rybinski, von Modlin zurückgekehrt, war am 30ſten auf 
der Höhe von Praga angekommen. Gegen Mitternacht mar- 
ſchirte er auf Zombki, wo er den daſelbſt befindlichen Koſacken— 
poſten verdrängte, und wandte ſich von dort auf Kawenczyn. 
Er marſchirte in zwei Kolonnen, deren Aufgabe es war, dem 
Feinde den einzigen Rückzugspunkt, die Chauſſee (ſämmt⸗ 
liche Nebenwege hatte das Thauwetter in Koth und Mo— 
raſt verwandelt), abzuſchneiden. Die erſte dieſer Kolonnen 
zog ſich am Saume des Gehölzes hin, das ſich von Wawer 
bis Minsk erſtreckt; die zweite marſchirte im Inneren des Wal— 
des. Während dieſe Bewegung ausgeführt wurde, ſetzten die 
beiden Infanterie-Diviſionen Malachowski und Gielgud, gefolgt 
von der geſammten Artillerie und den Cavallerie-Abtheilungen 
Lubienskis und Skarzynskis in tiefſter Stille über die Prager 
Brücke, welche mit dichtem Stroh belegt worden war, ſo daß 
weder die Bewohner Warſchaus, die in tiefem Schlummer la— 
gen, noch die ruſſiſchen Vorpoſten das mindeſte ahnten. Um 
jedem Verrathe vorzubeugen, hatte Skrzynecki erſt zwei Stunden 
vorher die zu einem fröhlichen Feſtmahle verſammelten Ober— 
Offiziere von der Unternehmung benachrichtigt. Der ritterliche 
Kicki mit ſeiner Reiterbrigade eröffnete den Zug. Gegen drei 
Uhr Morgens paſſirte die Armee den Grochower Schlag und 
zog auf der großen Straße gegen die Poſition des Feindes. Bei 
Kawenezyn war Rybinski mit dem rechten Flügel Geismars 
handgemein geworden und hatte denſelben zurückgedrängt. Geis⸗ 
mar, welchem die drohende Gefahr immer klarer ward, zog ſich 
zuerſt bis zum Wirthshauſe Wawer und dann, gegen 8 Uhr 
Morgens, bis an den Rand des Waldes zurück. Bei Wawer 
vereinigte ſich Rybinski mit der Vorhut Kickis und der Diviſton 
Gielgud. Jetzt war Geismars Schickſal entſchieden; der Angriff 
der Polen, von einem dicken Nebel begünſtigt, gelang vollkom— 
men. Zwei ruſſiſche Regimenter ſtreckten faſt ohne Schwertftreich 
die Waffen; Schrecken und Verwirrung verbreiteten ſich in den 
Reihen der übrigen; eine wilde Flucht begann. Kicki folgte den 
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Ruſſen, jedoch nicht ſcharf genug, fo daß ihnen eine neue Auf 
ſtellung bei Milosna gelang. Geismar ſelbſt focht mit perſön⸗ 
lichen Gefahren, und als er auch den eben erwähnten Poſten 
aufgeben mußte, leiſtete er noch beim Kruge Janowek und bei 
Olszawa längeren Widerſtand. Seine Streitkräfte wurden wäh— 
rend dieſer hitzigen Gefechte faſt aufgerieben und im Walde zer 
ſtreut, und als es ihm nach loͤbenswerthen Anſtrengungen um 
4 Uhr Nachmittags gelang, ſich dem Roſenſchen Corps bei 
Dembe Wielkie anzuſchließen, waren nur noch Trümmer ſeines 
Corps vorhanden. 

Skrzynecki verfolgte ſeinen Sieg. Er überzeugte ſich, daß 
er ſich noch am Abend der Poſition Roſens bemächtigen mußte, 
wenn er nicht durch einen Rückzug des Feindes während der 
Nacht um die Frucht der bisherigen Vortheile kommen wollte. 
Demgemäß traf er feine Dispoſitionen. Das Dorf Dembe Wielkie, 
wo die Truppen Roſens und die Ueberbleibſel des Geismarſchen 
Corps, zuſammen etwa 16,000 Mann, aufgeſtellt waren, liegt 
links der Landſtraße von Warſchau nach Siedlce in einer wei⸗ 
ten Lichtung des Gehölzes. Roſens Stellung war vortrefflich. 
Von beiden Seiten war er durch Moräſte geſchützt; ſein linker 
Flügel lehnte ſich an einen angeſchwollenen Arm des Mienia- 
Baches, ſein rechter an Wald und ſumpfiges Buſchwerk; dichtes 
Geſträuch bedeckte ſein Centrum. Der Moorboden hatte ſich voll 
Waſſers geſogen und gab dem Feinde wenig Gelegenheit ſich zu. 
entfalten. Nur mit Mühe und zum Theil gelangte die Diviſion 
Malachowski, welcher der Hauptangriff zugedacht war, auf die 
linke Seite der Landſtraße; das Geſchütz aufzuführen war un⸗ 
möglich, denn, ſobald es die Chauſſee verließ, ſank es bis zur 
Achſe in den Moraſt. Ein mehrſtündiges, mörderiſches Gefecht 
entwickelte ſich ſofort auf der ganzen Schlachtlinie; die Polen 
hatten den Vortheil der größeren Truppenzahl, die Ruſſen den 
einer zweckmäßigen Aufſtellung ihres Geſchützes und einer gün⸗ 
ſtigen Entfaltung ihrer Capallerie, welche dem Gegner hart zus 
ſetzte. Die Tapferkeit des polniſchen Fußvolks allein machte 
die feindlichen Anſtrengungen zunichte, da die polniſche Reiterei 
nur mit unendlichen Schwierigkeiten ſich fortbewegen konnte und 
Artillerie faſt garnicht vorhanden war. Lange ſchwankte der 
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Kampf; ſchon brach die Nacht ein, der Kanonendonner ließ nach, 
die Ruſſen hielten die Schlacht faſt für beendigt, da entſchied 
plötzlich ein glücklich vollführter Reiterangriff einer Brigade der 
Divifion Skrzynecki. Dem vierten Regimente war es gelungen, 
ſich der vorderen Häuſer des Dorfes zu bemächtigen und dort 
zwei Kanonen aufzupflanzen. Dieſen Umſtand benutzte der Ge— 
neral Skarzynski, mit ſeinen reitenden Jägern mitten durch das 
Dorf zu ſprengen. In einer ſechs Pferde breiten Kolonne jagte 
er die Chauſſee entlang, paſſirte die Brücke, welche über das 
obengenannte ſumpfige Flüßchen führt, und durchbrach den linken 
Flügel der Ruſſen. Neun Kanonen und eine Maſſe Gefange— 
ner, darunter der General Lewandowski, ein alter Krieger aus 


Suwarows Zeiten, wurden der Lohn dieſes glänzend ausgeführ⸗ 


ten Manövers. Ein zweiter Sieg war erfochten. Das Unver⸗ 
muthete des Angriffs und die Dunkelheit der Nacht brachten die 
ruſſiſche Armee ſo total in Verwirrung, daß die Polen nichts 
weiter zu thun hatten, als vorzudringen und durch leichte Corps 
die Flüchtigen zuſammenzutreiben, die ſich faſt ohne Umſtände 
ergaben. Die Bauern ſchleppten Maſſen Gefangener an. Ro⸗ 
man Soltyk erzählt in ſeiner Geſchichte des polniſchen Aufſtan⸗ 
des, nach der Schlacht von Dembe hätte man das merkwürdige 
Schauſpiel erlebt, wie zwei unbewaffnete Landleute nach dem 
Hauptquartier zwölf ruſſiſche Soldaten gebracht hätten, denen 
ſie, um nicht ſich ſelber damit zu beſchweren, nicht einmal die 
Gewehre abgenommen. Selbſt Baron Roſen wäre beinah in 
die Hände des Feindes gerathen. Am Fuße verwundet, ließ 


er ſich eben hinterm Dorfe verbinden, als er durch das heran- 


nahende Pferdegetrapp feindlicher Reiker aufgeſchreckt wurde. Er 
ſaß kaum wieder auf ſeinem guten Roß, als die polniſchen Ca— 
rabiniere bereits dicht hinter ſeiner Escorte waren. Roſen ſchien 
untröſtlich; er blieb der letzte auf dem Schlachtfeld und mußte 
von den ihn begleitenden Gendarmen mit Gewalt aus dem Ge— 
tümmel fortgezogen werden. Nur die reißend ſchnelle Flucht ſei⸗ 
nes Corps nach Minsk bewahrte daſſelbe vor gänzlicher Des— 
organiſation. Gegen zwei Uhr in der Nacht brach er mit ſei— 
nem geſchmolzenen Heereshaufen nach Kaluszyn auf. Geismar 
poſtirte ſich, zur Deckung dieſes Rückzuges, bei Stojadlo. 
Hermes, poln. Revolution. 14 
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Am 31. März hatte die Ermattung der Truppen den pol⸗ 
niſchen General an eine weitere Verfolgung über Minsk hinaus 
verhindert; aber am 1. April nahm Lubienskis Reiterei den Vor⸗ 
trab. Geismar ließ die Magazine in Minsk anzünden und trat 
gleichfalls ſeinen Weg nach Kaluszyn an, bei allen Wäldern 
der Chauſſee Bataillone zurücklaſſend, um die Verfolgung der 
feindlichen Cavallerie aufzuhalten. Aber Lubienski, einer der 
beſten Reiterführer ſeiner Nation, in Napoleons Schule erzogen, 
ſprengte im ſchärfſten Galopp mitten hindurch, rechts und links 
zahlreiche Gefangene machend. Dicht vor Kaluszyn ward er mit 
Geismars Truppen handgemein. Ein Häuflein polniſcher Uh— 
lanen, vom Hauptmann Grafen Wladislav Zamoiski geführt, 
ſtürzte ſich mitten in die ruſſiſche Infanterie, hieb die Fahnen; 
junker nieder und entriß ihnen drei ihrer Fahnen. Obere und 
Gemeine der Ruſſen — Alle ſtürzten ſie, von Schreck und Un⸗ 
willen ergriffen, auf die Polen, ihnen ihre Beute zu entreißen; 
aber der wackere Zamoiski, in ſeinem verwundeten Arm eine der 
Trophäen tragend, ſchlug ſich mit ſeinen Reitern kühn und glüd- 
lich wieder hindurch und brachte die eroberten Fahnen in Sicher: 
heit, den Feind der Verwirrung, dem Entſetzen und der Schande 
überlaſſend. Lubienski eilte darauf mit ſeiner Cavallerie und 
Artillerie im ſtarken Trabe durch Kaluszyn. Ohne ſich mit der 
Entfaltung ſeiner Truppen aufzuhalten, blieb er mit den vorder⸗ 
ſten Schwadronen in beſtändigem Angriff und trieb die Ruſſen 
mit ſolcher Gewalt auf der Straße nach Siedlce vor ſich her, 
daß er noch am Abend den Koſtrzyn *) erreichte und daher an 
dieſem Tage mehr als fünf Meilen zurücklegte. Das ruſſiſche 
Heer war in vollſtändiger Auflöſung begriffen; ganze Bataillone 
ſtreckten das Gewehr, fo daß die Zahl der an den beiden Tagen 
des 31. März und 1. April Gefangenen Zwölftauſend betrug, 
eine Summe, welche den paniſchen Schrecken und die gänzliche 
Entmuthigung der moscovitiſchen Truppen bezeugt. Außer dem 
General Lewandowski befanden ſich darunter der Artillerie-Oberſt 
Sokolow und gegen hundert Offiziere; zwei Oberſte wurden ge— 
tödtet, drei verwundet; verloren gingen fünf Fahnen und elf 
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Kanonen nebſt vielem anderen Kriegsgeräth, Proviant, Muni⸗ 
tion und einer Maſſe Gewehre, welche den kühnen polniſchen 
Senſenmännern zu gute kamen. Dieſe Beute war um ſo erfreu— 
licher, als bei der ſtrengen Controlle an der preußiſchen und öſt— 
reichiſchen Grenze eine Waffeneinfuhr ins Königreich unmöglich 
war. Noch ein anderer Vortheil polniſcher Seits war es, daß 
die Mehrzahl der Gefangenen aus Litauern beſtand. Viertauſend 
davon ſtellten ſich ſogleich freiwillig unter die Fahnen der Re— 
volution. Traurig lautete Roſens Bericht an den Feldmarſchall 
von Siedlee aus, wo ihm ſeine Verfolger endlich Ruhe gelaſſen 
hatten. „Verzweiflung“ ſchrieb er, „herrſcht unter den Trüm⸗ 
mern meines Corps; einige meiner Generale ſuchten geſtern ver— 
gebens den Tod auf dem Schlachtfelde; andere, nicht fo ent- 
ſchloſſen, haben Muth und Vertrauen eingebüßt. Was mich be⸗ 
trifft, rein in meinem Gewiſſen, ſuche ich nach beſten Kräften, 
den Geiſt meiner Truppen wieder anzufeuern und ihnen meinen 
eigenen Schmerz zu verbergen. Der Gedanke wird mir uner⸗ 
träglich, durch Mißgeſchick und eine Vereinigung unglückſeliger 
Umſtände meine langjährigen ehrenvollen Dienſte verunglimpft 
zu wiſſen. Der Verluſt an Fahnen, Kanonen und Leuten kann 
erſetzt werden, nicht der der Ehre und der eigenen Achtung. 
Doch was vermag der Menſch gegen das Schickſal!“ 

Jubel und Begeiſterung herrſchten in Warſchau, als die 
erſten Nachrichten von dem faſt unglaublichen Erfolge bei Dembe 
Wielkie dort eintrafen; das Volk lief in den Straßen zuſam⸗ 
men, ſich allem Uebermuth und allen Geberden einer ausgelaſſe— 
nen Freude überlaſſend und den Namen des ſiegreichen Feldherrn 
und ſeiner Generale mit Ruhm und Preis überſchüttend. Der 
Reichstag belohnte Skrzyneckis glorreiche That durch Ueberſen— 
dung des Comthurkreuzes für Militärverdienſt (virtuti militari; 
durch Stanislaus Auguſt im Befreiungskriege vor der zweiten 
Theilung geſtiftet und früher nur zwei Generalen, Davouſt und 


Joſeph Poniatowski, verliehen). Selbſt Radziwill, der ehemalige 


Generaliſſimus, drückte ſeine innige, aufrichtige Theilnahme an 

des neuen Feldherrn Glück durch die Sorgfalt aus, die er den 

nach und nach ankommenden Gefangenen und den ſie begleitenden 

Soldaten ſchenkte. Nur Einer knirſchte im Innern: Krukowiecki. 
14 * 
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Das Generalquartier Skrzyneckis ward noch am 1. April 
zu Kaluszyn aufgeſchlagen. Dort vereinigte ſich mit ihm die 
vierte Infanterie-Diviſion unter den Befehlen Mühlbergs, welche 
bisher hinter Gora ſich aufgehalten hatte. Dadurch erhielt die 
Hauptarmee eine Verſtärkung von gegen 7000 Mann. Damals 
war der Augenblick da, den allgemeinen Enthuſiasmus zu benutzen 
und mit einem vom Siege berauſchten Heer einen entſchei⸗ 
denden Schlag auf die Hauptmacht des Feindes auszuführen. 
Alles, was ſich in Skrzyneckis Umgebung befand, ſowohl die Regie— 
rungsmitglieder Gartoryski und Stanislaus Barzykowski, deren 
erſterer ſich beim Heere befand und bei Dembe Wielkie ſich dem hef— 
tigſten Feuer ausgeſetzt hatte, deren letzterer Ueberbringer des Com— 
thurkreuzes geweſen war, wie auch die Stabsoffiziere Prondzynski und 
Chrzanowski, vereinigte ſich zu den inſtändigſten Bitten, der Feldherr 
ſolle die furchtbare Kraft der ſiegestrunkenen Soldaten zu einem 
ungeſtümen Angriff auf Diebitſch benutzen. Aber vergebens; die 
Stellung des Regierungspräſidenten zur Armee war nicht die der Com: 
ventsdeputirten der ehemaligen franzöſiſchen Republick. Skrzynecki 
ſchwankte, weigerte ſich und zeigte ſich, wie er es verſprochen, als 
Fabius Cunctator. Damals kam es darauf an, den Feind 
über Siedlee, wo man am 2. April bereits eintreffen konnte, hinaus 
zu drängen und über Miendzyrzyc auf die Nachhut Diebietſchs zu 
ſtürzen, deſſen Armee dadurch zwiſchen den Wieprz, die Weichſel 
und das polniſche Heer eingeſchloſſen und, uͤberraſcht und in 
Schrecken gejagt, wahrſcheinlich einer vollkommenen Niederlage 
ausgeſetzt worden wäre. Oder auch, man brauchte nur einige 
tauſend Mann zur Verfolgung des ohnmächtigen Roſen zurück— 
zulaſſen und marſchirte mit dem Gros der Armee, etwa 40,000 
kampfluſtigen Streitern, über Sieniea und Latowicz gegen das 
Heer des Feldmarſchalls. Dies waren des kühnen Prondzyns⸗ 
kis Entwürfe, deren Zuverſichtlichkeit jedoch nur des unſchlaſſigen 
Obergenerals Hohnlächeln erregte. Seinem Character gemäß 


begnügte ſich Skrzynecki lieber mit halben Maßregeln. Er 


beorderte den General Skarzynski mit einer Reiterabtheilung 
auf Erkundigung des ruſſiſchen Hauptheeres über Sienica gegen 
Garwolin und Zelechow; Dembinski mit einigen anderen 
Schwadronen mußte ſich links gegen den Bug und Liwiee wen⸗ 
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den. Beide Generale ſollten die zerſtreuten Trümmer des Nor 
ſenſchen Corps einzubringen ſuchen. Lubienski mit ſeiner Vor⸗ 
hut ſetzte ſich am Koſtrzyn feſt. Skarzynskis Reiter aber gerie— 
then faſt bei jedem Schritt auf Cloaken und Moräſte und ber 
fanden ſich plötzlich beträchtlichen Maſſen des Feindes gegenüber. 
Nur mit Muhe konnten ſie ihre Artillerie retten, die ſie mit 
eigenen Armen aus den Sümpfen ſchleppen mußten. Am 4. 
März kehrten ſie von ihrem Streifzuge zurück. 

Am 2. April hielt Skrzynecki einen Kriegsrath mit Prond- 
zynski, Chrzanowski, Soltyk und Romarino, einem natürlichen 
Sohne des Marſchalls Lannes, der kürzlich aus Frankreich ein— 
getroffen und als Oberſt der erſten Jnfanterie-Diviſion in der 
polniſchen Armee angeſtellt worden war. Er entwickelte ihnen 
ſeine Anſichten. „Ich habe“ ſagte er „einen Theil der ruſſiſchen 
Armee gänzlich geſchlagen und mich des Mittelpunktes der Ope— 
rationen bemeiſtert. Ich kann auf meiner Linken vordringen und 
gegen die ruſſiſchen Garden ziehen, indem ich den Bug paſſire 
und durch Nur gehe. Ich darf mich jedoch nicht zu weit von 
Siedlee entfernen, weil der Marſchall, der wahrſcheinlich mit 
der Vereinigung ſeiner Streitmacht zwiſchen Zelechow und Ryki 
beſchäftigt iſt, durch einen raſchen Marſch auf Minsk oder Dembe 
mich von Warſchau abſchneiden könnte; vielleicht auch habe ich 
mich bereits zu weit gewagt. Es wäre ſogar möglich, daß 
Diebitſch über die Weichſel ginge und in einem Tage vor War— 
ſchau ſtände; ich muß daher im Stande ſein, zu gleicher Zeit 
mit hinlänglichen Streitmitteln dort einzutreffen. Ich kann mich 
von hier auch rechts wenden und gegen den Feldmarſchall ſelbſt 
operiren, denn ich vermuthe, daß er noch keine Zeit gehabt hat, 
feine Truppen, die zwiſchen dem Wieprz und der Weichſel can— 
tonniren, zu ſammeln; aber die Wege ſind ſo ungangbar, daß 
ich nicht nur die Artillerie zurücklaſſen müſſen, ſondern auch 
mit erſchöpften und abgematteten Truppen dort ankommen 
würde, um ausgeruhte und friſche Soldaten zu bekämpfen. 
Ich bin wie feſtgebannt an die Straße von Siedlee und kann 
von meinem Siege keinen Nutzen ziehen.“ — Prondzynski fand 
die Lage der Sachen bei weitem nicht ſo kritiſch und beharrte 
bei ſeinem Vorſchlag, auf Diebitſch loszugehen. „Es iſt wahr“, 
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ſagte er, „wir können unſer ſchweres Geſchütz nicht mitnehmen; 
aber haben denn die Ruſſen nicht etwa mit denſelben Hinderniſ— 
ſen zu kämpfen? Wenn wir keine Feuerſchlünde ins Gefecht 
bringen, ſo werden auch ſie keine anfahren können; das Ver— 
hältniß zwiſchen beiden Armeen bleibt alſo ganz daſſelbe. Eilen 
wir gegen ſie, jetzt, da wir im Vortheil ſind. Wir werden ſie 
mit jener Uebermacht angreifen, welche der Sieg verleiht, und 
das Glück wird noch einmal unſre Anſtrengungen krönen. Wenn 
der Feind über den Bug zurückgeworfen iſt, werden wir Herren 
unſeres und feines Geſchützes ſein.“ — General Romarino ſchien 
die Befürchtungen des Generaliſſimus zu theilen. Bei ſeiner 
unvollkommenen Kenntniß des Landes, der feindlichen Stellung 
und des militäriſchen Geiſtes war keine umſichtige Meinung 
von ihm zu erwarten. Der kriegeriſch geſinnte Soltyk ſtimmte 
dem General-Quartiermeiſter Prondzynski bei. Chrzanowski hatte 
ſich aus dem Kriegsrath entfernt, um Depeſchen zu empfangen, 
und nahm an der Erörterung keinen Theil. — Skrzynecki beſtand 
auf ſeiner Anſicht, die große Straße nicht zu verlaſſen und ſich 
auf die Defenſive zu beſchränken, zumal da er das Skarzyns— 
kiſche Corps nach der von Diebitſch genommenen Richtung ab— 
geſandt hätte, um denſelben heranzulocken, und da zu erwarten 
wäre, daß bis dahin auch die Landſtraßen ſich wieder in beſſe— 
rem Zuſtande befinden würden. — Soltyk machte bemerklich, daß 
zu dem eben angegebenen Zweck es gewiß rathſam wäre, eine 
ſtarke Vorhut bis Siedlee vorzuſchieben, wo der ruſſiſche Artillerie 
Park, eine Kriegskaſſe, bedeutende Magazine, Spitäler und dgl. 
Niederlagen mehr ſich befanden; dieſe Bewegung würde gewiß 
das ſicherſte Mittel ſein, Diebitſch herbeizuziehen, denn ſie würde 
demſelben Hoffnung machen, die polniſche Armee von Warſchau 
abzuſchneiden, und ihn beſtimmen, über Latowig und Minsk 
auf deren Flanke zu marſchiren. Die Ausführung dieſer Ope⸗ 
ration ſchien ihm mit keiner Gefahr verknüpft, da die Chauſſee 
noch vortrefflich war, fo daß die Armee ſich in einigen Stun: 
den bei Kaluszyn oder Minsk ſammeln konnte, um von dort 
über den Feind zu fallen; während der ruſſiſche Marſchall eine 
faſt undurchdringliche Gegend durchſchneiden mußte und ſeine 
Soldaten nur in zwei oder drei Zügen langſam herbeiführen 
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konnte. — Noch blieb der oben angedeutete Marſch über Miend- 
zyrzye zu erwägen. Eine Operation gegen die Hauptarmee des 
Feindes über Sienica und Latowicz, wie Prondzynski wollte, 
bot in ihrer Ausführung mannigfache Schwierigkeiten dar. Die 
eresabtheilungen, wiewohl damals noch zerſtreut, konn— 
Zelechow und Ryki vereinigen, ehe die 
Kolonnen dort ankamen; und dieſe Kolonnen, durch 
98 aufgehalten und in Querſtra verwickelt, 
konnten einzeln geſchlagen werden, noch ehe ſie Zeit hatten, ſich 
der ruſſiſchen Schlachtlinie gegenüber auszub Drang man 
dagegen auf der Chauſſee über Miendzyrzye gegen den Rücken 
des Feindes vor, ſo wurde letzterer zum Rückzug über den Wieprz 
und vielleicht ſogar über den Bug gezwungen; leichte Corps 
mußten dann durch fortgeſetzte Beunruhigungen und Neckereien fei- 
nen Marſch erſchweren, bis der beſſere Zuſtand der Landſtraßen 
geſtattet hätte, das Gros der Armee und die Artillerie in den 
Kampf zu führen. Ein Rückzug bei damaliger Jahreszeit und 
unter ſo mißlichen Umſtänden mußte dem Heere Diebitſchs ſehr 
verderblich werden. 

All dieſe Vorſtellungen vermochten jedoch nicht, den Ober— 
general ſeiner Unſchlüſſigkeit und Lethargie zu entreißen. Statt 
ſeine begeiſterten Soldaten, die vor Ungeduld und Thatendurſt 
brannten, zu neuen Siegen zu führen, feierte er das Oſterfeſt 
mit Gebeten und ſonntäglicher Ruhe, wie in Friedenszeiten. Sei— 
nen religiöſen Anſichten zufolge Feind alles Blutvergießens, nur 
vom Zeitgewinn und einer auswärtigen Intervention die glück— 
liche Löſung der Angelegenheiten erwartend, ſuchte er fo viel wie 
möglich, Schlachten zu vermeiden und defenſive zu verfahren. 
Nur mit Mühe und von feinen Generalen und Offizieren be 
ſtürmt, entſchied er ſich, der ruſſiſchen Armee einige Schritte 
entgegen zu gehen. Am 3. April verlegte er das Generalquar— 
tier nach Sienica, um welches herum die Hauptmaſſe ſeines 
Heeres ſich concentrirte. Hier blieb er zum großen Verdruß 
ſeiner Untergebenen, die bereits zu murren begannen, drei Tage 
lang in vollkommener Unthätigkeit. Am bten rückte er, nicht 
ohne Beſorgniß, mit feinem Centrum nach Latowicz, feinen rech— 
ten Flügel lehnte er an den Swider, einen ſumpfigen Fluß, der 
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ſich in die Weichſel ergießt, ſeinen linken an den Koſtrzyn, ſeine 
äußerſte Linke dehnte ſich bis nach Liw hin, wo um dieſe Zeit 
das Corps des Generals Uminski erwartet wurde. Das Haupt⸗ 
quartier war in Latowicz, ſpäter in Wielkolas. Dieſe Stellung 
war äußerſt ſtark; denn beide Flanken waren durch moraſtige 
Flüſſe gedeckt und das Centrum nur d ine Oeffnung zwi⸗ 
ſchen dem 9 25 und dem Swider, auf dem einzigen Wege von 


Stoczek nach Latowicz zugänglich. Weislich hütete ſich Diebitſch 


ſchah mehre wiederum nichts, obgleich Skrzyneckis linker 
Flügel durch Uminskis Diviſion, die ſich Liw näherte, vollkom— 
men gedeckt war und er vor ſich nur die Trümmer des Roſen⸗ 
ſchen Corps hatte, das freilich durch eine Diviſion des Corps 
von Pahlen II, die „Löwen von Varna“ genannt und eine 
Diviſion Lanciers ſich wieder verſtärkt hatte. Dieſe beiden Di⸗ 
viſtonen, gegen 12,000 Mann, hielten die jenſeitige Linie des 
Koſtrzyn beſetzt und hatten dort die Brücken zerſtört, welche den 
Polen zum Uebergang über dieſen Fluß hätten dienen können. 
Roſen ſelbſt ging mit ſeinen Truppen über Roza nach Sieroczyn, 
von wo aus er ſich mit der Vorhut der Hauptarmee Diebitſchs, 
welche der Fürſt Gortſchakow befehligte, in Verbindung zu ſet— 
zen ſuchte. f 

Als die Nachrichten von Roſens Mißgeſchick im ruſſiſchen 
Hauptquartier eintrafen, dachte Diebitſch noch nicht daran, den 
Weichſelübergang aufzugeben, auf welchen namentlich Graf Toll 
ganz beſonders drang. Bald aber wurden neue Unglücksbot⸗ 
ſchaften bekannt: in Litauen wüthe die Flamme des Bürgerkrie⸗ 
ges; Volhynien und Podolien ſeien in Aufſtand begriffen, und 
Dwernicki ſchicke ſich an, von Zamosc aus dort einzubrechen. 
Endlich erſchien auch noch der General-Intendant und erklärte, 
die über Kock erwarteten Zuführen aus Litauen ſeien ausge⸗ 
blieben und der vorhandene Mundvorrath reiche nur noch für 
wenige Tage aus. Dieſer Umſtand entſchied; waren die Com⸗ 
municationen mit den ruſſiſchen Provinzen gehemmt, ſo war auch 
die Verpflegung der Armee gefährdet und an den Weichſelüber— 
gang nicht mehr zu denken. Es kam jetzt darauf an, ſich we⸗ 
nigſtens der Magazine von Siedlee, Miendzyrzyc und Brzesc, fo 


hier die eee anzufallen. Von polniſcher Seite ge⸗ 
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wie der vom Bug her ankommenden Transporte zu verſichern, 
und Diebitſch beſchloß, mittelſt einer Flankenbewegung über Lu⸗ 
kow ſich dieſen Punkten zu nähern. Dieſe Bewegung, durch 
Roſens Reiterei bei Sieroczyn verborgen, ward am 9. und 10. 
April ſehr geſchickt ausgeführt, nachdem die bei Tyrczun und an 
einigen andern Orten bereits getroffenen Anſtalten zum Brücken⸗ 
bau wieder zerſtört worden waren. Das Heer marſchirte in 
fünf großen Maſſen, die eben ſo viele parallele Halbtreiſe um 
den gemeinſamen Mittelpunkt Latowicz beſchrieben, ſo daß immer 
eine Kolonne ſich hinter der anderen verſteckte. Die Vorhut un⸗ 
ter dem Fürſten Gortſchakow rückte ſeitwärts von Lopazionka 
auf Stoczek und Roza; die zweite Kolonne unter Pahlen I 
bewegte ſich von Zelechow über Orſini nach Lukow; den drit⸗ 
ten Halbkreis beſchrieben Schachowskois Grenadiere von Wile⸗ 
ſzyn über Radorisz; dann kamen Conſtantins Garden mit dem. 
Hauptquartier über Woiciskow; zuletzt Witts Reiter über Droncz⸗ 
gow und Kock nach Radzyn. — f 
Da um dieſe Zeit die Wege allmälig beſſer geworden wa- 
ren, hatte auch der polniſche Obergeneral endlich Prondzynskis 
unabläſſigen Mahnungen nachgegeben und ſich zu einer Unter⸗ 
nehmung entſchloſſen. Der Plan war, den vereinigten Corps 
von Roſen und Pahlen II eine zweite Schlappe beizubringen, 
den linken Flügel, welchen man in der Stellung am Koſtrzyn 
vermuthete, über Wodynie zu umgehen und ſich Siedlees mit ſei⸗ 
nen reichen Vorräthen zu bemächtigen. Gelang dieſes Manöver, 
ſo war es ſogar möglich, mittelſt einer weiteren Ausdehnung auf 
der Chauſſee nach Brzesc den Feldmarſchall von den Garden 
gänzlich abzuſchneiden, ihn der Communication nach dem Norden 
zu berauben und dadurch zum Rückzug über den Bug zu zwin⸗ 
gen. Prondzynski, der dieſen Plan erdacht, ward auch mit deſ⸗ 
ſen Ausführung beauftragt. Er erhielt 9000 Mann, um damit 
über Jeruzalem, Wodynie und Domanice zu ziehen; Skrzynecki 
ſelbſt, die Hälfte ſeiner Streitkräfte am Swider und Liwiec zu⸗ 
rüclaffend, wollte den Feind mit 11,000 Mann über Boimie 


auf der großen Straße nach Siedle von vorn angreifen; links 


über Sucha ſollte Lubienski mit ſeiner Reiterei anrücken. Chrza⸗ 
nowski mit etwa 5000 Mann ward auf Stoczek beordert, um 
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Diebitſchs Vorhut zu bedrohen. Indem ſich am 9. Abends die 
ganze polniſche Schlachtlinie in den Ebenen von Wodynie hinzog, 
ward der eigentliche Zweck des Unternehmens verdeckt und der 
Feind auf den Gedanken gebracht, man wolle den oben angege— 
benen Flankenmarſch der ruſſiſchen Armee ſtören. Erſt während 
der Nacht theilten ſich die Polen; Chrzanowski wandte ſich ge— 
gen Sieroczyn, Prondzynski über Wodynie und Domanice nach 
Siedlee. Der Plan war vortrefflich erſonnen; Roſen und Pah⸗ 
len II wurden durch etwa 25,000 Polen von drei Seiten zu⸗ 
gleich überfallen, und wenn die ſehr gut combinirten Bewegungen 
übereinſtimmend und raſch, der Angriff kräftig geſchahen, ſo konnte 
die ruſſiſche Armee an den Muchawiec, einen ſumpfigen Fluß, ger 
drängt und bei der Brücke von Iganie, über welche ſie ſich zu- 
rückziehen mußte, in die Enge getrieben und vernichtet werden. 
Der Erfolg ſchien ſicher; daß die Erwartungen getäuſcht wur⸗ 
den, lag an Hinderniſſen und Nachläſſigkeiten, welche ſo oft die 
beſten Angriffspläne zerſtören. 

Bei Annäherung der polniſchen Truppen hatte Roſen am 
10ten Morgens Sieroczyn in aller Eile verlaſſen, um über Roza 
und Domanice ſich nach Siedlee zu begeben, von wo er auf dem 
gepflafterten Wege von Wodynie über Trzeiniec nach Domanice 
abgeſchnitten zu werden fürchtete. Chrzanowski, als er am Vor⸗ 
mittage vor Sieroczyn ankam, fand dort nur noch Gortſchakows 
Vorhut, welche ſich jedoch mit dem Feinde nicht zu meſſen wagte 
und alsbald auf Roza und Dombic, nach Lukow hin, zurück⸗ 
wandte. Chrzanowski, um Prondzynskis Bewegungen zu ver⸗ 
bergen, drang nicht weiter vor. So ſtanden ſich dieſe beiden 
Corps bis Abend beobachtend gegenüber. 

Prondzynski war bei Anbruch des Tages aus Wodynie 
ausgerückt, hatte bei Trzeiniec den Koſtrzyn paſſirt und den Weg 
nach Domanice eingeſchlagen. Hier traf ſeine Vorhut auf die 
Diviſton Roſens. Die Polen hatten in dieſem Augenblicke nur 
vier Escadronen des zweiten Lancier-Regimentes und zwei leichte 
Geſchützſtücke zur Verfügung. Nichts deſtoweniger ließ der ent- 
ſchloſſene Oberſt Mycielski zum Angriff blaſen; in einem Nu 
bemächtigte er ſich der Brücke vor dem Dorf und ſtürzte auf 
die Nachhut der feindlichen Kolonne. Seine Tapferkeit und Kühn⸗ 
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heit triumphirten über den ihm entgegengeſetzten Widerſtand; 
die Ruſſen wurden geworfen und wichen in Unordnung gegen 
Siedlee zurück. \ 

Der Berechnung nach mußten ſich jetzt die drei polniſchen 
Angriffskolonnen jeder etwa zwei Meilen weit von dem Engpaß 
bei Iganie befinden. Dies war der Moment zum vereinten Han— 
deln. Daſſelbe unterblieb, und der empfindliche Schlag, welcher 
dem Haupte des Feindes drohte und über das Schickſal des 
Krieges entſchieden hätte, wurde vereitelt. 

Des Feindes Hauptmacht war ſtufenförmig von Siedlce bis 
zum rechten Ufer des Muchawiec-Fluſſes vertheilt, der ſich nicht 
weit davon in den Liwiec ergießt. Die Parks, die überflüſſige 
Artillerie und ein Theil der Magazine waren von Siedlce auf 
die Chauſſee nach Brzesc geſchafft worden, wo fie in die Luft 
geſprengt werden ſollten, wenn der Feind in Eiedlce einzöge. 
Eine 6000 Mann ſtarke Vorhut des ruſſiſchen Corps befand 
ſich 19 Werſt ?“) vor Siedlee beim Dorfe Jagodna. Dieſe Vor⸗ 
hut war durch Prondzynskis Marſch von Domanice her vorzüg⸗ 
lich bedroht und hatte daher bereits am Morgen eine rückgän⸗ 
gige Bewegung auf Siedlee angetreten. Drei Werft vor Siedle, 
einige hundert Schritte vom Dorf Iganie, wird die Chauſſee vom 
Muchawiee durchſchnitten, über welchen eine lange Brücke führt. 
Konnte dieſer Uebergang nicht mindeſtens ſo lange frei gehalten 
werden, bis die Jagodnaer Vorhut eintraf, ſo war die ruſſiſche 
Streitmacht auseinander geriſſen und in Gefahr, geſprengt und 
vernichtet zu werden. 

Prondzynski eilte beflügelten Schrittes vorwärts und er— 
reichte um 1 Uhr Nachmittags das Dorf Zelkow, Iganie ge— 
genüber. Da er die Stellung des Feindes nicht kannte, ſo 
befürchtete er, durch deſſen linken Flügel umgangen zu werden, 
und hatte deshalb, um auf jedes Ereigniß vorbereitet zu ſein, 
einen Theil ſeiner Streitmacht auf dem halben Wege von Do— 
manice neben einer Furth des Muchawiec, von welcher her ihm 
Gefahr zu drohen ſchien, zurückgelaſſen. Er ſtand mit nur etwa 
6000 Mann einem Feinde gegenüber, der in der Stellung am 


— 
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Muchawiec über 6000 und in der Reſerve vor Siedlee über 
4000 Streiter gebot. Auch Roſen war mittlerweile eingetroffen 
und hatte das Dorf Iganie beſetzt. Prondzynskis Stellung war 
kritiſch genug. Wenn die auf der Siedleer Straße befindliche 
Abtheilung der ruſſiſchen Armee ſich auf ſeine linke Flanke warf, 
die zu Siedlce befindliche Reſerve, über den Muchawiec ſetzend 
und auf Wodynie vordringend, ihn auf der rechten umging und 
die bei Iganie ſtehende Diviſion ihn von vorn überfiel, ſo hätte 
er einem ſolchen Sturme ſchwerlich die Spitze zu bieten ver⸗ 
mocht; die Nacht war noch fern, die gänzliche Desorganiſation 
feiner Truppen daher unvermeidlich. Kicki rieth die Unternehmung 
aufzugeben. Aber Prondzynskis kühner Geiſt ließ ſich aller dro- 
henden Gefahren ungeachtet nicht einſchüchtern, zumal da auch 
Barzykowski, welcher dem Zuge in Soldatenuniform beiwohnte, 
fo. wie der Artillerie-Major Bem *), der erſt nach der Schlacht 


*) Joſeph Bem, 1795 zu Tarnow in Galizien geboren, ſtammte 
aus einer altadeligen Familie, die ſeit 400 Jahren ſtets in der Gegend von 
Krakau und Lemberg gewohnt hat. Seine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt 
er auf der Univerſität zu Krakau, die er 1809, nach Vereinigung Krakaus 
mit dem Großherzogthume Warſchau, verließ, um ſich auf die neu errichtete 
Militärſchule von Warſchau zu begeben, da ſein Vater ſeiner Neigung nicht 
nachgeben und den damals erſt vierzehnjährigen Jungling in ein ſtehendes 
Militärcorps eintreten laſſen wollte. Als Lieutenant der reitenden Artillerie 
zog er 1812 mit Davouſt nach Rußland, folgte nach dem unglücklichen Aus⸗ 
gange des Feldzuges der Heeresabtheilung Macdonalds nach Danzig und 
nahm an der 13 Monate lang mit ſeltener Ausdauer fortgeſetzten Vertheidi⸗ 
digung dieſer Stadt Theil. Der Abzug nach Frankreich ward ihm, nachdem 
Danzig capitulirt hatte, nicht geſtattet; er mußte nach Polen zurück. Bei 
der neuen Organiſation der polniſchen Armee unter dem Oberbefehle des Groß⸗ 
fürften Conſtantin im Jahr 1815 nahm auch Bem Dienſte, konnte jedoch 
feine Mißbilligung über die ganz ruſſiſche Mannszucht nicht unterdrücken und 
ward zu den disponiblen Offizieren entlaſſen. Eben im Begriff feine militä⸗ 
riſche Laufbahn im Auslande fortzuſetzen, ward er 1819 vom Großfürſten 
wieder zu Gnaden aufgenommen und erhielt die Stelle eines Hauptmanns, 
eines Adjudauten des Artillerie-Generals Bontemps, ſo wie eines Lehrers auf 
der neugebildeten Artillerieſchule. In demſelben Jahre gab er ſein Werk über 
die Einführung der congreviſchen Raketen heraus. Da das Lehramt feinen 


rein militäriſchen Neigungen nicht entſprach, ſo bat er um eine Aenderung 


ſeiner Stellung. Dies geſchah zu einer Zeit, wo des Großfürſten Mißtrauen 
gegen Bem, der ſeinen Patriotismus und ſeinen Widerwillen gegen alles 


Joſeph Ben. 


von Grochow aus feinem Exil in Galizien zurückgekehrt war, 
zum Angriff riethen. Er hatte nur 8 Bataillone, 4 Schwadro⸗ 


Ruſſenthum niemals verleugnete, aufs neue erwacht war. Von 1820 bis 25 
ward Bem dreimal vor ein Kriegsgericht geſtellt und ebenſo oft in jene be⸗ 
rüchtigten Staatsgefängniſſe gefchlevpt, wo der Verhaftete Niemand außer 
ſeinem Kerkermeiſter zu Geſichte bekam, das Tageslicht nur durch ein kleines, 
vergittertes, in der Decke angebrachtes Fenſter empfing, zwiſchen den vier 
kahlen Mauern nichts als eine harte Pritſche fand und ſeine Zeit ohne jede 
geiſtige oder mechaniſche Beſchaͤftigung, in den einen Gedanken an fein trau⸗ 
riges Geſchick verſenkt, verbringen mußte. Verſchiedener Verbrechen angeklagt, 
ward er durch ein Kriegsgericht unter dem Vorſitze Kurnatowskis freiger 
ſprochen. Der Großfürſt löſte dieſes Kriegsgericht auf und ernannte ein an⸗ 
deres unter dem Vorſitze des berüchtigten Blumer (S. 20), dem man, wegen 
feiner Eigenſchaft eines vortrefflichen Schützen, in den Kaſernen den Spott⸗ 
namen Kuchenreiter, nach dem berühmten Gewehrfabrikanten gleiches Namens, 
gegeben hatte. Aber auch dieſes Gericht konnte Bem nur eines Dienſtfehlers 
wegen zu zweimonatlicher Haft verurtheilen. Er verbrachte ſeine Strafzeit 
in einem Behältniß für Verbrecher, wo zwei Reihen von Pritſchen den Ver⸗ 
hafteten zum Lager dienten und in der Mitte nur einen zwei Fuß breiten 
Gang ließen, einer kleinen Oeffnung in der Thür der Wachtſtube gegenüber, 
durch welche die Schildwacht die Gefangenen beobachtete. Es war Januar 
und ein ſehr kalter Winter. Das Gefängniß hatte keinen Ofen, und unter 
dem Fußboden befand ſich eine Schleuſe, aus welcher ekelhafte Dünſte auf⸗ 
ſtiegen. Die Nahrung war mager und ſchlecht. Bem erkrankte, ſein Zuſtand 
ward von Tag zu Tag bedenklicher, und der herbeigerufene Stabsarzt er— 
klärte, er zweifle an des Verhafteten Aufkommen, wenn derſelbe nicht nach 
einem Hoſpitale gebracht würde. Des Großfürſten Antwort, als er dieſen 
Bericht empfing, lautete: „Er bleibt da“. Bems kräftige Natur ſiegte; er 
erhielt nach und nach feine Beſinnung wieder und genas. Als feine Straf- 
zeit zu Ende war, erſchienen zur Nachtzeit Gendarmen in ſeinem Gefängniß, 
riſſen ihn von ſeinem Lager auf, warfen ihm die bei ſeinem Eintritt in den 
Kerker abgelegten Kleidungsſtücke wieder um, welche, in der Zwiſchenzeit wahr 
ſcheinlich an einem feuchten Ort aufbewahrt, halb verſchimmelt und vermodert 
waren, und ſetzten ihn auf einen Wagen, der, von einem Koſacken begleitet, 
im Galopp durch die Straßen Warſchaus und hinaus auf die Chauſſee fuhr. 
Bem befürchtete in dieſem Augenblicke nichts Geringeres, als nach Sibirien 
geſchleppt zu werden, bis maß in dem elenden Städtchen Kock anhielt, wel— 
ches ihm zum künftigen Aufenthaltsort angewieſen ward. Er ftaud hier un— 


ter polizeilicher Aufſicht, durfte keine verſchloſſenen Briefe empfangen und blieb 


faͤſt von jedem Umgang mit Anderen abgeſchnitten. Nach dem Tode Alexan⸗ 
ders forderte er feinen Abſchied, den er auch erhielt. Er begab ſich nach Lem: 
berg, wo er ſich während feines freiwilligen Exils mit Mechanik befchäftigte, 
bis die Revolution in Warſchau ſeine friedlichen Studien unterbrach. Er eilte 
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nen und 18 Feuerſchlünde mit ſich, hoffte jedoch, Skrzynecki un⸗ 
verzüglich auf der Chauſſee von Siedle erſcheinen zu ſehen, und 
ging entſchloſſen auf den Feind los. Dieſer entwickelte die ganze 
Macht ſeiner Artillerie. Er führte eine, Batterie von mehr als 
40 Kanonen, darunter über 20 Poſitionsſtücke, auf. Die pol⸗ 
niſche Kolonne ward damit in die Flanke genommen und in 
ſchiefer Richtung beſtrichen; glücklicherweiſe war das Terrain 
von Geſträuch durchſchnitten, ſo daß es nicht nur die Wirkung 
des Geſchützes ſchwächte, ſondern auch die Anzahl und Stellung 
der polniſchen Streitkräfte verbarg. Dieſen Umſtand benutzte 
Prondzynski. Er formirte ſeine Infanterie ſtufenförmig und in 
Angriffs⸗Kolonnen, brachte die Reiterei in das Hintertreffen und 
ſtellte den tapfern Bem mit der leichten Artillerie an die Spitze 
des Angriffs, grade im Bereiche der Kartätſchen aus dem Dorf 
Iganie. Seinen linken Flügel, der Gefahr läuft auf der wei⸗ 
ten Ebene durch die zahlreiche ruſſiſche Cavallerie umringt und 
erdrückt zu werden, hält Prondzynski zurück und lehnt ihn an 
einen kleinen aus dem Gebüſch hervorragenden Hügel. Bem mit 
feinen zehn reitenden Geſchützſtücken, durch Kickis Cavallerie ge 
deckt, eröffnet gegen drei Uhr, im Marſchiren, eine lebhafte 
Kanonade, die aber doppelt kräftig erwidert wird. Das erſte 
Linien-Regiment vereinigt ſich mit dem linken Flügel des ruſſi⸗ 
ſchen Heeres. Die Haubitzen des Kaiſers auf dem rechten Ufer 
des Muchawiec richten beträchtliche Verheerungen in den Reihen 
der Polen an. Dennoch dringen letztere unerſchrocken auf Iga⸗ 
nie vor. Der Feind beginnt zu wanken und ſich mit ſeinem 
Heergeräth auf Siedle zurückzuziehen. Die Polen nehmen das 
Dorf in Beſitz und erbeuten zwei Feuerſchlünde, werden aber 
durch einige Reiterangriffe dort noch ſo lange aufgehalten, bis 
der Feind mit verſtärkten Kräften zurückzukehren im Stande iſt. 
Im Sturmſchritt nähert ſich derſelbe dem ſtreitigen Terrain 
und wirft die Polen aus dem brennenden Dorfe. Zu gleicher 


nach Polen und erhielt als Major das Commando einer Batterie reitender 
Artillerie. Nach dem Treffen bei Iganie, in welchem er ſich durch außeror⸗ 
dentliche Thätigkeit und Gewandtheit auszeichnete und durch ſchnelle Bewe⸗ 
gungen und ein wohlunterhaltenes Feuer ſehr viel zum Gelingen des Kam⸗ 
pfes beitrug, ward er zum Oberſtlieutenant befördert. 
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Zeit rückt auch die Spitze der Wee von Jagodna an und be⸗ 
ſetzt die Höhen von Iganie. 

Indeß erſcheint Skrzynecki nicht. Statt in der Nacht war 
er am Morgen von Latowicz aufgebrochen und erſt ſpät Vor: 
mittags mit Lubienskis Diviſion zuſammengeſtoßen. Dann hatte 
er noch einige Stunden mit Frühſtück und Mittagsſchlaf ver⸗ 
bracht, aus welchem ihn grade der Kanonendonner von Iganie 
weckte. Jetzt brach er eilig auf, um über den Koſtrzyn zu ſetzen. 
Die Grenadiere paſſirten den Fluß an ſeichten Stellen und 
auf den Stegen der zerſtörten Brücke; für die Artillerie jedoch, 
ohne welche Skrzynecki nicht vorzudringen wagte, mußte die 
Brücke ſelbſt hergeſtellt werden; dies dauerte fernere drei Stun⸗ 
den. Der Oberfeldherr, welcher die Dringlichkeit der Gefahr 
Prondzynskis erkannte, ſendete zwar auf der linken Seite der 
Chauſſee eine Reiterbrigade unter den Befehlen Stryjenskis vor⸗ 
aus, und dieſer paſſirte auch glücklich eine Furth des Fluſſes. 
Bei Sucha aber begegnete er einer Abtheilung feindlicher Ca⸗— 
vallerie, fürchtete ſich bloszuſtellen und machte einen Umweg. 
Weder er noch der Oberfeldherr zeigten ſich auf der Schlacht⸗ 
linie; Prondzynski mit ſeiner Diviſion allein muß einer dreifach 
überlegenen Macht die Spitze bieten und wagt ſich weder vor⸗ 
wärts noch rückwärts. Die Ruſſen, im Beſitze des Dorfes, 
wollen den Feind in die Ebene hinaus verfolgen. Da ſie ein 
enges Defilé zu paſſiren haben, ſo können ſie nur in einer ſehr 
ſchmalen, aber langen Kolonne marſchiren. Dieſen Fehler er- 
faßt Prondzynski ſcharfen Blicks und benutzt ihn auf der Stelle. 
Während Kicki den rechten Flügel des Heeres langſam zurück— 
zieht, formirt er die Bataillone des linken zu geſchloſſenen An— 
griffskolonnen, ſtellt ſich mit Romarino, der gleich ihm vom 
Pferde geſtiegen, an die Spitze derſelben und führt ſie mit ver— 
doppelter Kühnheit gegen die rechte Seite der Ruſſen. Roma⸗ 
rino beſchäftigt den Feind durch einen ungeſtümen Angriff; Prom d⸗ 
zynski mit ſeinen Soldaten fliegt gleichſam mitten durch das Di 
und erreicht, ohne fich unterwegs mit Feuern aufzuhalten, den 
Damm, welcher auf der Chauſſee über den Muchawiec führt. 
Die vorgedrungene ruſſiſche Kolonne eilt zurück und kommt kurz 
nach Prondzynski an. Es entſteht eine Sperrung bei der Brücke, 
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und ein wüthender Kampf beginnt. Mit Bajonett und Kolben 
ſtürzen ſich die Polen auf die Linie der Ruſſen und werfen fie, 
Der Feind iſt in Auflöſung und rettet ſich in wilder Flucht über 
die Brücke, wo ſich Alles drängt und unter einander miſcht. Viele 
kommen im Fluß um. Die Flüchtlinge zerſtreuen ſich nach allen 
Richtungen in die umliegenden Gehölze, wo ſie von den Polen 
im Schnellmarſch verfolgt werden. Wäre Skrzynecki jetzt nur 
auf der Chauſſee herangerückt, oder wäre Stryjenski, ſich links 
entwickelnd, dem Feind in den Rücken gefallen, ſo war es um 
Roſens Corps geſchehen. Die Artillerie jenſeits des Muchawiec 
nutzte ihm nichts; ihr Feuer war verſtummt; ſie wagte nicht in 
das Getümmel hineinzuſchießen, aus Furcht den Freund mit dem 
Feinde zu vernichten. Leider aber erſchienen Stryjenski und 
Skrzynecki erſt ſpät Abends. Bis dahin hatte der Feind Zeit 
gewonnen, ſich zu ſammeln und ſeinen Rückmarſch zu bewerkſtel⸗ 
ligen. Ueber 1500 Gefangene, mehrere Kanonen und Fahnen 


waren der Preis dieſes Tages; der Verluſt der Ruſſen an Tod⸗ 


ten und Verwundeten betrug 2000. Die Polen hatten den Tod 
des tapferen Oberſten Skalski zu beklagen, der bei Grochow die 
ruſſiſchen Cüraſſiere ſo heldenmüthig abgehalten. — Ueber Skrzy— 
neckis verzögerte Ankunft erhob ſich eine allgemeine Stimme 
der Mißbilligung; ſeine Entſchuldigungsgründe genügten dem ge⸗ 
reizten Prondzynski nicht, und von damals ſchreibt ſich jene 
Mißſtimmung her, die ſpäter ſich in offene Zwietracht verwandelte. 

Der glorreiche Tag von Iganie, deſſen Palme Prondzynski 
gebührt, bedeckte die polniſchen Waffen mit Lorbeern. Es war 
einer der glänzendſten Kämpfe dieſes Feldzuges, indem 6000 
Polen eine beinah dreifache Uebermacht warfen. Dennoch 
ſchlug, da der linke Flügel zu ſpät eintraf, der erwartete Er⸗ 
folg fehl, denn Siedle blieb im Beſitze des Feindes. Der ei⸗ 
gentliche Zweck der Unternehmung war geſcheitert. Skrzynecki 
ging am andern Morgen nach Kaluszm und ſpäter nach Ceg⸗ 
low zurück; Chrzanowski und Skarzynski zogen von Roza nach 
Kuflew. Am 12. April ſchlug Diebitſch ſein Hauptquartier in 
Siedlee auf, um welches herum er feine Hauptmacht concentrirte. 
Pahlens II Abtheilung ward wieder nach Jagodna vorgeſcho⸗ 
ben; ſeine übrigen Truppen hielten den ganzen Weg von Kock 
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nach Siedlee beſetzt und ſtanden bei dem erſtgenannten Orte, 
bei Lukow und Skurzec; ein detachirtes Corps ſtreifte zwiſchen dem 
Wieprz und der Chauſſee von Brzesc, um den linken Flügel der 
Armee zu ſchützen. Um dieſe Zeit erſchienen auch Chrzanowski 
und Skarzynski wieder am Koſtrzyn, der feindlichen Vorhut ger 
genüber. — f 

Der Kampf von Iganie lieferte ein neues Zeugniß von der 
tiefen Entmuthigung, welche das Waffenglück der Polen in der 
ruſſiſchen Armee erzeugt hatte. Pahlens II älteſte Infanterie, 
die beiden gefeierten Jäger-Regimenter Nr. 13 und 14, welche 


ſich im letzten Türkenkriege fo vortheilhaft hervorgethan, Anap 


geſtürmt und zuerſt in Varna eingedrungen waren — dieſe 
ſelbſt hielten kaum den polniſchen Bataillonen Stich und wur⸗ 
den faſt gänzlich zerſtreut. Gerade dieſe Veteranen fühlten 
mehr als die jungen Soldaten die drückende Laſt des ruſſiſchen. 
Militärjoches; daher ſah man Viele von ihnen unwillig die 
Adler von ihren Tſchakos reißen und mit Füßen treten, um 
anzudeuten, daß ſie freudig einen Dienſt verließen, in welchem 
ſtufenweiſe jeder Obere gegen ſeine Untergebenen die Kriegszucht 
mit ſo ſchonungsloſer Härte handhabte. 

Die verſchiedenen Bewegungen der Skrzyneckiſchen Heeres⸗ 
abtheilungen, mittelſt welcher eine Umzingelung Roſens beab—⸗ 
ſichtigt wurde, waren ohne Zweifel ſehr wohl erſonnen; aber 
die mangelhafte Ausführung derſelben machte das Reſultat zu 
einem wenig entſcheidenden. Prondzynskis Unkenntniß der feind- 
lichen Stellung, die ihn zur Zerſplitterunz feiner Streitkräfte 
verleitete; die Langſamkeit, womit das von Skrzynecki befehligte 
Corps den Koſtrzyn paſſirte; Stryjenskis Unentſchloſſenheit, der, 
ſtatt Prondzynski zu Hilfe zu eilen, erſt nach Verhaltungsbefehlen 
ſandte und einen Umweg beſchrieb — das Alles raubte dem 
Siege von Iganie die eigentliche Bedeutung. Dazu kam noch, 
daß Skrzynecki, unentſchloſſen wie gewöhnlich, nur mit einem 
Theile feines Heeres auszog und Prondzynski mit einer verhält⸗ 
nißmäßig viel zu geringen Truppenanzahl verſah. Roſen ſtand 
vereinzelt da und hatte vor zwei Tagen keine wirkſame Hilfe 
zu erwarten. Statt dieſem General mit der ganzen Maſſe fei- 
ner Streitkräfte einen entſcheidenden Stoß beizubringen, ver— 
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wandte er die Hälfte derſelben zur Deckung ſeiner Flügel; ein 
Detachement warf er an den Swider, ein anderes an den Li⸗ 
wiec; er ſchwächte ſich, um ſeine Flanken zu ſichern, was frei⸗ 
lich nothwendig war, aber mit geringeren Mitteln geſchehen 
konnte, denn nicht dort, ſondern bei Siedlce lag die Entſcheidung. 
Im Augenblick, wo man zum Kampfe geht, entblößt man ſich 
nicht von Streitkräften; im Gegentheil, ein geſchickter General 
hält ſie bei der Hand, um ſie auf dem entſcheidenden Punkte zu 
vereinigen. Er verzichtet darauf, Alles zu decken, und entblößt 
kaltblütig die minder wichtigen Stellungen. Erſt wenn der Schlag 
geſchehen iſt, beſchäftigt er ſich mit den Corps, welchen auf 
ſeinen Flanken Gefahr drohte. Dieſen Regeln der Kriegskunſt 
handelte Skrzynecki zuwider. Wenn er mehr Truppen gegen 
Roſen verwendete, ſo konnte ſeine Kolonne, ihren Marſch auf 
Siedlee gradeswegs über Sokula richtend, das Defile von Iganie 
umgehen und damit dem feindlichen Corps jeden Rückzug ab⸗ 
ſchneiden; und welch ein Eindruck auf beide Heere, welch ein 
Eindruck auf das Ausland, auf die befreundeten Mächte, wenn 
man 16,000 Mann auf einmal vernichtete oder gefangen nahm! 
Die erſte Folge dieſes Sieges wäre die Einnahme Siedlees 
und ein directer Marſch auf Diebitſch geweſen, um denſelben vom 
Bug abzuſchneiden und mit dem Rücken an die Weichſel zu drän⸗ 
gen, wenn der Feldmarſchall, im erſten Augenblicke der Beſtür⸗ 
zung, ſich nicht eiligſt über die Grenzen des Königreichs zurück⸗ 
zog, da er nach ſolch einem Verluſt keine Schlacht mehr anzu⸗ 
nehmen wagen durfte. — Was Prondzynski betrifft, ſo legte 
er während des Kampfes viel Kaltblütigkeit und Geiſtesgegen⸗ 
genwart an den Tag. Er fühlte trefflich den richtigen Moment, 
das Dorf Iganie anzugreifen, um den Sieg zu gewinnen. Nur 


hielt auch er ſich von Skrzyneckis eben gerügtem Fehler nicht 


frei. Um ſeinen rechten Flügel zu decken, hatte er durch deta⸗ 
chirte Aufſtellungen feine Streitkräft nutzlos vereinzelt; denn zur 
Beobachtung, hätte ein Cavallerie-Piket genügt, zum Wider⸗ 
ftande waren aber auch ſämmtliche zurückgelaſſene Bataillone 
nicht ſtark genug. Er tadelte ſpäter deshalb ſich ſelbſt und 
führte dabei Sobieskis Worte an: „Die Kriegskunſt beſteht 
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darin, ſich zu vereinigen, um zu ſchlagen, und ſich zu trennen, 
um den Sieg zu verfolgen.“ 

Auch der Feldmarſchall Diebitſch gab damals eine neue 
Probe ſeiner Unentſchloſſenheit. Bereits am 2. April war ihm 
die Niederlage des Roſenſchen Corps bekannt; ſofort hätte er 
deſſen linkem Flügel ſich nähern und auf Miendzyrzye marſchi⸗ 
ren ſollen. Die Straßen waren freilich ſchlecht; aber als er 
mit ſeinen Truppen nach Ryki zog, befanden ſich dieſelben in 
einem noch ungünſtigeren Zuſtande. Hätte er es mit einem 
unternehmenderen Feinde zu thun gehabt, ſo würde eine ähn⸗ 
liche Langſamkeit ihm theuer zu ſtehen gekommen ſein. — Roſen 
endlich wußte während des ſehr ungleichen Kampfes aus ſeiner 
numeriſchen Ueberlegenheit keinen Vortheil zu ziehen und ver⸗ 
ſäumte ſieben Stunden lang jede Gelegenheit, ein Häuflein von 
6000 Polen mittelſt 16,000 Ruſſen zu umzingeln. — 


. — ee 
* 


Wir kehren jetzt zum General Uminski zurück, welchen wir 
in der Woywodſchaft Plock bei Sielkowo verließen (S. 183). 
Er war eben mit dem Bau einer Brücke bei Stary⸗Zambsk be⸗ 
ſchäftigt, um über die Narew zu ſetzen, als er aus dem Haupt⸗ 
quartier Befehl erhielt, ſeinen Rückzug anzutreten und ſich auf 
das linke Bugufer zu wenden, um am Liwiec eine beobachtende 
Sellung gegen die Garden einzunehmen, die man, zur Unter⸗ 
ſtützung Roſens, auf dem Wege von Lomza nach Siedlce ver; 
muthete. Er brach die bereits fertigen Brückentheile wieder ab 
und verließ Sielkowo am 4. April. Am folgenden Tage bei 
Pultusk angelangt, ward er mit einer Abtheilung der Diviſion 
Sacken handgemein, die ſich auf Erkundigung nach dem rechten 
Narewufer begeben hatte, und machte eine halbe Schwadron 
Huſaren zu Gefangenen. Von Pultusk zog er rechts ab, um 
die ſchlechten Wege über Wyszkow zu vermeiden, und marſchirte 
über Sierok nach Praga und von dort über Stanislawow nach 
Liw, das er am 10. April erreichte. 

Liw und das nahebei gelegene Wengrow waren durch den 


ruſſiſchen General Pinabel beſetzt, welcher hier den Uebergang 
15 * 
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über den Liwiec vertheidigen ſollte. Am 8. April war Liw ge— 
genüber der General Andrychiewicz an der Spitze des braven 
20. Linienregimentes (neuer Aushebung) von Niegow her erſchie— 
nen, um dieſe Stellung den Ruſſen ſtreitig zu machen. Er hoffte 
ſofort durch Lubienskis Reiterdiviſton verſtärkt zu werden 
und bereitete ſich unverzüglich zum Kampfe vor. Es gelang ihm 
unter dem Schleier der Nacht, die früher zerſtörte Brucke wieder— 
herzuſtellen und ſich am jenſeitigen Ufer bei einem ſchnell auf— 
geworfenen Brückenkopfe feſtzuſetzen. Am Morgen des gten ward 
er von Pinabel angegriffen. Lubienski, vom Obergeneral we— 
gen der gegen Roſen beabſichtigten Operation zurückgehalten, er— 
ſchien nicht, und das 20. Regiment, deſſen rechte Seite entblößt 
war, mußte unterliegen. Eine ſtarke Abtheilung Koſacken hatte 
zwiſchen Liv und Boimie den Koſtrzyn paſſirt und die Muni- 
tionen weggenommen, welche Andrychiewicz zugeführt werden ſoll— 
ten, um feinen Widerſtand zu ſichern. Pinabel nahm den Brük— 
kenkopf, der von den Polen hartnäckig vertheidigt worden war, 
und jagte letztere über den Fluß zurück. Da er aber viele Leute 
eingebüßt hatte und ſelbſt ſchwer verwundet war, ſo ließ er ſich 
auf eine Verfolgung des Feindes nicht ein, ſondern begnügte 
ſich, die Brücke noch einmal zu vernichten. Am anderen Tage, 
eben als Pinabel von Diebitſch Verſtärkungen an Truppen und 
Geſchütz unter Anführung des Generals Naſacken erhalten hatte, 
langte die Kolonne Uminskis an. Letzterer vereinigte feine Macht 
mit der Andrychiewiezs, erzwang den Uebergang über den Li⸗ 
wiec, bemächtigte ſich Wengrows, trieb die Ruſſen mit ſei— 
ner Vorhut bis Sokolowo und unterbrach die Verbindung der 
Garden mit Siedlcee. Dieſer leichte Erfolg machte ihn kühn. 
Damals erbot er ſich gegen den Oberfeldherrn, bis an den Bug 
vorzudringen, bei Granne überzugehen und die Operationslinie 
der Ruſſen bei Bresze zu durchſchneiden. Skrzynecki hielt dieſe Un⸗ 
ternehmung für zu gewagt und verweigerte ihr ſeine Zuſtimmung. 

Am 13. April rückte General Ugriumow mit einer Kolonne 
von etwa 10,000 Mann aus dem Hauptquartiere Diebitſchs auf 
Wengrow, um Uminski über den Liwiec zurückzuwerfen. Zu Mo- 
kobudy machte er Halt, eine Erkundigung in die Umgegend von 
Wengrow und Sokolowo entſendend, welch letzteren Ort er vom 
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Feinde ſtark beſetzt glaubte. Zweckmäßiger wäre gewiß ein ent⸗ 
ſchloſſener Marſch auf Liv geweſen, wo es jedenfalls zur Ent— 
ſcheidung kommen mußte; auch ließ ſich von dort aus der Ber 
ſatzung von Sokolowo der Rückzug abſchneiden, während ein 
Aufenthalt unterwegs den feindlichen General in den Stand ſetzte, 
ſeine Dispoſitionen zu treffen. Allein die ruſſiſchen Soldaten, 
Obere wie Gemeine, hegten damals eine ſolche Scheu vor den 
polniſchen Waffen, daß Ugriumow die äußerſte Vorſicht für nö— 
thig hielt und ſelbſt mit ſeiner verhältnißmäßig impoſanten Streit⸗ 
macht ſich zu keinem dreiſten Handeln entſchließen konnte. Erſt 
am Morgen des I4ten marſchirte er weiter, als die zurückkeh— 
renden Streifcorps ihm berichteten, daß 1500 Polen, die ſich in 
Sokolowo befunden, nach Wengrow zurückgekehrt ſeien. 

Uminski hatte mittlerweile Zeit gewonnen, ſich mit der 
Hauptmacht ſeines Heeres auf das linke Liwiecufer zurückzuzie⸗ 
hen. Auf dem rechten Ufer war in aller Eile ein Brückenkopf 
aufgeworfen und, obgleich beim Erſcheinen der Ruſſen noch un— 
vollendet, mit zwei Dreipfündern und einem alten Bataillon 
leichter Jufanterie, etwa 700 Mann, beſetzt worden. Auf eine 
kleine Inſel, welche den Liwiee an jener Stelle theilt, poſtirte 
Uminski zwei andere Kanonen, um ſeine Werke zu flankiren und 
zu ſchützen. Ueber die durch jene Inſel gebildeten beiden Arme 
des Fluſſes, fo wie über die moraſtige Niederung, zwiſchen wel— 
cher derſelbe langſam hinſchleicht, führte eine lange hölzerne Brücke. 
Am linken Ufer ſtellte der polniſche Feldherr eine Batterie von 
acht Feuerſchlünden auf, hinter denen er feine Hauptmacht ent— 
faltete; und da er zu gleicher Zeit eine Diverſion bewerkſtelligen 
wollte, um den Angriff des Feindes zu unterbrechen, ſo ließ er 
den General Tomicki an der Spitze einer Capallerie-Brigade 
weiter aufwärts bei Wyszkow über den Liwiee ſetzen mit dem 
Befehle, ſich blindlings auf die Ruſſen zu ſtürzen, ſobald dieſe 
gegen den Brückenkopf vordrängen. In demſelben Augenblick 
wollte dann Uminski mit ſeiner Diviſion hervorbrechen und die 
Ungleichheit der Truppenzahl durch das Ungeſtüm des Angriffs 
ausgleichen. 

Die ruſſiſche Infanterie unter Ugriumow rückte in Schlacht— 
ordnung gegen den Brückenkopf vor, wo ſie von den polniſchen 
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Streitern mit Trompetenſchall und Trommelſchlag empfangen 
wurde. Das ruſſiſche grobe Geſchütz eröffnete eine heftige Ka⸗ 
nonade und nahm den Brückenkopf unter ein Kreuzfeuer, wel— 
chem die polniſchen Kartätſchen dieſſeits und jenſeits des Fluſſes 
antworteten. Etwa 150 Polen wurden dabei kampfesunfähig 
gemacht oder gefangen; unter den letzteren befand ſich auch der 
befehlende Major Chlewski. Die übrigen gingen über den er⸗ 
ſten Theil der Brücke auf das Inſelchen über, wohin auch die 
Artillerie gerettet ward. Um Tomicki die nöthige Zeit zu ſeiner 
Bewegung zu geben, bildeten ſie ſich ſofort auf dem jenſeitigen 
Ufer zu neuen Angriffskolonnen. Tomicki, muthig vordringend, 
warf drei nach einander gegen ihn abgeſandte Reiterabtheilungen 
und vernichtete ſogar einen Theil derſelben; aber im entſcheiden⸗ 
den Moment zeigte er nicht diejenige Energie, welche Uminski 
von ihm erwartet hatte, denn als er den Brückenkopf in der Gewalt 
des Feindes ſah, wagte er nicht mehr, die ruſſiſche Infanterie 
anzufallen und ging über den Fluß zurück. Uminski, der auf 
ſeine kräftige Mitwirkung rechnete, ſtürmte unter lautſchallendem 
Hurrahgeſchrei ſeiner Soldaten über die Brücke, um den Feind 
aus dem Brückenkopfe wieder hinaus zu werfen. Dieſer aber, 
dem Tomickis Umkehr ſehr zu Statten kam, vereinigte ſich jetzt 
in Maſſe und trieb Uminski zurück. Viermal wiederholte dieſer 
ſeinen Angriff, und als die Ruſſen den ihnen zunächſt liegenden 
Theil der Brücke demolirt hatten, wagte er ſich mit ſeinen Leu⸗ 
ten auf den noch aus dem Waſſer hervorragenden Balken hin⸗ 
über. Aber feine Bemühungen waren umſonſt, und unter be 
trächtlichem Verluſte mußte er zuletzt von ferneren Verſuchen ab— 
ſtehen. An eine Verfolgung Uminskis jenſeits des Liwiec dachte 
der zaghafte Ugriumow nicht. 

Uminski hatte an dieſem Tage vergeblich alle Hilfsmittel 
feines Muths und feiner Talente entwickelt; genöthigt Einer ge⸗ 
gen Zwei zu kämpfen und noch dazu dem Nachtheil ausgeſetzt, 
welcher aus den iſolirten Angriffen von Kolonnen entſpringt, 
die ohne Uebereinſtimmung handeln, mußte er eine Maſſe bra- 
ver Kämpfer einbüßen, ohne den Zweck der Unternehmung er- 
reicht zu haben. Er ließ gegen 1000 Mann auf dem Schlacht⸗ 
felde; nicht geringer war aber gewiß auch der Verluſt der Ruſſen. — 
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Nach dieſen Ereigniſſen trat wieder auf beiden Seiten eine 


lange Waffenruhe ein, deren Grund, hinſichtlich der Ruſſen, 


leicht erklärbar war. Durch Schaden klüger geworden, wollte 
Diebitſch jene Vereinzelung ſeiner Streitkräfte, die ihm ſo theuer 
zu ſtehen gekommen, wieder aufheben und in Siedlce die Ver⸗ 
ſtärkung ſeines Heeres mittelſt der Garden, dem Kerne des kai⸗ 
ſerlichen Militärs, abwarten. Außerdem mußte ihn der gewal- 
tig um ſich greifende Aufſtand in Litauen, auf welchen wir in 
den nächſten Blättern kommen werden, beunruhigen, weil er in 
Gefahr ſtand, durch dieſen Krieg im Rücken ſeiner Armee von 
der für die Erhaltung ſeiner Soldaten durchaus nothwendigen 
Communication mit Rußland abgeſchnitten zu werden. Räthſel⸗ 
haft aber bleibt Skrzyneckis Unthätigkeit. Sein Gegner war in 
der öffentlichen Meinung vernichtet; ſtatt Fortſchritte hatte derſelbe 
Rückſchritte gemacht, ſtatt vor Warſchau ſtand er vor Siedlce; er 
hatte Mannſchaft, Terrain, Muth und Thatkraft verloren; die 
Armee war erſchlafft und ohne Vertrauen zu ihrem Führer — 
und einem ſolchen Feinde unterließ Skrzynecki den letzten Stoß 
zu verſetzen. Zaghaft, unentſchloſſen, zu religiöſer Schwärmerei 
geneigt, ließ er faſt jede ſich darbietende Gelegenheit unbenutzt 
vorübergehen, und ohne Prondzynskis aufgeweckten und unter⸗ 
nehmenden Geiſt wäre vielleicht nichts geſchehen. Steigendes Miß⸗ 
vergnügen mit ſeinen Operationen brachte ihn nach und nach 
um die Gunſt der Armee und des Volkes, das ihn nach ſeinen 
erften Siegen anbetete, und raubte ihm — leider zu ſpät — den 
Oberbefehl. — 


Der Reichstag (der „kleine“ geheißen, weil er aus dem 
Minimum der erforderlichen Mitgliederzahl — Dreißig — be⸗ 
ſtand) beſchäftigte ſich feit dem 28. März mit einer Maßregel, 


welche, zweckmäßig und ſchnell durchgeführt, im Stande war, der 


Revolution einen mächtigen Impuls zu verleihen und 100,000 
bei Vertheidigung derſelben auch durch materiellen Vortheil be⸗ 
theiligte Streiter ihren Fahnen zuzuführen. Dies war die gänze 
liche Emancipation der Bauern, welche damals zwar der perſön⸗ 
lichen Freiheit im Königreiche bereits genoſſen, aber noch frohn⸗ 
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pflichtig und ohne die Rechte des Grundbeſitzes waren, und de— 
ren Zuſtand dem einer vollkommenen Leibeigenſchaft beinah gleich⸗ 
kam. Das Schickſal der polniſchen Bauern war im Laufe der 
Zeiten mannigfachen Wechſelfällen unterlegen. Ihrer von den 
älteſten Zeiten her gedrückten Lage hatte ſich zuerſt Caſimir III, 
der Große, mittelſt des berühmten Statutes von Wisliza (1347) 
angenommen und ſich damit den Namen des „Bauernkönigs“ 
erworben. Sie zerfielen damals in Bauern des deutſchen und 
Bauern des polniſchen Rechtes. Zu den erſteren gehörten die 
Freibauern, Coloniſten und Unterthanen der königlichen Domai⸗ 
nen, welche, perſönlich frei, nur zu mäßigen Abgaben und Lei⸗ 
ſtungen verpflichtet waren und Eigenthumsrechte beſaßen. Die 
Bauern des polniſchen Rechts, auf den Gütern des Adels und 
der Geiſtlichkeit anſäſſig, durften Haus, Hof oder Feld ohne 
Willen des Eigenthümers nicht verlaſſen, unter deſſen Gerichts- 
barkeit ſie auch ſtanden. Dennoch waren auch ſie nicht ohne alle 
perſönlichen Rechte. Das Gerichtsbuch von 1347 verordnete, 
daß alles bewegliche Eigenthum der Bauern nach deren Tode 
dem nächſten Verwandten zufallen ſolle; ferner bewilligte es je— 
dem Dorfe jährlich die Freizügigkeit zweier Familien. Das Land 
war damals reich und geſegnet, das Regiment der Grundherren 
mild und freundlich, und die Lage der Bauern meiſt eine ſo be— 
hagliche, daß 1496 ihre ausſchweifende Lebensweiſe mittelft eines 
eigenen Geſetzes beſchränkt werden mußte. Seit Errichtung der 
Wahlmonarchie (1573) und mit der ſteigenden Macht des Adels 
änderte ſich dies Verhältniß. Der Bauer ſank zum bejammerns⸗ 
würdigen Sklaven herab, mußte Frohndienſte thun und ſtand, 
den Bedrückungen und der Willkür des Edelmannes preisgege— 
ben, faſt außer dem Geſetz. Es galt als Staatsprineip, daß 
keinem Bauer vor irgend einem weltlichen Gerichte gegen ſeinen 
Herrn Gehör gegeben wurde, es mochte ſich um Eigenthum, Ehre 
oder Leben handeln; und ein Erlaß des Jahres 1633 beſtimmte 
ſogar, „daß nicht blos der Grund und Boden, ſondern auch die 
Luft hörig mache, und daß jeder Fremde, der ſich länger als ein 
Jahr in einem dienſtbaren Dorf aufhalte, zum Leibeignen werde“. 
Dieſer Zuſtand der Bedrückung, des Elendes und der Rechtslo— 
ſigkeit dauerte lange Zeit, und erſt im Jahre 1768 wurden pein⸗ 
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liche Halsprozeſſe der Bauern wieder den gewöhnlichen Gerich- 
ten zugeſprochen. Die Verfaſſung vom 3. Mai 1791 verpflich⸗ 
tete zwar den Edelmann, Verträge, die er mit Bauern machte, 
zu halten, kümmerte ſich aber um eine wirkliche Milderung ihres 
Schickſals nur wenig. Als Napoleon im Jahre 1807 das Her: 
zogthum Warſchau errichtete, hob er auch die Leibeigenſchaft in 
Polen auf. Da aber Haus und Hof, Acker und Vieh, Möbel 
und Geſchirr, kurz das ganze Hab und Gut der Bauern Eigen— 
thum der Grundherren blieb, ſo hatten die armen Bauern nichts 
als das Recht der Freizügigkeit gewonnen und mußten, wenn ſie 
nicht in Noth und Elend die väterliche Scholle verlaſſen und als 
vagirende Tagelöhner arbeiten wollten, ruhig in ihren alten Ver— 
hältniſſen bleiben; nur wurden ſie von da ab durch das Geſetz 
nachdrücklich beſchützt. Die Conſtitution des Kaiſers Alexander 
änderte in dieſen Verhältniſſen nichts. 

Die Revolutionspartei, um auch die Bauern an den Auf- 
ſtand zu knüpfen, brachte mehrere Geſetzesvorſchläge ein, welche 


bezweckten, dieſelben eigenthumsfähig, frei von Frohndienſten und 
zu rechtmäßigen Beſitzern der Felder, die ſie bebauten, zu machen. 


Dieſe Vorſchläge ſtießen jedoch auf mancherlei Schwierigkeiten, 
inſofern man damit den Rechten von Privatperſonen entgegen- 
trat und die Intereſſen des Adels verletzte. Man mußte fürch⸗ 
ten, den durch ſchwere Opfer damals hart bedrängten Edelmann 
noch ärmer zu machen und die Schwachgeſinnten, ſo wie die 
Edelleute des eben aufgeſtandenen Litauens, wo die Leibeigen— 
ſchaft ſich noch in ihrer ganzen Ausdehnung erhalten hatte, der 
Nationalſache wieder zu entfremden. Die Kammer nahm daher 
einen Entwurf des Finanzminiſters Biernacki zur Berathung, 
welcher die Emancipation vorläufig auf die Staatsbauern be⸗ 
ſchränkte und folgende Beſtimmungen enthielt: 

1) Auf den Nationaldomänen ſind die Bauern fortan 
Erbeigenthümer ihrer Grundſtücke, müſſen ſich jedoch 
zuvor einer neuen, regelmäßigeren Vertheilung der— 
ſelben unterwerfen; 

2) Statt der Frohndienſte werden ſie künftig zur Zah— 
lung eines noch zu beſtimmenden Grundzinſes ge— 
halten ſein; 
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3) Um ſich von dieſem Joche zu befreien, müſſen fie 
den zwanzigfachen Werth des reinen Ertrages ihrer 
Grundſtücke erlegen. 

Aber auch dieſer Vorſchlag erregte mannigfachen Wider: 
ſpruch. Der Adel fürchtete mit Recht, ſeine Bauern, denen das freie 
Umzugsrecht zuſtand, würden ihn verlaſſen, um ſich auf den 
Staatsgütern feſtzuſetzen. Seine Organe nannten die Vertheidi⸗ 
ger der Emancipation „Sanscülotten und Demagogen, welche 
die Bauern begünſtigten, weil fie ſelbſt keine hätten“. Sie er 
klärten die Zeiten bereits für aufgeregt genug, um dieſelben 
durch eine ſo gewaltige Maßregel nicht noch unſicherer zu ma⸗ 
chen, worauf die Gegenpartei freilich ſehr richtig erwiderte, 
daß, wo es ſich um das Recht handle, auch immer die rechte Zeit 
ſei. Ebenſo unzufrieden waren Lelewel und die Klubbiſten, welche 
die Emancipation für alle Bauern ohne Ausnahme verlangten, 
weil man durch Begünſtigung des einen Theiles nur den Neid 
und die Mißgunſt des andern rege mache. „Da wir das Ei- 
genthumsrecht nicht verletzen dürfen,“ erwiderte Biernacki, „ſo 
muß der Staat ſich begnügen, mit einem großen Beiſpiele vor- 
anzugehen und es der Rechtlichkeit und dem guten Willen der 
Einzelnen überlaſſen, demſelben nachzufolgen.“ Der Abgeordnete 
Swirski wollte den Bauern freie Wahl zwiſchen fortgeſetztem 
Frohndienſt und Ablöſung mittelſt baaren Geldes laſſen. Dieſer 
Antrag verurſachte lange Erörterungen. Szaniecki, obgleich 
ſelbſt reicher Grundeigenthümer, erhob ſich dagegen mit der gan⸗ 
zen Kraft des freien Wortes. „Wenn wir — ſagte er — von 
der Schädlichkeit der Frohndienſte überzeugt find, dürfen wir 
dem befangenen Bauer nicht die zweifelhafte Wahl laſſen zwiſchen 
einem Uebel, an das eingewurzelte Vorurtheile und langjährige 
Ausübung ihn gewöhnt haben, und einer Wohlthat, die er 
nicht zu ſchätzen vermag, weil er keinen Begriff davon hat. 
Der Geſetzgeber darf und ſoll den Willen der Einzelnen be⸗ 
ſchränken; wer dem Geſetze ſich nicht unterwerfen will, dem 
ſteht es frei, ſich dahin zu begeben, wo daſſelbe nicht gilt. 
Der kurzſichtige Bauer, beim Frohndienſt aufgewachſen und 
erzogen, ſich der alten Zeiten erinnernd, da ſeine Vorfahren auch 
gefrohnt, wird ſich immer lieber für die Arbeit entſcheiden als 
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fur das Geld, deſſen Werth er in feiner Armuth viel zu hoch anz 
ſchlägt, und das neue Geſetz bleibt ohne Erfolg.“ Dennoch trat 
die Kammer der Meinung Swirskis bei. Die Berathungen über 
dieſen Geſetzentwurf hatten bereits zwanzig Tage gewährt, als am 
18. April ſich der vollzählige Reichstag wieder verſammelte. 
Dieſer verwies das Bauerngeſetz noch einmal an die Commif- 
ſionen. Mittlerweile nahmen wichtigere Dinge, auf denen die 
Exiſtenz der Revolution beruhte, ſeine Thätigkeit in Anſpruch, 
und die Emancipation der Bauern blieb in die ungewiſſe Zu— 
kunft verſchoben. Einzelne Patrioten, wie z. B. der Landboten⸗ 
Marſchall Oſtrowski, ſicherten zwar durch ein ſchriftliches Be⸗ 
kenntniß, im Angeſichte des Reichstages niedergelegt, denjenigen 
Bewohnern ihrer Güter, welche zu den Waffen griffen, das 
Eigenthumsrecht gewiſſer Feldſtücke zu; aber dieſe Maßregel fand 
zu wenig Nachahmung, um eine großartige Wirkung hervorzu— 
bringen. Auch ein Verein zur Erleichterung des Grunderwerbes 
für Bauern bildete ſich in Warſchau im Laufe des April. — 


Während auf dem Kriegesſchauplatze des Königreichs Po⸗ 
len das Geraͤuſch der Waffen auf einige Zeit wiederum ver⸗ 
ſtummt, wenden wir unſere Blicke nach dem Bruderlande Litauen, 
wo, durch die Warſchauer Ereigniſſe angefacht, die Flamme des 
Aufruhrs hell aufgelodert war, ſich von einem Diftriet über den 
anderen verbreitend. Dieſer ungeheure Landesſtrich, dreimal ſo 
ausgedehnt als das Königreich Polen von 1815, genoß unter 
der Herrſchaft ſeiner Herzöge eines unabhängigen Daſeins. Als 
Wladislav Jagellon (S. 7) 1386 den polniſchen Thron beſtieg, 
ſuchte er die Litauer den Polen näher zu bringen, indem er ſie 
mit den Wohlthaten der chriſtlichen Religion bekannt machte. 
Von da an knüpfte das Band, welches beide Völker vereinigte, 
ſich immer enger, und unter Sigismund Auguſt (1548 — 1573) 
ſchloſſen ſie einen förmlichen Vereinigungs-Vertrag. Ihre Sit⸗ 
ten und Gebräuche blieben jedoch verſchieden, und noch heut⸗ 
zutage wird ſelbſt auf dem Lande und unter dem Volke die litauiſche 
Sprache geſprochen. Die Litauer haben einen ſchroffen, eigen⸗ 
finnigen Character voll kriegeriſcher Stimmung und hängen dabei 
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mit ſeltener Hartnäckigkeit an dem Alten und Herkömmlichen, 
weshalb auch das Chriſtenthum erſt fo ſpät unter ihnen verbrei⸗ 
tet wurde. Aus der Verſchiedenheit beider Völkerſchaften — der 
Polen und Litauer — erklären ſich die von einander abweichen⸗ 
den Eigenthümlichkeiten ihres Aufſtandes und ihrer Kriegführung. 
Wenn die Polen mehr Enthuſiasmus und eine ungeſtümere Tap⸗ 
ferkeit an den Tag legten, ſo bewieſen die Litauer dagegen einen 
ruhigeren, beſonneneren Muth, und ihre Unternehmungen ath— 
meten eine mehr überlegte Entſchloſſenheit. Der polniſche Krieg 
ift voll einzelner Züge eines erhabenen, claſſiſchen Heroismus; 
der litauiſche trägt mehr den Character der Allgemeinheit und 
Popularität; die ganze Völkerſchaft ohne Unterſchied des Stan 
des nahm daran Theil — Gutsbeſitzer, Stadt- und Land-Be⸗ 
wohner, Alle waren von demſelben Geiſte, von gleichem Eifer, 
gleicher Energie befeelt. 

Polen und Litauer ſehnten ſich in gleichem Maße nach Un— 
abhängigkeit und Freiheit; die Polen, im Beſitz anfehnlicher 
Hilfsquellen, ftanden zuerſt auf; die Litauer, auf geringere ma⸗ 
terielle Mittel beſchränkt, mußten erſt durch das Beiſpiel ihrer 
polniſchen Brüder zu entſcheidenden Schritten ermuthigt werden. 
Auch litten ſie weit mehr als jene unter dem Drucke der ruſſi⸗ 
ſchen Polizei, die hier an der Erſtickung jedes Keimes von Natio⸗ 
nalgefühl unabläſſig arbeitete. Rovoſilzow *), der an der Spitze 


*) Graf von Novofilzow, Präfident des ruſſiſchen Reichsrathes, 
geboren 1770, geſtorben 1839, ein Mann, welcher durch feine Leidenſchaftlich⸗ 
keit und die Heftigkeit ſeines Chargeters ſich eben ſo viele Feinde machte, als 
er durch Schlauheit und ſogenanntes Savoir-faire ſich Freunde erwarb. Schon 
in früher Jugend betrat er die diplomatiſche Laufbahn und erwarb ſich bei 
verſchiedenen wichtigen Gelegenheiten die Zufriedenheit des Kaiſers. Dieſer 
ernannte ihn 1814 zum Mitgliede der proviſoriſchen Regierung des neuen 
Königreichs Polen. Dem Fürſten Adam Czartoryski, dem vertrauten Freunde 
und ehemaligen Miniſter Alexanders, gegenüber, vertrat er beim Kaiſer das 
Princip des Abſolutismus und der Strenge, und feinen Ausſtellungen an der 
vom Fürſten Czartoryski urſprünglich entworfenen liberalen Conſtitution ſind 
die vielen Zweideutigkeiten beizumeſſen, die ſich in das Grundgeſetz einſchlichen 
und die erſte Urſache aller ſpäteren Zerwürfniſſe wurden. Im Jahr 1821 
übergab Novyſilzow dem Kaiſer ein Mémoire, in welchem er ſich über den 
gefährlichen Geiſt beſchwerte, der von der Univerſität Wilna aus über die 
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des öffentlichen Unterrichtes ſtand, unterſtützte dieſe Behörde durch 
den Geiſt, in welchem er auf die Erziehung der Jugend wirkte. 


ruſſiſch-⸗polniſchen Provinzen und das Königreich Polen verbreitet würde. 
Adam Czartoryski, Curator der Univerſität (S. 45), ſuchte dieſe Beſchuldi⸗ 
gung zu widerlegen. Eine deshalb niedergeſetzte Unterſuchungs-Commiſſton 
entdeckte das Beſtehen einer Studentenverbindung unter dem Namen der Phi- 
lareten. Zweck dieſer Geſellſchaft war, neben Förderung der wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung ihrer Mitglieder, die Vernichtung des ariſtokratiſchen Geiſtes un⸗ 
ter der patriotiſchen Jugend, die Annäherung der Reichen an die Armen und 
die Erziehung jener auf Koſten der letzteren. Mehr als ſechszig junge Män— 
ner, darunter Söhne der angeſehenſten Familien, wurden verhaftet, von der 
Unterſuchungs-Commiſſion der Theilnahme an einer verbotenen geheimen Ver⸗ 
bindung ſchuldig befunden und theils als gemeine Soldaten in die ruſſiſchen 
Regimenter geſteckt, theils nach Sibirien und den Militär-Colonien abgeführt. 
Czartoryski, über deſſen Leitung der Univerſität Novoſilzow dem Kaiſer be— 
richtete, „durch ſie ſei die Vermiſchung der litauiſchen Jugend mit den Ruſſen 
mindeſtens um hundert Jahre zurückgewichen“, nahm ſeine Entlaſſung. Seine 
Stelle erhielt Novoſilzow, der auch bald darauf General-Commiſſär des Kö— 
nigreichs Polen wurde. Die Einführung eines Spionirſyſtems, welches alle 
Freuden der Jugend vergiftete und jede freie Regung des wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes zerſtörte, war die erſte Aeußerung ſeiner Thätigkeit als Curator der 
Univerſität. Im Jahr 1825 ſchrieb ein Knabe, Michael Plater, Schüler des 
Gymnaſiums zu Keydan, in jugendlichem Uebermuthe die Worte: „Es lebe 
die Conſtitution von 1791!“ mit Bleiſtift an die Wand. Novoſilzow, durch 
ſeinen Vertrauten, General Baikow, davon unterrichtet, witterte eine furcht— 
bare Verſchwörung und eröffnete eine neue Reihe jener Verfolgungen, die 
ſchon einmal ſo viele litauiſche Familien in Trauer verſetzt hatten. Eine 
Maſſe junger Leute ward eingezogen, geknutet und peinlichen Verhören unter— 
worfen, aus denen ſich freilich oft ein eingefleiſchter Ruſſenhaß ergab. Die 
ausgezeichnetſten Köpfe, z. B. Adam Mickiewiez, Franz Malewski und Tho- 
mas Zan, wurden in die sſtlichen Departements von Rußland verbannt, Jun— 
gere, darunter auch Michael Plater, wie 1822 ins Militär geſteckt. Dies 
Verfahren characteriſirt auch die Verwaltung des Königreichs Polen, deren 
Seele Novoſilzow war, wenngleich der Großfürſt Conſtantin, auf welchen er 
dem Range nach unmittelbar folgte, den Namen dafür hergab. Seine ge— 
heime Kanzlei in Warſchau ſchloß eine vollſtändige Sammlung aller politi— 
ſchen Schriften in ſich, die in irgend einer Beziehung zu Polen oder Rußland 
ſtanden oder die Bekämpfung des Abſolutismus zum Zweck hatten. Er allein 
disponirte über die Beſetzung aller geiſtlichen Aemter, ſo wie auch die augen— 
blickliche Entlaſſung der Beamten feiner freien Willkür überlaſſen blieb. Da⸗ 
her ward ſein Name nur mit Angſt, Furcht und Zittern vom Volke genannt, 
fein Umgang von den angeſeheneren Polen gemieden. Es kam ſogar zu öf— 
fentlichen Scenen. Der Finanzminiſter Fürſt Lubecki beſchuldigte ihn eines 
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Es war in Litauen in der That ein Aufſtand der Maſſe, 
mit Erbitterung begonnen und mit allem Ungeſtüm entfeſſelter 
Volskraft ausgeführt; aber ihm fehlten der Zuſammenhang und 
das leitende Princip, und darum mußte er in ſich ſelbſt wieder 
zuſammenfallen. Es bildete ſich kein Centrum der Bewegung, 
theils weil die Polizei hier thätiger war als irgend wo anders, 
theils weil ſich in der Mitte des Aufſtandes keiner jener Män⸗ 


ner befand, welche die Wünſche Aller zu vereinigen wiſſen. 


Nicht etwa daß Litauen unter feinen Söhnen keine hervorra⸗ 
genden Geiſter gezählt hätte, aber fie ſtanden unter der ftreng- 
ſten Aufſicht der Behörden oder waren in Folge früherer Erz. 
eigniſſe ) in das Innere des ruſſiſchen Reiches abgeführt. Alſo 
bildete ſich der litauiſche Aufſtand in den verſchiedenen Diſtricten 
der Gouvernements Wilna, Grodno und Minsk ohne irgend 
einen allgemeinen Plan, der einen Erfolg garantirte; die einzel- 
nen Schaaren der Infurgenten, ſchlecht gerüftet und ohne ge- 
wandte Führer, handelten ohne Uebereinſtimmung und vermoch⸗ 
ten deshalb nirgends größere und entſcheidendere Gefechte zu be— 
ſtehen. Auch fehlte es faſt gänzlich an Kriegsmaterialien. In 
den Nachbarſtädten Dünaburg und Riga befanden ſich zwar, 
dort 15,000, hier 20,000 Flinten mit Bajonetten; dieſelben 
wurden jedoch in gutbefeſtigten Magazinen verwahrt und von 
zahlreichen ruſſichen Truppen bewacht. Nur eine wirkſame 
Hilfe aus dem Königreiche Polen, namentlich eine von dorther 
ſtammende richtige Organiſation und Bewaffnung des Aufſtan⸗ 
des, hätte demſelben, neben ſeiner gewaltigen Ausdehnung, die⸗ 
jenige innere Kraft verliehen, welche die Macht des Kaiſerrei⸗ 
ches ernſtlich zu bedrohen vermochte. Dazu aber, wie wir frů⸗ 


Tages, daß er den Kaiſer über die Geſinnungen der Polen und den Zuſtand 
des Landes abſichtlich täuſche, und es entſpann ſich ein heftiger Wortwechſel, 
der damit endete, daß der Fürſt den Grafen einen Trunkenbold, dieſer jenen, 
der wegen ſeiner Sparſamkeit bekannt war, einen Geizhals nannte. Nach 
dem Ausbruche der polniſchen Revolution kehrte er, nach einem kurzen Auf⸗ 
enthalt in Litauen, nach Petersburg zurück, wo er Sitz und Stimme im 
großen Reichsrathe und ſpäter die Stelle eines Präſidenten dieſer Behörde 
erhielt. s 
*) Siehe die vorhergehende Anmerkung. 
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her geſehen, war der günſtige Augenblick längſt vorüber; zahl 
reiche ruſſiſche Heere, die zwiſchen Warſchau und der litauiſchen 
Grenze ſich befanden, machten jetzt die Abſendung bedeutender 
Hilfscorps unmöglich; und nur noch nach einer gänzlichen Nie— 
derlage des ruſſiſchen Heeres in Polen ſelbſt war das Gelingen 
einer Revolution in den ruſſiſch-polniſchen Provinzen in Ausſicht. 
Als dieſe Ausſicht durch das Syſtem des Zauderns, welches 
der polniſche Oberfeldherr beobachtete, ſich in immer weitere 
Ferne ſchob, konnte auch der litauiſche Aufſtand ſich nicht halten. 
Später kam zwar polniſche Hilfe unter Gielgud und Chlapowski. 
Dieſelbe war aber theils zu unbedeutend, theils ging fie an mo- 
raliſcher Schwäche zu Grunde; und der Aufſtand, obgleich er, 
durch Wälder und Moräſte begünſtigt, noch längere Zeit als 
Parteigängerkrieg fortdauerte, mußte zuletzt den regelmäßigen 
Truppen unterliegen, ftatt der erſehnten Unabhängigkeit den in- 
ſurgirten Provinzen nur Unglück und Noth hinterlaſſend. 
Schon lange vor den Warſchauer Ereigniſſen des 29. No- 
vember war in Wilna auf Anregung eines gewiſſen Vincenz 
Poll eine geheime Verbindung der Studenten und des Adels 
zu Stande gekommen, in welcher auch Viele der ehemaligen 
Philareten *) fungirten. Dieſe Geſellſchaft erhielt in ſehr kur⸗ 
zer Zeit eine weit ausgedehnte Verbreitung und zählte unter ih⸗ 
ren Theilnehmern Perſonen jedes Standes und Ranges, ſo daß 
ihr faſt nichts, was die Regierung beabſichtigte oder beſchloß, 
verborgen blieb. Strenges Geheimniß und Ruſſenhaß waren 
die Grundſätze des Vereins; fein Zweck Erweckung des Volks⸗ 
geiſtes und Verbreitung nationeller, auf die eigene oder mit den 
polniſchen Brüdern verbundene Selbſtändigkeit gerichteter Ideen 
und Beſtrebungen durch alle Klaſſen der Geſellſchaft, wobei frei- 
lich allerlei Uebertreibungen und Verleumdungen, die kaiſerliche 
Regierung betreffend, nicht ausgeſchloſſen blieben. Die Einrich⸗ 
tung des Bundes war vortrefflich; jeder Verſchworene kannte 
nur zwei ſeiner Mitverſchworenen, den, welcher ihn, und den, 
welchen er aufgenommen; wenige Geweihte überſchauten von 
oben herab das ganze Triebwerk. Daher gelang es ihm, aller 


*) Siehe die Anmerkung S. 237. 


240 Allgemeine Aufregung Litauens. 


Wachſamkeit der Behörden ungeachtet, ſich in das tiefſte Dun— 
kel zu hülleu, und einzelne Fingerzeige, die letzteren zukamen, 
führten zu keinem Reſultat. Ende Decembers erhielt der Senat 
die Anzeige, auf einem Studentenballe beabſichtige man die 
Ermordung Novoſilzows, des Curators der Univerſität, der ſich 
damals in Wilna aufhielt. Mitten in der Nacht ward ſofort 
eine ſtrenge Unterſuchung angeſtellt; die Studenten, von Polizei⸗ 
beamten überfallen und halbnackt aus ihren Betten geriſſen, 
mußten Thüren, Schränke und Käſten öffnen. Man hatte viel⸗ 
leicht die Entdeckung einer neuen Pulververſchwörung erwartet 
und kehrte mit einigen verroſteten Flinten und Dolchen zurück; 
— dies war die ganze Ausbeute. — Der Verein wirkte indeß 
mit um ſo erfolgreicherer Thätigkeit fort, als der Fürſt Die⸗ 
bitſch auf feinem Durchmarſch einen großen Theil der in Litauen 
cantonnirenden Truppen nach Polen hinüberzog. Da verbreitete 
ſich die Nachricht der Grochower Schlacht; Warſchau war nicht 
mit Einem Schlage gefallen, der Nimbus der Unbezwinglichkeit 
von der ruſſiſchen Uebermacht gewichen; der zweifelhafte, erfolg 
loſe Ausgang des Kampfes erſchien den fernen, enthuftasmirten 
Litauern als ein Sieg für die Polen, und die Aufregung des 
Landes ſtieg dermaßen, daß der Militär-Gouverneur Chrapowicki 
nach Petersburg berichtete, er ſehe dem allgemeinen Ausbruch 
einer Inſurrection faſt ſtündlich entgegen, und von Diebitſch Ver- 
ſtärkungen verlangte, deren dieſer ſelbſt bedurfte. 

Der Höhepunkt der Aufregung war in Samogitien, einer 
der geſegnetſten Provinzen des Landes, mit anſehnlichen Städten 
und Dörfern, einer Bevölkerung von etwa 500,000 geſunden 
und kräftigen Menſchen, reichem Adel und wohlhabenden Bau— 
ern. Mit Unluſt und Erbitterung ſahen hier die jungen Burſche 
der nahe bevorſtehenden jährlichen Recruten-Aushebung entgegen 
und machten ſich zum Widerſtande bereit. In großen Verſamm⸗ 
lungen ſprach man bereits davon, den Militärdienſt und die 
Abgaben zu verweigern. Ezechiel Staniewicz, eines der thätig— 
ſten Häupter der Verſchwörung, ein angeſehener Einwohner von 
Roſſiene, einer Stadt von 10,000 Einwohnern, der ehemaligen 
Reſidenz des Staroſten, war Mitte März in Geſchäften nach 
Libau gereiſt und dort durch einen leichten Krankheits- Anflug 
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über die beſtimmte Zeit hinaus aufgehalten worden. Sofort ver: 
breitete ſich das Gerücht ſeiner Verhaftung. Die Verſchworenen 
wähnten ſich verrathen, fürchteten die ruſſiſche Rache und beſchloſ— 
ſen, um derſelben zuvorzukommen, den Aufſtand ohne Zögern zu 
beginnen. Der 26. März, an welchem die Recruten-Ablieferung 
ſtattfinden ſollte, ward dazu feſtgeſetzt. Die Bauern des Kreis 
ſes mit Piken, Senſen und Heugabeln bewaffnet und von eini⸗ 
gen Reitern und Schützen unterſtützt, geführt von Julius Gru⸗ 
zewski und Dobroslaw Kalinowski, brachen von mehrern Sei: 
ten zugleich gegen das offene Roſſiene auf, bemächtigten ſich dei- 


ſelben mitten in der Nacht, nahmen die Kaſſen in Beſchlag und 


ſetzten die ruſſiſchen Beamten feſt. Man ſteckte die dreifarbige 
Kokarde — roth, blau, weiß) — auf und errichtete eine pro— 
viſoriſche Regierung. Dieſe erließ ſofort eine pomphafte Procla⸗ 
mation, in welcher fie nicht nur den ruſſiſch-polniſchen Provin⸗ 
zen ſondern auch allen übrigen angeblich uſurpirten ruſſiſchen 
Landestheilen, als Kur-, Liv- und Eſtlaud, Smolensk, Tſchernigow 
und Kiew, Schutz und Beiſtand verſprach, den Kirchſpielen und 
Ortſchaften des Kreiſes die Beſtellung bewaffneter Mannſchaften 
gebot und dergleichen mehr Beſtimmungen und Maßregeln, die 
Organiſation des Aufſtandes betreffend, erließ. Todesſtrafe ſollte 
die Ungehorſamen treffen, eine Drohung, die durch das Siegel 
der neuen Regierung, einen Galgen mit einem Raben, bekräftigt 
wurde. * 

Die umliegenden Kreiſe folgten dem Beiſpiele Roſſienes; 
wie ein ungeheurer Brand verbreitete ſich der Aufruhr von Stadt 
zu Stadt, von Dorf zu Dorf, bis an die öſtlichen und ſüdlichen 
Grenzen des Fürſtenthums. Die Edelleute erhoben ſich; ihre 
Bauern folgten ihnen mit Begeiſterung. Ueberall wurden die 
bereits “eingeftellten Reeruten wieder befreit, die Waffenmagazine 
geplündert, die Poſtenverbindungen mit Rußland unterbrochen. 

Von Roſſiene gelangte der Aufſtand zuerſt, am 27. März, 
nach Telsze. Die Seele deſſelben waren hier Wladimir Gadon, 


*) In dieſen Farben trugen die ehemaligen Conföderirten ihre Uniformen 
und noch heutzutage beſteht die Tracht der Krakauer Bauern aus einem 
blauen Rock mit weißem Kragen nebſt rother Mütze. | 
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ein ſiebzigjähriger Greis, der die Tage der Republik noch ge— 
ſehen hatte und jetzt den dritten Aufſtand erlebte, und Onufrius 
Jacewicz, Secretär des Kreis-Marſchalls. Die beiden ruſſiſchen 
Oberſten Manteuffel und Kachowski, welche an der Spitze einer 
Abtheilung Huſaren der Beſatzung des Ortes zu Hilfe gekom— 
men, ſchlugen ſich nur mit Mühe nach Kurland durch;“ die Ber 
ſatzung ſelbſt, aus Invaliden zuſammengeſetzt, ergab ſich. Die 
übrigen Ereigniſſe waren denen in Roſſiene ähnlich. Eine re— 
volutionäre Regierung bemächtigte ſich der öffentlichen Angele— 
genheiten und ſchrieb eine Conſcription im Telszer Kreiſe aus 
dergeſtalt, daß je zwei Rauchfänge einen Infanteriſten und je 
zehn einen Cavalleriſten ſtellen mußten. Auf dieſe Weiſe kamen 
in kurzer Zeit 5000 Mann Fußvolk und 1000 Reiter zuſammen, 
die auch ſofort organiſirt, eingeübt und mit Hilfe einer neu an⸗ 
gelegten Waffenfabrik ausgerüſtet wurden. 


Auf Telsze folgte, am 28. März, Schawle, wo Ezechiel. 


Staniewicz ſoeben von Libau angekommen war, um die Häup⸗ 
ter eines dort beſtehenden geheimen Vereines zur That zu mahnen. 
Auch hier gelang der Aufſtand vollkommen, und 280 Flinten, 
nach Mitau beſtimmt, wurden eine Beute der Inſurgenten; ebenſo 
das Zeughaus in Beiſagola. An die Spitze der neuen Regie 
rung traten der Kreis-Marſchall Kownacki und Conſtantin He⸗ 
rubowicz, der Stifter des geheimen Bundes. Truppenaushebun⸗ 
gen, Bewaffnungen ꝛc. blieben auch in dieſem Diſtricte nicht aus. 

Als die Nachricht dieſer Ereigniſſe nach Kowno gelangte, 
brach der Oberſt Bartholomei mit 1200 Mann und 4 Feuer⸗ 
ſchlünden auf, um ſich der empörten Städte wieder zu bemeiſtern. 
Staniewicz, der inzwiſchen Oberanführer der roſſiener bewaff— 
neten Macht geworden, ging ihm mit einigen Tauſend Bauern, 
darunter etwa 800 bewaffnete, entgegen, erlitt aber am 30. 
März bei Eiragoly eine vollſtändige Niederlage und rettete fein 
eigenes Leben nur durch eilige Flucht. Die war faſt immer 
das Schickſal der Inſurgentenſchaaren, ſobald ſie auf offenem 
Felde mit den ruſſiſchen Truppen zuſammenſtießen. — Roſſiene 
ward ſofort von den Aufrührern geräumt. 

Von Telsze aus dehnte ſich der Aufſtand längs der preußi⸗ 
ſchen Grenze bis nach Polangen und beunruhigte die große Straße 
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von Rußland nach Preußen; auf der ganzen Linie wurden die 
ruſſiſchen Behörden mit ihren Koſacken und Jägern über die 
Grenze getrieben. Polangen ſelbſt, von wo aus die Inſurgen⸗ 
ten eine Verbindung mit dem Auslande zu eröffnen hofften, ward 
zu verſchiedenen Malen, jedoch erfolglos, angegriffen; nur ein 
mal, am 5. April, gelang es den Revolutionstruppen ſich der 
Stadt zu bemächtigen, ohne jedoch länger als einige Stunden 
ſich darin halten zu können. Ein Theil Polangens und der 
Umgegend ging dabei in Feuer auf. 

Nach Schawle kam die Reihe an den Kreis von Upita. 
Der Graf Karl Zaluski, ein junger, friedliebender, glücklich ver- 
heiratheter und ſelbſt von der ruſſiſchen Regierung geachteter 
Mann, glaubte ſich dem Rufe des Vaterlandes nicht entziehen 
zu dürfen und übernahm die Leitung der öffentlichen Gefchäfte.: 
Seiner Thätigkeit und Umſicht verdankte die Inſurrection bin⸗ 
nen wenigen Wochen die Errichtung einer Streitmacht von 8000 
Mann, darunter 2000 Flintenträger und 300 Reiter. Das 
Commando dieſer Truppen erhielten der ehemalige Adels-Mar⸗ 
ſchall Anton Przeciszewski und Leon Potocki, welcher, ein Sohn 
des in Warſchau getödteten Generals Stanislaus Potocki (S. 20), 
durch das eigene Betragen den Irrthum ſeines Vaters in Ver— 
geſſenheit bringen wollte. Ein Theil dieſer Schaaren rückte am 
8. April nach dem benachbarten, von einer ſtarken Huſaren⸗Di⸗ 
viſton bewachten Kreiſe Wilkomir, um auch dort die Inſurrec⸗ 
tion zu befördern. 

Im nördlichen Theile dieſes Kreiſes war es einer Frau 


vorbehalten, ſich zuerſt für die Sache der Freiheit zu erheben. 


Gräfin Emilie Plater, geboren am 13. November 1806 
zu Wilna, iſt die Johanna d' Are der polniſchen Revolution, 
die keuſche Heldin, welche dem Vaterlande ſich zum Opfer brachte 
und bei deren Namen die Herzen aller Polen höher ſchlagen. 
Mit ihr zuſammen müſſen wir ihres Vetters Cäſar Plater, ge— 
boren 1810, eines Sohnes des Staroſten von Sambor, erwäh⸗ 
nen, mit welchem mehr als die Bande der Verwandtfchaft gleiche 
Beſtrebungen, gemeinſchaftliche Gefahren und gemeinſchaftlicher 
Ruhm fie verbanden. Cäfar Plater hatte feinen Sitz auf Du⸗ 
ſiaty, einer Beſitzung umweit Dünaburgs. Auf die Kunde der 
16 * 
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Warſchauer Ereigniſſe von einer weiten Reiſe im Auslande heims 
gekehrt, begeiſterte er ſich für die Sache der Revolution und op⸗ 
ferte die von ſeinem Vater ererbten Reichthümer, um einen Bau⸗ 
ern⸗Aufſtand in ſeinem Kreiſe zu organiſiren. Emilie Plater, 
ohne Vermögen und von den Wohlthaten einer alten Tante le— 
bend, war nichts weniger als ſchön, von blaſſer aber geiſtreicher 
Geſichtsfarbe und mit rothen Haaren. Von früher Jugend an 
hatte fie einen männlichen Geiſt offenbart; Reiten, Jagen, Schie— 
ßen bildeten ihre Liebingsbeſchäftigungen. Sie ſchwärmte für 
die Zeiten der Republik, und als die Stunde des Handelns 
ſchlug, verließ ſie, nach vorheriger Uebereinkunft mit ihrem Vet— 
ter, in männlicher Tracht das Haus ihrer Tante und pflanzte 
unweit einer Kirche die Fahne der Unabhängigkeit auf, mit feier 
lichen, begeiſterten Worten das verſammelte Landvolk unter die 
Waffen rufend. Ihre und ihres Vetters vereinte Bemühungen 
brachten ſchnell einen Streithaufen von mehr denn 2000 Käm⸗ 
pfern zuſammen, mit denen fie ſich den Infurgenten von Onikszty 
anſchloſſen, wo inzwiſchen der Aufſtand unter Leitung Medard 
Konczas, Ferdinand Grotkowskis und Michael Liſieckis zu Stande 
gekommen war. 

Wir verfolgen hier das traurige Schickſal Emiliens, auf 
welches zurückzukommen wir vielleicht ſpäter nicht mehr Gelegen⸗ 
heit haben. Mit ihrer ſo berühmt gewordenen Jägerabtheilung, 
welcher fie als tüchtiger Soldat während des höchſt wechſeloollen 
und wenig glänzenden Feldzugs in Litauen ritterlich vorſtand, 
ſchloß fie ſich ſpäter der Diviſion des polnischen Generals Giel⸗ 
gud an und nahm faſt an allen Gefechten dieſes Streifcorps 
thätigen Antheil. Als Gielgud, aus Litauen geworfen, die preu— 
ßiſche Grenze überſchritt, konnten weder Emilie noch ihr Vetter 
Cäſar ſich entſchließen, die Sache der Unabhängigkeit, die auf 
anderem Boden noch vertheidigt wurde, ſchon aufzugeben. In 
Bauerntracht gehüllt ſuchten ſie Warſchau zu erreichen. Oft am 
Allernöthigſten Mangel leidend, von Hunger und Durſt geplagt, 
allein, ohne Führer, auf abgelegenen, ſumpfigen, ſandigen oder 
ſtruppigen Wegen umherirrend, ſtahlen ſie des Nachts ſich mitten 
durch die feindlichen Schaaren, ſich bei Tag in Geſträuchen, 
Moräſten oder Höhlen verbergend. Den Anſtrengungen einer 


Emilie und Cäſar Plater. 


fo mühſeligen, gefahrvollen Reiſe konnte Emiliens Körper nicht 
trotzen; ihre Geſundheit ward untergraben und ihr Zuſtand bald 
ſo leidend, daß ihr Vetter Cäſar, um das junge Mädchen nicht 
durch fernere Strapazen einem gewiſſen Tode zu überliefern, ſich 
genöthigt ſah, ſie einigen treuen Bauern zur Pflege zu überant⸗ 
worten und den Weg nach Warſchau allein fortzuſetzen. Doch 
Emiliens Tage waren bereits gezählt; ſie ſtarb bald darauf am 
23. December 1831. Bosheit und Verleumdung haben nicht 
unterlaſſen, ſie mit ihrem Geifer zu beſudeln. Die Hiſtoriker der 
Gegenpartei ſprechen ihr ſowohl Muth und Geiſtesgegenwart in 
Gefahren, wie auch Adel der Geſinnung überhaupt ab und ma— 
chen aus ihr nichts als ein wildes, eigenſinniges, tolldreiſtes 
Mädchen, das die Sucht Aufſehen zu erregen in die Soldaten— 
uniform und ins Lager getrieben habe. Hier ſei ſie eher Läftig 
als nützlich geworden; denn nicht allein habe fie die Erwartun⸗ 
gen, zu denen ihr Auftreten berechtigte, getäuſcht, ſondern man 
ſei noch dazu genöthigt geweſen, ſie beſtändig zu bewachen und 
vor unzeitigen Streichen zu hüten, zu denen ihr kindiſches We— 
ſen ſich hinneigte. Einmal ſei ſie von den Ruſſen gefangen wor— 
den; auf die Anfrage in Petersburg „was ihr geſchehen ſolle?“ 
habe der Kaiſer ſie freizulaſſen befohlen, „da man nicht mit Wei⸗ 
bern Krieg führe“; worauf Emilie wieder in die Reihen der 
Inſurgenten getreten ſei. Ihr Tod endlich wird gar mit den 
Beſchwerden einer vorgerückten Schwangerſchaft in Verbindung 
gebracht. — Aber ein beſſeres Urtheil über Emilien hat ſich 
im Munde ihrer litauiſchen Landsleute erhalten, und die Liebe, 
die Achtung und innige Verehrung, welche noch heutzutage dort 
ihrem Andenken gezollt werden, geben ein lebendes Zeugniß von 
der Reinheit ihrer Geſinnungen und ihres Wandels. — Caͤſar 
Plater war indeß barfuß und im Bauernkittel nach Warſchau 
gelangt, wo ſein Patriotismus vom Oberbefehlshaber durch Ver— 
leihung des goldenen Kreuzes anerkannt ward. Als Landbote 
des Kreiſes Wilna trat er ſpäter in den polniſchen Reichstag. 
Nach Polens Untergange begab er ſich ins Eril und begründete 
die litauiſch⸗ruſſiniſche Geſellſchaft zur Sammlung von Materia⸗ 
lien über die Geſchichte des letzten Aufſtandes ſeines Vaterlan— 
des, ward Präſident dieſer Geſellſchaft und opferte für ihre jo 


246 General Bezobrazows Zug nach Wilna. 


wie für die Zwecke der polnischen Wohlthätigkeits⸗Vereine noch 
einen Theil von demjenigen Reſte ſeines Vermögens, welchen er 
ſo glücklich war, aus dem allgemeinen Schiffbruche zu retten. — 

Wir kehren nach Litauen zurück. Die vereinigten Banden 
von Upita, Duſiaty und Onikszty rückten auf Wilkomir, die 
Hauptſtadt des Kreiſes, wo der ruſſiſche General Bezobrazow 
mit etwa 1300 Mann Cavallerie-Depots, darunter jedoch nur 
340 Berittene, in Beſatzung lag. Ein anſehnlicher und der vor 
züglichere Theil ſeiner Mannſchaft, aus eingeborenen jungen 
Edelleuten beſtehend, reihte ſich bei Annäherung der Inſurgen— 
ten den Fahnen des Aufſtandes an; und da überdies die vom 
Militär-Gouverneur Chrapowicki erbetene Verſtärkung nicht an⸗ 
langte, ſah Bezobrazow ſich genöthigt, Wilkomir zu räumen und 
nach Wilna zu marſchiren, nachdem er Alles, was er von Ge— 
päck, Munition oder Waffen nicht mitnehmen konnte, in die bei 
der Stadt vorbeifließende Swienta hatte verſenken laſſen. Die 
einzige Verbindung, die ihm für dieſen Rückzug offen ſtand, war 
eine Brücke über den Szirwynty auf der Beſitzung eines Edel— 
mannes Namens Hippolith Labanowski. Dieſer, an der Spitze 
einiger tapferen Jäger mit Jagdbüchſen und eines Häufleins be— 
waffneter Bauern, verwehrt dem General durch ein geſchicktes 
Feuer den Uebergang über die ziemlich lange Brücke, während von 
der anderen Seite den Flanken der Ruſſen durch die anrückenden 
Inſurgenten Gefahr droht. In dieſer ſchwierigen Lage erkennt der 
Vice-Gouverneur von Wilna, Liſtowski, der ſich beim Zuge be— 
fand, in Labanowski einen alten Bekannten, mit welchem er im 
Namen des Generals über die Brücke hinüber zu unterhandlen 
beginnt. Er bittet ihn, das Feuer einzuſtellen und den Ueber— 
gang zu geſtatten, und verſpricht ihm dagegen Schutz und Sicher— 
heit ſeiner Perſon und ſeines Eigenthums. Labanowski, voll 
Zutrauen und einſehend, daß er zuletzt dem überlegenen Gegner 
doch würde weichen und dann der Zerſtörung ſeines Gutes ruhig 
zuſehen müſſen, giebt nach und ladet feinen Freund nebſt dem Ge: 
neral und deſſen Begleitern zum Abendeſſen ein. Die ruſſiſchen 
Huſaren, ſobald fie die Brücke paſſirt haben, nehmen eine dro⸗ 
hende Stellung ein und ſprengen die Patrioten auseinander. 
Labanowski, benachrichtigt, verbirgt ſich in einem Heuhaufen, 
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wo er am andren Morgen von feinen treulofen Freunden ent 
deckt wird. Man bemächtigt fich feiner und zwingt ihn durch Dro⸗ 
hungen und Gewalt, die Ruſſen, abſeits von der großen Straße, 
über eine verſteckte Nebenbrücke der Muſſa nach Wilna zu leiten. 
Bezobrazows Nachtrab wird von Labanowskis Leuten, die ſich 
mittlerweile wieder geſammelt, während dieſes Tages angegriffen 
und geplündert, jedoch ohne daß letzteren die Befreiung ihres 
Gutsherren glückt. Am folgenden Tage, 7. April, langt Be— 
zobrazow mit ſeinem Gefangenen in Wilna an. Hier hatte die 
vorausgedrungene Kunde dieſes Ereigniſſes die entſetzlichſte Er— 
bitterung und einen Straßentumult erregt, der nur durch das 
Ausrücken des Militärs aus den Kaſernen und Aufpflanzung 
mehrerer Geſchützſtücke wieder unterdrückt worden war. Laba⸗ 
nowski, vor ein Kriegsgericht geſtellt und als ein mit den Waf— 
fen in der Hand ergriffener Rebell zum Tode verurtheilt, ward 
am 9. April Morgens zum warnenden Beiſpiel — und damit die 
Gerechtigkeit ihren Lauf habe — in einer Vorſtadt Wilnas er⸗ 
ſchoſſen. Sein Tod erfüllte die Patrioten mit unendlicher Trauer 
und goß Oel in die Flamme des Haſſes und der Wuth, die 
in Aller Herzen brannte. 

Einem ähnlichen Schickſale, wie Labanowskis, waren wenige 
Tage vorher der Fähndrich Kudrewicz und Conſorten erlegen. 
Kudrewicz hatte, im Verein mit drei anderen Junkern, Anfangs 
Decembers eine geheime Verbindung zu ſtiften geſucht, die zwar 
Theilnehmer gewann, ſich jedoch keines beſonderen Anklangs er— 
freute. Das Geheimniß der Geſellſchaft war, wie bei faſt allen 
ähnlicher Art, durch Unbekanntſchaft der Mitglieder untereinan⸗ 
der geſichert. Irgend ein Zufall oder eine Denunciation machte 
Kudrewicz dem Gouverneur verdächtig. Er ward vorgeladen, 
verhört und gab — eingeſchüchtert — ſchwankende, halb wahre, halb 
falſche Antworten, aus welchen der Gouverneur in ihm ein für 
feine Zwecke paſſendes Werkzeug zu erkennen glaubte. Chrapo⸗ 
wicki täuſchte ſich nicht. In Geldnoth und von Gläubigern ge— 
drängt, blieb der Junker den Beſtechungen des Gouverneurs nicht 
unzugänglich, verrieth was er wußte und erhielt die Zuſage einer 
ferneren Summe Goldes für die Namhaftmachung der übrigen 
Theilnehmer des Bundes. Kudrewicz begann ſofort feine unwür⸗ 
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dige Thätigkeit und überlieferte dem Gouverneur einen ziemlich 
vollſtändigen Faden des Geheimniſſes. Da jedoch auf die Kunde 
ſeiner erſten Verhaftung ſich die meiſten Verſchworenen geflüchtet 
hatten, ſo gelang es der Behörde nur, außer jenen drei Fähn— 
drichen noch eines polniſchen Lieutenauts, eines Unterofftziers, ei⸗ 
nes Studenten, eines Frauen-Schneiders und zweier Trinitarier⸗ 
Mönche habhaft zu werden. Alle dieſe Perſonen — Kudrewicz, 
deſſen Chrapowicki nicht mehr bedurfte, nicht ausgenommen — wur- 
den vor Gericht geſtellt, bekannten ſich, meiſt keck und trotzig, als 
in die Verſchwörung Eingeweihte und wurden ſämmtlich zum 
Tode verdammt. Faſt Alle gingen der Vollziehung ihres Ur— 
theils mit Todesverachtung und patriotiſchen Ausrufungen entge— 
gen; nur der Schneider jammerte um ſeine zahlreiche Familie 
und bat um Gnade, die er nicht erhielt. — 

In den erſten Tagen des April wüthete der Aufruhr faſt 
in allen Diſtricten des Gouvernements Wilna bis dicht an die 
Hauptſtadt. Von den Kanzeln herab, auf den Straßen und 
Plätzen ward von Geiſtlichen und Volksrednern die Inſurrection 
gepredigt, und, den Mahnungen ihrer Prieſter und Grundherren 
gehorfam, von ihren Müttern, Schweſtern, Frauen und Gelieb— 
ten angetrieben, liefen die Landleute, alt und jung, zuſammen; 
Jagdflinten, Senſen, Piken, Heugabeln und Stöcke mit daran 
befeſtigten Meſſern bildeten ihre Waffen. Moritz Prozor inſur⸗ 
girte den Kreis Kowno; Ignaz Jeszman, Parczewski und Jo⸗ 
hann Giecewicz erhoben ſich in dem von Wilna; Graf Carl 
Przezdzieckt und Porphyr Wazynski in Oszmiana; Bortkiewicz 
und die Gebrüder Kublicki in dem Bezirk von Swienciany; Pru⸗ 
szak in Widzy; Oginski und Matuſſewicz in Troki. Der Aufftand 
drang ſogar über die Grenzen des Gouvernements Wilna hin— 
aus; in Minsk erhoben Radziszewski, in Wileyka: Wolodkowiez 
und Lubanski, in Dzisna: Brochocki und Woloſowski die Fahnen 
der Rebellion. Das ganze Land, die Städte Kowno und Wilna 
ausgenommen, welche von ſtarken ruſſiſchen Garniſonen bewacht 
wurden, befand ſich in der Gewalt der Inſurgenten, deren Schaa— 
ren faſt zuſehends wuchſen. Damals ſchien dem litauiſchen er 
ſtand ein günſtiger Stern zu leuchten. 

Das Gouvernement Grodno allein, durch die e 
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der Ruſſen in Zaum gehalten, vermochte nicht die allgemeine 
Bewegung zu theilen, zumal da ein großer Theil der Jugend 
dieſes Landes, ſeinem patriotiſchen Thatendrange nachgebend, den 
heimatlichen Heerd verlaſſen hatte, um in den Reihen der Polen 
an der Weichſel zu ſtreiten. Nur einige Jägerbanden erhoben 
ſich in dem großen Walde von Bialowies; im Dickicht verborgen 
lauerten fie dort den ruſſiſchen Transport⸗Zügen auf, beunruhig⸗ 
ten die Hauptſtraße von Bobenisk nach Warſchau und ſetzten 
den Feind durch Wegnahme feiner Zuführen oft in nicht geringe 
Verlegenheit. Später, als die Polen im Gouvernement Grodno 
erſchienen, blieben auch die Patrioten dieſer Gegend in Beweiſen 
ihres Ernſtes, ihrer Hingebung und ihrer Aufopferungen für die 
allgemeine Sache nicht hinter ihren übrigen Landsleuten zurück. — 

Am 8. April machten die Inſurgenten einen Verſuch ſich 
auch der Stadt Kowno zu bemeiſtern. Nachdem Prozor mittelſt 
Aufſtellung einzelner Corps die Verbindung mit Wilna unter 
brochen, näherten ſich die aus der ganzen Gegend vereinigten 
Haufen der Stadt von mehreren Seiten auf einmal. Das Com- 
mando der Beſatzung von Kowno gehörte damals dem Oberſten 
Wyszkowski, einem Manne von Entſchloſſenheit und Energie, 
welcher die Vertheidigung ſeines Poſtens nicht auf die leichte 
Achſel nahm. Bei der erſten Kunde von der bevorſtehenden Ge— 
fahr ließ er feine Offiziere einen Eid ſchwören, die Stadt bis 
aufs äußerſte zu vertheidigen und lieber in die Luft zu ſprengen 
als dem Feinde zu übergeben. Um die Einwohner ſelbſt, deren 
Geſinnung mehr als zweifelhaft war, von jeder Einmiſchung in 
den Kampf fern zu halten, verbot er ihnen bei augenblicklicher 
Todesſtrafe, ſich aus ihren Häuſern zu rühren. Indeß war ein 
Theil der Inſurgenten bis jenſeits des Wilia-Fluſſes gekommen 
und ſchickte ſich an, denſelben mittelſt ſchnell zuſammengebrachter 
Böte zu paffiren. Aber unter dem Schleier eines dichten Nebels 
wußte der Oberſt ſich mit einem Theile ſeiner Truppen und ei— 
ner Kanone unbemerkt dem Uebergangspunkte zu nähern. Ein 
verheerendes Feuer jagte die überraſchten Litauer auseinander, 
grade als ſie die Böte beſteigen wollten, und machte ihre Abſicht 
zu Schanden. Die anderen Banden, welche auf der Straße von 
Wilna heranzogen, kehrten unverrichteter Sache um, ſobald ſie 
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die Zerſtreuung ihrer Genoſſen vernahmen. Damit war Alles 
abgethan und die Ueberrumpelung Kownos für diesmal vereitelt. — 

Ringsum von den Aufrührern dicht eingeſchloſſen, hatte 
Oberſt Bartholomei (S. 242) ſich länger als acht Tage in Roſſiene 
gehalten und dem Feinde durch wiederholte Ausfälle beträcht— 
liche Niederlagen beigebracht, ohne jedoch der unterbrochenen Com— 
municalion mit feinen Depots wieder Herr werden zu können. 
Mangel an Nahrungsmitteln und Pferdefutter zwang ihn zu— 


letzt, die Behauptung der Stadt wieder aufzugeben und ſich 


nach Georgenburg zu ziehen, das noch in einiger Verbindung mit 
Kowno ſtand. Am 10. April erreichte er Paſchwanten an der 
preußiſchen Grenze. Hier ward er, zwei Tage ſpäter, von den 
Juſurgenten, die 10,000 Mann zählten, angefallen. Die Ein— 
wohner nahmen am Kampfe Theil und räumten den Hofsjägern 


der Inſurgenten ihre Häuſer zum Schießen ein. Bortholomei - 


mußte den Ort, nachdem er ihn in Brand geſteckt, räumen und 
ſich in einem nahen Walde verſchanzen. Aber auch hier ſetzten 
die Inſurgenten ihm ſo hart zu, daß er zuletzt, nach vorgängi— 
gen Unterhandlungen mit den betreffenden Behörden, ſich auf 
preußiſches Gebiet werfen mußte. — 

Durch Erhebung des Aufruhr-Paniers in Oszmiana war 
dem Militär-Gouverneur von Wilna die letzte Verbindung mit 
dem Inneren Rußlands abgeſchnitten. Am 14. April entſandte 
er daher eine Abtheilung der ihm zur Dispoſition ſtehenden Trup— 
pen nebſt einer angemeſſenen Anzahl Feuerſchlünde, um dort die 
frühere Ordnung der Dinge wieder herſtellen zu laſſen. Bei 
dieſen Truppen befanden ſich etwa 500 Koſacken, erſt kürzlich 
vom Caucaſus angelangt, wilde Barbaren, die ſich mit Wolluſt 
ihrer im Tſcherkeſſenkriege verübten Grauſamkeiten erinnerten. 
Die Inſurgenten, unter Anführung des muthigen Stelnicki, rück— 
ten dem Feind entgegen, wurden aber geſchlagen und nach Osz— 
miana zurückgeworfen. Ein erbitterter Kampf entbrennt in der 
Vorſtadt; man ſtreitet Mann an Mann in den Straßen und 
Gaſſen; die Einwohner feuern aus den Fenſtern ihrer Häuſer. 
Einige Koſacken werden getödtet; eine ſchonungsloſe Wuth be— 
mächtigt ſich der übrigen; mit ihren krummen, ſichelförmigen Sä⸗ 
beln rings um ſich her hauend, treiben ſie die Inſurgenten bis 
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ans andere Ende der Stadt und überlaſſen ſich ſodann allen Er⸗ 
ceſſen einer frechen, gottloſen Soldateska. Oszmiana ward der 
Schauplatz von Greuelſcenen, welche niederzuſchreiben die Hand 
des Geſchichtſchreibers zittert. Alles niedermetzelnd was ihnen 
in den Wurf kam, richteten die Koſacken ein entſetzliches Blut— 
bad unter den Einwohnern an; weder Greiſe, noch Weiber oder 
Kinder erhielten Pardon. Raub und Mord war das Loſungs— 
wort dieſes Tages. Nicht einmal der Leichname ward geſchont, 
und um beim Plündern derſelben keine Zeit mit dem Oeffnen und 
Abſtreifen der Ohrringe und Ringe zu verlieren, ſchnitten die 
unmenſchlichen Sieger lieber Finger und Ohren mit hinunter. 
Alſo wurde der Zweck der Unternehmung erreicht und in Osz— 
miana die Ruhe wieder hergeſtellt. — 

Der Sturm von Oszmiana ſchien der Wendepunkt des li 
tauiſchen Aufſtandes zu werden. Bis dahin in ihren Bemühun⸗ 
gen glücklich, fehlte es den Inſurgenten doch an einem Centrum, 
wie die Revolution des Königreichs ihn in Warſchau beſaß und 
welcher ſo nothwendig war, um von dort aus alle einzelnen 
Punkte des Unternehmens überſehen und mittelſt einer felbftän- 
dig leitenden Oberbehörde die geſammten Kräfte mit Einheit und 
Nachdruck nach Einem Ziele richten zu können. Natürlich wand⸗ 
ten ſich Aller Blicke auf Wilna, welches den Inſurgenten zugleich 
reiche Hilfsquellen für alle erforderlichen Kriegsmaterialien er— 
öffnet hätte. Für den Fortſchritt des Aufſtandes ſchien die Er— 
oberung dieſer Hauptſtadt unumgänglich nothwendig. Wie ein 
Angriff auf dieſelbe beſchloſſen wurde, aber mißlang, werden 
wir ſpäter berichten. — 


Während der Waffenruhe, die nach dem Treffen von Iga⸗ 
nie zwiſchen den feindlichen Hauptkolonnen eintrat, begann es 
ſich auf den Flügeln beider Heere zu regen. Erſchöpft von den 
Wunden, die zwei unglückliche Schlachttage und eine bis dahin 
unerhörte Krankheit — die Cholera — ſeinem Heere ſchlugen, 
empfing der ruſſiſche Feldmarſchall von ſeinen beiden Generalen 


Kreutz und Rüdiger ſchnell hinter einander Nachrichten, die fei- 


nen lindernden Balſam enthielten. 
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Als das ruſſiſche Centrum Ryki verließ und das Wittſche 
Corps dieſer Bewegung folgte (S. 217), concentrirte der Gene 
ral Kreutz, welcher jenſeits des Wieprz mit etwa 10,000 Mann 
die beiden Diviſionen Sierawskis und Dwernickis beobachtete 
(S. 202), feine Streitkräfte bei Lublin, um letzteren am Rück— 
zug uͤber die Weichſel zu verhindern. Wegen eines Einbruchs 
des polniſchen Generals von Zamosc aus nach Volhynien war 
Kreutz wenig bekümmert; ſein Geiſt beſaß nicht Phantaſie genug, 
einen ſo verwegenen Plan zu begreifen; und noch in den erſten 
Tagen des April beruhigte er die desfallſigen Beſorgniſſe Rüdi— 
gers, der die Grenze Volhyniens bewachte. „Sie haben nichts 
zu fürchten,“ ſchrieb er ihm; „Dwernickis Lage in Zamose iſt 
bedrängt; Cholera und ſchleichende Fieber haben weite Lücken in 
die Reihen ſeiner Truppen geriſſen. Er denkt an nichts weni— 
ger als an Volhynien und wäre froh, ſeinen Rückzug über die 
Weichſel bewerkſtelligen zu können. Alle Verſuche nach der an— 
deren Seite ſind leere Demonſtrationen, um ſeine eigentlichen Ab— 
ſichten zu verſchleiern.“ Aus dieſer glücklichen Sicherheit weckte 
ihn am 10. April die Nachricht von Dwernickis Uebergang über 
den Bug. Zugleich traf ihn aus dem Hauptquartier der Befehl, 
mit ſeiner ganzen Macht zu deſſen Verfolgung in Gewaltmär— 
ſchen aufzubrechen. Kreutz wollte ſich von ſeinen vorgefaßten 
Zweifeln noch immer nicht losmachen und in dem Zuge des pol— 
niſchen Generals nichts als eine Finte erkennen, um ihn von der 
Weichſel zu entfernen und dem Sierawskiſchen Corps die Paſ— 
ſage dieſes Fluſſes zu öffnen. Er ſtellte dieſe Bedenken und die 
Gefahr, welche aus einer Entblößung der Woywodſchaft Lublin 
entſpringen mußte, dem Feldmarſchall vor. Diebitſch, der entfernte 
Operationen nur ungern leitete, ſondern lieber dem Ermeſſen er— 
fahrener Generale überließ, gab feinen Einwänden nach. Daß 
Kreutz nicht ganz unrecht hatte, lehrten die nächſten Ereigniſſe. 

Nach dem Siege von Dembe Wielkie und während des 
Flankenmarſches der Polen auf Iganie, der zu fo großen Er- 
wartungen berechtigte und ſo wichtige Folgen vorausſetzen ließ, 
dachte Skrzynecki daran, die Corps der Generale Pac und Sie⸗ 
rawski zu ſeinen Operationen zu ziehen. Beide ſtanden längs 
des linken Weichſelufers. Pac mit 10,000 Mann und 14 Ka⸗ 
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nonen von Gora bis Pulawy gegenüber, Sierawski mit 7000 
Mann und 6 Kanonen von Pulavy bis Zawichoſt an der Grenze 
von Galizien. Beide Corps beſtanden größtentheils aus ſchlecht 
bewaffneten Recruten und hatten eine ſehr mangelhafte Organi— 
ſation. Die numeriſche Anzahl war freilich beträchtlich, denn der 


Patriotismus trieb Menſchen und Sachen reichlich beiden Generalen 
zu; aber die Truppengattung ſelbſt gebot um ſo größere Vor— 


ſicht. Mit einer ſo friſchen Mannſchaft durfte man nicht das 
Schlachtfeld betreten, ohne des Erfolges einigermaßen ſicher zu 
ſein. Bei neuen Aushebungen kommt es allemal auf die erſten 
Unternehmungen an; ein unbedeutender Vortheil begeiſtert die 
Recruten und macht ſie zu Helden, der geringſte Unfall ſchlägt 
ihre Zuverſicht nieder; ein erſtes Gefecht entſcheidet oft den ganzen 
Feldzug. Ebenſo wahr iſt es aber auch, daß aufgeregte Zeiten das 
kriegeriche Feuer entwickeln und daß, was früher unausführbar 
ſchien, leicht wird, wenn die politiſchen Leidenſchaften entfeſſelt find. 

Nachdem Diebitſch ſeinen Flankenmarſch von Ryki nach Lu— 
kow hin ausgeführt hatte (S. 217), befand ſich das Kreutzſche 
Corps in einer kritiſchen Lage. Beinah fünf Tagemärſche von 
der Hauptkolonne entfernt und durch den Wieprz von ihr ges 
trennt, hätten die vereinigten Corps von Pac und Sierawski 
ihm einen empfindlichen Schlag verſetzen können, wären ihre Be— 
wegungen übereinſtimmend geleitet worden; jedenfalls vermochten 
fie ihn weit vom Feldmarſchall zurückzuwerfen. Dwernickis Oper 
rationen im Rücken der Kreutzſchen Diviſton verſchlimmerten dann 
noch des letzteren Stellung, und, außer Stande ſich mit Diebitſch 
bei Siedlee zu vereinigen, wäre der ruſſiſche General gezwungen 
worden, ſich nach dem oberen Bug zu wenden und den ganzen 
Süden des Königreichs Polen zu öffnen. Die unmittelbare Folge 
deſſen war die freie Communication mit Volhynien, wodurch das 
Feld der Revolution eine faſt verdoppelte, ununterbrochene Aus— 
dehnung erhalten hätte. — 

Den erhaltenen Inſtructionen gemäß ging Pac am 12. April 
bei Potycza über die Weichſel, wo kurz vorher eine Brücke mit 
einem trefflichen Brückenkopfe geſchlagen worden war. Von dort 
zog er ſich nach Oſieck, ohne auf einen einzigen Moscoviter zu 
ſtoßen. Das ganze Land war offen, und Pac erreichte Stoczek 
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ohne Hinderniß. Diebitſch war inzwiſchen, nach Zerſtörung der 
Brücken über den Wieprz, auf Siedlce marſchirt (S. 224), und 
Pac konnte ſeinen Marſch nicht weiter beunruhigen. Ueberdies 
ſollte dieſer die rechte Flanke des polniſchen Hauptheeres ſtützen, 
das ſich damals auf der Chauſſee von Warſchau nach Siedlce 


befand, und auch Potycza nicht entblößen, da Kreutz, deſſen Stel- 


lung und Streitmacht nicht recht bekannt war, dieſen Ort bedro— 
hen konnte. Er machte daher Halt, ſich rechts an Latowicz, 
links an Garwolin lehnend und eine ruſſiſche Diviſton bedrohend, 
die bei Lukow echelonförmig zwiſchen Diebitſch und Kreutz auf—⸗ 
geſtellt war. Er durfte dieſelbe jedoch nicht angreifen, da er 
ſonſt die ſeinen Operationen gezogene Grenze verletzt hätte. 
Dieſe Unthätigkeit, in die man ihn gebannt, war um fo brüfs 
kender, als er mit ſeinen neuen, unerfahrenen und ſchlecht be— 
waffneten Truppen in ewiger Beſorgniß vor Ueberfällen blieb, 
die feine Divifton leicht auseinander ſprengen konnten. Er ließ 
ſeine Soldaten nur in Vierecken campiren und des Nachts un— 
ter den Waffen bleiben. Eine ſolche Lage der Dinge hinderte 
ihn, ſonderlichen Nutzen zu leiſten und den Angriffskolonnen Eie- 
rawskis ſich anzuſchließen. Nach einigen Tagen kehrte er un— 
verrichteter Sache nach Potyeza zurück. 

Sierawski inzwiſchen war zu einem Angriff auf den Rücken 
der ruſſiſchen Armee beftimmt worden, indem der Oberfeldherr 
voraus ſetzte, daß das Kreutzſche Corps, um Diebitſchs Marſch 
auf Siedlcee zu unterſtützen, die Woywodſchaft Lublin und ſelbſt 
den Wieprz aufgeben und ſich als Nachhut an die Hauptkolonne 
ſchließen würde. Nächſtdem ſollte er die Feſtung Zamosc wieder 
verproviantiren und eine Verbindung mit Dwernicki anzuknüpfen 
ſuchen — lauter Dinge, die gewiß ſehr klug und nützlich, aber nicht 
zu bewerkſtelligen waren, ſo lange das Gros der Armee die 
Hand in den Schoß legte. 

Sierawski bewirkte ſeinen Weichſelübergang am 14. April 
mittelſt Kähnen, auf drei verſchiedenen Punkten. Bei Jozefow 
ſetzte die Brigade Mlokoſiewicz über und ſtieß noch am Vormit⸗ 
tag auf die Reiterei und Artillerie Lagowskis, der bei Solek über 
den Strom gebrochen war. Beide vereinigt vertrieben die bei 
Kazimierz aufgeſtellte ruſſiſche Vorhut und öffneten daſelbſt der 
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Abtheilung Julius Malachowskis eine Paſſage. Die Ruſſen hat- 


ten längs der Weichſel nur eine von wenigen Schwadronen rei— 
tender Jäger unterſtützte Koſackenkette aufgeſtellt, die bei Annä— 
herung der Polen ſich nach Lublin, dem Sitze der Hauptmacht, 
zurückzog und den Uebergang nirgends hemmte. d 

Als Sierawski über den Fluß drang, war er in vollkom— 
mener Unkenntniß von der Macht und Stellung des Feindes. 


So lang er durch die Weichſel von ihm getrennt geweſen, hatte 


er weder deſſen Pläne auskundſchaften, noch deſſen Manövern 
folgen können. Auch hatten ſeitdem durch Diebitſchs Aufbruch 
von Ryki die Stellungen der verſchiedenen Corps ſowohl wie 
die Dispofitionen ihrer Führer ſich bedeutend verandert. Dabei 
mangelte es dem General an den nöthigſten Hilfsmitteln; er 
hatte weder Sappeurs, noch Materialien zu einem Brückenbau, 
ja nicht einmal hinlängliche Munition für ein lebhaftes Zuſam— 
mentreffen. Seinen wiederholten Mahnungen um Befriedigung 
dieſer Bedürfniſſe hatte der Oberfeldherr kein Gehör gegeben; 
nur um die große Armee beſorgt, bekümmerte derſelbe ſich wenig 
um die übrigen Corps und ſchrieb ihnen Operations-Pläne vor, 
ohne von deren Ausführbarkeit oder von der Zulänglichkeit der 
vorhandenen Streitmittel überzeugt zu ſein. Dieſe Vergeßlichkeit 
oder Gleichgiltigkeit ging noch weiter. Pac und Sierawski blie— 
ben einander völlig fremd und hatten keine Kenntniß von der 
Stellung ihrer beiderſeitigen Corps. 

All dieſer Schwierigkeiten ungeachtet brannte Sierawski den 
Feind zu erreichen, ihm Gefangene, Waffen und Kanonen abzuneh- 
men und ſich ſelbſt mit Lorbeern zu bedecken. Er war ſeiner Sache 
ſo ſicher, daß er nicht einmal daran dachte, ſich für den Fall 
eines Rückzugs eine Brücke zu ſichern, und nur mittelſt der ei— 
nen Hälfte ſeiner Fahrzeuge von Kazimierz aus eine Verbindung 
mit dem linken Weichſelufer zu unterhalten ſuchte. Die andre 
Hälfte ſandte er nach Golab, dem Städtchen Granica gegen— 
über, um den Uebergang des Generals Pac zu erleichtern, wel— 
chen er beauftragt glaubte, ihn in ſeinen Angriffs-Operationen zu 
unterſtützen. Die Inſtructionen des Feldmarſchalls, die von nichts 
als einer Verfolgung des Feindes ſprachen, hatten ihn in dieſe 
Sicherheit gewiegt. 
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Am 15. April ſammelte er ſeine Kolonnen bei Opole und 
drang am 16ten, ohne einem ernſtlichen Widerſtande zu begeg— 
nen, an der Spitze ſeiner Infanterie bis Wronow, eine Tage— 
reiſe von Lublin, vor, während rechts von ihm Lagowski mit 
der ganzen Cavallerie über Chodel ſich nach Belzyce wandte. 
Hier ſtieß derſelbe auf die Vorhut des Generals Kreutz, welcher 
in aller Eile ſeine Macht bei Czernejow concentrirt und ſich 
gegen Sierawski in Bewegung geſetzt hatte. Lagowski, von 
überlegenen Streitkräften angegriffen, leiſtete wackeren Widerſtand 
und hielt den Kampf von 10 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends 
aus. Er hatte ſogar anfangs einige Vortheile erlangt; als je— 
doch immer friſche Truppen dem ruſſiſchen Vortrabe zuſtrömten, 
räumte er das Schlachtfeld und zog ſich auf Chodel zurück, ohne 
daß der von der ſauren Arbeit ermattete Feind ihn zu verfolgen 
wagte. Zu Chodel traf er den General Sierawski, welcher ihm 
eben — leider zu ſpät — mit vier Bataillonen zu Hilfe eilte. 
Lagowski ſchlug ſein Bivouge in Chodel auf, während Sierawski 
noch am Abend in die frühere Stellung bei Wronow zurückkehrte. 

Hier fand er ein inzwiſchen angelangtes Schreiben des Ge— 
neral-Quartiermeiſters mit dem erneuerten ausdrücklichen Befehle, 
Kreutz anzugreifen und in Schach zu halten, damit dieſer der 
rückgängigen Bewegung des ruſſiſchen Heeres nicht folgen könne. 
Prondzynski erlaubte ſich ſogar, ihm Unthätigkeit vorzuwerfen 
und das Erſtaunen des Obergenerals anzudeuten, daß die Sache 
noch nicht geſchehen ſei. Sierawskis Ehrgefühl war beleidigt; 
aber gewohnt, den Befehlen ſeines Chefs zu gehorchen, zögerte 
der alte Krieger nicht, einen Kampf bei Wronow anzunehmen. 
Er ſtand vor einem Feinde, der (nach Entſendung der Brigade 
Dawüdow gegen Dwernicki) ihm an Mannſchaft freilich nicht 
bedeutend, an Artillerie aber vierfach überlegen war, nebenbei 
auch weit mehr Cavallerie (3000 inel. 350 Koſacken gegen 1800) 
beſaß. Der ruſſiſche General commandirte alte, geübte und voll— 
ſtändig organiſirte Truppen, der polniſche dagegen kürzlich aus⸗ 
gehobene, die noch niemals den Schlachtendonner gehört, voll 
Enthuſiasmus und Kampfesluſt zwar, aber doch ohne Kriegs— 
gewohnheit und Erfahrung. Seine Inſtructionen hießen ihn 
das Glück verſuchen; er that's. Auch war die von ihm gewählte 
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Stellung nur zu loben. Wronow liegt in einer Lichtung, un— 
weit des Dorfes Poniatowa, die ſich auf beiden Seiten der 
Landſtraße hinzieht; links davon befindet ſich eine mit Geſträuch 
bedeckte Schlucht, etwas weiter rückwärts ein durch die Straße 
von Opole durchſchnittenes Gehölz. Sierawski ſtellte feine In— 
fanterie in drei Linien auf, dergeſtalt, daß ſeine Linke an die 
Schlucht, ſeine Rechte an den Waldesſaum ſich lehnten, wodurch er 
den Feind über ſeine numeriſchen Kräfte in Zweifel hielt; die Ar— 
tillerie richtete er gegen einen Hohlweg, aus welchem die Ruſſen 
hervorkommen mußten. Dieſe Poſition war fo gut für offen; 
ſive wie für defenſive Bewegungen geeignet, und im ungünſtig— 
ſten Falle ſtand ihm auf der bequemen, gut beſchlagenen Land— 


ſtraße ein ſicherer Rückzug in das Innere des Gehölzes offen, 


wo er ſich hinter den vielen Flüßchen und Brücken wie in einer 


ſtarken Feſtung verſchanzen konnte. 


Nachdem er dem General Lagowski die Weiſung gegeben, 
mit ſeiner Reiterei zu ihm zu ſtoßen, ſobald er Kanonendonner 
vernähme, erwartete er den Feind voller Zuverſicht. Am 17ten 
gegen 7 Uhr Morgens erſchien General Kreutz am Ausgange 
des Forſtes, ſeine Artillerie an der Spitze. Die Kanonade be— 
gann. Sierawski führte zwei Kaliszer Reiter-Escadronen, die 
in dieſem Augenblicke zu ſeiner Verfügung ſtanden, wiederholt 
zwiſchen das Dorf Wronow und die Schlucht von Poniatowa 
dem Feind entgegen; ſie wurden jedoch beide Male von den ruſ— 
ſiſchen Cavalleriſten bis unter das Feuer der polniſchen Fußgän— 
ger zurückgedrängt. Es gelang den Moscovitern, ſich vollſtän— 
dig zu entfalten und den Polen gegenüber eine Batterie von 
acht, auf einer kleinen Anhöhe links davon eine andere von 
zwölf Feuerſchlünden aufzufahren. Die polniſche Schlachtlinie 
ward von zwei Seiten zugleich beſtrichen und litt empfindlich. 
Um die ruſſiſche Artillerie zu vertreiben, entſchloß ſich Sie— 
rawski zu einer ritterlichen, ſeines Muthes würdigen Handlung. 
Noch einmal ſtellte er ſich an die Spitze jener beiden Reiter— 
ſchwadronen und zweier Feuerſchlünde, ſchlich, vom Rauche des 
feindlichen Geſchützes verdeckt, längs des Gehölzes hin, umging 
eine der kaiſerlichen Batterien und war nahe daran dieſelbe zu 


nehmen, als die Kaliszer Reiter, von paniſchem Schrecken er- 
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griffen, in Unordnung zurückflohen und ihren Führer verließen. 
Sierawski ſelbſt entging nur durch einen raſchen Galopp nach 
Wronow der Gefangenſchaft. 

Indeß wurde die Kanonade auf der ganzen Linie fortgeſetzt. 
Julius Malachowski vertheidigte den Ort auf das äußerſte. La⸗ 
gowskis Reiter kamen zu ſpät an. Die Ermattung der Pferde 
durch Eilmärſche und der Kampf von geſtern machten ihr Er- 
ſcheinen auf dem Schlachtfeld erſt am Nachmittage möglich. Sie 
poſtirten ſich in dem Gehölze zur Rechten Sierawskis und be— 
drohten die Flanke der ruſſiſchen Infanterie, wurden jedoch durch 
die bisher reſervirten Truppen des Feindes in Schach gehalten. 
Die Ruſſen machten vergebliche Anſtrengungen ſich des Dorfes 
zu bemeiſtern. Erſt um 4 Uhr Nachmittags entſchloß ſich Sie 
rawski zum Rückzuge zu commandiren, welcher auf der Straße 
von Opole in beſter Ordnung ſtattfand. Malachowski mit ſei⸗ 
nen Jägern deckte denſelben durch eine geeignete Aufſtellung am 


Waldesſaum und verließ Wronow erſt um 5 Uhr Abends als — 


Nachhut. Die Ruſſen, welche jetzt freien Spielraum gewannen, 
ſetzten, durch das Feuer ihrer Artillerie unterſtützt, den Polen 
nach. Da dieſe aber überall, wo ſie hinkamen, Dämme und 
Brücken abbrachen, hemmten ſie die Verfolgung des Feindes und 
zwangen ihn, auf der Wahlſtatt zu bivouakiren. 

Es iſt wahr, in dem Kampfe bei Wronow hatten die Po- 
len das Schlachtfeld geräumt; dennoch bleibt es Thatſache, daß 


8000 Ruſſen — 3500 Reiter und 4500 Fußgänger, lauter alte 


gediente Soldaten — mit 24 Kanonen ein Corps neuer Aushe⸗ 
bung nicht auseinander zu ſprengen vermochten, das nur 1800 
Reiter, 5000 Fußgänger und 6 Kanonen zählte; und noch dazu 
ſind in dieſe Zählung jene Kaliszer Schwadronen einbegriffen, 
welche ſich — aus keinen Nationalpolen beſtehend — eine fo ſchmäh⸗ 
liche, während dieſes ganzen Feldzuges faſt unerhörte Blöße gaben. 


Von Opole nahm Sierawski ſeine Richtung auf Kazimierz, 


wo er um Mitternacht anlangte. Hier brachte ein Adjudant 
ihm die Anzeige, daß General Pac, auf deſſen Mitwirkung Sie- 
rawski noch immer rechnete, ſchon vor mehreren Tagen bei Bo- 
tycza über die Weichſel gegangen und auf Latowicz gerückt ſei 
(S. 253). Dennoch verſäumte Sierawski, ſich unter dem Schutze 
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des ſchwierigen Terrains dieſer Gegend feinem überlegenen Geg— 
ner in aller Eile über die Weichſel zu entziehen und, wenn die 
vorgefundenen Fahrzeuge nicht ausreichten, ſeinen Rückzug eiligſt 
auf Pulawy und Borow fortzuſetzen, wo ſich die zu Pac' Ver— 
fügung geſtellten Böte befanden. Die Ueberfahrt ging vielmehr 
mit einer unbegreiflichen Langſamkeit von ſtatten, und als die 
Ruſſen am anderen Tag erſchienen, waren erſt die Reiter, bis 
auf einige Schwadronen, die Senſenträger und ein Theil des 
Geſchützes hinübergeſchafft. Sierawski hoffte, von der Stärke fei- 
ner Stellung bei Kazimierz Vortheil ziehen zu können, und war 
unbeſonnen genug, ſich in ein zweites Gefecht einzulaſſen. 

Die Stadt Kazimierz, in einem ſteilen Grund am Ufer der 
Weichſel gelegen, wird auf der Seite gegen Lublin durch einen 
Halbkreis von ſchroffen, zum Theil mit Buſchwerk bewachſenen 
Hügeln geſchützt, zwiſchen denen man nur auf drei ſehr ſchmalen 
Hohlwegen nach dem Orte gelangen kann. Dieſe Defiles ließ 
Sierawski durch den Reſt feiner Artillerie (2 Kanonen), Ma⸗ 
lachowskis Jäger und die mit Flinten bewaffnete Infanterie be- 
ſetzen. Da hier der Angriff nur durch das Fußvolk geſchehen 
konnte, hoffte er ſich bis zum Abend halten zu können. 

Kreutz war nach kurzer Raſt noch in der Nacht aufgebro⸗ 
chen und in der Morgendämmerung bei Opole angekommen, wo 
er feine Divifion theilte. Mit dem linken Flügel folgte Graf 
Tolſtoi der graden Straße nach Kazimierz; Kreutz mit der Haupt— 
kolonne wandte ſich rechts über Rzedzyce, auf welchem Weg er, 
durch Sümpfe und Moräſte nicht aufgehalten, den Polen zuvor⸗ 
zukommen gedachte. Diesmal hatte er ſich verrechnet, und fo 
ſehr er ſich auch beeilte, fand er ſie doch bei ſeinem Erſcheinen 
bereits in Schlachtordnung. 

Die Linie der Polen ward in ihrer ganzen Breite beſtürmt; 
auf allen Punkten drangen die ruſſiſchen Kolonnen vor, wurden 
aber von den wackeren Jägern mit bewunderungswürdiger Kalt 
blütigkeit empfangen und dreimal zurückgedrängt. Es war ein 
Kampf, in welchem es ganz beſonders auf ein wohlgenährtes 
Feuer der Infanterie wie des Geſchützes ankam; um ſo unheil— 
voller war Sierawskis Mangel an Schießbedarf, welchen zu 


heben Skrzynecki ſich ſo wenig hatte angelegen ſein laſſen. Be— 
17 * 
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reits war das Schlachtfeld mit Leichen bedeckt, und noch immer 
ſtritt man von beiden Seiten mit Erbitterung; doch allmälig 
wurde das Feuer der Polen heller; um zwei Uhr Nachmittags 
hatte es aufgehört. Die Ruſſen formirten ſich bereits zu An— 
griffskolonnen, um die feindlichen Poſttionen zu erſtürmen, als 
der junge Malachowski, damals 29 Jahr alt, der Stolz und die 
Hoffnung des Vaterlandes wie der Armee, für die Rettung ſei— 
ner Waffenbrüder ſich zu opfern beſchloß. In dem Augenblick, 
als die Ruſſen in Maſſen heranſtürmten und die Polen, deren 
Munition ausgegangen war, zu weichen begannen, entriß er dem 
nächſten Senſenträger die Senſe. „Mir nach, meine Brüder,“ 
rief er, „das iſt Kosciuszkos Waffe!“ und ſtürzte ſich auf ein 
ruſſiſches Bataillon, das, ob ſeiner Kühnheit entſetzt, ſcheu zu— 


rückwich. Aber drei Kugeln auf einmal durchbohrten die Bruſt 


des edlen Jünglings, der entſeelt zu Boden ſtürzte. Bei Pulawy 
(S. 158) hatte er ſeine kriegeriſche Laufbahn mit einem glän— 
zenden Erfolg eröffnet; ſechs Wochen ſpäter beſchloß er ſie, den 
Tod der Tapferen ſterbend. Das Loos dieſes Tages war ge— 
worfen. Nur einen Augenblick hatte Malachowskis Angriff den 
Feind zurückzuhalten vermbcht; im Sturmesſchritt rückte derſelbe 
von allen Seiten wieder vor, bemächtigte ſich eines Hügels nach 
dem anderen und ſtürzte mit Siegsgeſchrei in die Stadt. Das 
Polenheer gerieth in Verwirrung. Nur zwei Bataillone unter 
Anführung des tapferen Majors Malczewski ſammelten ſich im 
unteren Theile der Stadt und hielten ſich dort bis gegen elf 
Uhr in der Nacht; die übrigen ſprengten in wilder Flucht aus⸗ 
einander. Ein Theil der Infanterie, ſeine Senſen und Gewehre 
wegwerfend, ſuchte die Fahrzeuge zu gewinnen, um nach der an⸗ 
deren Seite des Fluſſes zu entkommen; die Reiterei von San⸗ 
domir ſtürzte ſich in die Fluten und ſetzte ſchwimmend über, wo⸗ 
bei Viele in den Wellen der Weichſel ihr Grab fanden und 
der Oberſt Wielhorski gefangen ward; Sierawski mit der Haupt⸗ 
kolonne ſchlug ſich längs des Fluſſes bis Pulawy und Golab 
durch, wo ſeine Truppen nach Mitternacht überſetzten, nachdem 
es auch dem Oberſten Malczewski mit ſeiner Handvoll Braver 
unter dem Schutze der Dunkelheit gelungen war, ſich mit ihm 
zu vereinigen. Selbſt im Unglück verließen den General Gei- 
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ftesgegenwart und die Sorge für die Seinigen nicht, und er, 


war der Allerletzte, welcher ein Fahrzeug beſtieg. 

Nicht nur die Reiterei, auch Sierawskis Artillerie war 
gerettet; man hatte nicht eine einzige Kanone eingebüßt. Die 
Infanterie aber war total auseinander geriſſen, zerſtreut, vernich— 
tet, gefangen. Beim Appell fehlten 2000 Mann, wovon nur 
Wenige ſich bei ihren Corps wieder einſtellten. Die Zahl der 
von den Ruſſen Gefangenen allein betrug über 1500 Gemeine 
und 54 Offiziere. Aber auch der Feind ließ keine unerhebliche 
Anzahl Opfer auf dem Schlachtfeld, und die Hospitäler von 
Kazimierz waren am anderen Tage mit Verwundeten überfüllt. — 
Unter den ruſſiſchen Kriegsgefangenen befand ſich auch der pol— 
niſche Major Krzeſimowski, welcher am Schlachttage mit einer 
kleinen Schaar Jäger ſich in die Ruine eines ehemaligen Schlof- 
ſes des Königs Caſimir geworfen und ſie bis zum folgenden 
Morgen behauptet hatte. Seine Tapferkeit imponirte ſelbſt dem 
Feinde, welcher ihm die Ehre einer Capitulation erwies, obgleich 
Krzeſimowski kaum noch hundert ermüdete Krieger, ohne Mu— 
nition und ohne Lebensmittel, bei ſich hatte. — 

Dies war das unglückliche Reſultat des Sierawskiſchen 
Streifzuges. Man hat den polniſchen General vielfach getadelt, 
ihm Tollkühnheit und Unvorſichtigkeit vorgeworfen; aber er war 
ja nicht feinen eigenen Eingebungen gefolgt. Er hatte, nur ſei— 
nen ſtricten Inſtructionen gemäß, den Kampf mit einem Feinde 
begonnen, den man ihm als in vollem Rückzug und deſſen Trup- 
pen als verächtliche Feiglinge geſchildert. Nicht der Tadel einer 
ſchlecht erſonnenen Expedition, ſondern das Lob einer vorzüglichen 
Ausführung trifft den alten Feldherrn; denn ſein perſönlicher 
Muth, ſeine guten Dispoſitionen und die treffliche Verwendung 
ſeiner unerfahrenen Mannſchaft retteten ihn aus einem Strudel, 


der manchen Anderen verſchlungen hätte. Wäre der Plan nur 


ebenſo umſichtig entworfen, ebenſo kräftig unterſtützt worden, als 
er wacker ausgeführt wurde, ſo hätte er auch ein anderes Er— 
gebniß geliefert. 

Der Mangel an Combination zwiſchen denjenigen polniſchen 
Streitkräften, welche ſich längs der Weichſel ausdehnten, war ein 


Verſehen, das der Oberfeldherr ſchwerlich verantworten konnte. 
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Wo es auf ein kräftiges Zuſammenwirken ankam, manövrirte 
man einzeln und in weiten Zwiſchenräumen. Man ſchickte Pac 
über Potycza nach Stoczek, ließ ihn hin und her ziehen und 
verdammte ihn zur Unthätigkeit, ſtatt ihn mit Sierawski zu 
vereinigen und die Streitmacht beider auf die Geſammtmaſſe 
von etwa 18,000 Soldaten zu bringen, welche directen Marſches 
von Jozefow oder Rachow nach Zamosc eilen und dort zu Dwer⸗ 
nickt ſtoßen konnten. Damit ſtellte man eine impoſante Streit⸗ 
macht auf, welcher weder Kreutz noch Rüdiger gewachſen waren. 
Oder auch Pac' und Sierawskis Vereinigung fand etwa bei 
Granica ſtatt, fo konnte das Polenheer, ſobald die Weichſel hin— 
ter ihm lag, ſich längs des Wieprz über Kock bis Lubartow hin— 
ziehen und dadurch Kreutz von der Hauptarmee abſchneiden. 
Dann mußte Skrzynecki ſich von vorn auf Diebitſch ſtürzen, wäh— 
rend ſein linker Flügel den Wieprz paſſirte und Kreutz in den 
Rücken fiel, dem nichts als ein Rückzug über den Bug übrig 
blieb, wenn er nicht etwa ſich über die Weichſel werfen und dort 
ſeiner Vernichtung entgegengehen wollte. War Kreutz einmal 
ohnmächtig, jo ſtand es den vereinten drei polniſchen Divifionen 
je nach den Umſtänden frei, entweder nach Volhynien zu ziehen 
und dem dortigen Aufſtande Vorſchub zu leiſten oder Brzesc zu 
erreichen und Diebitſchs Rücken zu bedrohen. — 

Was bei dieſer Gelegenheit noch gerügt, werden muß, it, 
daß man nicht durch den Bau eines feſten Brückenkopfes fich 
der Mündung des Wieprzfluſſes verſicherte, wie dies beim Zu— 
ſammenfluſſe des Bug mit der Narew geſchehen war. Dadurch 
wäre man in Stande geweſen, auf beiden Seiten des Fluſſes 
gleichmäßig zu agiren, die Verbindung des feindlichen linken 
Flügels mit dem Centrum zu erſchweren und die ruſſiſchen Corps 
einzeln anzugreifen, ohne daß man jemals wegen eines ſicheren 
Rückhalts in Verlegenheit war. Der bei Potyeza (S. 253) er- 
baute Brückenkopf war zu nahe bei Warſchau und geſtattete des— 
halb den polnuiſchen Generalen nicht, von dort aus mit der er— 
forderlichen Ruhe bald nach Siedlee, bald nach Lublin zu manö⸗ 
vriren. Man dachte garnicht daran, daß es nöthig werden 
könnte, ſich auf irgend einem Punkte des linken Weichſelufers 


feſtzuſetzen, und brachte nicht einmal die zum ſchnellen Bau einer 
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Brücke erforderlichen Materialien zuſammen, ein Umſtand, der 
ſpäter nicht wenig verderbliche Früchte trug. — 

Sierawski, das erſte unſchuldige Schlachtopfer dieſer Miß⸗ 
griffe, büßte feine Niederlage mit dem Verluſte feines Commans 
dos und erhielt, als ein in Ungnade Gefallener, die ſeinem krie— 
geriſchen Eifer wenig entſprechende Stellung eines Directors der 
militäriſchen Gerichtshöfe zu Sandomir. Erſt nach der Schlacht 
von Oſtrolenka trat er als Diviſions⸗General wieder in activen 
Dienſt. Das zweite Opfer war — wie wir gleich ſehen werden — 
Dwernicki, deſſen unglücklich beendeter Feldzug einen fo betrüben- 
den Einfluß auf das Schickſal des polniſchen Unabhängigkeits— 
krieges übte. ; 


Wie in Litauen gor es auch unter den Patrioten der ſüd— 
lichen ehemals polniſchen Provinzen Rußlands, in Volhynien, 
Podolien und der ÜUkräne. Dieſe Gouvernements erfreuten ſich 
unter der ruſſiſchen Regierung eines bedeutenden materiellen Wohl— 
ſtandes. Die Tataren-Horden der Krimm, durch die Macht 
des Kaiſers in Zaum gehalten, wagten nicht mehr über die Gren- 
zen zu dringen; eine vervollkommnete Kultur hatte den Ackerbau 
blühend gemacht, die Gründung des Hafens von Odeſſa den 
Producten des Landes mittelſt der Schifffahrt auf dem ſchwarzen 
Meere neue Abſatzwege geöffnet. Dabei war der Adel nicht 
ohne politiſche Rechte und Pripilegien, genoß einer gewiſſen Un— 
abhängigkeit, durfte keine Auflagen zahlen und nahm Antheil an 
der Wahl der Juſtiz- und Adminiſtrativ-Beamten. Aber all dieſe 
Vorzüge konnten die Gutsbeſitzer dieſer Provinzen nicht mit der 


vernichteten Unabhängigkeit ihres Vaterlandes verſöhnen, und, 


von den edelſten Grundſätzen befeelt, von den Leiden ihrer Mit— 
brüder, der Bauern, gerührt, die noch unter dem Joche der Leib— 
eigenſchaft ſeufzten, waren ſie feſt entſchloſſen, ihre Reichthümer für 
die heilige Sache der Freiheit und des Vaterlandes zu opfern . 
und einer unglücklichen Menſchenklaſſe die ihr geraubten Rechte 
zurückzugeben. Die Erhebung Polens in ſeiner vollen Integri— 
tät war das gemeinſame Ziel, nach welchem Alle ſtrebten, die 
polniſches Blut in ihren Adern trugen. 
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Auch die Bewohner jener Provinzen ſchwelgten in den Er⸗ 
innerungen der ehemaligen Republik und ſtrebten längſt ſchon 
ſehnſüchtig nach einer Vereinigung mit demjenigen Theil ihrer 
Brüder, welchen ein edel und menſchenfreundlich geſinnter Re— 
gent mit dem köſtlichen Geſchenk einer — ſpäter leider durch 
Mißverſtändniſſe und Willkürlichkeiten verkümmerten — Verfaſ— 
ſung bedacht hatte. Sie waren mit den patriotiſchen Geſellſchaf— 
ten des Königreichs in Correspondenz getreten, hatten ſich nach 
dem Muſter derſelben zu geheimen Verbindungen organiſirt und 
für die Herbeiſchaffung der für eine Schilderhebung erforderlichen 
Mittel: Menſchen, Geld, Waffen, Pferde ꝛc. Sorge getragen. 
In Kamieniec, der Hauptſtadt Podoliens, bildeten ſich zwei Cen⸗ 
tral⸗Junten, die durch ihre Emiſſäre unter den Bürgern und 
Handwerkern der verſchiedenen Diſtricte Anhänger warben und 
den Aufſtand im Stillen vorbereiteten. Die weite Entfernung von 
der Hauptſtadt des Kaiſerreichs und eine minder ſcharfe Con— 
trolle der Polizei als anderwärts begünſtigten ihre Bemühungen. 
Als die Kunde des 29. November ſich dort verbreitete, 
hofften die Patrioten, daß die neue revolutionäre Regierung des 
Königreichs auf ihre Anſichten eingehen, ihre Anſtrengungen be— 
ſchützen, ihren Planen Vorſchub leiſten würde. Aber wie hatten 
fie ſich getäuſcht! Andere Zwecke verfolgten fie, andere der Die: 
tator. „Für Volhynien und Podolien“ antwortete Chlopicki ih⸗ 
rem Abgeordneten Denisco „haben wir keinen Flintenſtein, blei⸗ 
bet daher ruhig ſitzen“. Erſt ſpäter, als der günſtige Augenblick 
vorüber war, erhielten ſie mittelſt einer feierlichen Erklärung des 
Reichstages (S. 90) Verſprechungen, die damals nur noch un⸗ 
beſtimmt gegeben werden konnten, da die Möglichkeit ihrer Er— 
füllung in Frage ſtand. Im März kehrte Denisco nach Kamie— 
niec zurück. Er überbrachte dem Central-Verein ein Geſchenk des 
Fürſten Adam Czartoryski, eine Fahne mit dem polniſchen Adler 
und dem litauiſchen Reiter. Wichtiger war ſeine Meldung von 
der bevorſtehenden Ankunft Dwernickis in Volhynien. Dadurch 
erhielten die Dinge einen neuen Schwung, und die Patrioten, 
deren Zuverſicht wuchs, arbeiteten mit verdoppeltem Eifer an der 
Organiſation derjenigen Kräfte, die in Podolien und der Mfräne 
den Impuls geben ſollten. 
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Weniger Bereitwilligkeit zeigten die Bewohner Volhyniens, 
derjenigen ſüdlichen Provinz, welche ſich, der Lage nach, dem 
Königreiche Polen unmittelbar anſchließt. Ruſſiſche Bevölkerung 
und ruſſiſcher Sinn waren hier vorherrſchend. Selbſt der Adel 
hatte ſchon früher zu wiederholten Malen die ruſſiſche Partei er— 
griffen und auch diesmal wenig Miene gemacht, ſich den patrio— 
tiſchen Beſtrebungen anzuſchließen und Theil am Aufſtande zu neh— 
men. Nur Einzelne hegten unabhängige Wünſche und Hoffnun⸗ 
gen; aber ſie wurden in Zaum gehalten zuerſt theils durch die 
in der Provinz aufgeſtellten Beſatzungen, theils durch die nach 
dem Königreiche durchmarſchirenden Truppen der Generale Witt 
und Kreutz, dann durch die Anweſenheit des Rüdigerſchen Corps, 
welches jede geheime Verbindung ſchwierig und gefährlich 
machte. Etwas Anderes war es mit dem Norden Volhyniens, 
der von dichten Forſten bedeckt iſt und ſich gegen die Moräfte 
von Pinsk erſtreckt. Dieſe Gegend war frei von ruſſiſcher Be— 
ſatzung. Die Bewohner veranſtalteten regelmäßige Rüſtungen 
und vermehrten das Contingent der beiden anderen Gouverne— 
ments durch eine Anzahl geübter Jäger. 

Podolien und die Ukräne, damals von keinen ruſſiſchen 
Soldaten bewacht, ſchickten ſich zum Handeln an. Zum Ober⸗ 


haupte des Aufſtandes wurde der Graf Vincenz Tyszkie— 


wicz erwählt. Dieſer junge Mann, welcher mit glänzenden 
Vorzügen des Geiſtes einen erprobten Character und Muth ver: 
band, war im Jahre 1792 in Galizien geboren. Nachdem er 
die napoleoniſchen Feldzüge der Jahre 1809 und 12 mitgemacht, 


nahm er an allen patriotiſchen Verbindungen Polens Theil und 


mußte, als in die Verſchwörung von 1825 verwickelt, einen acht⸗ 


monatlichen Arreſt zu Lemberg abbüßen. 1827 ließ er ſich in 


der Ukräne nieder und erwarb ſich durch die von ihm erdulde⸗ 
ten Verfolgungen die Theilnahme, durch feine perſönlichen Gi- 
genſchaften die Liebe und das Vertrauen der Bewohner dieſer 
Provinz. Als es ſich zu regen anfing, richteten ſich Aller Au— 
gen und Hoffnungen auf Tyszkiewicz. Man trug ihm die Lei⸗ 
tung des Aufſtandes an; er übernahm jedoch ungern eine ſo 
große Verantwortlichkeit und gab nur nach, damit man ſeine 
Weigerung nicht einem Mangel an Muth und Feſtigkeit zuſchriebe; 
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auch behielt er ſich ausdrücklich vor, ſobald Alles zum Ausbruche 
des Aufſtandes vorbereitet und der Augenblick der That gefom- 
men ſei, die ihm übertragene Gewalt in die Hände eines geüb— 


ten Kriegsmannes niederlegen zu dürfen. Während feiner kur- | 


zen politiſchen Laufbahn gab er mehr als einen Beweis von 
Gemeinſinn, Edelmuth und Entſagung, und ſein Haus ward zum 
Mittelpunkte aller Berathungen über die Sache des Vaterlandes. 

Am 22. März verſammelten ſich unter ſeinem Vorſitze die 
Abgeordneten der vier und zwanzig Diſtricte jener beiden Provin⸗ 
zen zu Michailowka im Kreiſe Winnica, um einen Plan des 
Aufſtandes zu verabreden. Die Diſtricte, aufgefordert das Mi: 
nimum der von ihnen aufzubringenden Streitkräfte anzugeben, 
machten ſich jeder einzelne anheiſchig, eine Durchſchnittsſumme 
von tauſend geſattelten und gezäumten Pferden zu ſtellen. Nach 
a dieſen Angaben hoffte man in kurzem ein Heer von mindeſtens 
24,000 Mann zuſammen zu haben. Die Reiterei beſtand aus 
den großen und kleinen Gutsbeſitzern des Landes; jeder derſel— 
ben ſollte eine Anzahl ſeiner Untergebenen, Bedienten oder 
Arbeiter mitbringen, deren Anzahl im Voraus anſehnlich ver— 
mehrt worden war Die Bewaffnung war ſehr unvollſtändig; 
aber jeder Reiter ſollte die Lieblingswaffe der Polen, die 
Lanze, erhalten, die binnen vier und zwanzig Stunden herzu⸗ 
ſtellen war. An Geld hätte es dem Unternehmen nicht gefehlt; 
fünf bis ſechs Millionen polmſcher Gulden *) wären leicht zu— 
ſammengeſchoſſen worden. Eine bewaffnete Macht, um den Auf— 
ſtand im Keime zu unterdrücken, war nicht vorhanden. Die 
wenigen Invaliden, welche die Beſatzung in den verſchiedenen 
Diſtricten bildeten, konnten leicht überrumpelt werden, und ihre 
Waffen wären den Inſurgenten ſehr zu Statten gekommen. 
Einer Anzahl von 2400 Bajonetten dachte man alſo ohne 
Schwertſtreich habhaft zu werden. An einem beſtimmten Tage 
ſollte jeder Diftriet feine Reiter verſammeln, über die Kreisſtadt 
herfallen, die ruſſiſchen Behörden vertreiben, die Unabhängigkeit 
proclamiren und eine neue Regierung einſetzen. Indem man 


dergeſtalt den ganzen Umfang beider Gouvernements auf einmal 


*) 1 polniſcher Gulden = 5 Sgr. (4 Gr.). 
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in Aufruhr verſetzte, hoffte man einen Theil der gegen Diver 


nicki beſtimmten Truppen abzuziehen. Nachdem die Inſurgenten 


ſich auf vier und zwanzig verſchiedenen Punkten geſammelt hät⸗ 
ten, ſollten die Kriegsoperationen an den Ufern des Dnieſter be— 
ginnen, zwiſchen den Wäldern und Felſen, welche das Bett die— 
ſes Stromes begrenzen — ein nicht ſehr vortheilhafter Gedanke, 
da die Ruſſen damals noch 25 — 30,000 Mann in der Moldau 
zur Verfügung hatten. — Dies war der allgemeine Umriß des 
projectirten Aufſtandes; wegen der einzelnen Anordnungen wollte 
man erſt noch nähere Nachrichten vom Bug erwarten. 

In dieſer Verſammlung war auch die Emancipation der 
Bauern zur Sprache gekommen. Die Patrioten, welche den 
Aufſtand angeregt hatten, wollten denſelben auf eine möglichft 
breite Grundlage bauen und die ganze Bevölkerung zu Hilfe 
rufen. Der in jener abgeſchloſſenen Gegend wenig verbreiteten 
Civiliſation vorauseilend, eiferten ſie für den menſchenfreundlichen 
Plan, die Freiheit der Leibeigenen zu verkünden und Ländereien 
unter ſie zu vertheilen. Die Fahnen der Unabhängigkeit hätten 
dadurch funfzigtauſend neue Gutsbeſitzer gewonnen, die, anfangs 
nur mit Senſen bewaffnet, große Depots bildeten, aus denen 
man mit der Zeit gut organiſirte und gut bewaffnete Bataillone 
ziehen konnte. — 

Dwernicki, feiner langen Unthätigkeit in Zamosc überbrüf- 
fig, entſchloß ſich damals, feine Abſichten auf Volhynien zu rea- 


. liſiren und die Offenſive zu ergreifen. Durch die lockenden Vor⸗ 1 


ſtellungen der ihm aus den ruſſiſch-polniſchen Provinzen zuge⸗ 
ſchickten Agenten getäuſcht, hielt er Rüdigers Corps für weit 
ſchwächer, als es wirklich war, und rechnete auf einen zahlreichen 
Zulauf in Volhynien, ſo wie auf die thätige Mitwirkung des 
dortigen Adels; ferner erwartete er die Unterſtützung der Sie— 
rawskiſchen Diviſion. Obgleich, wie wir geſehen (S. 161), 
während feines Aufenthaltes zu Zamosc von allen Seiten, na= 
mentlich aus Galizien, Volhynien, Podolien und der Ukräne, 


zahlreiche Freiwillige ihm zugeſtrömt waren, es für eine Ehre 


achtend, unter ſeinen Fahnen zu dienen, ſo überſtieg die Anzahl 
ſeiner Truppen damals doch nicht die urſprüngliche Stärke ſei— 
nes Corps, welchem die Cholera und das ungeſunde Terrain 


* 
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viele Opfer gekoſtet. Er hatte nur etwa 6000 Soldaten, zur 


Hälfte berittene, und 12 Kanonen bei ſich; dennoch war er voll 


Vertrauen und Zuverſicht und berichtete nach Warſchau, „zwei 
Türkenhelden (Geismar und Kreutz) habe er bereits beſiegt; 
jetzt komme die Reihe an den dritten (Rüdiger)“. Er wartete 
nicht einmal die Wiederherſtellung der Straßen ab, welche in 
den fetten Gegenden des ſüdlichen Polens gleich nach dem Eis— 
gang unbrauchbar ſind, aber eben ſo ſchnell wieder trocken werden. 
Dwernickis Anſichten über die Ausdehnung und Kraft des vol— 
hyniſchen Aufſtandes beruhten auf ſo falſchen Vorausſetzungen, 
er ſelbſt war ſeines Erfolges ſo ſicher, daß er, ſich im Geiſte 
ſchon an die türkiſche Grenze verſetzend, eine Verbindung mit 
Conſtantinopel zu eröffnen gedachte, um die osmaniſche Pforte, 
die den für ſie demüthigenden Frieden von Adrianopel noch nicht 
verſchmerzt hatte, zum Einverſtändniß mit ihm zu bewegen. An— 
fangs April fertigte er zu dieſem Zwecke zwei Offiziere ab, de— 
nen jedoch die Durchreiſe durch die öſtreichiſchen Staaten nicht 
gelang. f 

Dwernickis Zug, von Pac und Sierawski nachdrücklich un⸗ 
terſtützt, wäre ohne Zweifel glänzend ausgefallen; aber ſein 
Corps, ſchwach wie es war, vereinzelt nach Volhynien ſchicken, 
hieß es einem beinah unvermeidlichen Untergang ausſetzen. Es 
war eine der Dispoſitionen des Generaliſſimus, über die, wie 
über ſo vieles Andere, nur er allein Rechenſchaft zu geben ver— 
mag. Dwernicki befand ſich in einer üblen Lage. Mit ſeiner 
Handvoll Leute ſtand er zwiſchen der Abtheilung Dawüdows, 
der einen beträchtlichen Theil des Kreutzſchen Corps befehligte, 
und dem General Rüdiger, der zu ſeinen 13,000 Truppen noch 
die Verſtärkung des Generals Roth mit etwa 12,000 Mann 
aus Beßarabien erwartete. Mit fo unverhältnißmäßigen Ko— 
lonnen durfte der polniſche General nicht ſich zu meſſen wagen; 
er konnte nur verſuchen, vor ihrer Vereinigung zwiſchen ihnen 
durchzuſchleichen und ſich im Innern des Landes zum Centrum 
der Bewegung zu machen, um ſpäter, von zureichenden Hilfs— 
mitteln unterſtützt, auf dem Schlachtfelde zu erſcheinen. Dem 
widerſprachen aber feine Inſtructionen, welche ihm einen Marſch 
längs der Grenze von Galizien vorſchrieben, ſo daß er nicht nur 
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ſeine Flanke gegen Rüdiger entblößte, ſondern auch ſich der 
Gefahr ausſetzte, Roth vor ſeiner Front erſcheinen zu ſehen. 
Nur eine Diverſion im Rücken der Ruſſen hätte ihn retten 
können. 

Joſeph Dwernicki, über welchen wir bereits S. 157 
einige biographiſche Notizen gegeben haben, damals etwa 55 Jahr 
alt, war immer noch ein ſehr rüſtiger, kräftiger Mann und trotz 
feiner Beleibtheit faſt jugendlich behend. In feinen Geſichts— 
zügen malten ſich die Eigenſchaften ſeines Herzens: Milde, Muth, 
Leutſeligkeit, Frohſinn und Anſpruchsloſigkeit. Väterliche Sorg⸗ 
falt für ſeine Truppen war ein Hauptzug ſeines Characters, 
und gern theilte er deren Gefahren und Beſchwerden. Brigade: 
General des 2. Uhlanen-Regiments unter dem Großfürſten, 
hatte er, der ohne Habſucht und Eigennutz war, niemals daran 
gedacht, die Vortheile in Anſpruch zu nehmen, die bei den Ruſ— 
ſen mit dem Befehl eines Reiterregimentes verknüpft ſind. Als 
einem der beſten Offiziere der polniſchen Armee vertraute ihm 
Chlopicki die Bildung der ten und 6ten Escadron. Dwernicki 
entledigte ſich dieſes Auftrages mit vorzüglicher Geſchicklichkeit. 
Unter dieſelbe Fahne vereinigte er theils alte gediente Soldaten, 
theils junge Leute, theils begeiſterte Patrioten, welche die be— 
wegte Zeit zu den Waffen trieb. Dies war eine ſehr glückliche 
Verſchmelzung, wodurch Muth und Kraft ſich mit Erfahrung und 
Subordination verbanden und eine Kolonne zuſammenbrachten, 
deren moraliſche Kraft und erſter Andrang faſt unwiderſtehlich 
waren. Nach dieſem Muſter hätte die ganze Armee organiſirt 
ſein ſollen, aber Dwernicki war der einzige, der daran dachte. 
An der Spitze der von ihm gebildeten Cavallerie erfocht er die 
von uns erzählten Siege bei Stoczek, Nowawies, Kurow und 
ſpäter bei Boremel. Kaum hatte der Feind ſich poſtirt, kaum 
das Feuer begonnen, als er, dem Vorbilde ſeiner Ahnen treu, 
den Degen zog, ſich an der Spitze ſeiner Schwadronen wie ein 
Sturmwind auf die Ruſſen ſtürzte, ſie in Unordnung brachte 
und ihrer Kanonen beraubte. Daher ſeine überraſchenden Er— 


folge, daher der Schrecken und die Angſt des Feindes vor ſei— 


fene Namen, daher das unbegrenzte Vertrauen und die Liebe 
einer Soldaten, die ihm blindlings in Gefahr und Tod folgten. 
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Mit Recht fragt man, warum ſeine furchtbare Reiterei, ſtatt 
auf einem entlegenen Schlachtfelde von nur relativem Nutzen, 
nicht bei den wichtigſten Gelegenheiten und im Centrum der 
Armee verwendet wurde, wo fein Enthuſtasmus, fein hinreißen— 
des Beiſpiel in mehr als einem Falle die Wage zu Gunſten der 
Revolution geneigt und das Schickſal des Krieges entſchieden 
hätten? 

Im Begriff auszumarſchiren beauftragte er den Major Chrus- 
cikowski, der als geheimer Agent der Nationalregierung ſich 
auf dem Wege nach den ſüdlichen Provinzen befand, den dortigen 
Patrioten feine bevorſtehende Ankunft zu verkünden, ſie in Thä— 
tigkeit zu ſetzen, anzufeuern und zu einer Bewegung ihm entge> 
gen, nach dem Bug hin, etwa um den 10. April, zu veranlaſſen. 
Chruscikowski, dem es an der nöthigen Entſchloſſenheit gebrach, 
entledigte ſich ſeiner Miſſion nur ſchlecht. Sich von den Ruſſen 
beobachtet glaubend, wagte er ſich nicht in das Innere des Lan— 
des hinein und trieb ſich bis in die Mitte des April an den 
Grenzen umher. Erſt als Dwernicki bereits über den Styr war, 
durchzog er im Fluge das Land, um hie und da ſich mit einzel— 
nen Edelleuten zu verſtändigen, hatte jedoch den rechten Zeitpunkt 
verfehlt, um ſich für die ſo nöthige Allgemeinheit des Aufſtandes 
mit Nutzen verwenden zu können. 

Dwernicki, um die Ruſſen über ſeine eigentlichen Abſichten 
irre zu führen, zog am 3. April von Zamosc nach Zwierzyniec, 
ſchob feine Vorhut bis Sczebrzeszyn und Gorayec und that, als 
wenn er bei Zawichoſt über die Weichſel gehen wolle. Zu Zwier— 
zyniec verweilte er zwei Tage, bis er den Feind über feine Be— 
wegung hinlänglich getäuſcht hielt. Dort verbreitete ſich unter 
ſeinen Truppen die Nachricht von den Erfolgen bei Dembe Wielkie. 
Mit feinen friſchbegeiſterten Soldaten brach er am ten wieder 
auf, drang in Eilmärſchen über Krasnobrod, Niemirowka und 
Tyszowee nach dem Bug und gewann Krylow am Abend des 
9. April. Die hundert Koſacken, welche den kleinen Ort be— 
wachten, dachten ſo wenig an einen Ueberfall, daß ſie nicht ein⸗ 
mal Wachtpoſten ausgeſtellt hatten. Die Mehrzahl von ihnen 
ward gefangen; die übrigen zerſtreuten ſich und brachten durch 
ihr Kriegsgeſchrei die Umgegend in Alarm. Binnen vier und 
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zwanzig Stunden war eine Brücke über den Fluß fertig. Wäh⸗ 
rend der Nacht des 10. April, des Tages von Iganie, fand der 


Uebergang ſtatt; in der Morgendämmerung muſterte der kühne 


General am jenſeitigen Ufer die Schaar feiner Braven. Man- 
chem Krieger mochte das Herz höher ſchlagen, als er den Wür— 
fel gefallen, hinter ſich den Bug, der ihn von der Heimat und 
den Seinigen trennte, vor ſich eine ungewiſſe Zukunft ſah; als 
er inne ward, daß es von nun an in der That „ſiegen oder 
ſterben“ hieß. Aber im Glanze der Morgenſonne, deren erſte 


Strahlen die polniſchen Waffen vergoldeten, hielt Dwernicki eine 


feierliche Anrede, voll Zuverſicht, Muth und Begeiſtrung, an die 
verſammelten Truppen, und Alle erwiderten ihm durch ein lau— 
tes Hurrah und den Volksgeſang „Noch iſt Polen nicht verlo— 
ren“, feſt überzeugt, daß ihr ſiegreicher Feldherr ſie zu neuen 
Lorbeern führen werde. 

Dwernicki ſandte ſofort eine Abtheilung ſeines Heeres auf 
Erkundigung nach Wladimir (Wlodzimierz), einer kleinen Grenz⸗ 
ſtadt, die man bereits geräumt fand, indem Rüdiger gleich auf 
die erſte Nachricht vom Anzuge der Polen, die er 12,000 Mann 
ſtark glaubte, ſich nach dem Styr hin gezogen hatte. Mit ſeiner 
Hauptkolonne marſchirte Dwernicki nach Poryck, wo er das ruſ⸗ 
ſiſche Dragoner⸗-Regiment von Kargopol, das einen hiſtoriſchen 
Namen führte, zuſammenhieb und ihm 240 Gefangene abnahm. 
Er verweilte daſelbſt am 12ten, um eine von dem Prieſter Pu⸗ 
lawski verfaßte Proclamation an die Bewohner Volhyniens druf- 
ken und verbreiten zu laſſen. Dieſelbe lautete: 


Volhynier! 


Unter dem Beiſtande Gottes haben wir 
die Feinde bereits auf eurem eigenen Bo— 
den geſchlagen; das ruſſiſche Dragoner-Re⸗ 
giment von Targopol iſt faſt gänzlich auf— 
gerieben; beinah die Hälfte ſeiner Solda— 
ten ſind unſere Gefangene. Vertrauet der 
Heiligkeit unſerer Sache und erhebet euch 
Alle wie Ein Mann. Polen und Litauer 
bekämpfen in dieſem Augenblicke die Mos— 


Dwernickt in Milatyn und Druzkopol. 


coviter und erfechten Siege. Auch euch 
bring' ich eure Nationalität und die alten 
Freiheiten wieder. 

Jetzt oder Niemals! 


Am 13. April zog Dwernicki nach Milatyn. Er hoffte, die 
Volhynier ſofort ihre Rüſtungen beginnen und in großen Maſ— 
ſen zu ihm ſtoßen zu ſehen; aber nirgends wollten die erwarteten 
Inſurgentenhaufen ſich zeigen. Theils war kein rechter Zündſtoff 
vorhanden, theils fürchtete man die Rückkunft der Ruſſen, deren 
numeriſche Ueberlegenheit die Bewohner mit Dwernickis ſchwacher 
Truppenzahl verglichen. Die Bauern, denen keine Aufhebung 
der Leibeigenſchaft verſprochen war, intereſſirten ſich für den Auf: 
ſtand nicht im entfernteſten. Kaum hundert Mann vereinigten 
ſich in den erſten Tagen nach dem Bug-Uebergange mit dem 
polniſchen Heerführer. Dabei gewann dieſer die betrübende Ge— 
wißheit, daß Rüdigers Corps nicht, wie man ihm verſichert 
hatte, 6 - 7000, ſondern 13,000 Mann zählte. Jetzt erſt fielen 
ihm die Schuppen von den Augen, und mit Entſetzen überſchaute 
er ſeine verlaſſene Lage. Gern wäre er umgekehrt, aber bereits 
ſtanden der Verbindung zwiſchen Volhynien und Zamosc Da- 
wüdows leichte Corps im Wege, die den Polen faſt auf den 
Fuß gefolgt waren. 

Am 14ten gelangte Dwernicki mit feiner Diviſion nach 
Druzkopol, wo eine Verſammlung der angeſehenſten Bewohner 
des Landes verabredet war, um eine Conföderation des Adels 
zu ſtiften. Er wartete jedoch vergebens; die meiſten ließen ſich 
mit allerlei Ausflüchten entſchuldigen; nur die Grafen Cacki, 
Stecki, Tarnowski und Tyszkowski erſchienen. Es ward eine 
proviſoriſche Regierung eingeſetzt und ein Regimentär für Vol— 
hynien ernannt, der ſich mit der Organiſation der neu auszuhe— 
benden Truppen beſchäftigen ſollte. Dieſer begann feine Werbuns 
gen in Druzkopol und Horochow, konnte damit jedoch nicht recht 
vorwärts kommen. Am 16. April beſetzte Dwernicki die kleine 
Stadt Boremel am linken Ufer des Styr, welchen er von dort 
aus zu paſſiren gedachte, um ſich der in Dubno befindlichen 
Kriegsmagazine zu bemächtigen. Rüdiger hatte mittlerweile hin— 
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ter dem Fluß eine ſtarke Stellung bezogen, von wo er dem Geg⸗ 
ner die beiden Wege nach Dubno und Krzemieniee zu verram⸗ 
meln hoffte. 

Am 17ten ließ Dwernicki die von Rüdiger abgebrochene 
Brücke wieder herſtellen und beordnete drei Bataillone Fußvolk, 
ein an das jenſeitige Ufer ſtoßendes Gehölz zu beſetzen, wohin 
jene durch einen ſumpfigen Wieſengrund auf Dämmen gelangten. 
Aber bereits um 3 Uhr Morgens erſchien Rüdiger mit überle— 
gener Macht am Saume des Waldes, griff die Polen an und 
warf ſie mit einem Verluſte von 200 Mann über die Dämme 
und die Brücke zurück. Um 6 Uhr führten die Ruſſen neben 
dem Fluß eine Batterie von acht Kanonen auf, womit ſie das 
jenſeitige Ufer beſtrichen, um den Uebergang zu erzwingen. Die— 
ſer führte grade auf den hochgelegenen Schloßpark des Grafen 
Gacki. Dort ließ Dwernicki ſechs feiner Geſchützſtücke auffahren 
und eröffnete ein ſo lebhaftes Kartätſchenfeuer, daß er alle An— 
ſtrengungen des Feindes zu Schanden machte. Die ruſſiſchen 
Kugeln ſauſten über das Schloß hin und fielen ins Polenla— 
ger, wo ſie einige Pferde tödten. Aber Dwernicki war ſeiner 
Sache ſo gewiß, daß er die erſchreckten Reiter ſich ganz ruhig 
verhalten hieß, „denn an dieſem Tage würd' er ihrer noch nicht 
bedürfen“. Gegen 2 Uhr Nachmittags hörte die Kanonade auf, 
ohne ein anderes Reſultat als die Zerſtörung des Schloſſes von 
Boremel geliefert zu haben. 

Auf der Höhe von Boremel überſah Dwernicki die Bewe— 
gungen des Feindes, der, um den polniſchen General in Unge— 
wißheit zu laſſen, am rechten Ufer hin und her marſchirte. Gegen 
die erſte Stunde nach Mitternacht meldeten die Wachtpoſten, daß 
die Ruſſen bei Bereſteczko den Styr paſſirten. Dwernicki ſandte 
ſofort 600 Reiter und 2 Kanonen nach jener Richtung. Der 
vergangene Tag hatte ihm gegen Dreihundert der Seinigen ge— 
raubt; über Hundert waren von der im Orte wüthenden Cho— 
lera befallen, ſo daß dem General kaum 5000 Mann übrig 
blieben. 5 
Rüdigers Bewegung auf Bereſteczko war eine verſtellte ge— 
weſen; denn nachdem er dort einige Bataillone zurückgelaſſen, war 
er eine Viertelmeile unterhalb, bei Chryniki, über den Fluß ge— 
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gangen. Als Dwernicki noch während der Nacht davon Kunde 
bekam, rief er: „Deſto beſſer! Morgen werden wir ſie ſchlagen, 
und übermorgen haben wir den Styr im Rücken“. Unverweilt 
brachte er feine Truppen in Schlachtordnung. Die Capallerie, 
von welcher allein die Entſcheidung des Tages abhing, reihte er 
in das Vordertreffen, indem er die eine Hälfte voran ſtellte, die 
andere mit 8 Kanonen auf ſeine beiden Flügel vertheilte und 
nur 2 Schwadronen in Reſerve behielt. Die Infanterie mit 
2 Kanonen hielt theils Boremel, theils die Zugänge der Brücke 
beſetzt und dehnte ſich bis an das Dorf Nowoſielki, wo ſie das 
äußerſte Ende des rechten Flügels bildete. 

Um Mittag rückten die Ruſſen zum Angriffe vor. Ihr lin— 
ker Flügel, aus der Infanterie beſtehend, lehnte ſich an das 


ſteile Ufer des Styr und ein kleines Gehölz; ihr rechter mit 


der Cavallerie dehnte ſich in der Ebene aus und bedrohte die 
Verbindung des Feindes ſo wie deſſen Rückzug nach Horochow. 
Jeder Flügel führte 16 Kanonen. Man wird handgemein, die 
polniſchen Vorpoſten müſſen Nowoſielki verlaſſen, und die Ruſſen 
fallen Dwernickis Stellung bei Boremel an. Dieſer führt ſein 
ſchweres Gehölz bis dicht an die feindlichen Batterien und ſtürzt 
ſich, au der Spitze ſeiner Koſciuszko-Krakuſen mit ſeinem gewohn⸗ 
ten Ungeſtüm auf die Dragoner, welche die ruſſiſchen Kanonen 
bedecken. Der ruſſiſche General Plachowo fällt als ein Opfer 
dieſes Angriffes. Dwernickis Pferd wird dem General unter dem 
Leib erſchoſſen. Die Seinigen wanken, aber ſich ſchnell auf ein 
anderes Roß ſchwingend, ruft er: „Wie, Brüder, ihr wollt eu— 
ren alten General verlaſſen?“, und das Gefecht wird polniſcher 
Seits mit faſt übermenſchlicher Kühnheit fortgeſetzt. Die Dra— 
goner weichen und laſſen 8 Kanonen zurück, welche der Fürſt 
Puzyna mit feinen eigenen Artillerie-Pferden ſchnell in Sicherheit 
bringt. Während die Polen ſich der Verfolgung der Dragoner 
widmen, fallen ihnen die ruſſiſchen Huſaren in die Flanken. Aber 
Dwernicki läßt feine Reſerve und die von Bereſteczko zurückge— 
kehrten Schwadronen auf ſie einhauen. In dieſem Augenblicke 
dringt das ganze Fußvolk der Ruſſen, in Angriffskolonnen for- 
mirt, mit ſeinen 16 Kanonen vor und erſchüttert die feindliche 
Schlachtlinie. Da kommt die Natur den tapferen Polen zu 
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Hilfe. Ein furchtbarer Platzregen, mit Sturm und Hagel vers 
miſcht, macht allen Schießapparat unbrauchbar. Dwernicki ſam⸗ 
melt feine kühnen Reiter noch einmal, ſtellt ſich mit gezücktem 
Säbel ihnen voran, begeiſtert die kleine wunderbare Schaar und 
durchbricht, mit Löwenmuth kämpfend, zwei ruſſiſche Kolonnen. 
Der Feind, über ſolche Tapferkeit erſtaunt, wagt nicht feine Anz 
griffe zu erneuern. Nach fünfſtündigem Kampfe — von 1 bis 6 
Uhr — nahm er zwar von dem mit Todten und Verwundeten 
bedeckten Schlachtfelde Beſitz; doch auch die Polen blieben, ihm 
gegenüber, bis zur Nacht ruhig in ihren Stellungen. — Dies 
war der verzweifelte, aber glorreiche Tag von Boremel, welcher 
den Polen 800 Gefangene und 8 Kanonen einbrachte und 500 
der Ihrigen koſtete. — 

Inzwiſchen war ein erſter Verſuch, das Gouvernement Vol 
hynien in Aufruhr zu verſetzen, bereits im Entſtehen geſcheitert. | 
Graf Stedi, ein begüterter, ſtrebender, von patriotiſchen Ideen 
erfüllter Jüngling, war am 17. April mit einer auf ſeine eigene 
Koſten ausgerüſteten Anzahl Reiſiger und Fußſoldaten, die ſich 
unterwegs noch beträchtlich vermehrte, in das unbeſetzte Wladimir 
eingezogen, hatte die ruſſiſchen Behörden aufgehoben und eine 
proviſoriſche Regierung unter Vorſitz des Grafen Dobrzynski ein⸗ 
geſetzt. Dawüdow, der mit ſeinen Koſacken und Dragonern noch 
in Krylow ſtand, brach in Eilmarſch über den Bug und gelangte 
auf der bequemen Poſtſtraße, die von Krylow nach Wladimir 
führt, bereits am 18ten in die inſurgirte Stadt. Ein furchtbares 
Gemetzel begann in den Straßen, Häuſern und Kirchen; die ruſ⸗ 
ſiſchen Reiter, von ihren Pferden abſteigend, überließen ſich ihren 
gewohnten Erceſſen; die Bewohner der Stadt, für ihre häusli— 
chen Altäre fechtend, vertheidigten ſich mit Erbitterung. Steckis 
Gattin zerſchnitt die Sopha- und Stuhl-Polſter des Schloſſes, 
um die am Fuße deſſelben kämpfenden Schützen mit Werg zum 
Schießen zu verſehen. Zuletzt ging es in Feuer auf, einen Theil 
der unglücklichen Stadt in das verheerende Element mit ſich fort— 
reißend. Stecki mit wenigen Getreuen rettete ſich durch die Flucht; 
die Mehrzahl der Inſurgenten, darunter auch Dobrzynski, ergab 
ſich. Einen der gefangenen Häuptlinge, einen Edelmann Czar— 
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noluski, ließ Dawüdow erſchießen und feinen Körper an den 
Galgen hängen. — 

Noch in der Nacht des 19. April hatte Dwernicki mittelſt 
eines ſchnellen verdeckten Marſches ſich dem Bereiche des ruſſi— 
ſchen Generals zu entziehen geſucht. Ohne Wachtfeuer anzuzün— 
den und mit Zurücklaſſung ſeiner Verwundeten, war er in aller 
Stille von Boremel aufgebrochen, nach Bereſteczko gezogen, wel— 
ches die Ruſſen kurz vorher geräumt hatten, und am folgenden 
Morgen theils über die dort wiederhergeſtellte Brücke, theils über 
eine ſeichte Stelle des Fluſſes auf das jenſeitige Ufer gegangen. 
An demſelben Tage legte er noch zwei Meilen auf der Straße 
nach Kamieniec zurück. 

Er konnte damals entweder über Krzemieniee nach Oſtrog, 
Zaslaw und ins Innere des Landes ſich begeben, wo es zu brauſen 
begann, oder der Straße längs der öſtreichiſchen Grenze folgen 
und, feinen Inſtructionen gemäß, ſich der Stadt Kamieniec und 
der dort aufgehäuften Lebensmittel und Munitionen bemächtigen. 
In dieſer Richtung ward ihm noch der Vortheil, ſeinen linken 
Flügel an Galizien, ein neutrales Land lehnen zu können, deſſen 
Grenze den Ruſſen heilig ſein mußte. Er wußte damals eines 
Theils nichts von der Ankunft des Generals Roth in der Im 
gegend von Kamieniec, andrer Seits fehlte es ihm an allen 
Nachrichten von feinem Agenten Chruscikowski aus dem Inneren 
der Provinz. Der geringe Grad von Theilnahme, welchen die 
Volhynier dem Aufſtande bezeigten, machte daher den Wunſch 
in ihm rege, Podolien zu erreichen, wo er vom Patriotismus 
der Einwohner beſſere Unterftügung erwartete. Dieſe Hoffnung 
beſtimmte ihn. Nachdem er am 20. April noch Chotinie erreicht 
hatte, ging er am 21ten bis Radziwilow. Rüdiger, der fort— 
während hinter ihm her war, kam an demſelben Tage bis Koſin. 
In Radziwilow, von wo das ruſſiſche Grenz-Zollamt ſich über 
die öſtreichiſche Grenze geflüchtet hatte — zur ganz beſonderen 
Freude der dortigen Juden, die einen Tag lang ungeſtört ſchmug— 
geln und die auf dem Zollhauſe zurückgebliebenen Unterſuchungs— 
aeten wegen früher von ihnen begangener Defraudationen ver— 
nichten konnten —, war bei Dwernickis Erſcheinen des Jubels 
und der Begeiſterung kein Ende. Die beim Grenzſteine verſam— 
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melten Oeſtreicher empfingen ihn mit Glückwünſchen und Ge— 


ſchenken — eine Zuvorkommenheit, die Dwernicki durch ein Vivat 
auf das Wohl des Kaiſers und ſeiner Armee erwiederte. Leider 
aber hatten dieſe wohlgemeinten Demonſtrationen ihm einen 
Aufenthalt verurſacht, der zu ſeinem Verderben ausſchlug, denn 
ſein Gegner hatte während deſſen Zeit gewonnen, auf gleicher 
Höhe mit ihm zu erſcheinen. Am 22ten zog Dwernicki in Ge— 
waltmärſchen bis Wisznowiec, wo er beim Grafen Mniszek, dem 
Beſitzer des Orts, eine nur ungaſtliche Aufnahme fand. Am 
22ten war er in Kolodno. „Gebe der Himmel, das ich Podo— 
lien erreiche“, rief er hier aus, „und ich bin gerettet!“ — Sein 
Schickſal ereilte ihn früher. Nachdem er ſich in Kolodno einige 
Stunden vergebliche Mühe gegeben hatte, einen Aufſtand zu or— 
ganiſiren und ſeinen Gegner dadurch aufzuhalten, war Rüdiger 
in paralleler Richtung mit ihm vorgerückt, ihm durch eine Sei— 
tenbewegung zuvorgekommen und in Wyszegorodok mit Dwer— 
nickis Vorhut zuſammengeſtoßen, die angegriffen und zurückgetrieben 
ward. Dwernicki, welchem auf der anderen Seite der von Roth 
entſendete Graf Kraſuski den Weg verſperrte, ſah ſich jetzt rings 
umzingelt und von Podolien, ſeiner letzten Hoffnung, getrennt. 
Dennoch rüſtete er ſich, aller Ueberlegenheit ſeines Feindes un— 
geachtet, dieſem die Spitze zu bieten. Bei Lulinice nahm er eine 
furchtbare Stellung ein. Sein Rücken und rechter Flügel wa— 
ren durch die öſtreichiſche Grenze geſchützt, an welche Dwernicki, dem 
Völkerrechte gemäß, ſich wie an eine ſichere Schutzmauer lehnen 
zu dürfen glaubte; von vorn und zur Linken aber machten Schluch— 
ten und Hohlwege eine Annäherung faſt unmöglich. Dwernicki 
beſchloß, bis zum Ausbruche des Aufſtandes in Podolien und der 
Ukräne, der ein gutes Theil der feindlichen Streitkräfte von ihm 
ablenken mußte, ſich hier zu halten. Zwei Tage lang machte 
Rüdiger vergebliche Manövers, um ihn zu faſſen oder aus ſei— 
ner Stellung zu locken. Da entſchloß ſich der ruſſiſche General, 
im Vertrauen auf die günſtigen Geſinnungen der öſtreichiſchen 
Regierung, die Grenze zu verletzen und in der Nacht vom 25. 
zum 26. April eine Truppenabtheilung mitten durch das Gebiet 
des Kaiſers in Dwernickis Rücken zu ſenden. Dieſer, das ge— 
wiſſe Verderben ſeines Corps, ſeiner treuen Waffenbrüder, vor 
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Augen ſehend, eine freundliche Behandlung von Seiten Oeſt— 
reichs erwartend und in dem Glauben, man werde, in Rückſicht 
auf die von den Ruſſen begangene Verletzung des öſtreichfſchen 
Bodens, auch ihm den Durchmarſch durch die kaiſerlichen Staa: 
ten geſtatten, zog ſich bewaffnet auf das Gebiet von Galizien, 
wo er, einer Inſtruction aus Lemberg zufolge, ein Lager im 
Dorfe Chlebauowka bezog. Er dachte von dort aus Kamieniee 
oder Zamose zu erreichen und dem Vaterlande noch einmal nütz— 
lich zu werden. Aber am anderen Morgen erſchienen öſtreichiſche 
Truppen, um ihm die Waffen abzufordern. Einen Augenblick 
dachte er daran, ſich mit dem Schwert in der Hand Bahn zu 
brechen und nach Podolien oder dem Königreiche durchzuſchlagen; 
aber ſeine Leute ſowohl wie die Pferde waren ſo erſchöpft, daß 
er von dieſem Plane bald wieder abſtehen mußte. Erſt nach 
fünftägigen Unterhandlungen entſchloß er ſich die Waffen auszu— 
liefern. Mit wehmüthigen Blicken, mit blutenden Herzen trenn— 
ten ſich die braven Krieger, die eines beſſeren Looſes würdig 
waren, von ihren Schwertern und Lanzen, und die lebendige 
Theilnahme, welche die Galizier und namentlich die Galizierin— 
nen ihrem Schickſale ſchenkten, konnte ſie nicht für die Schmach 
entſchädigen, die das Ziel ihrer Vaterlandsliebe und ihrer un— 
endlichen Anſtrengungen und Strapazen geworden war. Manch 
edle Oeſtreicherin achtete es für eine hohe Ehre, die rauhe Rechte 
des alten wackeren Polengenerals drücken zu dürfen und trug 
ihr Scherflein zur Linderung ſeines großen Schmerzes bei, indem 
ſie irgend Einen ſeiner Krieger, ihn als ihren Kutſcher oder Be— 
dienten verkleidend, mitten durch die umgebenden Wachen ins Kö— 
nigreich zurückſchaffte. Dwernicki und die Seinigen wurden von 
den Oeſtreichern als Kriegsgefangene behandelt, ihre Waffen 
und Munitionen den Ruſſen ausgeliefert, ſie ſelbſt nach Sieben— 
bürgen abgeführt; bei der damals ſogar in Galizien herrſchen— 
den Aufregung fürchtete man hier irgend eine Demonſtration zu 
ihren Gunſten. Die Kriegskaſſe blieb zum Unterhalte der Trup— 
pen beſtimmt. Letztere wurden nur ſchlecht bewacht, entkamen 
ſchaarenweis über die Grenze und ſtellten ſich an den Ufern der 
Weichſel wieder unter die Fahnen der Unabhängigkeit. Dwer⸗ 
nicki erhielt als Aufenthaltsort Laibach (ſpäter Steyer) ange— 
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wieſen. Von dort aus machte er dem Obergeneral Skrzynecki 
den Vorſchlag, er wolle nach Polen zu entkommen ſuchen, um 
von Neuem ſeinen Arm dem Vaterlande leihen zu können. Skrzy⸗ 
necki, immer noch den eitlen Hoffnungen auf den Beiſtand Oeſt— 
reichs Raum gebend, vielleicht auch aus Rückſicht für die eige— 
nen Lorbeern die Nähe eines fo genialen, entſchloſſenen und all- 
gemein beliebten Feldherrn von echt antikem Gepräge ſcheuend, 
hieß ihn bleiben und die öſtreichiſche Regierung für die polniſche 
Sache zu gewinnen ſuchen, — einen Mann, der auf dem Schlacht— 
feld ein ſo merkwürdiges Talent und einen faſt claſſiſchen Herois— 
mus entwickelt hatte, zu unnützen diplomatiſchen Unterhandlungen 
verwendend. Zum innigen Bedauern ſeiner Landsleute, die mit 
ihm ihren guten Stern untergehen ſahen, verſchwand ie 
von einem Schauplatz, auf welchem er ſich mit Ruhm bedeckk, 


die Bewunderung Europas erregt und ſeinem Vaterlande ſo 


große Dienſte geleiſtet hatte. Er ging im Sommer des Jahres 
1832 nach Frankreich und ſpäter nach London, wo er ſich noch 
jetzt (1842) aufhalten ſoll. — 

Nach dem unglücklichen Verlaufe der Dwernickiſchen Expe— 
dition war auch dem volhyniſchen Aufſtande nicht mehr zu helfen. 
Ohne Stütze oder Zuſammenhang nahm derſelbe mehr die Ge— 
ſtalt eines kleinen Guerillas-Krieges an und äußerte ſich in ein— 
zelnen Räubereien und Ueberfällen der Poſten, Couriere, Recru— 
ten⸗Escorten 10. Die in Horochow und Druzkopol begonnenen 
Rüſtungen (S. 272) wurden ſchnell unterdrückt, und die weni- 
gen Inſurgentenhaufen im nordweſtlichen Theile Volhyniens, in 
der Gegend des Przypiec, zerſtoben bei Annäherung einiger Ba— 
taillone des Rüdigerſchen Corps. Nur im Norden, durch die 


dortigen Wälder begünftigt, gelang dem Grafen Stanislaus 


Worcell, in Gemeinſchaft mit einigen anderen Edelleuten, eine 
etwas ernſthaftere Demonftration. Bei Rafalowka verſammelten 
ſie ein Corps von etwa 1100 Mann, aus Freiwilligen, Jägern, 
Bauern und aufgefangenen ruſſiſchen Recruten beſtehend. Mit 
einem Theile dieſer Truppen bemächtigte ſich der Graf Olizar 
am 1. Mai Kowels, der Hauptſtadt des Bezirkes. Bald aber 
kehrten die Ruſſen, die von Dwernicki nichts mehr zu befürchten 


hatten, zurück und zerſtreuten das Lager bei Rafalowka. Olizar 
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entließ die Seinigen und rettete ſich verkleidet über die öſtreichiſche 
Grenze; die übrigen Häuptlinge folgten ſeinem Beiſpiele. Nur 
Worcell mit einem treuen Häuflein behauptete ſich noch eine 
Zeitlang in den heimatlichen Wäldern und ſchloß ſich zuletzt an 
Rozycki, von welchem wir ſpäter erzählen werden. — 


Ehe wir zu den Bewegungen der beiden Hauptarmeen zu: 
rückkehren, ſehen wir uns einen Augenblick in den Woywodſchaf— 
ten Plock und Auguſtowo um, wo theils durch waldiges und 
moraſtiges Terrain, theils durch die Nähe des ſamogitiſchen Auf- 
ſtandes begünſtigt, die polniſchen Edelleute mit ihren Schaaren 
inen den Ruſſen ſehr verderblichen kleinen Krieg führten, Trans⸗ 
Forte auffingen und die Communicationen unterbrachen. Durch 
einzelne Erfolge kecker geworden, wagten fie ſich endlich aus ih— 
ren Schlupfwinkeln ins offene Feld, verſammelten ſich 4000 Mann 
ſtark und rückten, unter dem Commando der beiden Majore Bu 
ſchet und Schon, am 22. April auf die Stadt Mariampol, wo 
der ruſſiſche Oberſt Annenkow lag. Dieſer Angriff mißglückte. 
Total geſchlagen, wurden ſie theils in den Szeszuppe-Fluß ge⸗ 
drängt, theils zerſtreut, theils gefangen. Unter den letzteren, 
deren Anzahl nicht weniger als 1100 betrug, befand ſich auch 
der Major Schon, der als einer der Haupträdelsführer ohne 
Weiteres erſchoſſen wurde. — 

Skrzynecki, der keine entſcheidende Schlacht wagen wollte, 
aber auch weder den wiederholten Mahnungen der Regierung, 
noch den flehentlichen Bitten der Wilnaer Abgeordneten wider— 
ſtehen konnte, faßte damals den Entſchluß, Parteigänger-Corps 
nach Litauen zu werfen. Mit einem Theile der Modliner Ber 
ſatzung ſich über Sierok ins Plockiſche wendend, das nach Umins⸗ 


kis Abzug entblößt ſtand, ſollte der Oberſt Lewinski auf der 


Chauſſee von Oſtrolenka vordringen und mit den Inſurgenten 
von Auguſtowo und Litauen ſich in Verbindung zu ſetzen ſuchen. 
Bei Sielkowo traf er am 20. April auf die Diviſion Sacken, 
die ihn nach kurzem Gefechte zur Umkehr zwang. Nicht glück⸗ 
licher war der General Jankowski, welcher ihn erſetzte. Ob— 
gleich durch auserleſenere Truppen unterſtützt und durch das Corps 
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des Parteigängers Zaliwski vermehrt, kam er nicht über Pul⸗ 
tusk hinaus. 

Dieſer Zaliwski, ein ebenſo tapferer als talentvoller Of— 
ſizier, war einer der Mitverſchworenen beim Aufſtande des 
29. November geweſen. Schon von Chlopicki, der ihn nicht 
weniger als alle Ultras haßte, hatte er, allein vergebens, die 
Erlaubniß zur Errichtung eines Frei-Corps in den Woywod— 
ſchaften Plock und Auguſtowo verlangt. Erſt Radziwill, obgleich 
auch er einen Nationalkampf nicht begünſtigte, ſah doch die Vor⸗ 
theile ein, welche jene beiden Woywodſchaften mit ihren Gehöl— 
zen, Sümpfen und zahlreichen Nebenflüßchen des Niemen und 
der Narew einem Parteigängerkriege bieten. Einige entſchloſſene 
Offiziere wurden ſofort dorthin beordert mit dem Auftrage, Frei⸗ 
willige zu ſammeln und, von den Unebenheiten des Bodens un⸗ 
terſtützt, die Ruſſen durch unaufhörliche Angriffe zu necken und 
eine Zerſplitterung ihrer Streitkräfte herbeizuführen. Außer Za- 
liwski wurden der Major Wengrocki und der Oberſt Godlewski 
zu dieſem Geſchäft auserſehen. Zu ihrem Wirkungskreiſe wähl— 
ten ſie die Umgegend von Myszyniec unweit der preußiſchen 
Grenze. Obgleich Zaliwski anfangs kaum 200 Mann zuſam⸗ 
menbrachte, leiſtete er doch vortreffliche Dienſte. Immer auf der 
Lauer, aus Schluchten und Wäldern hervorbrechend, zu ſeinen 
Ueberfällen nur die Nachtzeit benutzend und ſeinen Aufenthalt 
häufig verändernd, zeichnete er ſich als einen ſehr geſchickten, dem 
Feind äußerſt läſtigen Corpsführer aus. Wengrocki und God- 
lewski vereinigten zwar größere Truppenmaſſen unter ihren Com⸗ 
mandos; da ſie ſich jedoch auf eine regelmäßige Kriegführung 
einließen und ins offene Feld wagten, wurden ihre Schaaren 
bald wieder zerſtreut (vergl. S. 182). Zaliwskis erſte Unter⸗ 
nehmungen, an den Ufern der Narew und Piszna, fielen in den 
Zeitraum vom 7ten bis zum 25. Februar. Um ihre Verbindun⸗ 
gen zu ſichern und Modlin zu beobachten, waren die Ruſſen ge— 
nöthigt, eine anſehnliche Streitmacht, aus einem Regiment In— 
fanterie, 2 Regimentern Capallerie und 6 Feuerſchlünden zu un— 
terhalten; aber ihrer Ueberlegenheit ungeachtet konnten ſie des 
faſt unſichtbaren Gegners, der ſie unermüdlich und unverſehens 
überfiel, nicht Herr werden und mußten ſich lange Zeit auf die 
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Defenſive beſchränken. Endlich einſehend, daß auf einem ſo un— 
günſtigen Terrain die Cavallerie ihnen eher hinderlich als nütz— 
lich war, vertauſchten ſie dieſelbe gegen noch zwei Regimenter 
Infanterie. Zaliwski zog ſich darauf in den Bezirk von Lipno 
zurück. Der Feind folgte ihm mit Macht; aber um ein Zuſam— 
mentreffen zu vermeiden, warf Zaliwski ſich in den Sochoczyner 
Wald, wodurch er mehr in die Nähe Warſchaus und Modlins 
gelangte und ſich, in den letzten Tagen des März, mit Umins— 
kis Divifton in Verbindung ſetzen konnte. Er dehnte feine Ver— 
ſuche immer mehr aus, ging über die Narew und beſetzte die 
waldigen Gegenden am rechten Ufer des Bug. Unabläſſig be— 
müht die Ruſſen zu beeinträchtigen, war er während ſeiner Strei— 
fereien bald auf dieſem, bald auf jenem Ufer beider Flüſſe und 
beſtand im Laufe des April ſogar einige ernſtere Gefechte, denn 
er hatte bereits über 1000 wohl bewaffnete Soldaten bei ſich. 
Aus dem Hauptquartier erhielt er damals den Befehl, ſeine alte 
Stellung in den Wäldern von Nowogrod wieder einzunehmen, 
um in Verbindung mit dem General Jankowski den Litauern 
Vorſchub zu leiſten. Da letzterer, zaghaft und unentſchloſſen, 
ſich über Pultusk nicht hinauswagte, ward auch Zaliwski in 
feinen Streifjügen gehemmt und genöthigt, an den Ufern der 
Piszna defenſive zu verfahren. Erſt ſpäter, als die polniſche 
Hauptarmee über Tykoczyn vorrückte, gelang es ihm, ſich in 
Szcezuczyn mit der Brigade Sierakowski, der Vorhut Gielguds, 
zu vereinigen. — 

Nach dem Treffen bei Liw (S. 230) hatte Ugriumow ſich 
mit der Zerſtörung des von den Polen dort errichteten Brük— 
kenkopfes begnügt und ins ruſſiſche Hauptlager zurückbegeben. 
Uminski ging ſofort aufs neue über den Liwiec, beſetzte Wen— 
grow und ſtellte von dort aus einzelne Verſuche gegen die ruſ— 
ſiſchen Poſten jener Gegend an. Der bedeutendſte Ueberfall die— 
ſer Art war der von Sokolowo am 21. April, wo mehrere 
Schwadronen reitender Jäger aufgehoben wurden. — 


Die beiden Hauptkolonnen ſtanden nach dem Treffen von 
Iganie auf der Chauſſee von Warſchau nach Brzesc ſich faſt 


— 
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gegenüber und wurden nur durch den ſumpfigen Koſtrzyn von 
einander getrennt; auf der rechten Seite deſſelben Diebitſch bei 
Siedlee und Lukow und mittelſt einiger zerſtreuten Corps ſich 
bis Kock und an den Wieprz ausdehnend, links Skrzynecki bei 
Kaluszyn, Seitencorps bis Liw und Garwolin. Diebitſchs Ar— 
mee, durch Niederlagen und Seuchen hart mitgenommen, war 
bedeutend geſchmolzen; ſein Centrum mochte etwa 55,000 Mann 


betragen; Roſen mit den Ueberbleibſeln des 6. Corps war hin— 


ter den Bug geſchickt worden, um die Befeſtigungsarbeiten von 
Brzesc zu decken, wo ſich die Haupt-Magazine und Depots der 
Ruſſen befanden und welches, wegen der beunruhigenden Nach—⸗ 
richten aus Litauen und den übrigen ruſſiſch-polniſchen Provin⸗ 
zen, in einen möglichſt unangreifbaren Zuſtand geſetzt werden 
ſollte. Auf dem linken Flügel des Heeres ſtand Kreutz mit der 
Abtheilung Dawüdows; der rechte, aus den Garden und der 
Vorhut Sackens beſtehend, bildete eine Art Reſerve. Im Rücken 
der Armee, zur Deckung der Verbindungslinien und zur Nieder— 
haltung der inſurgirten ruſſiſchen Provinzen, ſtanden etwa 35,000 
Mann in Bialyſtock, Brzesc, Grodno, Wilna, Minsk, Kowno ꝛc. 
vertheilt. Eine Geißel der ruſſiſchen Armee war damals die Cho— 
lera, welche von Pahlens II Corps aus dem ſüdlichen Rußland 
ins Lager von Siedlee geſchleppt worden war und gar viele 
Opfer forderte. Von dort verbreitete ſie ſich über ganz Polen, 
welches ſeinen Gegnern neben den Kriegsplagen auch für das 
Geſchenk einer ganz neuen anſteckenden Krankheit zu danken hatte; 
obgleich man freilich zugeben muß, daß die Seuche, die ihren 
Weg von Aſien nach Rußland gefunden hatte und ſpäter, allen 
Sperren und Contumaz⸗Anſtalten zum Trotz, ſich von Polen aus 
dem ganzen übrigen Europa und ſelbſt der anderen Hemiſphäre 
mittheilte, auch wohl ohne Zuthun der ruſſiſchen Armee von Ruß⸗ 
land nach Polen gedrungen wäre. Die Verheerungen, welche 


die Cholera im Lager des Diebitſch anrichtete, wurden — eine 


Folge der naßkalten Witterung, des ſumpfigen Bodens und des 
Mangels, dem die Armee nicht ſelten preisgegeben war, — durch 
Nervenfieber und andere ſchleichende Krankheiten noch vermehrt. 


Die Hoſpitäler in Siedlee, Miendzyrzyc, Biala, Brzese und an 


anderen Orten vermochten die Zahl der Leidenden nicht zu faſſen. 
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Nach ziemlich gewiſſen Nachrichten lag um dieſe Zeit der dritte 
Theil des Heeres in den Lazarethen, und die Zahl der Hinweg— 
gerafften betrug 10,000. — Minder bösartig — wenn auch im⸗ 


mer noch grauſam genug — trat das Uebel im Polenlager auf, 


wo wegen der geordneteren Verpflegung und beſſeren Gemüths— 
ſtimmung eine weit geringere Prädispoſition für die Seuche 
herrſchte und ſelbſt zur Zeit ihrer größten Heftigkeit nicht über 
4000 Erkrankte vorhanden waren. — 

Skrzyneckis Hauptquartier befand ſich anfangs zu Jendrze— 
jow, ſpäter zu Jakubow; den linken Flügel hielt Uminski in 
der Stellung bei Zimnawoda, unweit Liw; Lubienski mit ſeinem 
Cavallerie-Corps und die Diviſion Mühlberg lagerten bei Boi— 
mie; hinter ihnen Romarino bei Kaluszyn; rechts davon Gielgud 
bei Ceglow; vor ihm, bei Kuflew, die Capallerie-Brigade Dem— 
binski, welcher mit den neuen Aushebungen des Palatinats Kra- 
kau nach Warſchau gekommen war; hinter Kaluszyn ſtanden die 
Diviſionen Malachowski und Skarzynski als Reſerve; zur äu— 
ßerſten Rechten Pac zwiſchen Latowiez und Garwolin. Die 
Stärke dieſer Streitmacht belief ſich auf etwa 57,000; die Cho⸗ 
lera riß zwar beträchtliche Lücken, aber die Nähe Warſchaus und 
der Depots geſtattete, ſie ſchnell wieder auszufüllen. Skrzynecki 
gefiel ſich in dieſer Stellung vortrefflich und dachte an nichts 
weniger als an Kriegführung und an die Erfüllung ſeiner gro— 
ßen Miſſion. Ruhig an ſeinen Arbeitstiſch gelehnt beſchäftigte 
er ſich Tag und Nacht mit der Abfaſſung — nicht etwa von 
Schlachtplänen oder militäriſchen Anordnungen, ſondern von po⸗ 
litiſchen und diplomatiſchen Abhandlungen über die Vortheile, 
welche aus der Wiederherſtellung des ehemaligen Polens für das 
Gleichgewicht und die Sicherheit Europas entſpringen würden, 
Abhandlungen, welche, an die auswärtigen Monarchen verſandt, 
das Einſchreiten der fremden Mächte bewirken ſollten, damit er 
ſelbſt die Hände in den Schooß legen könne. — 

Zwar zögerte auch Diebitſch die Offenſive zu ergreifen; 
aber er hatte triftige Gründe dazu. Seine Truppen bedurf⸗ 
ten der Ordnung und Ruhe; vor Allem aber mußte die regel- 
mäßige Verpflegung des Heeres wiederhergeſtellt und geſichert 
werden, wenn der von Krankheiten, Entbehrungen und Enttäu⸗ 


Unthätigfeit von beiden Seiten. 


en aller Art heimgeſuchte Soldat nicht gänzlich zu Grunde 
gehen und kampfesunfähig werden ſollte. Auch gewann der Feld— 
marſchall Zeit, eine Concentrirung feiner Streitkräfte zu bewir— 
ken; das Volhyniſche Corps, welches Dwernicki zu erdrücken be 
ſtimmt war, die mit der Niederhaltung Litauens und Samogi— 
tiens beauftragten Truppen, endlich die Garden, welche Diebitſch 
für den äußerſten Nothfall aufſparte, — all dieſe Streitkräfte 
konnten ſich in kurzen Zwiſchenräumen mit der Hauptmacht ver— 
einigen, während Skrzynecki weder auf die Mitwirkung noch auf 
die Erfolge jenes Corps ferner rechnen konnte, das er fo unvor- 
ſichtiger Weiſe über den Bug geſchoben hatte. Beim Zaudern 
konnten nur die Ruſſen gewinnen, welche faſt unerſchöpfliche 
Quellen in der Nähe und Ferne beſaßen; die Polen, welche keine 
Verſtärkungen zu erwarten hatten und nur aus dem Kriege ſelbſt 
immer neue Mittel zum Kriege ſchöpfen konnten — ſie mußten 
handeln, kämpfen, ſiegen, wenn der Muth des Soldaten rege ger 
halten, die innere moraliſche Kraft des Aufſtandes nicht unter— 
gehen ſollte; ja ſelbſt eine verlorene Schlacht konnte nicht ſchlim— 
mer ſein als jene Unthätigkeit. Das fühlten auch Prondzynski 
und ſelbſt Chrzanowski. Aber Beide bemühten ſich vergebens, 
dem Generaliſſimus Entſchloſſenheit und Thatkraft einzuflößen, 
und immer tiefer ſank ihre Zuverſicht auf das Gelingen der pol— 
niſchen Waffen. „Wir führen den Krieg wie Feiglinge!“ äußerte 
der Chef des Generalſtabes, und nicht minder unmuthig ließ ſich 
Prondzynski gegen Roman Soltyk aus. Beide kehrten eines 
Tages von den Vorpoſten bei Kaluszyn zurück. „Mir däucht,“ 
bemerkte Soltyk, „wir haben gute Ausſichten; Alles verſpricht 
ein glückliches Ende.“ — Prondzynski zuckte die Achſeln. „Wer 
wird uns zum Siege führen?“ fragte er. — „Der Krieg bildet 
ſeine Männer,“ erwiderte jener; „Sie ſelbſt vielleicht werden 
eines Tages uns anführen und die Hoffnungen der Nation ver 
wirklichen.“ — „Es wird zu ſpät fein“ entgegnete der Gene— 
ral⸗Quartiermeiſter betrübt. — 

Ohne daß man ſich auf ein ernſtes Zuſammentreffen einzu⸗ 
laſſen wagte, wurden von beiden Seiten nur einzelne Necognos- 
rungen. unternommen. Die bedeutendſte derſelben fiel am 21. 
April vor. Mit etwa 1000 Huſaren und 400 Koſacken über: 
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raſchte General Manderſtern von Skurzec aus ein Regiment pol 
niſcher Uhlanen, welches beim Dorfe Kolaczyn die Vorhut der 
Stellung von Kuflew bildete. Es entſtand ein hitziges Gefecht, 
die Polen mußten ſich zwiſchen einer moraſtigen Schlucht zurück⸗ 
ziehen und verloren unter vielen Anderen ihren Oberſten Gaw— 
ronski, der, von den Seinigen dreimal den Händen des Feindes 
wieder entriſſen, zuletzt auf dem Kampfplatze den Geiſt aufgab. 
Unter den Gefangenen befand ſich auch ein hoffnungsvoller Sohn 
des Generals Sierawski, deſſen Niederlage bei Kazimierz (S. 260) 
dieſem Ereigniß ganz kurz vorhergegangen war. Der junge 
Mann, der ſich bis auf den letzten Blutstropfen vertheidigt hatte, 
ſtarb nach einigen Tagen in Skurzec; fein Tod war die zweite 
ſchwer zu vernarbende Wunde für das Herz des alten polniſchen 
Feldherrn. — 


Durch die bei Kolaczyn Gefangenen von der Stellung der 


feindlichen Corps unterrichtet, ergriff Diebitſch die Offenſive. 
Am Morgen des 25. April vereinigte er 40,000 ſeiner Truppen 
bei Jeruzalem zum Angriff auf die rechte Flanke des Feindes bei 
Kuflew; 15,000 unter Pahlen II rückten von Sucha auf Ka⸗ 
luszyn. Der polniſche Obergeneral in ſeinem Hauptquartier zu 
Jakubow ahnte von dieſen Vorgängen nichts. Er befand ſich 
grade bei der Mittagstafel, als von Kuflew, wo Diebitſch mit 
der Vorhut Dembinskis handgemein geworden, Kanonendonner 
herüberdrang. Er ſprang raſch von ſeinem Sitz auf, eilte in 
den Hof des von ihm bewohnten kleinen Schloſſes hinab und 
lauſchte mit beklommener Bruſt den ſich verdoppelnden Kanonen⸗ 
ſchlägen. In dieſem Augenblick empfing er Rapport von Dem⸗ 
binski. Leiſe beſprach er ſich mit feinen beiden Räthen Chrza⸗ 
nowski und Prondzynski, aber trotz ihrer Gegenvorſtellungen 
beſchloß er der Schlacht auszuweichen. Zahlreiche Adjudanten 
flogen ſofort zu den verſchiedenen Corps mit den Befehlen zum 
Rückzuge. Noch an demſelben Abend marſchirte die Hauptkolonne 
nach Minsk, von wo der Generaliſſimus abgeſchnitten zu wer⸗ 
den fürchtete; Pac zog nach Potycza, Uminski nach Okuniew. — 

Dembinski mit feinen 4000 Mann, als er die ganze Hee— 
resmacht Diebitſchs auf ſich losrücken ſah, war in ein dichtes 
Gehölz zwiſchen Kuflew und Ceglow zurückgewichen und verthei— 
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digte daſſelbe mit ſo außerordentlicher Geſchicklichkeit, daß er den 


8 zehnfach überlegenen Feind mehrere Stunden lang aufhielt. Erſt 
am Abend verließ er den Wald in größter Ordnung und ver— 


einigte ſich bei Ceglow mit Gielgud. Diebitſch, über einen fol- 
chen Widerſtand entſetzt und die Erſcheinung des Generals Pac 
auf ſeinem linken Flügel fürchtend, wagte ſich nicht weiter vor. 
Während des Gefechtes bei Kuflew war ein ruſſiſcher Re— 
gimentsarzt Namens Benjowski mit ſeltener Unerſchrockenheit zu 
den Polen übergegangen. Seit langer Zeit von dem Wunſch 
erfüllt, den Patrioten ſeines Vaterlandes ſich anzuſchließen, aber 
ſtreng beobachtet, hatte er noch immer keine günſtige Gelegen— 
heit finden können. Bei Kuflew endlich ſah er ſich den Po- 
len gegenüber. Sein Pferd herumwerfen, ſich mitten in das 
Feuer einer auf die Ruſſen gerichteten Batterie ſtürzen und mit 
Dembinski vereinigen — war das Werk eines Momentes. Mit 
Jauchzen begrüßt und vom Feldherrn wegen feiner Vaterlands⸗ 
liebe und Kühnheit geprieſen, erwiderte er: „Hätt' ich es anders 
gemacht, ſo konnte man mich für einen Agenten Diebitſchs hal— 
ten!“ — Trotzdem war er nichts als ein politiſcher Schwärmer. 
Er erzählte Wunderdinge von dem Geiſte der Unzufriedenheit, der 
in der ruſſiſchen Armee zu Haufe ſei und ſie ihrer definitiven 
Zerrüttung entgegenführe; von weitverbreiteten Verſchwörungen 
unter den ruſſiſchen Offizieren; von einer Sehnſucht nach Unab— 
hängigkeit, welche von den Oberen aus den Gemeinen ſich mit— 
theile und bald ganze Corps unter die polniſchen Fahnen treiben 
würde. Er gab allerlei Mittel an, um die Anſteckung allgemein 
zu machen. Die Nationalregierung vernahm jedoch nur mit ge- 
rechtem Mißtrauen dieſe Mittheilungen, denen die bisher gemach— 
ten Erfahrungen widerſprachen. Man hatte nemlich eine Anzahl 
weißer Fahnen mit einem ſchwarzen Kreuz anfertigen laſſen. 
Auf denſelben befand ſich in polniſcher wie in ruſſiſcher Sprache 
die Inſchrift: „Für eure und unſre Freiheit!“. Dieſe Fahnen 
wurden an die ruſſiſchen Vorpoſten vertheilt oder während des 
Kampfes in die Schlachtlinie geworfen. Da ſie die Ideen von 
Religion und Freiheit mit einander vereinigten, ſo waren ſie 
gewiß geeignet, auf die Einbildungskraft des gemeinen Soldaten 
zu wirken. Dennoch blieb der Erfolg ganz und gar aus. — 
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Diebitſch, deſſen Plan Skrzynecki zu umgehen durch Dem⸗ 


binskis hartnäckige Vertheidigung ſeines Poſtens vereitelt war, 
veränderte nach dem Gefechte bei Kuflew ſeine Richtung und 
wandte ſich nach Kaluszyn, um ſich mit Pahlen II zu vereinigen. 
Nur Pahlen J und Manderſtern mit dem linken Flügel mar— 
ſchirten gegen Minsk, wo ſie am 26ten Vormittags auf die Ar— 
riere-Garde der Polen ſtießen. Dieſelbe beſtand aus den Divi- 
ſionen Gielgud und Skarzynski. Gielgud, welcher ſie befehligte, 
hatte eine ſehr gute Stellung gewählt. Seine Infanterie hielt 
den Eingang eines Gehölzes hinter Minsk beſetzt; nur ein einzi—⸗ 
ges Bataillon lag in dem offenen Städtchen ſelbſt, die Cavallerie 
unter Kicki mit 4 Kanonen in der Ebene davor; das übrige 
Geſchütz war ſehr vortheilhaft theils auf den ſandigen Anhöhen 
rechts von der Chauſſee, theils neben der Kirche von Minsk 
vertheilt. 

Der Feind kam herbei. Kicki, ein Ritter ohne Furcht und 
Tadel, der immer an der Spitze ſeiner Truppen focht und ihnen 
durch fein Beiſpiel voran ging, ſtürzte ſich mit Ungeſtüm auf 
Manderſterns Cavallerie, hieb dieſelbe zuſammen und warf fie 
auf die Infanterie zurück. Dieſe entwickelte ſich, die Artillerie 
voran, ſofort in der Ebene. Kicki konnte ſich nicht halten und 
zog ſich unter dem Schutz eines leichten Artillerie-Feuers hinter 
Minsk zurück. Die ganze ruſſiſche Schlachtlinie rückte darauf in 
drei Kolonnen, durch die Stadt und von beiden Seiten der Chauſ— 
ſee, gegen die feindliche Stellung, die aber, wegen des waldigen 
Terrains, nicht fo leicht umgangen werden konnte. Nach mehr: 
ſtündigem Kampfe zog Gielgud ganz langſam und Schritt vor 
Schritt ſich auf das Dorf Stogadlo zurück, wo er ſich abermals 
eine Stunde hielt. Er fügte während ſeines Rückzuges den Ruſ— 
ſen großen Schaden zu und gab vielerlei Proben von Muth und 
Entſchloſſenheit. Pahlen überſchritt Stogadlo nicht und blieb in 
Minsk, wo auch Diebitſch während des Kampfes eingetroffen 


war. Gielgud ging nach dem während der Zeit der Waffenruhe 


gut verſchanzten Dembe, welches weder Pahlen noch Diebitſch 
anzugreifen wagten, da daſſelbe nur unter übermäßigen Anſtren— 
gungen und Aufopferungen zu nehmen war und im äußerſten 
Falle dem Gegner mittelſt eines Waldpaſſes einen ſicheren Rück— 
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zug bis unter die Wälle Pragas geſtattete. Beide Theile vers 
loren jeder etwa 300 Mann. Die Ruſſen hatten außerdem die 
Verwundung des Generals Skobelew zu beklagen, eines braven 
Kriegers, dem eine zerſpringende Kartätſche den rechten Arm und 
zwei Finger der linken Hand genommen. Als der Stabsarzt 
ihn verband, äußerte er kaltblütig und getröſtet: „Noch bleiben 
mir ja drei Finger, um meinem Kaiſer zu dienen!“ 

Diebitſch ſchlug ſein Hauptquartier in Minsk auf; aber 
das durch dreimonatliche Kreuz- und Querzüge des Freundes wie 
des Feindes niedergetretene und ausgeſogene Land vermochte nicht 
die nöthigen Verpflegungsmittel für Menſchen und Thiere zu be— 
ſchaffen. Er bezog daher feine alten Stellungen am Koſtrzyn. 
Die Polen folgten feinem Beiſpiele. Skrzynecki concentrirte ſich 
wieder bei Jendrzejow; Pac ging zur rechten, Uminski zur lin— 
ken Seite ab. Des letzteren Abantgarde, aus den Lubliner Frei- 
willigen zuſammengeſetzt, ſtieß am 28ten bei Okuniew auf die 
fliegende Abtheilung des Generals Naſacken und nahm derſelben, 
in der Heftigkeit ihres Angriffes der alten gedienten Cavallerie 
nichts nachgebend, 250 Huſaren ab. — Damals ftellte es ſich 
deutlicher denn je heraus, wie wenig beide Oberanführer ihren 
großen Aufgaben gewachſen waren. Die Bewegungen beider 
Heere ſeit dem 25. April hatten rein zu nichts genützt. Es wa— 
ren zwar Patronen verſchoſſen und Menſchenleben geopfert wor⸗ 
den; ſonſt aber war am 29ten Alles wieder beim Alten; und 
am 1. Mai feierte Diebitſch, mit derſelben behaglichen Sorgloſig— 
keit und Ruhe wie früher Skrzynecki bei ähnlichem Anlaß, im 
ganzen Lager das ruſſiſche Oſterfeſt, während draußen die rufft- 
ſchen Koſacken-Poſten bei Jablonna von einem polniſchen Erkun⸗ 
digungs⸗Detachement überfallen wurden. 


Um dieſe Zeit langten im polniſchen Hauptquartiere die er- 
ſten Nachrichten von Dwernickis Einbruch in Volhynien und ſei— 
nen Vortheilen in Poreck (S. 271) an. Skrzynecki beſchloß ihn 
durch eine Diviſton alter Truppen unterſtützen zu laſſen. Die— 
ſes Corps ſollte zugleich die Ruſſen in der Woywodſchaft Lu— 
blin beſchäftigen und vom Uebergang über die Weichſel abhal— 
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ten, welchen die halb aufgeriebene ehemalige Sierawskiſche Di— 
viſion, damals unter dem Commando Dziekonskis, ſchwerlich ver: 
hindert hätte. Den Befehl über jenes Corps, das aus der In— 
fanterie-Brigade Romarino (4900 Mann), einer Capallerie-Bri⸗ 
gade unter Ambros Skarzynski (1400 Mann; zuſammen 6300 
Mann) und 10 Stücken Artillerie beſtand, erhielt mit unbeſchränk— 
ter Vollmacht Chrzanowski, in deſſen Talente der Oberfeldherr 
ein außerordentliches Vertrauen ſetzte. Der verſtändige, ſcharf— 
blickende Chrzanowski hatte bisher den Vermittler geſpielt zwi— 
ſchen dem phlegmatiſchen Skrzynecki und dem Feuergeiſte Prond— 
zynski; nach ſeiner Entfernung erweiterte ſich die Kluft zwiſchen 
beiden mehr und mehr. 

Chrzanowski zog am 3. Mai von Jendrzejow aus und war 
am Aten in Zelechow. Da feine Inſtructionen ihn anwieſen, 
Zamosc in möglichſter Bälde zu erreichen, fo wählte er von dort 
nicht den ſicheren aber längeren Weg längs des linken Weich— 
ſelufers bis zur öſtreichiſchen Grenze und über Janow, ſondern 
den kürzeren, welcher ihn über Ryki mitten durch die, feindlichen 
Stellungen führte. Am 5. Mai kam er in Grabowiec, am 6ten 
in Lyſobiki, am 7ten vor Kock an. Er überfiel die Stadt, nahm 
ein Depot Dragoner gefangen und bemächtigte ſich der Brücke 
über den Wieprz. Chrzanowski beſaß gewiß alle Fähigkeiten 
eines tüchtigen Chefs des Generalſtabes: Thätigkeit, Einſicht 
und richtiges Urtheil; aber ihm fehlten die einem Feldherrn nö— 
thige Erfahrung und der raſche Ueberblick. Daher irrte er ſich 
damals in ſeinen Bewegungen. Von Kock eiligſt aufbrechend, 
über die Tysmienicg ſetzend und die vielen Querwege am rech— 
ten Ufer des Wieprz benutzend, konnte er am 8. Mai bereits in 
Leczna ſein und von dort binnen wenigen Tagen in vollfomme- 
ner Sicherheit nach Zamose gelangen; denn auf dem waldigen 
und moraſtigen Terrain, welches er dort zu durchſchneiden hatte, 
konnte fein Gegner Kreutz, der ihm nur an Capallerie überlegen 
war, ihm wenig anhaben. Statt deſſen raſtete er einen ganzen 
Tag in Kock und brach erſt am Iten nach Lubartow auf. Zur 
Deckung ſeines Marſches detaſchirte er von Firley aus den Ge— 
neral Romarino mit 2500 Fußgängern, 300 Reitern und 4 Ge— 
ſchützſtücken in die Richtung von Kamionka. In dem Gehölze 
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zwiſchen Kamionka und der großen Lubliner Poſtſtraße traf 
Romarino auf die Brigaden der Generale Fäſt und Timan, 1500 
Grenadiere und 700 reitende Jäger zählend, welche von Dies 
bitſch zur Recompletirung des Kreutzſchen Corps entſandt waren 


und einen Tag früher als Chrzanowski Kock paſſirt hatten. Es 


entſtand ein ſehr hitziges Gefecht. Fäſis Brigade war nahe 
daran, gänzlich aufgerieben zu werden, wenn ihr nicht im Au— 
genblicke der hͤchſten Noth die Avantgarde des Generals Kreutz, 
der ſich gleichfalls auf dem Wege nach Kamionka befand, zu 
Hilfe gekommen wäre. Die Polen büßten 500 Mann ein; den 
Ruſſen koſtete das Treffen 600 Todte und 800 Gefangene. Ro⸗ 
marino vereinigte ſich darauf bei Lubartow wieder mit Chrza— 
nowski. Das Lager des polniſchen Feldherrn befand ſich drei 
Viertel Stunden von Lubartow, die Front nach Lublin gerichtet, 
zwiſchen einem ſumpfigen Wieſengrunde zur Linken und einer 
langen Hochebene zur Rechten. Es war eine rauhe Nacht; Al— 
les ſehnte ſich nach Erholung von den Strapazen des vorigen 
Tages; ohne Arges zu ahnen, begaben ſich die Generale und 
meiſten Offiziere nach der Stadt, um einige Erfriſchungen zu 
ſich zu nehmen; die Soldaten machten ſichs in ihren Bivouacs 
bequem und legten ſich zur Ruhe nieder. Die nöthigſten Vor— 
ſichtsmaßregeln waren verſäumt, weder die Waffen in Ordnung, 


noch die Pferde geſchirrt, noch Wachtpoſten ausgeſtellt. 


An demſelben Abend war der General Kreutz mit ſeinen ge— 
ſammelten Streitkräften von Garbow (auf der Straße zwiſchen 
Pulawy und Lublin) her vor Kamionka erſchienen. Er traf ſo— 
fort feine Dispofitionen und rückte um 4 Uhr Morgens in 
Schlachtordnung auf Lubartow. Um dieſe Zeit ritt Chrzanowski 
im Lager umher, mit Unwillen die Nachläſſigkeiten gewahrend, 
denen Obere wie Gemeine Raum gegeben hatten. Plötzlich bes 
merkt er von der Höhe die Annäherung der Ruſſen. Enſſetzen 
ergreift ihn. Eiligſt bringt er das Lager in Alarm. Die Po⸗ 
len, aufgeſchreckt, überraſcht, den Schlaf in den Augen, können 
ſich einer gewiſſen Verwirrung nicht erwehren; da ſammelt der 
brave Oberſt Urbinski ſchnell zwei Schwadronen, mit denen er 
im Galopp die Anhöhe beſetzt. Der unerſchrockene Lieutenant 
Przezdiecki unterſtützt ihn mit 4 Feuerſchlünden. Durch die ver— 
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einten Bemühungen Beider wird die ruſſiſche Schlachtlinie eine 
Zeitlang aufgehalten. Das polniſche Corps erholt ſich von ſei— 
ner Beſtürzung, und eine Verſtärkung nach der anderen eilt der 
Anhöhe zu. Mittlerweile hat Chrzanowski Zeit gewonnen, ſeine 
Infanterie unter die Waffen zu bringen, zu ordnen und parallel 
mit der ruſſiſchen Schlachtordnung auszubreiten. Durch geſchickte 
Manöver gelingt es ihm, mit ſeinem linken Flügel allmälig über 
die Höhe der Ruſſen hinauszukommen und ihren Angriffen zu ent— 
ſchlüpfen. Vom nachſetzenden General Kreutz lebhaft gedrängt, 
wendet er ſich plötzlich um und wirft deſſen Vorhut über den 
Haufen; dann bewerkſtelligt er echenlonartig und in Ordnung 
ſeinen Rückzug, geht bei Sirniki über den Wieprz und erreicht, 
von den ruſſiſchen Reitern, des waldigen Terrains am rechten 
Ufer wegen, nur ſchwach verfolgt, noch an dieſem Tage Leczna, 
nachdem er den in jener Gegend vielfach gekrümmten Fluß noch 
zweimal hatte paſſiren müſſen. Jedem der beiden Gegner hatte 
der Tag etwa 300 Mann gekoſtet. 

Während des Kampfes bei Lubartow war eine Companie 
des 1. Infanterie-Regiments unter Anführung des Hauptmanns 
Lesniowski abgeſchnitten und verhindert worden, ſich mit ihrer 
Diviſion wieder zu vereinigen. Sie hatte ſich ſonach in das 
ummauerte Capuciner-Kloſter von Lubartow geworfen und verthei⸗ 
digte ſich hier bis aufs äußerſte. Den Kanonen zum Trotze, 
welche der Feind vorführen ließ, ſpottete dies Häuflein aller Auf— 
forderungen ſich zu ergeben und widerſtand einen ganzen Tag 
lang einer ruſſiſchen Diviſton. Erſt nach beträchtlichen Verluſten 
und als all ihre Munition verſchoſſen war, als die Flammen, 
welche das Städtchen verzehrten, bereits an ihre Freiſtatt ſchlugen 
— erſt da ſteckten fie die weiße Fahne auf. Mit Entſetzen er- 
blickte der ruſſiſche General jene Handvoll Soldaten, die ihm fo 
viel zu ſchaffen gemacht. Er hieß ſie zählen; es waren hundert— 
elf. Sorgfältig ließ er die Kirche und die Grabgewölbe durch— 
ſuchen, in der Meinung, daß der größere Theil des Gegners 
ſich noch verſteckt halte. Als er den tapferen Lesniowski fragte, 
wie er es habe wagen können, mit jo wenigen Leuten einer ganz 
zen Diviſion zu trotzen, antwortete dieſer ſtolze Offizier: „Ein 
Pole kennt nichts Unmögliches, wenn er für die Freiheit und 
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Unabhängigkeit ſeines Vaterlandes kämpft“. Soviel Seelenadel 
rührte den General Kreutz, und er ließ den braven Gefangenen 
diejenige Achtung angedeihen, welche ihrem Muthe gebührte. — 
Ehrenvolle Erwähnung verdient auch ein Bataillon vom 5. Re⸗ 
giment, welches, hinter der Hauptmacht zurückgeblieben, ſich mit⸗ 
ten durch die Corps des Feindes zu beiden Seiten des Fluſſes 
ſchlich und erſt nach drei mühſeligen Tagen feine Waffenbrüs 
der wiederfand. ' 

Am 11. Mai gewann Chrzanowski Krasnystav; am 12ten 
hatte er bereits Isbyca Tarnagorg hinter ſich, als bei Stary Zamose 
fein erſtes reitendes Chauſſeur-Regiment ſich von den Attaman— 
Koſacken des Grafen Tolſtoi, einer auserleſenen Truppenclaſſe, 
angegriffen ſah. In einem hitzigen Gefechte wurden den Polen 
durch eine geſchickte Bewegung ihres Feindes 50 Soldaten kam— 

pfesunfähig gemacht. An demſelben Nachmittag erreichte der 
polniſche Feldherr Zamosc nach einem angeſtrengten Marſch, 
auf welchem die Cavallerie den Fußgängern abwechſelnd ihren 
Platz auf den Pferden abgetreten hatte. Binnen 54 Stunden 
waren 20 Meilen zurückgelegt worden. Chrzanowski, welcher 
erſt in Zamosc genaue Kunde von Dwernickis Mißgeſchick em— 
pfing, blieb daſelbſt, ohne ſich vorläufig auf eine entſchiedene 
Unternehmung einzulaſſen. — Hätte der Oberfeldherr ihn, ſtatt 
jener falſchen Route nach Zamose, lieber zwiſchen der Armee des 
Diebitſch und dem Kreutzſchen Corps hindurch nach der Gegend 
von Pinsk (im ruſſiſchen Gouvernement Minsk) gewieſen, ſo wäre 
er dort etwa um den 15. Mai angelangt. Dies war der rich— 
tige Zeitpunkt, der Inſurrection in den ſüdlichen Provinzen, die 


eben ausbrach, Vorſchub zu leiſten. Pinsk, rings von Moräſten 


und unermeßlichen Forſten umgeben, bot einen ſicheren Mittel— 
punkt, um den Aufſtand nach allen Richtungen hin zu verbreiten, 
ihn zu unterſtützen, ihm Halt zu geben. Die Lieblingsbeſchäfti— 
gung der Bewohner jenes Landſtrichs iſt die Jagd; eine ver— 
ſchlagene, gewandte, beherzte Menſchenclaſſe, abgehärtet und an 
Strapazen gewöhnt, ſind ſie gierig nach Unabhängigkeit und er— 
klärte Feinde der Ruſſen. Sie wären für einen polniſchen Par— 
teigänger eine unerſchöpfliche Quelle der vortrefflichſten Recruten 
geworden. Holzdämme und Walddefiléen bilden die Zugänge 


294 Die Moräfte von Pinsk. — Reichstagsverhandlungen. 


zum Städtchen ſelbſt; mit wenigen Truppen ſind dieſelben gegen 
eine beträchtliche Armee zu vertheidigen. Wie in einer unzugängs 
lichen Feſtung konnte der polniſche General dort allen Angriffen 
Trotz bieten und, ſo oft ſich die Gelegenheit darbot, nach allen 
Seiten hin Ausfälle machen und einen Vertilgungskrieg begin 
nen, der allein den größten Theil der ruſſiſchen Streitkräfte in 
jenen Provinzen abſorbirt hätte. Eine Expedition nach Piusk 
wäre gewiß von glänzenden Reſultaten begleitet geweſen. 


Während dieſer Vorfälle war der Reichstag ununterbrochen 
bemüht, ſeine Fürſorge denjenigen Angelegenheiten zuzuwenden, 
welche das Wohl und den Ruhm des Vaterlandes zu befördern 
vorzugsweiſe geeignet waren. Gerührt von der Noth der Land: 
leute und Fabrikanten, die durch Krieg und Mißwachs arg herab— 
gekommen waren, bewilligte er am 25. April eine Million pol— 
niſcher Gulden zu ihrer Unterſtützung, namentlich zum Ankauf 
von Getreide. Wichtiger wurden die am 2. Mai begonnenen 
Verhandlungen über die Stellung des Königreiches zu den in— 
ſurgirten altpolniſchen Provinzen. Bonaventura Niemojewski, 
der Miniſter der Juſtiz, ein Freund des Fortſchritts und zeitge- 
mäßer Reformen, intereſſirte ſich lebhaft für die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft in jenen Landestheilen. Eine heftige Discuſſion 
entſpann ſich zwiſchen ihm und dem Miniſter des Auswärtigen, 
Guſtav Malachowski, der die Aufrechthaltung des ſogenannten 
„älteren Rechtes“ vertheidigte. Niemojewski, welcher die Kam— 
mern auf ſeines Gegners Seite ſich neigen ſah, ließ ſich von 
ſeinem Eifer für das Recht und die gute Sache zu gereizten 
Aeußerungen fortreißen und verbreitete ſich in einer ſtürmiſchen 
Rede über „das um ſich greifende Gift der Ariſtokratie, die eine 
Hauptſtütze des Despotismus ſei“. Dies führte zu Mißhellig— 
keiten, in deren Folge Niemojewski wie Malachowski ihre Ent— 
laſſung nahmen. 

Am 3. Mai, dem Jahrestage der Conſtitution von 1791, 
der wegen der Verheerungen der Cholera ohne lärmende Freude 
und nur durch Gottesdienſt gefeiert ward, traf ein litauiſcher 
Abgeordneter, der junge Wrotnowski, in Warſchau ein. Von 
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ihm erfuhr man in der Hauptſtadt zuerſt die ungeheure Aus⸗ 
dehnung des litauiſchen Aufſtandes. Wrotnowski bat für ſeine 
Landsleute um Unterſtützung an regelmäßigen Truppen, In⸗ 
ſtructions⸗ Offizieren und Kanonen. Die öffentliche Stimmung 
begeiſterte ſich für die ſo lebendig hervorgetretene Geiſtesverwandt— 
ſchaft zwiſchen beiden Völkerſchaften und ſchwärmte für einen 
Zug nach Litauen. Lelewel führte den litauiſchen Emiſſär ins 
polniſche Hauptquartier nach Jendrzejow, um deſſen Anliegen beim 
Generaliſſimus zu unterſtützen. Skrzynecki ertheilte eine entſchieden 
abſchlägliche Antwort und erklärte, mit der Entſendung des Ge 
nerals Jankowski, deſſen mißlungener Verſuche über Oſtrolenka 
vorzudringen wir gedachten (S. 280), alles Mögliche gethan zu 
haben, da die Lage des Königreiches, das von einem noch 
immer fo ſehr überlegenen Feind überſchwemmt fei, eine Entblö— 
ßung an Streitkräften nicht geſtatte. Erſt als am 8. Mai Dwer⸗ 
nickis Unglück in Warſchau bekannt ward, als Volk und Ar⸗ 
mee zu murren begannen und ihrer Unzufriedenheit mit dem kärg⸗ 
lichen Unternehmungsgeiſte des Oberfeldherrn in immer derberen 
Ausdrücken, immer beißenderen Sarkasmen Luft machten — da 
erſt ſah Skrzynecki, faſt wider feinen Willen, ſich zu einer nach⸗ 
drücklichen Demonſtration zu Gunſten der litauiſchen Inſurgenten 
gezwungen. — 

Der Reichstag ſelbſt, begeiſtert von dem Gedanken einer 
Wiedererhebung Polens in ſeiner ehemaligen Integrität, wollte 
nicht zögern, dem Aufſtande der altpolniſchen Provinzen durch 
deſſen Anerkennung den Stempel der Geſetzmäßigkeit aufzudrücken. 
Aber was halfen prunkhafte Worte, wo es auf die That ankam; 
was Verheißungen und Beſchlüſſe, wo man Waffen und Leute 
bedurfte! — Das desfallſige Decret des Reichstages, angenommen 
in der Sitzung des 5. Mai 1831, lautete alſo: 

Jeder Theil der ehemaligen Republik 
Polen, welcher dem Aufſtande beitritt, er— 
wirbt ſich alle diejenigen politiſchen Rechte, 
deren die Bürger des Königreichs Polen von 
1815 genießen. Er hat Anſprüche auf die 
Mitwirkung des Nationalheeres; jeder mög— 
liche Schutz und Beiſtand, desgleichen auch 
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Antheil an den Verhandlungen und Beſchlüſ— 
ſen des Königreiches wird ihm zugeſichert. 
Wer dem Aufſtand entgegenwirkt, ſoll als 
Vaterlandsverräther angeſehen und beſtraft 
werden. 

Wir haben geſehen, welche Sorgfalt Skrzynecki beim Antritte 
ſeines Amtes auf die Organiſation der Armee verwendete; der— 
ſelbe Eifer beſeelte ihn während der ganzen Zeit feines Comman⸗ 
dos; immer war er bemüht, zu ergänzen und neu zu ſchaffen. 
Er verſtand Armeen zu bilden, nicht ſie zu benutzen, ſie hinaus 
zu führen zu Thaten und Schlachten. Damals wurde das Pacſche 
Corps aufgelöſt, und die jungen Regimenter deſſelben, welche 
inzwiſchen einen gewiſſen Grad von Uebung erlangt hatten, tra⸗ 
ten in die verſchiedenen Corps der alten Armee und zwar der— 
geſtalt, daß immer ein altes und ein junges Regiment zuſammen 
eine Brigade bildeten. Eine neue (dte) Infanterie-Diviſion wurde 
geſchaffen; den Befehl darüber erhielt der Brigade-General Hein⸗ 
rich Kaminski, welcher bei der Belagerung von Danzig (1813) 
ſich vortheilhaft ausgezeichnet hatte. Romarino erſetzte den Ge— 
neral Dziekonski, welcher als Feſtungscommandant nach Praga 
ging, in der Führung des ehemaligen Sierawskiſchen Corps. 
Pac kam an die Spitze der beiden Reſerve-Diviſionen Mala⸗ 
chowskis und Skarzynskis und erhielt dadurch Gelegenheit, in 
der activen Armee verwendet zu werden. Folgendes war die 
Stärke der polniſchen Armee in der erſten Hälfte des Mai 1831. 


Stärke der polnifchen Armee 
Anfangs Mai 1831. 


Generaliſſimus: Skrzynecki. 
Chef des Generalſtabes 


und Prondzynski. 


General-Quartiermeiſter 


A. Hauptarmee, welche den Feld⸗ 
zug zwiſchen Bug u. Narew machte. 
lte Infanterie -Diviſion, General 
Rybinski, 12 Bataillone 
2te Infanterie-Diviſion, General 
Gielgud, 12 Bataillone .. 
3te Infanterie-Diviſion, General 
Caſimir Malachowski, 12 Ba⸗ 
taillone 
öte Infanterie-Diviſion, General 
Heinrich Kaminski, 12 Batail⸗ 


2te8 Cavallerie-Corps, General Tho— 
mas Lubienski, 24 Schwadronen 

Cavallerie-Reſerve-Diviſion, 
General Caſimir Skarzynski, 20 
Schwadronen 

Abtheilung des Generals Dem— 
binski, 4 Bataillone, 6 Schwa⸗ 
dronen 

Chlapowskis Corps, 4 Schwadronen 

Das Zaliwskiſche Streifcorps .. 


Infant. Cavall. Geſchtz. 


8273 


762 
620 
1000 — 2 


37,541 7376 104 
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Infanterie: 37,541 Mann. 
Cavallerie: 7376 = 
104 Kanonen, be⸗ 
dient durch etwa 2000 = 
"46,917 Mann. 


Infant. Cavall. Geſchtz. 


B. Die übrigen Corps. 
Corps von Uminski, 
beſtand aus der 
Aten Infanterie-Diviſion, Gene— 
ral Mühlberg, 11 Bataillone 
und dem 
Iten Cavallerie-Corps, General 
Uminski, 24 Schwadronen ... 
Corps von Chrzanowski, 7 Ba⸗ 
taillone, 8 Schwadronen . ... 
Corps von Romarino, 10 Batail⸗ 
lone, 11 Schwadronen 
Beſatzung Pragas, General Dzie— 
konski, 9 Bataillone, 10 Schwa⸗ 


Ledochowski, 8 Bataillone, 4 
Schwadronen .. 6451 503 
Beſatzung von Zamosec, Gen. Kry- 
ſinski, 4 Bataillone, 1 Schwad. 3703 126 
35,006 7534 
Infanterie: 35,006 Mann. 
Gavallerie: 7534 = 
51 Kanonen, be: 
dient durch etwa 1000 - 
43,540 Mann. 


Zuſammenſtel lung. 
Infant. Cavall. Geſchtz. 
Hauptarmee: 37,541 7376 104 
Andere Corps: 35,006 7534 51 
72,547. 14910 155 


51 


Prondzynskis Bild von der Rathloſtgkeit Skrzyneckis. 


Geſammtſumme. 
Infanterie: 72,547 Mann. 
Cavallerie: 14,910 
155 Kanonen, be 
dient durch etwa 3000 = 
"90,157 Mann. 


Prondzynski hat in einer von ihm verfaßten Denkſchriſt ein 
merkwürdiges Bild von der Rathloſigkeit und dem Wankelmuth 
entworfen, welche den Oberfeldherrn damals beherrſchten. „Unauf⸗ 
hörlich“ — fo erzählt er — „drängte ich ihn zur That, ihm ber 


merklich machend, daß, wenn wir uns nicht zu Herren der Ope— 


rationen machten, die Ereigniſſe uns zuletzt über den Kopf wach⸗ 
ſen würden; daß ſich niemals eine günſtigere Gelegenheit zu 
einem entſcheidenden Sieg über den Feldmarſchall bieten würde, 
welcher noch keine Verſtärkungen erhalten hatte und mit ſeinen 
50,000 Mann ſich noch immer am Koſtrzyn aufhielt. Aber 
Skrzynecki, der Diebitſch nicht hatte angreifen wollen, ehe er Chrza— 
nowski nach Zamosc entſandt hatte, wagte es jetzt, wo er der 


Mitwirkung eines Theiles ſeiner alten Truppen entbehrte, um 


fo viel weniger. Täglich führten wir die unnügeften Debatten. 
Er glaubte durch die Schärfe feines Geiſtes zu imponiren; ſtellte 
die drolligſten Hypotheſen und Folgerungen auf und verlangte fort— 
während, man ſolle ihn überzeugen; bewies jedoch niemals den rech— 
ten Willen, ſich überzeugen zu laſſen. Wenn ich ihm irgend einen 
Operationsplan vorlegte, ſo forderte er zugleich den Beweis für die 
Unfehlbarkeit des Erfolges oder wünſchte, ehe er ſich entſchließen 
könne, beſtimmtere Nachrichten über ſeinen Gegner abzuwarten, die, 
wenn ſie eintrafen, natürlich bereits einige Tage alt waren und 
daher neuen Aufſchub veranlaßten. Skrzynecki glaubte, dem Fa⸗ 
bius Cunctator am ähnlichſten zu werden, wenn er gar nichts 
thue, und durch Vermeidung jedes Zuſammentreffens auch jeder 
Gefahr auszuweichen. Fragte ich ihn, warum er warte, ſo war 
es die Hilfe Gottes, worauf er bauen wollte. Als ich ihn 
eines Tages nach ermüdendem Hinundherreden endlich überzeugt 
zu haben glaubte, fuhr er mich plötzlich mit den Worten an: „Ste⸗ 
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hen Sie für das Gelingen?“ — Ich erwiderte, daß ſolch eine 
Behauptung mich albern kleiden würde. — „Und wenn wir ge— 
ſchlagen würden?“ fragte er. — „Dann“ verſetzte ich „ver— 
fallen wir nur derſelben Kataſtrophe, welche das unvermeidliche 
Reſultat unſerer Unthätigkeit ſein wird; und es gereicht gewiß 
nur zum Beſten des Landes, wenn die Kriegesnoth um einige 
Monate verkürzt wird.“ — „Ich aber“ fiel er kurz abbre— 
chend ein, „darf und werde dieſe Kataſtrophe auch nicht im einen 
einzigen Tag beſchleunigen.“ — Da Skrzynecki von einem An⸗ 
griff auf die ruſſiſche Hauptmacht durchaus nichts wiſſen wollte, fo 
kamen wir auf die beiden Flügel zurück. Der linke Flügel 
oder die Diviſion Kreutz in der Woywodſchaft Lublin, durch Chrza⸗ 
nowski von Zamosc aus in der Flanke bedroht, wäre zwar im 
Fall eines Angriffes faſt unrettbar verloren geweſen; aber die 
Vernichtung dieſes verhältnißmäßig nur unbedeutenden Corps 
konnte ſowohl in moraliſcher wie in materieller Beziehung keine 
nachhaltigen Vortheile bringen, zumal da die Inſurgirung Vol⸗ 
hyniens einmal mißlungen und im Keim erſtickt war. So blieb 
denn nichts als meine alte Idee, gegen die Garden zu ziehen. 
Skrzynecki war endlich entſchloſſen, denn auch der immer thätige 
Regierungs-Präſident Adam Czartoryski hatte ihm einen Mahn⸗ 
brief geſandt. Er ſah ein, daß irgend etwas Glänzendes ge— 
ſchehen mußte, um den betrübenden Eindruck wieder auszulö— 
ſchen, welchen die Vernichtung des Dwernickiſchen Corps hin— 
terlaſſen hatte. Aber der Generaliſſimus hatte grade einen Li— 
thographen aus Warſchau nach dem Hauptquartier berufen, um 
ſich porträtiren zu laſſen. Das ging freilich vor, und erſt als 
nach einigen Tagen die Sitzungen endigten, wurden die nöthi— 
gen Befehle gegeben, und die Expedition begann.“ — 

In der That, eine nachdrückliche Unternehmung gegen die 
Garden, welche immer noch ruhig zwiſchen dem Bug und der Na— 
rew cantonnirten, bot die glänzendſten Ausſichten. Es war frei— 
lich eine weite Ercurſion; aber unter dem Schutze jener beiden 
Flüſſe und der Feſtung Modlin durften die Polen um ihre Ver⸗ 
bindung mit der Hauptſtadt keine Sorge tragen. Wenn es ge— 
lang, dieſes Corps unvermuthet zu überfallen, zu ſchlagen und 
zu vernichten, ſo war der Weg nach Litauen wieder offen, und 
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nichts hinderte mehr einige Parteigänger-Haufen, zu deren Füh⸗ 
rung die Generale Chlapowski und Dembinski bereits beſtimmt 
waren, zur Unterſtützung des Aufſtandes in jenes Gouvernement 
zu werfen und den Krieg dorthin zu ſchieben, wo die Ruſſen, 
umgeben von einer empörten Bevölkerung, von der Communica⸗ 
tion mit dem Innern abgeſchnitten, ohne Nahrungsmittel und 
Schießbedarf, vielleicht bald bis an die ehemaligen Grenzen ihres 
Reiches zurückgedrängt worden wären. Davon abgeſehen, ein 
Sieg über die Garden, den Kern der kaiſerlichen Truppen, hätte 
nicht allein wichtige ſtraiegiſche, ſondern auch die höchſten poli— 
tiſchen Folgen gehabt. Die nächſten wären die vollſtändige Ent 
muthigung der ganzen Armee und eine merkliche Veränderung 
in den Stimmungen der europäiſchen Höfe geweſen. Die Gar— 
den zählten in ihren Reihen Mitglieder der erſten Familien des 
Kaiſerreichs; eine Vernichtung dieſes Corps mußte den ganzen 
ruſſiſchen Adel mit Unwillen und Beſtürzung erfüllen, Verſtim— 
mung im Inneren des Landes erzeugen und konnte ſogar einen 
Aufſtand gegen den Selbſtherrſcher nach ſich ziehen. 

Wenn das Terrain zwiſchen dem Bug und der Narew zum 
Kriegesſchauplatz auserſehn ward, ſo mußte der Angelpunkt von 
Skrzyneckis Unternehmungen Sierok werden. Dies fühlend hatte 
derſelbe drei Brückenköpfe anlegen laſſen, den einen auf dem lin⸗ 
ken Bugufer, den andern beim Zuſammenfluſſe des Bug mit der 
Narew, beide dicht bei Sierok, den dritten unweit davon, bei 
Zegrze. Es waren jedoch nur flüchtig errichtete Werke, die kei— 
nen ernſtlichen Widerſtand zu leiſten vermochten. 

Am Abend des 12. Mai brach Skrzynecki mit 4 Infanterie⸗ 
und 2 Cavallerie-Diviſionen, zuſammen über 46,000 Mann, 
und 109 Feuerſchlünden (vergl. S. 297) in einer rückgängigen 
Bewegung von Minsk nach Sierok auf. Er ſelbſt mit der Ar- 
tillerie, den Parks und einem kleinen Theile der Armee zug die 
Chauſſee entlang, Praga und Jablonna vorbei; die übrigen 
Truppen ſchlugen die kürzere Richtung über Okuniew und Ko 
bilka ein. Um das Project vor der Hauptſtadt geheim zu hal 
ten, wo die Ruſſen Spione zu unterhalten pflegten, waren die Dis— 
Pofitionen des Ausmarſches erſt um 6 Uhr bekannt gemacht wor— 
den, und Niemand, ſelbſt die Generale nicht, durfte während des 
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Vorüberziehens bei Praga Warſchau berühren. Die Truppen 
waren wohlgemuth und vom beſten Geiſte beſeelt, das Kriegs— 
material in vortrefflichem Zuſtande; nur wenige Bataillone führ— 
ten noch Senſen. In ſtolzen Siegeshoffnungen ſchwelgten die 
ausziehenden Krieger, die mannigfaltige Beute berechnend, welche 
der zahlreiche, glänzende Troß der ruſſiſchen Garde verhieß. Als 
der General Kicki von der Gattin des Generaliſſimus, die ſich 
an dieſem Abende zufällig im Lager aufhielt, Abſchied nahm, ver— 
ſprach er ihr nichts Geringeres als einen Zug von ſechs präch— 
tigen Schimmeln vor ihren Wagen, die er den Garde-Huſaren 
abzunehmen gedachte. Der Unglückliche wußte nicht, daß er die 
Ufer der Weichſel nicht wiederſehen würde. 

Um ſeinen Ausmarſch dem Feldmarſchall zu maskiren, hatte 
Skrzynecki ein Truppencorps von etwa 11,000 Mann mit 26 
Kanonen unter den Befehlen des Gererals Uminski (vergl. 
S. 298) in den früheren Stellungen der polniſchen Haupt⸗ 
armee zurückgelaſſen. Uminskis Weiſung lautete, Diebitſch mög— 
lichſt in Schach zu erhalten, ohne ſich bloszuſtellen; wenn er zu 
ſehr gedrängt würde, ſich auf Warſchau zurückzuziehen und dieſe 
Hauptſtadt im Verein mit den 6000 Neuausgehobenen, welche 
die Beſatzung bildeten, und dem Dziekonskiſchen Corps, das etwa 
8000 Mann zählte, gegen die Angriffe des Feindes zu ſchützen, 
im entgegengeſetzten Fall aber, wenn Diebitſch den Garden zu 
Hilfe ginge, ihn zu verfolgen und im Rücken zu beunruhigen, 
auch nöthigenfalls, zur Unterſtützung dieſer Operation, ſich mit 
dem Chrzanowskiſchen Corps in Zamosc in Verbindung zu ſetzen. — 

Dem Feldmarſchall war die allgemeine Bewegung nicht ent— 
gangen, welche am Abend des 12ten im polniſchen Lager herrſchte. 
Da er einen Angriff auf Eiedlce vermuthete, fo beſchloß er, die 
Stellung ſeines Gegners zu recognosciren, zog in aller Eile 
etwa 24,000 Mann bei Jagodna zuſammen, rückte noch in der⸗ 
ſelben Nacht auf der Chauſſee vorwärts und traf am Morgen 
des 13. Mai bei Kaluszyn ein. Die polniſchen Vorpoſten 
wichen von dort nach Jendrzejow zurück, wo Uminskis Corps, 
in Schlachtordnung aufgeſtellt, die Infanterie-Diviſion Mühl 
berg in Poſition, den Feind erwartete. 
Chauſſee ſtanden die Grenadiere mit der Artillerie, die übrigen 
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Truppen in der Reſerve. Das 3. Jägerregiment zu Fuß, wel 
ches den Wald von Kaluszyn beſetzt hielt, mußte, durch die 
Maſſen des Feindes gedrängt, ſich zurückziehen. Die Ruſſen 
folgten ihnen, wurden aber durch einen kräftigen Bajonett-An⸗ 
griff der Grenadiere zurückgetrieben. Die Jäger gewannen Zeit 
ſich wieder zu ſammeln und ſtellten ſich zur Linken, die Grena— 
diere zur Rechten auf. Beide Flügel lehuten ſich an ein von 
den Linientruppen beſetztes Gehölz, ſo daß der Feind keine große 
Schlachtlinie entwickeln konnte. Die Ruſſen ſäumten nicht mit 
zahlreicheren Streitkräften, von einem beträchtlichen Artillerie— 


Feuer unterſtützt, zurückzukehren. Sie boten Alles auf, um die 


polniſchen Flügel zu umgehen, aber ihrer Anſtrengungen unge— 
achtet wichen die braven Linientruppen nicht um eine Fußbreite. 
Erſt nach achtſtündigem Gefecht mit einem mehr als doppelt 
überlegenen Feinde zog die polniſche Diviſton, unter dem Schutz 
einer heftigen Kanonade, ſich nach Minsk zurück. Den hart— 
näckigen Widerſtand, welchen er gefunden, konnte der Feldmar⸗ 
ſchall ſich nur durch den Umſtand erklären, daß Uminskis Corps 


die polniſche Hauptmacht im Rücken hätte. Er ftand daher von 


ferneren Angriffen ab und bezog ſeine früheren Stellungen am 
Koſtrzyn, mit triumphirenden Worten eines Feindes ſpottend, 
der — wie ſchon einmal bei Kaluszyn (S. 286) — ſich heut 
zum zweiten Mal einem entſcheidenden Zuſammentreffen entzogen 
habe. Er ahnte nicht, daß derſelbe Feind eben in vollſter Thä⸗ 
tigkeit begriffen war, um der Zierde feines Heeres den Tades— 
ſtreich zu verſetzen. — 

Uminski leiſtete durch ſeine trefflichen Anordnungen an bie- 
ſem Tage ſeinem Vaterlande die größten Dienſte; die Tapferkeit 
ſeines Corps hielt eine Bewegung Diebitſchs auf, die, bis ans 
Ende verfolgt, den Marſch Skrzyneckis und die Unternehmung 
gegen die Garden unmöglich gemacht hätte. Seiner Geſchicklich— 
keit ſowohl wie dem Muthe ſeiner Soldaten gebührt die vollſte 
Anerkennung. Namentlich waren es die Grenadiere, die ſich 
ausgezeichnet hatten. Einer von ihnen, während des Treffens 
vom 13. Mai verwundet und in einem der Hospitäler von 
Warſchau untergebracht, richtete auf feinem Lager ſich ſtolz em— 
por und fragte: „Iſt kein Soldat des berühmten 11. Linien: 


en 
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Regiments anweſend? Sagt ihm, daß die Grenadiere ſich auch 
zu ſchlagen wiſſen.“ 

In dem Kampfe bei Jendrzejow hatten die Polen zwar das 
Feld geräumt und gegen 500 tapfere Krieger eingebüßt; den⸗ 
noch iſt die Schlacht als eine gewonnene zu betrachten, denn 
ihr Zweck war erfüllt, Diebitſchs Täuſchung vollendet. Noch 
am 16. Mai, als das polniſche Hauptquartier ſich bereits in 
Dlugoſiodlo, dicht vor den Garden befand, ſchrieb er feinem 
Gebieter, dem Kaiſer: „Allen Ausſagen der Einwohner von Ka- 
luszyn wie der Gefangenen zufolge beabſichtigte der Feind einen 
allgemeinen Angriff auf Siedlee, trat jedoch, auf eine am 12. Mai 
Abends erhaltene Nachricht, daß die Ruſſen von Sucha und von 
Pultusk aus gegen die Hauptſtadt zögen, ſeinen Rückzug nach 
Warſchau an.“ — So groß war Diebitſchs Unwiſſenheit über 
Skrzyneckis Plane. 

Dieſer gewann mittlerweile mehrere Tagesmärſche. Am 13. 
Mai in Sierok angekommen, raſtete er daſelbſt am folgenden 
Tag und ſetzte den 15ten ſeinen Zug gegen die ruſſiſchen Gar— 
den fort, welche theils bei Zambrow, wo das Hauptquartier des 
Großfürſten Michael ſich befand, theils bei Ceerwin, Wonſewo 
und Przetycze aufgeſtellt waren. Sackens Corps hielt Oſtrolenka 
beſetzt. f 

Die polniſche Armee verließ Sierok in drei verſchiedenen 
Kolonnen. General Dembinski mit zwei Capallerie-Regimen— 
tern und demjenigen Theile der Beſatzung von Modlin, aus 
welchem fruher das Corps des Generals Lewinski (S. 280) 


beſtand, zuſammen etwa 4000 Mann, zog auf der Chauſſee 


längs des rechten Narewufers über Pultusk gegen Oſtrolenka, 
um ſich dieſem wichtigen Punkte gegenüber aufzuſtellen und, wenn 
die Garden etwa nach jener Seite gedrängt würden, die Brücke 
daſelbſt abzureißen und ihnen dieſen Rettungsweg abzuſchneiden. 
Der General Lubienski mit ſeiner Reiterei und der Infanterie— 
Diviſion Kaminski, zuſammen 11,500 Mann mit 25 Kanonen, 
marſchirte längs des Bugs gegen Nur mit dem wichtigen Auf— 
trage, Diebitſchs Bewegungen zu beobachten, die Verbindung 
der Garden mit der ruſſiſchen Hauptmacht abzuſchneiden und der 
letzteren Uebergang über den Bug zu hindern oder doch aufzu⸗ 
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halten. Der übrige Theil des Heeres, unter Skrzyneckis eige⸗ 
nen Befehlen, rückte mitten zwiſchen jenen beiden Corps auf ab⸗ 
gelegenen Wegen in der Richtung von Lomza vor; an der Spitze 
dieſer Kolonne zog der General Jankowski mit einer Cavallerie— 
Brigade und der Diviſion Rybinski. 

Am 16. Mai, bei Sonnenaufgang, drang Jankowski von 
Porzondze gegen Przetycza vor, wo der General Paleszko mit 
2 Bataillonen Infanterie, einiger Cavallerie und einer Batterie 
Geſchützſtücke aufgeftellt war. Im Dorfe Sieciechy traf Jan⸗ 
kowski die erſten feindlichen Vorpoſten, aus Koſacken und Hu⸗ 
ſaren der Garde beſtehend, welche bei ſeiner Annäherung ſich 
entfernten. Am Nachmittage gewann er Przetycza, wo Paleszko 
ſich zum Widerſtande vorbereitet hatte. Nach einer kurzen Ka⸗ 
nonade ging dieſer in Ordnung nach Dlugoſiodlo zurück. Hier ge⸗ 
lang den Ruſſen eine neue Aufſtellung. Dlugoſiodlo liegt in 
einem von einem Bach durchſchnittenen Thale, das von beiden 
Seiten durch Gräben und Hecken begrenzt wird. Längs der⸗ 
ſelben verſteckten ſich, mit gezogenen Büchſen, die berühmten 
finniſchen Jäger, deren Schüſſe 4 — 500 Schritte weit reichen. 
Hinter einer Brücke am Ausgange des Dorfes, an einige kleine 
Hügel gelehnt, befanden ſich die übrigen ruſſiſchen Streitkräfte 
und das Geſchütz. Als die Polen ankamen, wurden ſie von 
dem Feuer der ruſſiſchen Scharfſchützen empfangen, die es na- 
mentlich auf die feindlichen Officiere abgeſehen zu haben ſchie⸗ 
nen und deren viele tödteten. In dieſem Augenblick erſchie— 


nen Skrzynecki und Prondzynski vorn im Dorf. Ungeduldig 


über den langen Verzug und einſehend, daß bei der gegenwär— 
tigen Unternehmung Alles auf Nachdruck und Schnelligkeit an- 
kam, beorderten fie die ganze Gavallerie, aus dem 1. Uhlanen⸗ 
und 1. Krakuſen⸗Regiment, einer ſehr auserleſenen Truppen⸗ 
gattung, beſtehend, unter Anführung des Generals Chlapowski, 
im Flugmarſch durch das Dorf gegen die ruſſiſche Linie. Meh⸗ 
rere Stabsoffiziere ſchloſſen ſich dieſer Bewegung an, die mit 
Beſtimmtheit ausgeführt ward. Ein ruſſiſches Bataillon ret⸗ 
tete ſich hinter eine Pfahlhecke. Die Uhlanen, die jenem nach⸗ 
ſetzten, warfen ſich ſchnell von ihren Pferden, riſſen die Pfähle 
aus und entluden ein tüchtiges Feuer auf ihre Gegner, welche 
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mittlerweile jedoch einen zu weiten Vorſprung erlangt hatten, 
um noch erreicht werden zu können. Im übrigen leiſteten die 
Ruſſen eine ſehr hartnäckige, kaltblütige Gegenwehr und zogen 
ſich erſt bei einbrechender Dunkelheit nach Wonſewo zurück. Die 
Polen litten bedeutend; ſie beklagten den Verluſt des tapferen 
Adjudanten Wolski, der getödtet wurde, und des Rittmeiſters 
Thomas Potocki, der, von einer Kugel in den Kopf getroffen, 
leblos vom Pferde ſank. Die Ruſſen büßten nur wenige Mann⸗ 
ſchaft ein; darunter einige zwanzig finniſche Jäger, welche zu 
Gefangenen gemacht wurden. Die geſunden, lachenden Geſichter 
dieſer Leute drückten die ihrer Nation eigenthümliche Unerſchrocken⸗ 
heit aus; ſie ſprachen faſt alle deutſch.“ 

An demſelben Tage rückte die polniſche Avantgarde noch 
bis zum Dorfe Janki vor, wo ein ziemlich lebhaftes Gefecht 
mit der feindlichen Nachhut ſtattfand und ein polniſcher Ühlanen⸗ 
Lieutenant Namens Kamienski gefangen wurde. Von ihm 
erfuhren die Ruſſen zuerſt, daß die ganze polniſche Armee ihnen 
gegenüber ſtehe. Bis dahin waren fte noch immer der Mei⸗ 
nung geweſen, daß fie es nur mit einem nach Litauen beſtimm⸗ 
ten Corps zu thun hätten. Der Großfürſt Michael entſetzte 
ſich bei dieſer Nachricht. Er hatte nur zwiſchen zwei Dingen 
zu wählen; entweder ſich mit dem in ſeiner Nähe befindlichen 
Theile der Armee von Zambrow nach Tykoczyn zurückzuziehen 
und die eine Hälfte ſeiner Garden zu retten, um die andere 
mit ihrer ganzen Artillerie und den Parks, fo wie das Sacken⸗ 
ſche Corps aufs Spiel zu ſetzen; oder nach Sniadow vorzu⸗ 
rücken, dort eine Vereinigung ſeiner Streitkräfte zu bewirken 
und den Polen — ihrer Mehrzahl ungeachtet — die Stirn zu 
bieten. Der Großfürſt entſchloß ſich das Letztere zu thun. Er 
lief dabei freilich Gefahr, ſein ganzes Heer auseinander geſprengt 
zu ſehen; aber er rettete doch ſeine Ehre, und die A iſt im⸗ 
mer der beſte Rathgeber. — 

Noch in der Nacht des 16. Mai hatte die bei Wonſewo 
aufgeſtellte ruſſiſche Diviſton unter General Biſtröm den Ort 
verlaſſen und ſich hinter den Orzfluß begeben, wo am Morgen 
auch Paleszko eintraf. Am Nachmittage des I7ten rückten die 
Polen in drei Kolonnen — das Centrum auf der Hauptſtraße, 
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die beiden anderen rechts und links — gegen Czerwin vor. Die 
Ruſſen ſetzten ſofort über den ſumpfigen Ruszbach, um die Po⸗ 
ſition von Jakac zu gewinnen. Einige Infanterie-Batailfone 
und mehrere Schwadronen, bei Czerwin aufgereiht, deckten die— 
fen Rückzug. Bei Annäherung des Feindes hielten fie einige 
Zeit Stand und eröffneten ein tüchtiges Feuer; als ſie aber ſich 
in Gefahr ſahen, von den polniſchen Flankenkolonnen, vermöge 
der ſeichten Stellen des Orz, umgangen zu werden, zogen auch 
ſie ſich auf Jakac zurück und brachen, von dem Feuer einer am 
jenſeitigen Ufer aufgeſtellten Batterie von 16 Kanonen unter⸗ 
ſtützt, den über den Ruszbach führenden Damm ab. > 

Die Polen gelangten am Abend nach Nadbory und brei- 
teten ſich längs des Ruszbaches aus. Das Hauptquartier be⸗ 
fand ſich zu Kienzopol, drei Viertelmeilen von der feindlichen 
Stellung. — An demſelben Tage war Dembinski bis auf eine 
Meile vor Oſtrolenka angekommen, Lubienski in Nur eingerückt. 
Letzterer hatte zuvor eine Companie Garde-Sappeurs, eine 
Schwadron Uhlanen und mehrere Koſacken zerftreut, welche eben 
beſchäftigt waren, die auf das linke Bugufer hinübergezogene 
Brücke zu erbbehen. — 

Der 18. Mai konnte das Morgenroth für die Freiheit Bo- 
leus werden. Wenn bei der erſten Morgendämmerung das ganze 
Heer über den Ruszbach ging, fo mußten die zwiſchen Jakac 
und Sniadow verſammelten Garden einen Kampf annehmen, 
über deſſen Ausgang kein Zweifel obwaltete, da die Polen hier 
zum erſten Male bei einem ernſtlichen Zuſammentreffen den Ruſſen 
bedeutend überlegen waren. Ehe die Sonne wieder unterging, 
ſah ſie die Trümmer der Garden vielleicht auf der Flucht in den 
Richtungen nach Tykoczyn oder Lomza, ihr ganzes Geſchütz in 
den Händen der Polen. Sackens Corps, fünf Meilen entfernt, 
konnte das Schlachtfeld nur nach Vollendung dieſes Mißgeſchicks 
erreichen und höchſtens daſſelbe theilen. Als die erſten Strahlen 
der Morgenſonne hervorbrachen, glühte das Heer vor Kampfes: 
luſt und wartete der Befehle des Oberfeldherrn; aber Skrzy— 
necki gab keine. Die 5 wurden ungeduldig. „Haben 
wir“ — fragten ſie — „in 5 Tagen 30 Meilen zurückgelegt, 
um in einem Augenblicke ſtill zu PR wo das Glück uns lächelt 
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und unſern Waffen einen der wichtigſten Siege verleihen will?“ — 
Der Generaliſſimus war plötzlich anderen Sinnes geworden. 
„Er dürfe nicht angreifen“, ſagte er dem Chef feines General 
ſtabes, „weil er weder von Uminski noch von Lubienski Nach— 
richten habe und daher befürchten müſſe, Diebitſch ſei über den 
Bug gegangen und möchte die polniſche Armee während des 
Kampfes überfallen.“ — Vergebens ſuchte Prondzynski ſeine Be⸗ 
denflichfeiten durch die Bemerkung zu beſchwichtigen, da! grade 
das Stillſchweigen jener beiden Generale ein gutes Zeichen ſei 
und auf vollkommene Sicherheit von jener Seite her ſchließen 
laſſe. — In dieſem Augenblick trat Roman Soltyk ein, um den 
Oberfeldherrn gleichfalls zur That zu ſtimmen. Skrzynecki ſuchte 
ſeine Zaghaftigkeit zu bemänteln. „Was nützt es mir, die Gar— 
den anzugreifen?“ begann er; „ſie wollen nun einmal keine 
Schlacht annehmen; ſie werden ſich heute ſo gut zurückziehen, 
wie ſie es geſtern und vorgeſtern thaten, und uns zuletzt ganz 
entkommen. Auch bin ich wegen Sackens Anweſenheit in Oſtro— 
lenka beſorgt, von wo derſelbe in unſerem Rücken agiren könnte.“ 
— Soltyk entgegnete ſehr richtig, daß Sacken mit ſeiner Diviſion 
in Oſtrolenka gewiß weniger zu fürchten ſei, als wenn er auf 
dem Schlachtfelde die Garden verſtärkte. — Darauf kam Skrzy⸗ 
necki wieder auf Lubienski und Uminski zurück. „Da meine Ver⸗ 
bindung mit Warſchau über Sierok durch Diebitſch bedroht ſein 
kann“, fuhr er fort, „ſo muß ich mir wenigſtens eine andere 
über Oſtrolenka ſichern und werde keinen Schritt weiter thun, ehe 
ich mich nicht jenes Punktes bemächtigt habe. Zu dieſem Zweck 
will ich meine Bewegung mit der Dembinskis in Einklang brin- 
gen, der heut auf der rechten Seite der Narew dort angekom— 
men fein muß.“ — „Die beſte Weiſe, Oſtrolenka zu nehmen“, 
verſetzte Soltyk lebhaft, „iſt, die Garden zu einer Schlacht zu 
zwingen oder über die Narew zu treiben. Dann können wir 
nicht nur frei gegen Diebitſch agiren, ſondern auch mit Leich⸗ 
tigkeit Sackens Corps vernichten, welches, durch Dembinskis 
Anweſenheit am Uebergang über die Narew verhindert, zwiſchen 
zwei Feuer geräth, ſobald wir das Dorf Miaſtkowo, auf der 
Chauſſee von Oſtrolenka nach Lomza, beſetzen.“ Allein der Ober: 
general beſtand halsſtarrig auf ſeinen einſeitigen Anſichten und 
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ließ einen Augenblick verloren gehen, der den Polen ſich nie 


wieder ſo günſtig zeigte. „Dem gegenwärtigen Jahrhundert 


und allen künftigen Generationen,“ — fagt der Artilferie-Lieute- 
nant Maria Brzozowski, welcher das blutige Drama des polni— 
ſchen Krieges als Augenzeuge beſchrieb — „Gott und den Men- 
ſchen bleibt Skrzynecki für das Unglück und die Leiden verant⸗ 
wortlich, worin er ſein Vaterland ſtürzte, als er eine ſo glän— 
zende Gelegenheit zu benutzen verſäumte.“ — 

Skrzynecki, deſſen übertriebene Vorſicht ſich für den Fall 
einer Niederlage durchaus den Rückzug über Oſtrolenka ſichern 
wollte, brach mit der Diviſion Gielgud über Troszyn auf. 
Hier erfuhr man, daß ein beträchtlicher Park ruſſiſcher Wagen 
ſich auf der Chauſſee von Oſtrolenka nach dem Dorfe Miaſt⸗ 
kowo begebe. Von Troszyn nach Miaſtkowo find nur 2 Mei- 
len; man konnte daher leicht die Diviſton Sacken abſchneiden. 
In dieſem Sinne fragte Soltyk, wie beiläufig, nach der Ent— 
fernung beider Orte. Aber Skrzynecki, merkend wohin Soltyk 
ziele, ſiel ihm aufgebracht ins Wort. „Es iſt nicht nöthig,“ 
ſagte er, „Truppen dorthin zu ſenden.“ — Prondzynski, der an- 
derer Meinung war, ſandte zwar den Oberſten Szydlowski mit 
50 Reitern zur Verfolgung jenes Parks ab; der Oberſt konnte 
denſelben jedoch nicht mehr erreichen und ward nur Zeuge des 
eiligen Rückzuges der ruſſiſchen Infanterie von Oſtrolenka her. 
Mit ſeiner Handvoll Leute vermochte er nichts zu unterneh— 
men, aber ſein Erſcheinen vermehrte den Schrecken des Feindes 
und beſchleunigte deſſen Schritte. 

Dembinski hatte bereits um die Mitte der vergangenen 
Nacht eine lebhafte Kanonade über die Narew hinüber begon- 
nen; dieſelbe jedoch nur ſchwach fortgeſetzt, als er bei Anbruch 
des Tages den Brückenkopf von Oſtrolenka bereits verlaſſen und 
zerſtört, auch die Brücke ſelbſt zum Theil abgebrochen ſah. Die 
Ruſſen antworteten ihm durch ein ähnliches Feuer, und dieſer 
Kampf währte bis 11 Uhr Vormittags, ohne beiden Theilen 
großen Schaden zuzufügen. Um dieſe Zeit erfuhr Sacken die 
Annäherung der Divifion Gielgud und machte ſich fofort zum 
Rückzug auf der Chauſſee nach Lomza fertig. Skrzynecki, von 
Oſtrolenka her Kanonendonner vernehmend, marſchirte nur ganz 
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langſam und vorſichtig, ſo daß Sackens Bewegung vollſtändig 
gelang. Die Unentſchloſſenheit feines Gegners hatte letzteren, 


wie durch ein Wunder, vor einem faſt unvermeidlichen Unter 


gange bewahrt. Um 3 Uhr trafen die Polen ein, um die 
Straße nach Miaſtkowo zu beſetzen, und um 1 Uhr waren die 
letzten Ruſſen von Oſtrolenka aufgebrochen, dieſen Flecken in der 
Gewalt Dembinskis laſſend. Skrzynecki kehrte nach Troszyn 
zurück, wohin er ſeiner Bequemlichkeit wegen das Hauptquar⸗ 
tier verlegte, obgleich er dort viel weiter als in Rienzopol von 
der Armee entfernt war. Gielgud ſetzte der Diviſion Sacken 
nach, welche jedoch bereits einen zu bedeutenden Vorſprung ge— 
wonnen und beinah Lomza erreicht hatte, als jener in Miaſtowo 
ankam. Alſo endigte dieſe ganze verfehlte Unternehmung damit, 
daß die Diviſton Sacken nicht vernichtet war, ſondern das Corps 
des Großfürſten Michael um etwa 6000 Kämpfer vermehrte, 
während das polniſche Heer um die 8000 Mann der Diviſion 
Gielgud ſchwächer wurde. Nun aber glich auch die numeriſche 
Ueberlegenheit der Polen ſich wieder aus, welche jetzt bei wei— 
tem nicht mehr ſo vortheilhafte Chancen für ſich hatten, als am 
Morgen deſſelben Tages. — 

Nach der Einnahme Oſtrolenkas war kein Grund mehr 
vorhanden, den Kampf gegen die Garden, die noch ruhig in 
Jakac ſtanden, länger zu verſchieben. Als Prondzynski am 
Abend ins Hauptzelt trat, ſchien Skrzynecki geneigt, die ſo lange 
vorbereitete Waffenthat zu vollbringen. Bereits, waren dem Ad⸗ 
judanten Kruszewski die Befehle für die verſchiedenen Diviſions⸗ 
Commandanten dictirt. „Ich hoffe“ — endigten dieſelben — 
„daß in folder Entſcheidungsſchlacht Niemand feine Pflicht ver: 
ſäumen werde.“ Voller Freuden griff Prondzynski danach und 
eilte hinaus, um ſie abzuſenden. Da beſinnt ſich Skrzynecki noch 
einmal, ruft Prondzynski nach und läßt ſich die Befehle zurück— 
geben. Mit den Händen auf dem Rücken geht er eine Weile 
auf und ab; plötzlich zerreißt er die Befehle. Entrüſtet ſtürzt 
Prondzynski auf ihn zu und fragt ihn, was er beginne? Skrzy⸗ 
necki bedient ſich ſeiner gewöhnlichen Ausflüchte; der Widerſtand, 
den die Garden an den beiden vorhergehenden Tagen geleiſtet, 
hat ihn ſtutzig gemacht und ſeines geringen Vorraths von Wil⸗ 
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lenskraft vollends beraubt. Prondzynski drängt, bittet, beſchwört 
ihn, allein vergebens. Skrzynecki verliert die Geduld und weiſt 
ihn trotzig mit den Worten zurück, „er ſolle ihn ſchlafen laſſen“. 

In der Nacht erfuhr man, daß Lubienski Nur beſetzt habe 
und der Feldmarſchall ſich noch in Siedlee befinde. Am Mor⸗ 
gen meldet ſich Prondzynski beim Obergeneral. Skrzynecki heißt 
ihn den Truppen einen Ruhetag ankündigen; nur Gielgud ſolle 
ſich Lomzas bemächtigen. Prondzynski ſtellt ihm vor, „das heiße 
dieſe Diviſion ins Verderben ſenden, indem man ihr auftrage, 
im Rücken einer feindlichen Armee, von der man durch ein Hin⸗ 
derniß getrennt ſei, einen gut befeſtigten Platz anzugreifen“. Ein 
heftiger Wortwechſel entſpinnt ſich. Skrzynecki erklärt zuletzt, 
daß ihm die Verantwortlichkeit zukomme und daß der General- 
Quartiermeiſter niederſchreiben möge, was er, der Generaliſſimus, 
anordne. Da wirft Prondzynski die Feder weg. „Thörichte 
Befehle“, ruft er „ſchreib' ich nicht!“ und entfernt ſich. Damit 
war der Bruch zwiſchen Beiden vollendet; und dieſer Bruch ſollte 
der Wendepunkt für Polens Schickſal werden. Das Vertrauen 
des Heeres zu ſeinem Führer ſank mehr und mehr, denn mit 
dem ſchöpferiſchen Genie des Strategen Prondzynski ſchien auch 
der gute Genius von dem Oberfeldherrn gewichen zu ſein. 

Skrzynecki ergriff die von Prondzynski hingeworfene Feder, 
ſchrieb ſelber den Befehl nieder und ſandte denſelben an Gielgud. 
Er hatte damals faſt all ſeine Faſſung eingebüßt. Nach einer 
halben Stunde ließ er durch einen zweiten Adjudanten Gielgud 
warnen und Vorſicht empfehlen. Durch eine dritte Ordre, bald 
darauf, hieß er ihn wieder in Miaſtkowo bleiben. Dieſe Be⸗ 
fehle und Gegenbefehle verwirrten den Diviſions-General der 
maßen, daß er lieber gar nicht von der Stelle wich. — 

Nach 36ſtündigen Vorbereitungen zogen die Garden am 
Mittage des Iten von Jakac in der Richtung gegen Tykoczyn 
ab. Jetzt überkam Skrzynecki das Gefühl der Reue. Sein 
Ruhm, ſeine Ehre ſtanden auf dem Spiele. Die Augen aller 
Nationen waren in dieſem Augenblick auf ihn gerichtet. Wenn 
die Garden ihm entgingen, durch ſeine Nachläſſigkeit ihm ent⸗ 
gingen, ſo war alle bisherige Mühe vergebens, ſo trafen ihn der 
Fluch ſeiner Landsleute, der Spott, die Verachtung Europas. 
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Irgend etwas mußte geſchehen: die Garden ſollten verfolgt wer? | 


den. Eiligſt erließ er die entfprechenden Befehle zum Ausmarſch, 
begab ſich dann in ſeinem Hauptquartier Troszyn zur Ruhe, 
ſchlief ungeſtört bis zum andern Morgen, frühſtückte recht be— 
haglich und beſtieg um 9 Uhr feinen Wagen, um dem Heere 
zu folgen. Als er Sniadow erreichte, fand er nirgends Truppen; 
der Generaliſſimus hatte die Spur ſeiner eigenen Armee verlo— 
ren und mußte dieſelbe bei einigen vorbeiziehenden Bauern er: 
fragen. Endlich traf er ſie in der Richtung von Gacz, wo ſie 
in drei Kolonnen hinter der Nachut der Ruſſen marſchirte. Es 
waren die Infanterie-Diviſionen Rybinski und Malachowski 
und die Cavallerie-Diviſtonen Skarzynski und Jankowski, zuſam⸗ 
men etwa 22,000 Mann mit 50 Kanonen; in erſter Linie zog 
Jankowski. Gielgud und Dembinski mit 12,000 Mann und 
24 Kanonen rückten, den linken Flügel bildend, von Miaſtkowo auf 
Lomza, um ſich der dort angehäuften Magazine zu bemächtigen. 
Auf der rechten Seite befand ſich Lubienski mit 12,000 Mann 
und 26 Kanonen, von Nur aus den Bug bewachend. — Die fans 
digen Straßen, auf denen die Verfolgung geſchah, machten die 
Transporte ſchwierig; die Truppen waren ohne Lebensmittel, 
von Strapazen ermüdet; doch Mühen und Entbehrungen waren 
bald vergeſſen, man marſchirte ja vorwärts und es ging gegen 
die ruſſiſchen Garden. Leider aber war es zu ſpät; letztere hat— 
ten einen Tagesmarſch voraus und befanden ſich außer jedem 
Angriff. 

Skrzynecki, der noch immer ſie einzuholen und ihre Reihen 
zu überflügeln hoffte, ehe ſie Bialyſtock gewannen, forcirte ſeinen 
Marſch. Am Nachmittag erreichte er den General Biſtröm mit 
dem ruſſiſchen Nachtrab im Gehölze zwiſchen Kolomeja und Rudki. 
Er brannte vor Begierde, hier einen wenn auch noch ſo kleinen 
Erfolg zu erringen, die Arrieregarde zu umgehen und von Ty- 
koczyn abzuſchneiden. Während er ſelbſt mit der Hauptmacht 
auf der Landſtraße vorrückte, entfandte er den General Kicki mit 
einer Reiter-Brigade gegen Rudki auf den linken, die Brigade 
Boguslawski längs der Moräſte von Biely auf den rechten Flü- 
gel, die Diviſion Skarzynski über Menzenin in den Rücken des 
Feindes. Keine dieſer Abtheilungen erreichte jedoch ihren Ber 
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ſtimmungsort zur rechten Zeit, und der beabſichtigte zuſammen⸗ 
hängende Angriff wurde verfehlt. Statt vereinigt drangen die 
Bataillone einzeln in den Wald vor, und eins derſelben war 
nahe daran in Gefangenſchaft zu gerathen. So gewann der 
ruſſiſche Nachtrab Zeit ſich ruhig auf Menzenin zurückzuziehen. 
Hier langten Kicki und Skarzynski erſt bei einbrechender Dun: 
kelheit an, wagten aber keinen Angriff, da ſie über die Stärke 
und Stellung ihres Gegners in Zweifel waren. So blieb das 
Treffen bei Rudki erfolglos, und die ruſſiſche Garde verfolgte 
ihre rückgängige Bewegung in der Nacht vom 20. zum 21. Mai. 
Die polniſche Vorhut beſetzte Rudki; das Hauptquartier war in 
Kolomeja. — a N ö 

An eben dieſem Tage hatte Gielgud, ohne Widerſtand zu 
finden, Beſitz von Lomza genommen, nachdem er bereits am 
Vorabend dort angelangt, aber, durch falſche Nachrichten getäuſcht, 
zwei Meilen auf der Chauſſee zurückgekehrt war, um Dembinskis 
Divifton aufzuſuchen. Dieſer Verzug hatte den Ruſſen geftattet, 
die reich verſehenen Vorrathskammern, welche ſie in jenem be— 
feſtigten Platz angelegt hatten, zu zerſtören, ſo daß die Polen 
nur etwa 1000 Verwundete und Kranke, 1000 Gewehre und 


einige andere Krieges-Materialien vorfanden. Von Lomza be> 


gab ſich Gielgud nach Kolomeja zur Hauptarmee, nachdem er 
den Oberſt Sierakowski zur Verfolgung Sackens nach Sta⸗ 
wiszki hin beordert hatte. 

Am 21ſten ſetzte der Oberfeldherr ſeinen Marſch auf Ty⸗ 
koczyn fort. Um der ruſſiſchen Arrieregarde den Uebergang über 
die Narew ſtreitig zu machen, wurden die Diviſton Skarzvonski 
und Gielguds Infanterie bis an die Brücken von Zoltki, unweit 
Choroszez, vorgeſchoben, wo der Weg nach Bialyſtok führt. 


Biſtröm jedoch, dieſe Gefahr erkennend, hatte ſich in aller Eile 


bei Tykoczyn über den Fluß gezogen und nach Knyszyn geret— 
tet. Seine letzten Truppen befanden ſich noch auf dem Damm, 
als die Polen erſchienen und die Zerſtörung deſſelben hintertrie— 
ben. Dieſer Damm beſtand aus vier hinter einander liegenden 
Brücken, welche dort über den moraſtigen, beinah 500 Fuß brei⸗ 
ten Narewgrund führten. Der Oberſt Langermann, ein Meck— 
lenburger in franzöſiſchen Dienſten, der kürzlich mit dem Gene- 
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ral Romarino und zwei anderen franzöſiſchen Offizieren, Suard 
und Gallois, von den Ufern der Seine herbeigeeilt war, um 
die polniſche Freiheit zu vertheidigen, erhielt den Befehl, jene 
Stellung einzunehmen. Sich mit feinen Soldaten unter Trom⸗ 
melſchlag und Huſſahruf auf den Feind ſtürzend, führte er die— 
ſen Auftrag mit eben ſoviel Muth als Geſchicklichkeit aus und 
bemächtigte ſich der erſten zwei Brücken. Minder gelang ihm 


der Angriff auf die dritte, wo die finniſchen Scharfſchützen ihn 


mit einem heftigen Artillerie- und Gewehrfeuer empfingen. Das 
Pferd ward ihm unter dem Leib erſchoſſen, ſeine Truppen wichen, 
und Langermann, den Säbel in der Hand, widerſtand mitten auf 
der Brücke ganz allein den über ihn herfallenden Ruſſen. Das 
ſah Prondzynski. „Meine Landsleute“, rief er den Fliehenden 
zu, „welche Schmach, einen Fremden zu verlaſſen, der ſo weit 
hergekommen, uns zu unterſtützen!!“ — Die Polen kehrten 
wieder um, aber aller Anſtrengungen ungeachtet konnten ſie 
über dieſe Brücke nicht hinüber. Sie ſetzten ſich darauf auf ei⸗ 
ner kleinen Inſel in der Mitte des Narewgrundes feſt und un⸗ 
terhielten von dort ein lebhaftes Feuer. Während deſſen aber 
ſtürzten die ruſſiſchen Sappeurs die letzte Brücke um, und die 
Garden waren nunmehr außer dem Bereich ihrer Verfolger. — 

Als Skarzynski bei Zoltki erſchien, hatte der Großfürſt 
Michael die Hauptarmee längſt über den Fluß geführt, die 
Brücken verbrennen laſſen und eine faſt unangreifbare Stellung 
am jenſeitigen Ufer bezogen. Skarzynski begann eine Kanonade, 
die bis zum Abend währte, aber wie die bei Tykoczyn ohne Re⸗ 


ſultat blieb. Skrzynecki ſchlug fein Generalquartier zu Tykoczyn 


auf und ſtand ſomit auf litauiſchem Boden. Damit aber war 
auch das Unternehmen gegen die Garden beendet. Sein Er: 
gebniß beſtand darin, daß das Heer von dem weiten, nutzloſen 
Marſch erſchöpft, das Vieh matt und verhungert, das Fuhrweſen 
von den ſchlechten und unebenen Wegen beſchädigt, das Ver— 
trauen der Soldaten zu ihrem Führer erſchüttert waren. Der 
Verdruß der Armee, die ſich um die Hoffnung eines glänzen⸗ 
den Sieges betrogen ſah, kannte keine Grenzen und iſt nie wie⸗ 
der verſchmerzt worden. Lächerlich klingt es, wenn Skrzynecki 
ſich in ſeinem Rapport beklagt, „er habe die Garden nirgends 
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erreichen können, in Betracht der Eile, mit welcher ſie ſich zu— 
rückzogen“, fie, die 36 Stunden lang ihm gegenüber geſtanden 
hatten. Sollten ſie etwa noch länger auf ihn warten? Mit 


gerechter Verſtimmung machte der Regierungs-Präſident Czarto⸗ 


ryski, der damals im Hauptquartier ankam, dem Obergeneral 
das ironiſche Compliment: „Fürwahr, General, man muß Poſt⸗ 
pferde nehmen, um Sie in Ihrem Siegesflug einzuholen.“ — 

Der 22. Mai war ein Sonntag. Skrzynecki ließ feine 
Ankunft auf litauiſchem Boden durch einen feierlichen Gottes⸗ 
dienſt begehen. Später zerſtreuten ſich die Krieger in der Stadt. 
Ein großer Theil von ihnen verſammelte ſich um die Statue des 
Feldherrn Stephan Branicki, der unter Johann Caſimir (1648 
bis 1668) mehrere Male die Unabhängigkeit ſeines Vaterlan⸗ 
des gerettet hatte. Sie brachten ſeinem Andenken eben ein Le⸗ 
behoch und gelobten ihm nachzuahmen, in der Hoffnung, daß 
der Allmächtige auch ihre Bemühungen mit gleichem Erfolge 
krönen möge, als plötzlich die Nachricht ſich verbreitete, Die- 
bitſch habe den Bug überſchritten. Skrzynecki ließ fofort zum 
Rückmarſch blaſen und verlegte noch an demſelben Abend ſein 
Hauptquartier nach Menzenin. — 

Am 18. Mai Abends hatte Diebitſch, der damals noch 
ganz unbeſorgt ſich in ſeinen Stellungen am Koſtrzyn befand 
und nicht ahnte, daß jene Armee, der er ſich gegenüber glaubte, 
bereits vor 5 Tagen ausmarſchirt war, durch eine Botſchaft des 
Großfürſten Michael die Bewegung der polniſchen Truppen er⸗ 
fahren. Am 19ten und 20ſten verließ er Siedlee, dort nur das 
durch den Krieg wie durch die Cholera hart mitgenommene Corps 
Pahlens II zurücklaſſend. Er ſchlug die Richtung über Sokolowo 
nach Granne ein, konnte den Bug jedoch erſt am 22ten paſſi⸗ 
ten, da das ruſſiſche Heer keine Brücken vorräthig hatte. So: 
fort wandte ſich der Feldmarſchall über Ciechanowiee gegen Nur, 
wo er um 4 Uhr Nachmittags ankam, eben als Lubienski ſich 
auf dem Rückzuge nach Cvzewo zur Vereinigung mit dem Haupt⸗ 
corps befand. Obgleich Lubienski, welcher Diebitſch und den 
Bug beobachten ſollte, von den Bewegungen des Feldmarſchalls 
unterrichtet fein mußte, war er in Bewerkſtelligung dieſes Rück⸗ 
zuges doch ſo ſaumſelig, daß ſeine Nachhut von der Vorder⸗ 
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kolonne getrennt ward und beim Dorfe Stralkowo den Weg 


durch ein beträchtliches Corps ruſſiſcher Cavallerie unter An- 


führung der Generale Berg und Kablukow verrammelt fand. 
General Berg, einen Trompeter voran, ritt ſelber als Parla— 
mentär auf die feindliche Linie und forderte Lubienski auf, ſich 
zu ergeben, weil er abgeſchnitten und umringt ſei. Die ritter— 
liche, lakoniſche Antwort des polniſchen Generals lautete: „Un— 
ſere Bajonette werden ſich Platz verſchaffen!“ — Berg begann 
darauf ſeinen Angriff und ließ ein Kartätſchenfeuer eröffnen. 
Die ganze ruſſiſche Reiterei ſtürzte ſich auf die zu Vierecken ge— 
bildete polniſche Infanterie, die wie eine Mauer ſtand. Ein 
Carré des 14. Linienregimentes, aus neuausgehobenen und 
mit Senſen bewaffneten Truppen beſtehend, brach auf eine der 
feindlichen Schwadronen ein und richtete mit den Worten: „Ihr 
ſollt erfahren, was die polniſche Senſe vermag!“ ein furchter— 
liches Blutbad an. Das Schlachtfeld ward mit Leichen bedeckt. 
Das öte reitende Jäger-Regiment warf ſich mit wildem Un— 
geſtüm auf die ruſſiſche Artillerie und verſetzte derſelben einen 
ſolchen Stoß, daß ſie zu fernerem Kampf untauglich ward. Mit 
dem Verluſt einer einzigen Kanone und einiger Dutzend ver— 
wundeter Gefangener, die auf dem Kampfplatze liegen blieben, 
erzwangen die Polen bei einbrechender Dunkelheit ſich den Weg 
nach Cyzewo. Alſo zog Lubienski ſich ehrenvoll aus einer Schlappe, 
worin ſeine Unvorſichtigkeit ihn geſtürzt hatte. — 

In ſeinem Hauptquartier zu Menzenin vernahm Skrzynecki 
denſelben Abend eine heftige Kanonade von Nur her. Fürch— 
tend umgangen zu werden, entſchloß er ſich ſeinen Rückzug zu 
beeilen und ſetzte den 23ſten ſeine Bewegung über Sniadow auf 
Oſtrolenka fort. Am 24ſten Abends war das Hauptquartier 
in Troszyn. Bis auf die Brigade Sierakowski, die ſich auf 
der Chauſſee nach Kowno zur Verfolgung Sackens befand, und 
das Uminskiſche Corps war die ganze polniſche Hauptmacht 
damals zwiſchen Sniadow, Lomza und Oſtrolenka vereinigt: die 
Divifionen Lubienski und Jankowski ſtanden bei Nadbory; Ry⸗ 
binski und Malachowski bei Czerwin; Skarzynski bei Troszyn; 
Gielgud und Dembinski in Lomza. — 

Diebitſch, der Skrzynecki noch in Tykoczyn glaubte, war ohne 


* 
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Lubienskis Marſch zu verfolgen nach Wyſoko-Maſowiecki ge⸗ 


zogen, wo er am 23ſten ſein Hauptquartier aufſchlug. Hier 


raſtete er einen Tag, wahrſcheinlich weil er ſich, vor ſeiner Ver— 


einigung mit den Garden, die ſich über Surasz her näherten, 
nicht ſtark genug für ein Zuſammentreffen mit der polniſchen Ar— 
mee glaubte. Dieſe Vereinigung fand am 24ſten, nach einem 
kurzen Scharmützel mit Lubienskis Hinterhut, unweit Nadbory 
ſtatt. Es war ein ſchwüler, drückender Sommertag; mit Staub 


bedeckt, ſchweißtriefend und ermattet ſtießen die ruſſiſchen Kolon- 


nen von beiden Seiten auf einander; dennoch war Alles voll 
Frohſinn und Selbſtzufriedenheit, denn der Schlag, welcher dem 
Kerne der ruſſiſchen Armee gedroht, war glücklich paralyſirt. 
Diebitſch, enthuſtaſtiſch begrüßt und empfangen, drückte mit In 
brunſt die Hand des Großfürſten Michael, ihm für feinen mu— 
ſterhaften Rückzug dankend. Bis tief in die Nacht blieb es auf 
feinem Zimmer hell. Er arbeitete an den Dispofitionen zu jener 
großen Begebenheit, die auf den Fortgang des polniſchen Auf— 
ſtandes einen fo verderblichen Einfluß übte. 

0 Der Feldmarſchall verlor keine Zeit. Sich am 25. Mai 
in Bewegung ſetzend, drang er von Wyſoko aus der polniſchen 
Armee in Einem Zuge nach, drängte Lubienski vor ſich her und 
legte reißenden Marſches beinah 10 Meilen in 24 Stunden zus 
rück. Seine Streitmacht belief ſich damals auf etwa 60,000 
8 „während fein Gegner über keine 40,000 zu- verfügen 
atte. — 

Am Nachmittage des 25ten zog Skrzynecki ſich auf Oſtro— 
lenka zurück. Um 1 Uhr nach Mitternacht hatten faſt alle 
ſeine Truppen die Narewbrücken paſſirt und befanden ſich am 
rechten Ufer des Fluſſes; nur die Nachhut, aus dem Corps Lu— 
bienskis beſtehend, blieb in Oſtrolenka, um den Ruſſen den Ue— 
bergang zu wehren. Sierakowski ſtand in Grajewo; Gielgud 
ward in Lomza gelaſſen. Welchen Plan der polniſche Ober— 


feldherr damals im Sinne hatte, iſt ſchwer zu begreifen. Da 


er in Oſtrolenka ſich nicht zu halten gedachte, warum unterließ 
er es ſeine Streitkräfte zu concentriren? Nun blieb ihm ja keine 
andere Alternative, als eine Schlacht ohne die Diviſion Gielgud 
zu liefern oder ſich zurückzuziehen und dieſe Diviſton dem Feinde 
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Preis zu geben. Ferner, da das ganze Heer mit vollkommener 
Muße über den Fluß ging, warum mußte Lubienskis Corps in 
jener gefährlichen Stellung auf dem jenſeitigen Ufer verweilen, 
wo ihm kein anderer Rettungsweg als die Narewbrücken offen 
ſtand? Den Rückzug der Hauptkolonne zu decken, die einen Vor⸗ 
ſprung von über 9 Stunden hatte, war doch nicht nöthig. Viel⸗ 
leicht ſchwebte dem Obergeneral die Idee vor, durch ein vor- 
theilhaftes Nachhut-Gefecht den allgemeinen Unwillen gegen ihn 
einigermaßen zu beſchwichtigen und zu beweiſen, daß er nicht ſo 
kleinmüthig ſei, wie ſeine Widerſacher ihn damals verſchrieen. 
Aber wie durfte er wohl verlangen, daß, während die übrige 
Armee der Ruhe pflegte, ein einziges Corps Wunder thun; ſich 
mit der ganzen feindlichen Macht in ein Treffen, das in jenen 
langen Maitagen 16 Stunden währen konnte, einlaſſen; erſt bei 
einbrechender Dunkelheit über die Narew eilen und dann noch 


Zeit gewinnen ſollte, die Brücken zu verbrennen! Dieſer Plan 


war, wenn er gelang, gewiß vortrefflich, aber in ſeiner Aus⸗ 


führung leider nur zu precär, da das Corps durch die Ueber⸗ 


legenheit des Gegners leicht zu ganz andern Dingen gezwungen 
werden konnte, als ſeine Ordres ihm vorſchrieben. — 
Die kleine Stadt Oſtrolenka, am linken Ufer der Narew, 


liegt in einer ausgedehnten Ebene, die von mehreren Landſtra- 


ßen durchſchnitten und in einer Entfernung von einer halben 
Meile von einem Hochwalde begrenzt wird. Dicht vor den Ein⸗ 
gängen der Stadt dehnt ſich eine Reihe von Sandhügeln aus, 
welche den Ort in einem Halbkreiſe beherrſchen. Mit dem jen⸗ 
ſeitigen Ufer ſtand Oſtrolenka durch zwei Brücken in Verbin⸗ 
dung, die etwa 100 Klafter lang und etwa 150 Schritte von 
einander entfernt waren. Die bedeutendere davon war auf Schif— 


fen erbaut, die andere auf Strebebalken. Die beiden Haupt⸗ 


ſtraßen des Ortes führten in grader Richtung zu dieſen Brücken. 
Die Stadt zählte eine anſehnliche Anzahl ſteinerner Häuſer, wor⸗ 
unter das mit Mauern umgebene Bernhardiner-Kloſter, ſo wie 
einen geräumigen Marktplatz und bot daher mancherlei Verthei- 
digungsßunkte. Sie war jedoch weder im Innern verbarrica⸗ 
dirt, noch vor den Zugängen verſchanzt; ja man hatte nicht 


einmal die nöthigen Vorkehrungen zur ſchnellen Zerſtörung der 
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Brücken getroffen. Das Alles beweiſt, wie unerwartet das An⸗ 
rücken und der Angriff der Ruſſen auf Oſtrolenka kamen. Hatte 
man doch ſogar die ſämmtlichen Parks nebſt der zweiten Reihe 
Munitionskäſten die Chauſſee nach Rozan hinaufgeſchickt, ſo daß 
die leichten Geſchützſtücke nur 80, die Zwölfpfünder nur 54 Schuß 
thun konnten — ein Umſtand, der den Polen nicht wenig nach⸗ 
theilig wurde. — 

Am Morgen des 26. Mai befand ſich Lubienski eine Meile 
von Oſtrolenka, ſeinen rechten Flügel an die Dörfer Lawy und 
Nzekun, ſeinen linken, aus der Brigade Boguslawski beſtehend, 
die Chauſſee entlang an Buſchwerk und Moraſt gelehnt; die 
Reiterei ſtand in zweiter Linie bei Oſtrolenka. Um 9 Uhr traf 
General Berg mit der ruſſiſchen Vorhut bei Lawy ein. Wäh⸗ 
renn hier ein hitziges Gefecht entſtand und drei Regimenter der 
leichten Garde-Cavallerie den polniſchen rechten Flügel umgin⸗ 
gen, arbeiteten einige ruſſiſche Infanterie-Kolonnen ſich durch 
Sumpf und Schlamm hindurch, auf den linken Flügel des Geg⸗ 
ners eindringend. Das Dorf Lawy ward dabei ein Raub der 
Flammen. Die Polen mußten 'ſich eiligſt zum Rückzug entſchlie⸗ 
ßen und ſtellten ſich bei den obenerwähnten Sandhügeln vor 
der Stadt auf. Alſo ward der Kampf dicht vor die Mauern 
von Oſtrolenka verlegt. Pac, der ſich bei der Brigade Bogus⸗ 
lawski befand, erkannte die Gefahr, und ohne Lubienskis Be- 
fehl abzuwarten ließ er die Cavallerie, die dieſſeits doch nur 
überflüſſig war, über die Narew ſetzen. Indeſſen rückten die 
ruſſiſchen Grenadiere mit dem Bajonett auf die feindliche Schlacht⸗ 
ordnung; ein fürchterliches Artillerie-Feuer unterſtützte ihre Be⸗ 
mühungen. Vor und in der Stadt ging es wild her. Das 
Blut floß in Häuſern und Straßen. Die Stadt ſelbſt gerieth 
in Brand. Die Polen wichen Schritt vor Schritt zurück; die 
ſchwachen Barricaden, welche Pac noch im letzten Augenblick 
hatte aufrichten laſſen, leiſteten keinen großen Widerſtand; aber 
faſt jedes Gebäude der Stadt mußte einzeln erſtürmt werden. 


Lubienskis Corps war mittlerweile glücklich über die Brücke ge- 


langt. Die Brigade Boguslawski folgte ihm; das tapfere 4. Li⸗ 
mien-Regiment bildete den Nachtrab. Die Ruſſen drängten mit 


Ungeſtüm nach. Auf der Brücke begann ein fürchterliches Hand⸗ 
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gemenge. Mann gegen Mann kämpften die Soldaten blos mit 
den Bajonetten. Der Fluß ward mit Leichen beſchüttet. Eines 


der hinterſten Bataillone, aus Recruten gebildet, ward abge- 


ſchnitten, konnte den unaufhörlich erneuerten Angriffen der feind- 
lichen Grenadiere nicht Stich halten und ſtürzte ſich in die Narew. 
Ein Theil davon ertrank, ein anderer gerieth in Gefangenſchaft, 
nur Wenige retteten ſich. Während des heftigſten Gemetzels 
hatten die Brücken einen Augenblick ſich gebogen. Die Unord- 
nung, welche daraus entſtand, benutzten die Ruſſen, mit der 
polniſchen Infanterie vermiſcht hinüberzuſchreiten. Die rechts 
und links von der Brücke ausgebreitete Artillerie, deren Feuer 
dieſe Bewegung ſchützte, barg ſich dabei hinter den früher vom 
General Sacken aufgeführten Bruſtwehren, welche man polniſcher 
Seits umzuſtürzen unterlaſſen hatte. Es war 11 Uhr Morgens, 
als 4000 ruſſiſche Grenadiere ſich am rechten Narewufer aus— 
dehnten, wo das polniſche Heer ſich in der vollendetſten Sicher— 
heit wiegte. Hier war Alles dabei, ſich von den Mühſelig— 
keiten der vorhergehenden Tage zu erholen. Die Reiter hatten 
abgeſattelt, die Infanterie ſich's bequem gemacht; man aß, trank, 
ging ſpatzieren oder badete ſich in den Wellen der Narew. Erſt 
der um 9 Uhr beginnende Kanonendonner hatte dieſe nicht zu 
entſchuldigende Sorgloſigkeit unterbrochen. 8 
Das Polenlager war überfallen. Skrzynecki, durch Die— 
bitſchs anfängliche Bewegung auf Wyſoko und den Bericht ei— 
nes Edelmanns aus Cyzewo getäuſcht, glaubte die Ruſſen noch 
um mehr als einen Tagesmarſch hinter Oſtrolenka entfernt. Er 
hatte ſich eben in ſeinem Hauptquartier eingerichtet und hielt ſo 
wenig von der Wichtigkeit des Kampfes, der auf dem anderen 
Ufer ſich ereignet hatte, daß er erſt in dem Augenblicke zu Pferde 
ſtieg, als die Brücken genommen wurden. Als er auf dem 
Schlachtfeld ankam, entdeckte er mit Entſetzen die Größe der 
Gefahr. Das Kriegesglück war blosgeſtellt und nur wiederzu— 
erlangen, wenn man die Ruſſen auf das jenſeitige Ufer zurück— 
werfen konnte. In ſeiner Haſt nahm Skrzynecki die nächſten 
„Truppen, die ihm zur Hand ſtanden, unter fein Commando und 
trieb ſie gegen den Feind. Es waren einige noch desorganiſirte 
Regimenter des Lubienskiſchen Corps. Diebitſch, dem Alles dar⸗ 
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auf ankam, ſich auf dem rechten Narewufer feſtzuſetzen, ſchickte 
den Seinigen zwei Infanterie-Regimenter nach und trieb die 
Polen zurück. Mittlerweile hatte ſich die Diviſion Rybinski 
geſammelt und gegen die Ruſſen in Marſch geſetzt. Sie 
war in zwei Linien getheilt; die Brigade Muchowski an der 
Spitze, die Brigade Langermann hinterher. Letzterer, durch die 
Brigade Muchowski maskirt, rückte gradeswegs auf die Brücke 
los, um ſich auf einigen Anhöhen feſtzuſetzen, bei denen die Straße 
von Oſtrolenka her ſich theilt. Er ſah ein, daß dieſer Punkt 
der Schlüſſel der Stellung war und wollte ſich deſſelben bemäch— 
tigen; er löſte 2200 Mann alter Infanterie in Tirailleurs 
auf und behielt nur 600 Neuausgehobene in Reſerve, mit wel— 
chen er ſpäter einen Bajonett⸗Angriff verſuchte. 

Aller Terrain-Vortheil war auf Seiten der Ruſſen; von 
Moorgrund umgeben, waren ſie ſchwer zu faſſen und brauchten 
vor keinem Reiterangriff beſorgt zu ſein; ein leichter Bogen 
des Fluſſes geſtattete eine ſehr vortheilhafte Aufſtellung ihrer 
Artillerie zur Beſtreichung des Schlachtfeldes; die Chauſſee, die 
ſich plötzlich in einem ſchiefen Winkel links wandte, war wie ei- 
gends für ſie geſchaffen und diente den Truppen als ein Wall. 
Bald ſtanden jenſeits, zu beiden Seiten der Stadt, zwei furchtbare 
Batterien, die eine von 34, die andere von 36 Kanonen, welche 
mit ihrem verheerenden Feuer die Polen überſchütteten. 

Es war ein mörderliches Treffen. Langermanns 12 Ge- 
ſchützſtücke wurden von den gegenüber aufgerichteten Feuerſchlün— 
den des Feindes, 70 an der Zahl, faſt niedergeſchmettert und 
mußten zuletzt aus Mangel an Munition vom Schlachtfeld ent⸗ 
fernt werden. Der polniſche General entſchied ſich darauf zu 
einem Bajonett- Angriff. An der Spitze feines Regimentes 
leuchtete er Allen als ein Muſter von Muth und Unerſchrocken— 
heit voran, durch ſein Beiſpiel die Soldaten mit ſich fortreißend. 
Zweimal ward ihm das Pferd unter dem Leib erſchoſſen, eine 
Kartätſchenkugel zerſchmetterte den Säbel in ſeiner Hand. Meh— 
reremale wurden die ruſſiſchen Grenadiere bis an die Brücke 
zurückgedrängt. Wären die nöthigen Vorkehrungen bei Zeiten 
getroffen worden, fo hätte damals noch dieſelbe verbrannt wer— 


den können; dann war alle Gefahr vorüber, und derjenige Theil 
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des Feindes, der noch dieſſeits ſich aufhielt, mußte die Waffen 
ſtrecken oder ſich in den Strom ſtürzen. Doch dazu war es zu 
ſpät. Die Ruſſen kamen bis an die Biegung der Chauſſee vor; 
Langermann mußte weichen und führte feine völlig desorganifirs 
ten und geſchmolzenen Truppen in ihre früheren Stellungen zu— 
rück. Skrzynecki, deshalb erzürnt, ritt an ihn heran und warf 
ihm ſein Betragen vor. „Was haben Sie mit Ihrer Brigade 
gemacht?“ fuhr er ihn heftig an. Langermann, ſich keines 
Fehlers bewußt, erwiderte trocken, dem Oberfeldherrn das übrig 
gebliebene Stück feines Säbels vorhaltend: „Sie iſt mir fo 
unter der Hand weggekommen!“ 

Während eben dieſer Zeit, links von der Landſtraße, bedeckte 
der General Pac ſich mit Ruhm. Gleich Langermann an der 
Spitze ſeiner Diviſton fechtend, trieb er den Feind unaufhörlich 
zurück. Plötzlich von zwei Kugeln auf einmal getroffen, ſank er 
nieder; der Generaliſſimus ſah ihn vom Schlachtfelde tragen. 

Skrzynecki war untröſtlich. „Vorwärts Malachowski! vor- 
wärts Rybinski! vorwärts Alle!“ rief er mit einer Stentor— 
ſtimme feinen Kolonnen zu. Ihm ahuete das Entſetzlichſte. Von 
einer Seite zur andern ſprengend, geberdete er ſich wie ein Ver— 
zweifelnder, gab Befehle und Gegenbefehle, ließ die Cavallerie 
zuſammenrufen und war zu den höchſten Anſtrengungen entſchloſ— 
ſen, um die Maſſen des Feindes zurückzuwerfen. 

Langermann ward durch die Diviſion Malachowski erſetzt. 
In einzelnen Bataillonen und Regimentern vorrückend, erſchöpfte 
ſich ihre Kraft vergebens in entſetzlichen Stößen; von dem ge— 
waltigen Feuer der feindlichen Artillerie niedergeſchmettert, ſan— 
ken ihre Leute dahin. Das polniſche Geſchütz, ſeiner Munition 
beraubt, welche ſich 4 Meilen weiter zu Rozan befand, durfte 
nur mit der größten Sparſamkeit benutzt werden, denn der Abend 
und das Ende des Kampfes waren noch um viele Stunden ent— 
fernt; deshalb lud man niemals mehr als 20 Kanonen auf 
einmal und konnte den verheerenden Feuerſchlünden des Gegners 
nicht den rechten Beſcheid geben. Um 3 Uhr Nachmittags war 
das polniſche Geſchütz faſt gänzlich verſtummt; nur die reitende 
Brigade Bems ſtand noch in Reſerve. Das mörderiſche ruſſiſche 
Feuer beſtrich in ſeiner ganzen Breite die polniſche Infanterie, 
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deren letzte Divifion, die Kaminskis, ſich bereits in den Kampf 
geſtürzt hatte. Selbſt die Cavallerie, ſo ungünſtig auch das 
Terrain war, blieb nicht zurück; ſich durch den Moraſt windend, 
fiel ſie zu wiederholten Malen die ruſſiſchen Bataillone an und 
ward eben ſo oft zurückgewieſen. Unaufhörlich, aber ohne Zu— 
ſammenhang, erneuerten ſich die Angriffe der Polen; ein Regi— 
ment nach dem anderen ward ins Feuer geführt, kämpfte bis zur 
Erſchöpfung und kehrte dann abgeſpannt und zerſchlagen zurück. 
Beſonders zeichnete ſich die Brigade Krafidi aus, welche, vom 
Obergeneral aufgefordert, „wie bei Liw zu fechten“, den dort 
erworbenen Ruhm ſich zu erhalten bemüht war; aber ein ver— 
wegener ruſſiſcher Grenadier ſtreckte ihren Führer mit einem Kol— 
benſchlage zu Boden, die Brigade wankt und wird mit Verluſt 
aus dem Felde geſchlagen. Alle Verſuche ſcheiterten; unausge— 
ſetzt war Diebitſch beſorgt, feine gelichteten und mitgenommenen 
Haufen zu ergänzen und zu verſtärken; zuletzt waren 36 Batail— 
lone über die Narew gedrungen. 

Gegen 6 Ahr Abends ermattete die Schlacht. Alle polni— 
ſchen Diviſtonen waren desorganiſirt, gebrochen und kampfes⸗ 
müde. Schon verzweifelte Skrzynecki, die Ruſſen zurückzutreiben; 
er wollte ſie nur noch verhindern, all ihre Maſſen am rechten 
Narewufer zu entfalten, was für das polniſche Heer ein furchtba— 
res Unglück geweſen wäre. Er entſchloß ſich zu einem combi— 
nirten Angriff aller Waffengattungen und ſtellte ſich ſelbſt an 
die Spitze deſſelben. Von dieſem Augenblick an war er wieder 
der Held von Dobre und Grochow. Wenn perſönlicher Muth 
und kühne Todesverachtung allein den Feldherrn ausmachten, fo 
hätte Skrzynecki damals ſich unſterbliche Lorbeern verdient. Die 
beiden Kugeln, die ſeine Uniform durchlöcherten, ſind Zeugen 
ſeiner Tapferkeit. Sich nicht einmal Zeit gönnend, den Degen 
zu ziehen, nahm er ſeine Mütze ab und ſprengte, ſie wie einen 
Commandoſtab weit vor ſich haltend, auf den Feind los. Die 
Ruſſen, beſtürzt, einen großen Mann zu Pferde während des 
heftigſten Kugelregens mit einer bloßen Mütze auf ſich zuſtür— 
zen zu ſehen, wichen ſcheu zurück. Mit neuer Begeiſterung folg— 
ten die Soldaten dem verwegenen Feldherrn, der durch Aus— 
dauer und feſte Haltung feine früheren Fehlgriffe wieder gutzu— 
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machen ſich beſtrebte. Unerſchütterlich ſtand er aufrecht, wie 
eine Fahne, als Vereinigungszeichen für Alle, die noch Kraft 
oder Muth zu kämpfen hatten. „Hier müſſen wir ſiegen oder 
untergehen!“ rief er ſeinen Umgebungen zu; „ hier wird Polens 
Loos entſchieden!“ und ſuchte wie Chlopicki bei Grochow den 
Tod, den er nicht fand. Faſt all ſeine Adjudanten wurden ver— 
wundet; er allein blieb verſchont. Er verlängerte den Kampf bis 
in die Nacht hinein und gab nicht um eine Zollbreite nach. 
Eine Flintenkugel zerſchmetterte dem ruſſiſchen General Mander— 
ſtern den Kinnbacken; leblos ward er fortgetragen; die Ruſſen 
wankten; wie grimmige Löwen fielen die Polen über ſie. Bereits 
bedeckt ſich die Brücke mit Flüchtigen; da ſtürzt ein junger ruſ⸗ 
ſiſcher Offizier — er hieß Adlerberg — den Degen in der Hand 
mitten auf die Brücke und hält durch Ermahnungen, Bitten und 
ſeine vorgeworfene Bruſt die Weichenden auf, die der hinzuei⸗ 
lende General Berg ſchnell wieder zum Stehen bringt. Die 
Ruſſen, von der Offenſive zur Defenſive übergehend, vermochten 
keinen Schritt mehr über die Brücke zu ſetzen. Hier war es, 
wo die Tapferkeit der polniſchen Truppen bis zur antiken Größe 
ſich erhob. Jeder Einzelne focht wie ein Held. Bedenkt man, 
daß ihre Artillerie ſchon ſeit mehreren Stunden keinen Schuß 
mehr that, ſo muß man die Energie und Unerſchrockenheit jener 
Krieger bewundern, welche unter ſo betrübenden Umſtänden und 
trotz ihrer Auflöſung dem Tode ſtandhaft die Stirn boten. Der 
General Heinrich Kaminski, hoch zu Roß an der Spitze ſeiner 
ſtarkgeſchmolzenen 5. Diviſion, ſuchte mit unſäglichen Anſtren⸗ 
gungen und glänzendem Beiſpiel den Muth ſeiner Truppen noch 
einmal neu zu beleben, als ein feindliches Geſchoß ihn todt zu 
Boden warf. Ein gleiches Schickſal traf den edlen, ſtattlichen 
Kiki; er, der mit fo übermüthigen Erwartungen ausgezogen 
war, ſollte das Ende dieſes Tages nicht erleben. Seinem Va⸗ 
ter ähnlich, der bei Maciejowice (10. October 1794) ſtarb, 
wo Kosciuszko gefangen wurde, fiel auch er in einer Entſchei⸗ 
dungsſchlacht. Außer Pac wurden noch die Generale Bogus⸗ 
lawski und Malachowski verwundet; aber letzterer, feines AL 
ters und Blutverluſtes ungeachtet, verließ das Schlachtfeld nicht 
und vergaß ſeiner Schmerzen, um ſeine Pflichten als General 
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zu erfüllen. Prondzynski warf ſich, die Hände ringend und = 
Geberden der Verzweiflung, zu Boden, als er bei dem 3 
ſeligen Ausgange dieſer glänzend begonnenen Unternehmung ah⸗ 
nenden Geiſtes den letzten Tag der Revolution herannahen ſah. — 
Gegen Abend machten die Ruſſen ihre letzte Anſtrengung, 
um Streitkräfte zu entwickeln und vorzuſchieben; bereits nahten 
ihre Bataillone in Angriffskolonnen; da galoppirte Bem mit er 
nen 12 Geſchützſtücken bis auf 200 Schritte dem Feind entge⸗ 
gen und zerſchmetterte mit ſeinen Bomben die anrückenden DORF 
fen, welche plötzlich ſtill ſtanden und ihren Angriff Eure 
Doch nur eine Viertelſtunde lang vermochte er den ee 
ruſſiſchen Batterien zu trotzen. BRUDER - A 
jenſeits aufgeſtellten 70 Feuerſchlünden, größtentheils en. 
ſtücken, warfen ihm Kanonen und Leute über den e e 
zwangen ihn zur Umkehr. Damit endigte jene n 
Schlacht, die ſich vom einen Ufer der Narew bis aufs andere 
hinübergeſpielt und 12 Stunden gedauert hatte, eine der blutig⸗ 
ſten, die jemals gekämpft worden, vorzugsweiſe bemerkens⸗ 
werth wegen der Tapferkeit und Ausdauer beider ſtreitenden 
Parteien. N 
Als die Nacht einbrach, waren beide Theile froh, ihre ger, 
genfeitigen Stellungen behaupten zu können. Diebitſch zog ſeine 
Streitkräfte nach dem jenfeitigen Ufer hinüber und ließ nur ei⸗ 
nige Vorpoſten bei der Brücke zurück. Das Schlachtfeld war 
mit Todten, Verwundeten, gefallenen Pferden und Maſſen von 
Kriegsgeräthen wie überſäet. Die Polen verloren, ee 
nen Schriftſtellern zufolge, gegen 7000 Mann, obgleich Skrzy⸗ 
neckis Bericht nur von 3918 ſprach. Die Einbuße Diebitſchs, 
den ruſſiſchen Standliſten nach, betrug 4639 Mann; doch wird 
ſichs wohl mit dieſer Angabe wie mit der des volniſchen Ober⸗ . 
generals verhalten. Die Zahl der verwundeten, Ruſſen war ſo 
groß, daß zur Unterbringung derſelben der freie Bernhardiner⸗ 
Kirchhof von Oſtrolenka benutzt werden mußte. — 5 
Die Schlacht von Oſtrolenka, in welcher man von 0 
Seite mit fo ſeltener Hartnäckigkeit ſtritt, ſlößte beiden 3 ) 
renden Parteien ſolch eine Ehrfurcht vor einander ein, daß E 
Ruſſen am anderen Tage nicht wagten, die Polen zu verfol⸗ 
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gen, und daß die Polen ihrerſeits, nach einem im hellen Mon— 
desſcheine gehaltenen Kriegsrath, an welchem die Generale Lu— 
bienski, Prondzynski, Skarzynski, Rybinski, Dembinski und 
Turno, fo wie die Oberſten Konarski, Bem und Zawacki *) 
Antheil nahmen, ſich einſtimmig zum eiligen Rückzug auf der 
Chauſſee nach Warſchau entſchloſſen. Skrzynecki that zwar, als 
wenn er den Kampf am folgenden Tag erneuern möchte und 
der Meinung der Uebrigen nur gezwungen nachgebe; es wird 
ihm aber wohl — wie Prondzynski meint — nicht ſo ums Herz 
geweſen ſein. Dembinski ging noch denſelben Abend an Gielgud 
ab, deſſen Vereinigung mit der Armee nicht mehr möglich war, 
ihm den mit Bleiſtift geſchriebenen Befehl des Obergenerals, ſich 
nach Litauen zu begeben, überbringend. Er wurde von einigen 
Schwadronen Cavpallerie begleitet, woran es der Diviſion Giel— 
gud gänzlich gebrach. — 

Das polniſche Heer, zu zwei Drittheilen aus Neuausge— 
hobenen beſtehend und auf ſo unerwartete Weiſe aus ſeinen 
Stellungen vertrieben, bewirkte feinen Rückmarſch nicht ohne 
Unordnung. In einzelnen kleinen Banden zogen die Soldaten 
dahin, Muthloſigkeit und Enttäuſchung in ihren Blicken und das 
Schickſal Gielguds bedauernd, den man verloren glaubte. Ein 
großer Theil des Heeres, krank und entkräftet, blieb unterweges 
zurück. Viele zerſtreuten ſich in den Wäldern, um Nahrungs— 
mittel zu ſuchen, und ſchloſſen, ihren Weg über Modlin, Wy— 
szogrod oder ſelbſt über Plock nehmend, erſt unter den Mauern 
Warſchaus ihren Waffengefährten ſich wieder an. — 

Diebitſch wußte, wie gewöhnlich, keinen Vortheil aus den 
Umſtänden zu ziehen. Gleich Skrzynecki gern lang überlegend, 
berechnend und vorbereitend, ließ er, wie dieſer, die günſtigſten 
Gelegenheiten entwiſchen. Um 2 Uhr Morgens trat Graf Toll 
haſtig in des Feldmarſchalls Zelt mit den Worten: „Der Feind 
zieht ab, wir müſſen ihn verfolgen!“ — doch Diebitſch, Man— 
gel an Proviant und Ermattung der Truppen vorſchützend, war 
nicht dazu zu bewegen. Hätt' er's gethan, ſo wäre, wie Sol— 


*) Malachowski ſammelte die zerſtreuten Truppen ſeiner Divifion; Pac 
und Boguslawski wurden durch ihre Wunden zurückgehalten. 
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tyk ſelbſt zugiebt, der größte Theil des entmuthigten, desor— 
ganiſirten und zerſplitterten polniſchen Heeres vernichtet und da⸗ 
mit der Krieg vielleicht beendigt worden. Am anderen Mite 
tag wurde zwar, ſpät genug, die Grenadier-Diviſion Witt dem 
Feinde nachgeſchickt; ſie bewegte ſich jedoch ſo langſam, daß ſie 
erſt am 21. Mai, 5 Tage nach der Schlacht und 3 Tage ſpä— 
ter als die Polen, das nur 8 Meilen entfernte Pultusk er— 
reichte. — 

Noch in der Nacht des 26ſten in der Richtung nach Sie— 
rok aufbrechend und Diebitſch dicht hinter ſich her glaubend, 
waren die Polen in Eilmärſchen am 27ſten nach Rozan gelangt 
und in der Nacht darauf durch Pultusk gegangen. Am 28ſten 
ſchlugen ſie das Hauptquartier in Sierok auf, und bereits am 
29ſten begannen ſie, ſich in den Verſchanzungen von Praga zu 
ſammeln und zu reorganiſiren. Von dem prächtigen, mit jo 
reichen Hoffnungen ausgezogenen Heere von 46,000 Streitern 
waren kaum 10,000 Mann übrig, die noch Haltung hatten oder 
ſich zu ſchlagen im Stande waren. Skrzynecki ſelbſt hatte gleich 
nach beendigiem Kriegsrathe den Oberbefehl an Lubienski abge— 
treten und ſeinen Wagen beſtiegen, um ſich, von Prondzynski 
begleitet, eiligſt nach Warſchau zu begeben. Es war eine ſehr trüb— 
ſelige Reiſe. Nur einzelne Seufzer und Klagen, durch welche 
der Generaliſſimus ſeinem großen Schmerze Luft machte, unter— 
brachen zuweilen die Stille. Bald rief er: „Finis Poloniae 
(Polens Ende)!“ bald: „O ſchmachvollſte der Schlachten!“ 
bald „Alles iſt verloren!“ — Nicht minder niedergeſchlagen war 
Prondzynski. Von Rozan aus ſchrieb er dem Feſtungs-Com— 
mandanten von Modlin: „Der heutige Tag war der unglück— 
lichſte, den die polniſchen Waffen je geſehen. Wir find total 
geſchlagen und retten uns mit den Trümmern unſrer Armee nach 
Warſchau. Bereiten Sie ſich zum Widerſtande, denn bald wahr⸗ 
ſcheinlich wird der Feind Angeſichts Ihrer Feſtung erſcheinen.“ — 

Diebitſchs Aufmerkſamkeit richtete ſich auf die Diviſion Giel— 
gud, die ihm eine leichte Beute ſchien. Da er ſie auf dem 
Wege längs der preußiſchen Grenze vermuthete, um ſich mit 
der Hauptkolonne zu vereinigen, ſo beorderte er den Baron 
Pahlen I nach Myszyniec, ihr den Weg zu verlegen. Erſt 
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nach einigen Tagen erfuhr er Gielguds entgegengeſetzte Richtung 
und detachirte — viel zu ſpät — den General Kuruta zu deſſen 
Verfolgung. Dieſe Verzögerung hauptſächlich erleichterte damals 
des polniſchen Generals Entkommen. — 
Uminski, ſtatt nach Diebitſchs Abzug vom Koſtrzyn eine 
kräftige Offenſive zu ergreifen, hatte dem Feldmarſchall nur eine 
aus leichter Reiterei beſtehende Truppenabtheilung nachgeſchickt, 
welche ſich damit begnügte, die ruſſiſche Nachhut zu necken und ihr 
bei Granne einige Gefangene und etwas Gepäck abzunehmen. Er 
ſelbſt mit der Hauptmacht blieb in feinem Lager zu Dembe-Wielkie, 
aus Furcht durch die Diviſion Kreutz von Warſchan abgefchnit- 
ten zu werden. Am 24. Mai ließ er zwar Giedlce angreifen, 
allein durch einen viel zu ſchwachen Heereshaufen, welchen Pah⸗ 
len II kräftig zurückwies. Das einzige Reſultat dieſer Expe⸗ 
dition war die Zerſtörung des ruſſiſchen Brückenkopfes bei Sucha. 
Skrzynecki, damals mißvergnügter und gereister denn je, wollte, 
dieſer Verſehen wegen, dem General Uminski die Schuld am 
Mißlingen der ganzen Unternehmung gegen die Garden aufbür- 
den. Er beſchwerte ſich vornehmlich, daß die ſchlechte Vorpoſten⸗ 

ſtellung bei Jendrzejow dem feindlichen Heerführer die Bewe- 

gung der polniſchen Hauptkolonne verrathen habe; als ob die— 

ſelbe noch nicht lange genug verborgen geblieben wäre. Der 

General Uminski begegnete dieſen Vorwürfen mit gerechter Bit— 

terkeit und beleidigte Skrzyneckis Eigendünkel. Dazu kam noch 

eine andere Colliſtion. Nach dem Treffen am 13. Mai hatte 

Uminski eine Anzahl Ehrenzeichen für verſchiedene ſeiner Unter⸗ 

gebenen verlangt, welche der Obergeneral, wie früher dem Ge- 

neral Szembek, verweigerte. Uminski, gekränkt, ſchrieb ihm ei⸗ 

nen geharniſchten Brief zurück, ihn der Parteilichkeit beſchuldi⸗ 

gend, weil er „wackeren Leuten wohlverdiente Belohnungen ent⸗ 3 Z BA f 
zöge, um ſie feinen Creaturen zuzuwenden“. Czartoryskis Ver⸗ eee, 
mittelung zwiſchen Beiden blieb fruchtlos, und der Streit endete 

mit Uminskis Entſetzung von ſeinem Poſten. — Dies Verfahren 

Skrzyneckis verdient eine Rüge. Der Generaliſſimus hat be- 

hauptet, Uminski habe den ihm ertheilten Ordres zuwider ge⸗ 

handelt. Dann aber verdiente der Letzteree nicht abgeſetzt, ſon— 

dern vor der Front ſeiner Diviſion erſchoſſen zu werden. Uminski 
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dagegen hat den Empfang beſtimmter Inſtructionen ganz und gar 
beſtritten. In dieſem Fall iſt ihm zu viel geſchehen; und Skrzy⸗ 
necki durfte, gekränkter Eitelkeit wegen, dem Vaterlande die 
Mitwirkung eines Mannes nicht entziehen, der ſo mannigfach 
ſeinen Muth und ſeine Hingebung bewieſen hatte. 

Johann Uminski, der jetzt auf einige Zeit den Revo— 
volutions⸗Schauplatz verläßt, wurde 1780 im Großherzogthum 
Poſen geboren. Kaum 14 Jahr alt focht er im Befreiungs⸗ 
kampfe Kosciuszkos von 1794 und erwarb ſich in dieſer letzten 
Erhebung ſeiner Nation vor der definitiven Zerſtückelung des Va⸗ 
terlandes glänzende Lorbeern. Als 1806, durch das gewaltige 
Wort „Unabhägigkeit“ electriſirt, die Polen dem großen Manne 
des Jahrhunderts zuſtrömten und unter die franzöſiſchen Adler 
traten, war Uminski keiner der Letzten. Bei Dirſchau ver- 
wundet, fiel er in die Gewalt der Preußen und ward, als re— 
belliſcher Unterthan, zum Tode verurtheilt. Bereits auf dem 
Erecutionsplatz angekommen, mit verbundenen Augen einem 
Haufen Füſiliere gegenüberſtehend und feines letzten Augenblickes 
gewärtig, ward er begnadigt. Im öſtreichiſchen Feldzuge von 

809 errichtete er das 10. Huſaren-Regiment, welches bald für 
das ſchönſte der ganzen Armee galt. An der Spitze deſſelben 
machte er den ruſſiſchen Feldzug mit und war der Erſte, der 
mit feinen Polen in Moskau einzog. Er that ſich damals fo 
außerordentlich hervor, daß der General Sebaſtlani dem Kaiſer 
den Vorſchlag machte, auf das tapfere 10. Regiment eine Denk- 
münze mit der Inſchrift „Praga vindicata“ (das — wegen 
des Sturms im Jahre 1794 — gerächte Praga) ſchlagen zu 
laſſen. Auf dem unglücklichen Rückzug aus Rußland rettete er 
dem Fürſten Poniatowski, der damals krank war, das Leben. 
Zum Brigade-⸗General erhoben bildete er in Krakau noch ein 
zweites neues Regiment leichter Reiterei, welchem er den Na⸗ 
men „Krakuſen“ beilegte. In der Schlacht bei Leipzig ward er 
verwundet. Nach der Bildung des Königreichs Warſchau unter 
ruſſiſcher Oberhoheit im Jahre 1815 zog er ſich nach Poſen 
zurück, von wo aus er, in Uebereinſtimmung mit Lukaſinski 
(S. 172), die geheime Verbindung der Senſenträger ſtiftete, 
welche ſich bald über ganz Polen verbreitete und am 3. Mai 
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1821, dem Jahrestage der Conſtitution von 1791, im Walde 
von Bielany organiſirt wurde. In die Verſchwörung von 1826 
verwickelt, ward er verhaftet, nach der Feſtung Thorn gebracht 
und, nachdem er keinen ſeiner Mitſchuldigen angegeben hatte, 
zu einem ſechsjährigen Arreſt auf der Feſtung Glogau verurtheilt. 
Wie er von dort entwich, haben wir S. 130 berichtet. — 

Wir ſchließen dieſen Abſchnitt mit einigen Betrachtungen 
über die zweite Epoche des Krieges und die Schlacht von Oſtro— 
lenka. 

Als dieſe zweite Epoche begann, war Diebitſch unvorſichtig 
genug, die Garden zwiſchen dem Bug und der Narew zu laſſen, 
während er ſelbſt mit dem Gros der Armee ſich am Koſtrzyn 
befand. Wenn Skrzynecki ſich eiliger auf die Garden warf, wenn 
er den Bug ſtatt bei Sierok auf einer bei Wyszkow geſchlagenen 
Brücke paſſirte, ſo hätte er jene vielleicht in ihren Cantonnirun⸗ 
gen überraſcht, durch einen Marſch auf der Straße von Oſtrow 
über Szumowo auf Zambrow Biſtröms Vorhut bei Wonſewo 


abgeſchnitten und den Großfürſten gegen Lomza und über die 


Narew gedrängt, von wo aus eine Vereinigung mit Diebitſch 
nur auf dem 30 Meilen weiten Umweg über Goniondz, Bialy⸗ 
ſtok und Bielsk mit einem Zeitverluſte von mindeſtens 8 Tagen 
möglich war. Während deſſen konnte Skrzynecki ſich nach dem 
Bug wenden, den Feldmarſchall im Rücken nehmen und ihn 
entweder zu einer Schlacht zwingen, wo 45,000 Polen mit nur 
35,000 Ruſſen zu thun bekamen; oder, wenn Diebitſch auswich, 
ihn an den Wieprz oder gar über den Bug gegen Wlodowa 
hin drängen, wodurch das Königreich von der Anweſenheit der 
feindlichen Armee befreit und der Krieg nach Litauen geſpielt 
worden wäre. — Die Verſäumniß Skrzyneckis an den beiden Ta⸗ 
gen des 18. und 19. Mai vollendete die von ihm während die: 
ſes Feldzuges begangenen Fehler. Wer konnte beim Beginne des 
Krieges wohl ahnen, daß die Polen, am Vorabend einer Entſchei⸗ 
dungsſchlacht, den Ruſſen nicht nur an Anzahl gleich, ſondern 
ihnen ſogar überlegen ſein würden? Selbſt die ſtärkſte Phantaſie 
hätte ſich ſolchen Träumereien nicht überlaſſen, Träumereien, die 
plötzlich zur Wirklichkeit geworden waren. Und Skrzynecki zauderte. 


Glaubte er, daß ihm alle Tage einzelne ruſſſche Corps unter 
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die Hand laufen würden, um ſich von ihm vernichten zu laſſen? 
Oder wartete er, bis er ein ſeinem Gegner um das Doppelte 
überlegenes Heer beſäße? Aber er hätte ſelbſt in dieſem Falle 
die Ruſſen nicht angegriffen. Er piquirte ſich darauf zu ſiegen, 
ohne ſich in einen Kampf einzulaſſen. Unglückliches Polen! 
Die Schlacht von Oſtrolenka entwickelte ſich den Abſichten 
Skrzyneckis ganz und gar zuwider. Er ſträubte ſich unter gün⸗ 
ſtigen Umſtänden eine Schlacht zu liefern, und ſiehe da! er wird 
unter ſehr ungünſtigen dazu gezwungen. Den Krieg in die Länge 
zu ziehen, mag zuweilen ſein Gutes haben; aber wenn man ſich's 
zum Grundſatze macht, niemals und nirgends den Feind anzugreifen, 
ſo iſt das Reſultat immer eine Schlacht wie die von Oſtrolenka. 
Wenn jener Grundſatz beim Generaliſſimus zur fixen Idee wurde, 
warum verließ er überhaupt den Koſtrzun? Sein ganzes Ma⸗ 
növer war ja kaum der Mühe des Ausmarſches werth. Und 
wie ungeſchickt benahm er ſich in der Schlacht von Oſtrolenka 
ſelbſt! Als die Ruſſen, faſt ohne Zweck, vom linken Narew- 
ufer ſich aufs rechte hinüberdrängten, wie theuer hätte ihnen 
ſolche Dreiſtigkeit zu ſtehen kommen können, wenn ſie es mit 
einem anderen Feind als Skrzynecki zu thun gehabt hätten, wel— 
cher plötzlich Faſſung und Urtheilskraft verlor und nur die un— 
vermuthete Gefahr ſah, ohne die ſich darbietenden günſtigen 
Chancen zu würdigen. Statt mit einzelnen Brigaden und Per 
gimentern anzugreifen, hätte er ſeine 70 Geſchützſtücke in eine 
einzige große Batterie verſammeln, ſie auf die bei den Brücken 
eingepreßten Ruſſen entladen, dieſes Blutbad einige Stunden 
fortſetzen und zuletzt 20 Bataillone mit vorgeſtreckten Bajonetten 
auf die gelichteten Feindeshaufen werfen ſollen, die ſich entwe— 
der in die Narew ſtürzen oder die Waffen ſtrecken mußten. 
Wenn er zu einem fo verwegenen Manöver ſich nicht entſchlie— 
ßen mochte, ſo brauchte er nur in ſeinen Stellungen auf den 


bergenden Anhöhen ruhig die Ruſſen zu erwarten; letztere hätten 


auf dem beſchränkten Raume nimmermehr weder ihre Artillerie noch 
große Truppenmaſſen entfalten können und wären den furcht— 
baren Verheerungen des polniſchen Feuers ausgeſetzt geblieben, 
während die Polen ſelbſt auf ihren bewaldeten Hügeln nur we⸗ 


nig litten. Dort konnte Skrzynecki einen ganzen Tag lang ſich 
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halten, bis Gielgud längs des rechten Narewufers von Lomza 
herbeigekommen wäre. 

Die Detachirung dieſes Generals war ein anderes ſchwe— 
res Verſehen des Oberfeldherrn. Es iſt unwahr, wie Skrzy⸗ 
necki behauptet hat, daß die Diviſion Gielgud von Anfang an 
nach Litauen beſtimmt war. Wie wir berichteten, empfing der 
letztere erſt in der Nacht des 26ten die desfallſigen Befehle. 
Skrzynecki beabſichtigte wahrſcheinlich, mittelſt dieſer Diviſion die 
Linie der Narew von Sierok bis Tykoczyn beſetzt zu halten und 
eine Verbindung mit Litauen zu eröffnen — gewiß ein ſehr wich—⸗ 
tiger Zweck. Aber wie konnt' er auch nur einen Augenblick 
lang ſo thöricht ſein, eine dreißig Meilen weite Strecke behaup— 
ten zu wollen! Wie konnt' er ganz die Gefahr vergeſſen, fein 
Heer in zwei Theile getheilt zu ſehen, wenn dem Feldmarſchall 
der Narewübergang an irgend einem Punkte gelang! — 

Was der Großfürſt Michael verſäumte, als er Skrzyneckis 
trägen und ſchlecht dirigirten Angriffs inne ward, iſt, daß er 
ſich nicht nach Nur wandte, um mit dem Feldmarſchall zuſam⸗ 
men zu treffen. Wenn dies geſchah, konnte Diebitſch mit etwa 
70,000 Mann Skrzyneckis Communications-Linien überfallen, 
denſelben von Warſchau abſchneiden und ihn zwingen, entweder 
den Ruſſen in einer verzweifelten Stellung eine Schlacht zu lie— 
fern oder, die Weichſel paſſirend, ſeinen Rückzug über Modlin 
zu nehmen, den Ruſſen Sierok nebſt allen Palatinaten des rech— 
ten Weichſelufers zu überlaſſen und die Revolution der Hilfs- 
mittel, die ſie aus letzteren ziehen konnte, zu berauben. — 

Diebitſch, nachdem er den Bug bei Granne überſchritten 
und in Wyſoko⸗Maſowiecki ſich mit den Garden vereinigt hatte, 
rückte, wie es eines geſchickten Generals würdig war, im il 
marſch nach Oſtrolenka. Er hatte keine Ausſicht, die Polen, 
die ihm einen Tagesmarſch voraus waren, einzuholen und einen 
Sieg über ſie davon zu tragen; aber er machte ſich aufs Ge— 
rathewohl über ſie her, das übrige ſeinem guten Glück über— 
laſſend; und das Glück, das fo oft den General Skrzynecki be⸗ 
günſtigt hatte, ſchien endlich einmal auch etwas für den Feld— 
marſchall thun zu wollen; denn gewiß war es ein glücklicher 
Zufall, als Diebitſch das ganze Corps Lubienskis, vom Haupt⸗ 


des Krieges und die Schlacht von Oſtrolenka. 


corps verlaſſen, eine Meile von Oſtrolenka antraf. Dieſes 
Corps wäre ſein geweſen, wenn er, ſtatt daſſelbe plötzlich zu 
überfallen, ſich nur auf kleine Neckereien eingelaſſen und den 
polniſchen General ſo lange hingehalten hätte, bis die Ruſſen 
auf Nebenwegen in Beſitz Oſtrolenkas und der Zugänge zur 
Brücke gelangt waren. Lubienski allein vor Oſtrolenka, Giel— 
gud in Lomza — welch” herrliche Gelegenheit für den Feldmar⸗ 
ſchall, mindeſtens eins dieſer beiden Corps zu erdrücken. Er 
ließ beide entkommen; ja ſelbſt nach der blutigen Schlacht von 
Oſtrolenka ließ er Skrzynecki ſich wieder unter den Kanonen 
Pragas ſammeln. Dieſe Verſäumniß Diebitſchs verzögerte die 
traurige Kataſtrophe, welche nach der Schlacht eintreten konnte, 
und verlängerte um mehrere Monate jenen Kampf, welcher vor 
ſeiner definitiven Erledigung noch ſo vielfachen Wechſelfällen un— 
terliegen ſollte. 
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Schlacht bei Dembe⸗Wielkie. 
Gefecht bei Kaluszyn. 
Gefecht bei Pultusk. 
Ueberfall von Krylow. 
Gefechte bei Liw. 

Kampf bei Domanice. 
Schlacht bei Iganie. 
Gefecht bei Poryck. 
Kampf bei Liw. 

Kampf bei Belzyce. 
Kampf bei Wronow. 
Kämpfe bei Boremel. 
Kampf bei Kazimierz. 
Gefecht bei Sielkowo. 
Ueberfall von Sokolowo. 
Gefecht bei Kolaczyn. 
Treffen bei Mariampol. 
Kampf bei Kuflew. 
Kampf bei Minsk. 
Treffen bei Okuniew. 
Gefecht bei Jablonna. 
Ueberfall von Kock. 
Kampf bei Firley. 
Kampf bei Lubartow. 
Gefecht bei Stary-Zamoſc. 
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3. Mai Kampf bei Jendrzejow. 
Kanonade bei Przetycza. 
Treffen bei Dlugoſiodlo. 
Gefecht bei Janki. 
Gefecht bei Czerwin. 
Scharmützel bei Nur. 
Kanonade bei Oſtrolenka. 
Kampf bei Rudki. 
Kampf bei Tykoczyn. 
Kanonade bei Zoltki. 
Kampf bei Nur. 
Scharmützel bei Granne. 
Scharmützel bei Nadbory. 
Kampf bei Siedlce. 


Schlacht bei Oſtrolenka. 


Dee 


Sechſter Abſchnitt. 


Die Aufſtände in Litauen, Podolien und der Ukräue. 


Die Inſurgenten des Gouvernements Wilna, durch ihre 
erſten Erfolge geblendet, beſchloſſen das Syſtem des Parteigän— 
gerkrieges, welches ſie bis dahin beobachtet hatten, zu verlaſſen 
und ſich zu einem allgemeinen Augriff auf die Hauptſtadt zu 
vereinigen (vgl. S. 251). Zu ihrem Oberhaupte wählten ſie 
den Grafen Zaluski von Upita (S. 243), welcher, ſeines Eifers 
und ſeiner Leutſeligkeit wegen, der allgemeinen Achtung und 
Popularität ſich erfreute, aber nur ungern an die Spitze einer 
ſo gewagten Unternehmung trat. Am 15. April verſammelten 
ſich die Abgeordneten ſämmtlicher Diſtrikte zu Wilkomir, um den 
Plan des Angriffes zu beſtimmen. In 2 bis 3 Tagen ſollten 
die bewaffneten Corps der verſchiedenen Kreiſe ſich auf der 
jedem zunächſt gelegenen Straße bis auf wenige Meilen der 
Hauptſtadt nähern, welche man dermaßen mit einer Streitmacht 
von mindeſtens 20,000 Mann zu umzingeln hoffte. Zaluski 
mit den Abtheilungen von Troki und Upita — etwa 3000 Mann 
— bezog am Abend des 17. April das Dorf Kowgany, 6 Mei- 
len von Wilna, das Anrücken der übrigen Inſurgentenhaufen 
erwartend. Chrapowicki ſandte ein Detachement von etwa 1000 
Mann und 300 Koſacken, nebſt 2 Kanonen, auf Erkundigung 
gegen ihn aus. Daſſelbe ſtieß während ſeiner Streifereien auf 
den Inſurgenten-Offizier Mickiewiez mit 15 Reitern. Letzterer, 
gefangen genommen, ward auf der Stelle füſilirt. Die Inſur⸗ 
genten, darüber erboßt und um ihren Waffenbruder zu rächen, 
brachen unverzüglich gegen das Dorf Owſtianiszki los, wo die 
Ruſſen Poſto gefaßt hatten. Die Koſacken, in einem dahinter 
liegenden Walle verſteckt, ſprengten mit ihren Kanonen plötzlich 
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auf die Anrückenden ein und richteten eine furchtbare Verheerung 
unter ihnen an. Die Litauer warfen ſich in die Häuſer und 
Scheunen des Dorfes, von wo ſie ein ſcharfes Feuer auf ihre 
ſie verfolgenden Gegner richteten. Da ſteckten die Ruſſen das 
Dorf in Brand, was die Inſurgenten vollends in Verwirrung 
brachte und nach allen Seiten hin zerſtreute. Gegen 120 der 
Ihrigen blieben todt auf dem Schlachtfelde. Dies geſchah am 
22. April. 

Einige Tage vorher hatte Prozor, der Häuptling der Kow— 
noer Parteigänger, eine feſte Stellung beim Dorfe Kormialow 


bezogen. Hier überraſchte ihn am 20ten, aus einer verborge⸗ 


nen Schlucht hervorbrechend, der Oberſt Wyszkowski mit einer 
kleinen Abtheilung ruſſiſcher Truppen. Prozors Mitte und lin⸗ 
ker Flügel wurden geſprengt, ein großer Theil ſeiner Leute ver— 
lief ſich, und der Inſurgentenführer kehrte kaum mit der Hälfte 
feiner urſprünglichen Mannſchaft nach Janow um. 

Dieſe beiden Ereigniſſe veranlaßten die bei Kowgany ver— 
ſammelten Banden, welche bereits auf eine Maſſe von 7000 
Mann angewachſen waren, wieder auseinander zu gehen und 
die Eroberung Wilnas auf eine gelegnere Zeit zu verſchieben. — 

In entgegengeſetzter Weiſe thätig waren die Inſurgenten 
Samogitiens, welche ſich, ſtatt in großen Maſſen auffutreten, 
lieber auf den kleinen Krieg beſchränkten, längs der kuriſchen 
Grenze mehrere vortheilhafte Poſtengefechte lieferten und den 
Bewohnern des Palatinats Auguſtowo manchen Vorſchub lei⸗ 
ſteten. Einer ihrer Häuptlinge, Aloys Gadon, erlitt am 20. April 
eine Niederlage durch den General Rennenkampf, welcher ihm 
mit der Beſatzung von Polangen bis zum Städtchen Dorbian 
entgegen gezogen war. Dorbian wurde bei dieſer Gelegenheit 
zur größeren Hälfte ein Raub der Flammen — das gewöhnliche 
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die Moscoviter einen bewaffneten Beſuch abſtatteten. — 

Um dieſe Zeit kehrte der Oberſt Bartholomei mit feiner 
Schaar (S. 250) über Memel aus Preußen zurück. Mit ihm 
vereinigt überfiel Rennenkampf die Inſurgenten bei Kröttingen 
(23. April) und einigen anderen Orten, jagte ſie auseinander 


und ſtellte in den alſo geſäuberten Gegenden die frühere Ord— 
Hermes, poln. Revolution. 22 
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nung der Dinge her. Sobald er jedoch den Rücken gewendet 
hatte, ſammelten die geſprengten Parteigängerbanden ſich wieder 
und trieben ihr Weſen nach wie vor. — 

Diebitſch, erſchreckt durch das Umſichgreifen des litauiſchen 
Aufſtandes, entſandte damals die Generale Malinowski und Su⸗ 
lima mit 2 Regimentern Infanterie, ebenſo vieler Cavallerie 
und 12 Kanonen zur Bekämpfung deſſelben. Dieſe Truppen, 
durch verſchiedene Abtheilungen aus dem Inneren Rußlands un⸗ 
ter den Generalen Schirmann und Baron Pahlen verſtärkt, 
machten ernſtliche Anſtalten, das Feuer der Revolution zu un⸗ 
terdrücken. Von Wilna aus durchzogen ſte in kleinen beweg- 
lichen Kolonnen die Provinz nach allen Richtungen, öffneten die 
verlegten Straßen wieder, zerſtörten die Hilfsquellen der Inſur⸗ 
genten, ſuchten ſie in ihren verborgenſten Schlupfwinkeln auf 
und verfolgten unabläſſig die unregelmäßigen Banden derſelben, 
ohne gleichwohl ſie jemals unterwerfen zu können. Die Partei⸗ 
gänger Litauens, im Gebrauche der Lanzen und Senſen nur we— 
nig geübt, waren faſt einzig und allein auf ihre ſchlechten Flin⸗ 
ten beſchränkt; aber ſie wußten aus jeder Schwierigkeit, jedem 
Hinderniß des Terrains Vortheil zu ziehen, um die Ruſſen in 
ihren Märſchen aufzuhalten und ihnen oft beträchtliche Verluſte 
beizubringen. Selbſt geſchlagen und weichend vertheidigten fie 
ſich mit dem Muthe der Verzweiflung und baten nie um Gnade. 
Das unglückliche Land wurde der Schauplatz bejammernswürdi⸗ 
ger Scenen und allgemeiner Verheerung. Die Schlöſſer wurden 
angezündet, die Felder mit Feuer und Schwert verwüſtet, wer 
von den Inſurgenten den Siegern in die Hände ſiel ohne Mit⸗ 
leid getödtet. Die ruſſiſchen Truppen überließen ſich den gröb⸗ 
ſten Ausſchweifungen und Gewaltthätigfeiten, wobei die unge⸗ 
ſchlachten, barbariſchen Bewohner der in Litauen angelegten ruſ⸗ 
ſiſchen Colonien, die ſogenannten Filipponen, ihnen mit wilder 
Mordgier zur Hand gingen. Soltyk erzählt, daß einer der un⸗ 
glücklichen Gefangenen von den Koſacken auf glühenden Eiſen— 
platten gebraten wurde. Doch, um der Wahrheit die Ehre zu 
geben, auch einzelne Partiſanführer blieben von dem Vorwurf 
eines rohen Barbarismus nicht frei. Unter ihnen zeichnete ſich 
vor Allen Matuſſewicz von Troki aus, deſſen Ruſſen- und Ju⸗ 
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denhaß in den raffinirteſten Grauſamkeiten ſeine Befriedigung 
ſuchte. Die armen Gefangenen wurden geſchunden, geſpießt, ge⸗ 
pfählt oder verſtümmelt. Einſt entließ er 17 ruſſiſche Soldaten, 
nachdem er ihnen Naſe und Ohren abzuſchneiden befohlen hatte. 
Anderen wurde die Haut am Oberarm aufgeſchlitzt, abgezogen 
und auf dem Rücken gleich den offenen Aermeln der altpolniſchen 
Kleidung zuſammengebunden. In dieſem Aufzuge ließ er fie durch 
die umliegenden Dörfer treiben und den Bauern zeigen, „wie 
man aus Ruſſen Polen machen könne“. Er entſchuldigte der⸗ 
gleichen Unmenſchlichkeiten als eine Reciprocität für das Ge⸗ 
metzel in Oszmiana (S. 251). — 

Der erſte Schlag traf die Infurgenten von Oszmiang. In 
den Wäldern von Wysznew am 23. April durch 1200 Mann 
und 4 Kanonen unter Oberſt Otroszezenko von Wilna aus über⸗ 
fallen, wandten ſie ſich nach kurzem Gefecht gegen Rum. Hier 
wurden ſie am 29ten von zwei Seiten zugleich angegriffen und 
nach einem verzweifelten Widerſtand auseinandergeſprengt. Das 
Corps von Oszmiana löſte ſich auf; die Edelleute mit ihren 
Angehörigen ſchloſſen ſich anderen Banden an, die Bauern kehr⸗ 
ten, zum größeren Theil, in ihre Wohnungen zurück. Von den 
beiden Häuptern des Aufftandes, Przezdziecki und Wazynski, floh 
Erſterer über die preußiſche Grenze und ſtarb eines frühzeitigen 
Todes in der Fremde; der Andere, durch Verrath in ſeinem 
Waldverſteck überraſcht, ward durch ein Kriegsgericht feines Adels 
verluſtig erklärt und nach Sibirien verwieſen. Ein dritter Ur⸗ 
heber des Aufſtandes, der alte Patriot Soroka, ſtarb im Ge⸗ 
fängniß. — 

Inzwiſchen ſetzte der General Schirmann mit 1200 Sol⸗ 
daten ſich von Dünaburg aus in Bewegung, die Wilkomirer 
Parteigängerbanden eines Plater, Grotkowski und Liſiecki vor 
ich hertreibend und eine ſchonungsloſe Rache vorzugsweiſe gegen 
die Prieſter und Offiziere der Inſurgenten übend, ſo oft deren 
in ſeine Hände fielen. In Szawle ſtieß er mit den 2000 Mann 
und 6 Kanonen des Baron Pahlen zuſammen, welcher auf ſei⸗ 
nem Wege von Mitau her die Aufrührer jenes Diſtrietes unter 
Herubowiez und Szemiot zuerſt bei Kalwie und dann bei Ja⸗ 


niszki (4. und 5. Mai) geſchlagen hatte. Chilkow mit einem 
22 * 
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Jäger-Regiment zu Fuß, einem Uhlanen-Regiment und 8 Ka 
nonen verließ Wilna am 28. April, die Straße nach Wilkomir 
einſchlagend, brachte den Empörern des Hauptſtadt-Bezirkes bei 


Meyszagoly und Szyrwinty (29. April) Niederlagen bei und zog 


am 6. Mai auf einem weiten Umweg in Swienciany ein, wel 
ches der Inſurgentenführer Bortkiewicz mit ſeiner Bande Tags 
zuvor geräumt hatte, um ſich mit den Dzisnaer Parteigängern 
zu vereinigen. — 

Sulima und Malinowski marſchirten mit ihren Bataillonen 
auf der Chauſſee von Kowno nach Mitau. Am 29. April ward 
ihre Vorhut mit der Kownoer Abtheilung unter Prozor hand— 
gemein, der ihnen bei Kieydanv den Uebergang über den Nie— 
wazafluß beſtreiten wollte. Die Inſurgenten hatten die Brücke 
nidergeriſſen und ſetzten, als gute Schützen, hinter einzelnen Häu— 
ſern und Sträuchern des jenſeitigen Ufers verſteckt, durch ein 
wohlunterhaltenes Gewehrfeuer, das bis zur Abenddämmerung 
dauerte, den Ruſſen empfindlich zu, während dieſe ſich mit 
der Wiedererrichtung der Brücke beſchäftigten. Prozor bildete 
damals die Vorhut des Zaluskiſchen Corps, welches, nach dem 
mißlungenen Verlaufe feiner Wilnger Unternehmung, der Suli- 
maſchen Truppenabtheilung bei Szadowo den Weg nach Szawle 
verlegen wollte. Am Morgen des 3. Mai lagerte Zaluski mit 
etwa 7000 Mann beim Vorwerke Przistowiany, einige Werſte 
ſeitwärts vom Wege nach Szadowo, an Wald und Moräſte ge 
lehnt; hinter ihm bei Beiſagola befanden ſich die Inſurgenten 
von Troki und Kowno unter Prozor. Am Tage darauf rückte 
Sulima vor. Dem Bajonettangriff feiner regelmäßigen Trup—⸗ 
pen konnten die ungeübten und undisciplinirten Banden Zalus⸗ 
kis, in deren Reihen auch Emilie Plater focht, nicht wider— 
ſtehen. Das Inſurgentenheer, nachdem es eine bedeutende Ein— 
buße an Todten (darunter mehrere feiner Anführer) und Ber 
wundeten erlitten, mußte ſein Heil in der Flucht ſuchen. Um 
2000 Mann ärmer gewann es am 5. Mai Roſſiene. Die Cho⸗ 
lera und Zwiſtigkeiten unter den Parteihäuptern vollendeten hier, 
was Sulima bei Przistowiany begonnen. Zaluski, feines un⸗ 
erfreulichen Commandos überdrüſſig, legte den Feldherrnſtab nie— 
der und entließ die einzelnen Abtheilungen ſeines Corps nach 
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ihren heimatlichen Diſtricten, ihnen den kleinen Krieg, „nach 
Art der ſpaniſchen Guerillas“ empfehlend, welcher, bei ſorgfäl⸗ 
tiger Benutzung der Oertlichkeiten eines jeden Kreiſes, beſſer 
als die großen Gefechte geeignet wäre, den Ruſſen Schaden 
zu thun. — f 

Nach Sulimas Eintreffen in Szawle befanden ſich dort, 
außer ihm, noch die Kolonnen des Baron Pahlen, des Gene— 
rals Schirmann und des Oberſten Bartholomei, im Ganzen eine 
Streitmacht von 7000 Mann, dazu beſtimmt, die drei Bezirke 
von Kowno, Telsze und Roſſiene wieder zu bändigen und in 
Zaum zu halten. Pahlen, ſich nach Telsze bewegend, traf die 
revolutionäre Beſatzung dieſer Kreisſtadt am 12. Mai bei Wysz⸗ 
wiany, wohin fie ihm entgegengerückt war, ſchlug ſie aufs Haupt 
und rückte ſofort in Telsze ſelbſt ein, wo die alte Ordnung der 
Dinge wieder hergeſtellt wurde. — 

Inzwiſchen waren zwei Emiſſäre der Nationalregierung des 
Königreichs, Wollowiez und Przeclawski, in Litauen eingetroffen, 
um die Geſammtmaſſen der Inſurgenten zu einem allgemeinen 
Angriff auf Polangen zu führen, wo, unbeſtimmten Nachrichten 
zufolge, gegen die Mitte des Monats Mai die Ankunft eines 
mit 100,000 Flinten beladenen Schiffes erwartet wurde. Die 
litauiſchen Bandenführer wollten ſich jedoch nicht entſchließen, 
ihre Diſtricte, die von den ruſſiſchen Generalen ſcharf beobachtet 
wurden, zu entblößen. Auch ſetzten ſie ein gewiſſes Mißtrauen 
in die Verheißungen der beiden Agenten, und der Erfolg recht— 
fertigte daſſelbe. Ein Engländer, Namens Evans, hatte fi) 
mit den Waffen, die ihm zur Ablieferung an die Infurgenten 
anvertraut worden, nach Smyrna begeben, um ſie dort zu ver— 
kaufen, nachdem er die Bezahlung für den Transport im Vor⸗ 
aus empfangen. Erſt zu Ende des Monats September, als der 
litauiſche Aufſtand längſt erſtickt war, erſchien ein franzöſiſches, 
vom polniſchen Comité in Paris abgeſendetes Schiff, mit 5000 
Flinten und anderen Kriegsvorräthen beladen, Angeſichts des 
Hafens von Polangen. 

Nur Jacewicz, vom Kreiſe Telsze (S. 242), rüſtete ſich, 
den ausdrücklichen Befehlen der Warſchauer Regierung nachzu⸗ 
kommen. Er zog etwa 4000 Mann, zur Hälfte mit Flinten 
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bewaffnet, zuſammen, die er, von 2 vierpfündigen Kanonen un⸗ 
terſtützt, zu einem Doppelangriff auf die Hafenſtadt beſtimmte. 
Kalinowski mit 1000 Mann mußte nach Kröttingen, er ſelber 
mit den übrigen ging auf Dorbian. Hier ſtieß er am 9. Mai 
auf eine zur Unterſtützung der bedrohten Stadt beſtimmte ruf 
ſiſche Truppenabtheilung unter dem Oberſt Kuroleſſow. Ein leb— 
haftes Gefecht begann. Jacewiczs Vorhut, im Walde von Dor— 
bian aufgeſtellt, wich, aber in der Stadt, wohin der Kampf ſich 
zog, wurden die Ruſſen furchtbar zuſammengehauen. Sie war 
fen ſich auf Polangen, wohin die Inſurgenten ihnen nachſetzten. 
Rennenkampf, der inzwiſchen mit der Beſatzung von Polangen 
gegen den Kröttinger Haufen ausgezogen war, wandte ſich, von 
Kuroleſſows Gefahr benachrichtigt, eiligſt gegen die Verfolger, 
begegnete denſelben dicht vor den Thoren der Stadt und erlitt 
gleichfalls eine bedeutende Einbuße. 

Ermuthigt durch dieſen Erfolg, rückten die Inſurgenten am 
13. Mai gegen die vor Polangen aufgeworfenen Schanzen. Im 
Begriff, ſich derſelben zu bemächtigen, erfuhren ſie durch herbei— 
eilende Kröttinger Juden die Annäherung Pahlens mit 2000 
Mann und 6 Kanonen von Telsze her. Nicht im Stande, mit 
einer regulären Streitmacht von dieſer Stärke ſich zu meſſen, 
gab Jacewich den Angriff auf Polangen auf und ſuchte mit den 
Seinen, längs der preußiſchen Grenze, Tauroggen zu gewinnen, 
wo er folgenden Tages in geregeltem Rückzug ankam. Pahlen, 
hinter ihm her, nahm unterwegs, in Wornie, 8 neu gegoſſene 
Kanonen fort, zerſtörte die von den Inſurgenten angelegten Werk— 
ſtätten, erreichte die flüchtigen Telszer hinter Tauroggen am 
18. Mai und zerſprengte dieſelben nach allen Seiten. — 

Malinowski widmete ſich der Verfolgung Staniewiczs, des 
Häuptlings von Roſſiene (S. 242), warf ihn hin und her und 
trieb fein völlig desorganiſirtes Corps nach den Wäldern von 
Cytowiany, wohin auch Jacewiez mit ſeiner Bande und andere 
Flüchtlinge ſich retteten. Als Malinowski auch dieſe Gegend zu 
ſäubern anfing, waren die beiden Parteigängerbanden genöthigt, 
ſich gänzlich aufzulöſen. Mit wenigen Getreuen irrten die ge— 
ächteten Häupter des Aufſtandes von Wald zu Wald. Jacewicgz, 
nachdem er ſeine beiden Kanonen im Walde vergraben hatte, 
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gelang es, fein Häuflein nach und nach wieder auf 900 Mann 
zu bringen, mit denen er, bei Gielguds Eintreffen, dem Ober 
ſten Szymanowski ſich anſchloß. — 

In ganz Samogitien war der Aufſtand damals ſo ziemlich 
gebändigt und durch die Anweſenheit anſehnlicher ruſſiſcher Trup— 
penmaſſen niedergehalten. Die Bauern, des zweck- und regel- 
loſen Umhertreibens matt und überdrüſſig, an den Verſprechun⸗ 
gen der Edelleute, ſo wie an den Verheißungen der Prieſter 
zu zweifeln beginnend und ohne die rechte Ausſicht, ſelbſt beim 
endlichen Gelingen der Inſurrection den Lohn ihrer Strapazen 
einzuernten, kehrten ſchaarenweiſe zu ihren gewohnten Arbeiten 
zurück. Die Edelleute mit denjenigen ihrer Anhänger, welche 
dem Aufruhr treu blieben, verbargen ſich in den zahlreichen Wäl— 
dern und Moräſten ihres Vaterlandes. Von dort unterhielten 
fie einen den Ruſſen äußerſt läſtigen Freibeuterkrieg. Bald hier, 
bald dort, überall zu Hauſe, überall von Freunden umgeben, 
heut auseinander getrieben, morgen ſich wieder ſammelnd, mit 
allen Schlupfwinkeln und Verſtecken genau bekannt, hielten ſie 
den Feind auf einer immerwährenden Hetzjagd, in ewiger Be— 
ſorgniß wegen ſeiner Communicationen und entſchlüpften ihm 
unter der Hand, wenn er ſie nach tagelangen Bemühungen end— 
lich gefaßt zu haben glaubte. Dieſe Kriegführungsart blieb die 
einzige, welcher die Inſurgenten damals mit Vortheil ſich hin⸗ 
geben konnten. ch 

Nicht viel beſſer ging es dem Aufſtand in Litauen. Radzis⸗ 
zewskis, eines ehemaligen franzöſiſchen Oberſten, Angriff auf Wi- 
leyka am 4. Mai mißlang und koſtete den Inſurgenten 1000 Mann, 
nicht ſowohl an Todten und Verwundeten als an Zerſtreuten 
und Solchen, die fh entmuthigt vom Aufſtande losſagten. Glück⸗ 
licher waren zwar die von Dzisna, welche ſich am 8. Mai ihrer 
Kreisſtadt bemächtigten; doch nur drei Tage lang, am vierten 
mußten ſie den von Dünaburg anrückenden Grenadieren Platz 
machen. Ebenſo ging es in Lepel, Gouvernement Witebsk, wel— 
ches am 18. Mai von den Brüdern Odochowski mit einem 
Theile der Swiencianyer Macht genommen und am 20ten wie⸗ 
der geräumt wurde. Die Odochowskis ſelbſt geriethen in Ge— 
fangenſchaft und verdankten die Erhaltung ihres Lebens nur dem 
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Verrathe, welchen ſie an der Sache ihrer Waffengenoſſen übten. 
Radziszewski, den am 15. Mai bei Glubokoje die zweite Nie— 
derlage getroffen, vereinigte ſich bei Luzki mit den Swiencianyern 
und Dzisnaern unter Bortkiewicz, einem ſehr thätigen und tüch— 


tigen Bandenführer, welchen die Seinen nur „ihren Moſes“ 


nannten. Mit ihnen zog die Schaar der Verzweifelten aus Osz— 
miana in ihrer ſchauerlichen Tracht: rothen Mänteln über ſchwar⸗ 
zen Uniformen, mit Todtenköpfen und Todtengebeinen auf Mützen, 
Kragen und Aermeln. Die drei Parteigängerbanden ſchlugen 
die Richtung nach Wilkomir ein, um ſich mit den Empörten die— 
ſes Diftriets in Verbindung zu ſetzen. Am 21ſten zerſtreuten 
ſie die ruſſiſche Beſatzung von Kaczergiszki, unweit Widze auf der 
großen Chauſſee gelegen. Auf der Grenze des Wilkomirer Krei— 
ſes angelangt, trieben Hader und Eiferſucht unter den Führern 
die Verbundenen aus einander. Nach mehrwöchentlichen mit 
wechſelndem Glücke getriebenen Streifereien ſtieß Bortkiewiez mit 
den Seinigen zu Gielgud, der um dieſe Zeit das Gouvernement 
betrat. Als Bortkiewicz ihm die Schaar der Verzweifelten vor. 
führte, befahl ihnen Gielgud, damals noch von ſeinem Siege 
bei Raigrod berauſcht, ihre verhängnißvolle Tracht abzulegen, 
weil, wie er ſich ausdrückte, „es nichts mehr zu verzweifeln 
gebe!“ — Er ahnte damals nicht, wie nah er am Abgrunde 
des Verderbens ſtand. 

Radziszewski mit Denen von Wileyka ſchloß Anfangs Juni 
fi) dem polniſchen Eorpsführer Chlapowski an und zeichnete ſich 
ſpäter noch bei Dembinskis Rückzug aus. Faſt alle übrigen 
Inſurgenten-Banden, die Samogitier ausgenommen, die in ihrem 
Lande blieben, reihten ſich dem Gielgudſchen Corps ein und theil— 
ten von damals an deſſen Schickſale. Sie vermehrten daſſelbe 
wohl um 10 — 12,000 Mann, aus denen verſchiedene neue Re— 
gimenter gebildet wurden. — 

Als die Hoffnung, die Hauptſtadt Litauens in die allge— 
meine Bewegung hineinzuziehen, durch die verſtärkte Macht und 
Wachſamkeit der Ruſſen zu Schanden wurde, beſchloſſen die Stu— 
denten von Wilna, von Thatendurſt getrieben, mit den Patrio— 
ten der übrigen Diſtricte gemeinſchaftliche Sache zu machen. Un⸗ 
ter allerlei Vermummungen verließen ſie den 23. und 24. April 
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die Stadt und ſammelten ſich, 340 Mann ſtark, im nahen Walde, 
wo mehrere Prieſter, mit den auf ihren Wagen hinaus geſchaff— 
ten Waffen der Studenten, ihrer warteten und ihnen das heilige 
Abendmahl ertheilten. Dann zogen die Jünglinge, unter Fuh— 
rung Emerik Staniewiczs und Vincenz Polls, voll Muth und 
Begeiſterung hinaus zum Kampfe für Freiheit und Unabhängig— 
keit. Wochenlang in den Wäldern hin und her ſtreifend, oft 
ohne Nahrung und Obdach, begegneten ſie verſchiedenen ruſſiſchen 
Abtheilungen und ſchlugen dieſelben aufs Haupt. Hinter einer 
Kohlenbrennerei verſchanzt, hielten ſie eines Tages 2 ruſſiſchen 
Companien ſtand. Ein einziger heldenmüthiger Jüngling tödtete 
von den Fenſtern der Ziegelhüttte aus 16 ruſſiſche Infanteriſten, 
indem er ſich von ſeinen Brüdern ein geladenes Gewehr nach 
dem anderen reichen ließ. — Endlich gelang es ihnen, ſich mit 
dem wegen ſeiner Grauſamkeiten übel berüchtigten Bandenführer 
Matuſſewicz von Troki (S. 338) zu vereinigen, der ſie mit den Wor⸗ 
ten: „Es lebe Polen mit feinen Söhnen!“ bewillkommte. Zerſchla— 
gen, verhungert und abgeriſſen trafen ſie ihn am 25. Mai unweit 
Surwiliszki im Walde von Wosztortane. Hier wurden ſie, 
5 Tage ſpäter, von überlegenen ruſſiſchen Streitkräften ereilt, 
umzingelt und nach einem mörderiſchen Kampf auseinander ger 
ſprengt. Ueber 200 hoffnungsvolle Jünglinge, der Troſt ihrer 
Eltern und der Stolz des Vaterlandes, ſtarben an dieſem un— 
glückſeligen Tage den Heldentod. Nur wenige geriethen in Ge— 
fangenſchaft, darunter Thomas Wrzosko, welchem von den kir— 
giſiſchen Koſacken die Zunge ausgeriſſen wurde. Die Trümmer 
dieſes tapferen Corps ſchloſſen ſich an Chlapowski. — 

Alſo war der Aufſtand in den litauiſchen Provinzen dem 
Erliegen nah, als die polniſchen Corpsführer Chlapowski und 
Gielgud dort auftraten und durch ihre unerwartete Hilfe ihn 
aus ſeiner Erſtarrung noch einmal emporriſſen. In Podolien 
und der Ukräne, wo nach Dwernickis Mißgeſchick keine Ausficht 
auf eine Unterſtützung von außen mehr beſtand, war die inzwi— 
ſchen ausgebrochene Inſurrection damals bereits entſchieden. 

Die Vorbereitungen zu einem allgemeinen Aufſtande Podo— 
liens und der Ufräne waren — wie wir früher (S. 264 ff.) 
geſehen — getroffen, die Pläne verabredet. Als das Einrücken 
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Dwernickis in Volhynien bekannt wurde, beſchloß man zu han⸗ 
deln. In dem Augenblicke, wo Tyszkiewiezs Anordnungen ins 
Leben treten ſollten, erſchien an der galiziſchen Grenze der Major 
Chruscikowski (S. 270) mit den Vollmachten der Nationalregierung 
zu Warſchau verſehen. Die Einigkeit der Verſchworenen, die 
allein der Bewegung den gewünſchten Erfolg verleihen konnte, 
wurde dadurch geſtört, indem Chruscikowski ſich ſelbſt zum Mit⸗ 
telpunkte des Aufſtandes zu machen wünſchte und durch allerlei 
Intriguen vielen Anhang gewann. Tyszkiewicz hatte den 5. Mai 
zu einer allgemeinen Waffenerhebung beſtimmt. An dieſem Tage 
ſollten alle Kreisſtädte beſetzt, die Nationalfahnen aufgeſteckt, die 
Freiheit und das Eigenthumsrecht der Leibeigenen proclamirt 
werden. Chruscikowski wählte dazu den 27. April, aber kaum 
waren ſeine desfallſigen Befehle nach den verſchiedenen Diſtricten 
abgegangen, als er ſich beeilte ſie zu widerrufen. Er fürchtete 
die Annäherung des Generals Roth, der am 24. April über 
den Dnieſtr gegangen war und deſſen Armeecorps, 12,000 Mann 
ſtark, ſich damals in der Umgegend von Kamieniee-Podolski bes 
fand. Dieſer Widerruf brachte große Verwirrung hervor und 
compromittirte die entfernteren Häupter der Inſurrection, welche 
mittlerweile mit ihren Anſtalten offen hervorgetreten waren, die 
Waffen gerüſtet und Mannſchaften zuſammengerufen hatten. 
Chruscikowski und die meiſten Mitglieder des Centralvereins 
flüchteten ſich nach Galizien. 

Noch ein anderer Umſtand beeinträchtigte den regelmäßigen 
Gang der Unternehmung. Tyszkiewicz und feine Freunde hatten 
in der zu Michailowka gehaltenen Verſammlung beſchloſſen, nicht 
nur das tiefſte Stillſchweigen zu beobachten, ſondern auch die 
Wachſamkeit der ruſſiſchen Behörden durch ein möglichſt freund⸗ 
liches und zuvorkommendes Benehmen einzuſchläfern. Alle Anz 
führer hatten ſich mit dieſem Beſchluß einverſtanden erklärt. 
Nichts deſtoweniger handelte Einer der Brüder Sobanski aus 
dem Kreis Olhopol dagegen, indem er, feinem Ruſſenhaſſe fröh— 
nend, einen Offizier, der durch ſeine Güter reiſte, überfallen und 
mißhandeln ließ. Dieſe Gewaltthätigkeit, welche den ruſſiſchen 
Behörden nicht verborgen bleiben konnte, veranlaßte die Eröff⸗ 
nung einer Criminal-Unterſuchung gegen den Schuldigen. Es 
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war ſogar die Rede davon, ihn vor ein Kriegsgericht zu ftellen, 
und nur auf die inſtändigen Bitten Jelowickis, des Bezirks⸗ 
Marſchalls von Hayſyn, ward er den gewöhnlichen Gerichten 
überantwortet. Jelowicki, der Vorſitzer des Gerichts, ſuchte die 
Verhandlungen bis zum bevorſtehenden allgemeinen Ausbruche des 
Aufſtandes in die Länge zu ziehen. Als dieſer aber in Folge 
von Chruseikowskis Widerruf ſich zu verzögern ſchien, war des 
Hitzkopfes Alexander Sobanski Ungeduld nicht mehr zu bändi⸗ 
gen. In Uebereinſtimmung mit ſeinen Brüdern, Iſidor und 
Gotthardt, beſchloß er ungeſäumt loszubrechen und ſich damit 
den Ruhm, die Inſurrection begonnen zu haben, zu ſichern. Ob⸗ 
wohl Nachbarn Beſſarabiens und am weiteſten vom Bug ent⸗ 
fernt, erhoben fie ſich bereits am 25. April, indem fe die ruſ— 
ſiſche Poſt, in deren Caſſe ſich 100,000 Papierrubel befanden, 
mit Beſchlag belegten. Ihnen ſchloß ſich der Graf Rzewuski 
von Savran an. Dieſe vier Häuptlinge brachten ein Corps 
von 300 Reitern zufammen, mit welchem fie ſich zum Aufbruch 
anſchickten. Nur durch die Bitten der übrigen Führer, welche 
nach Tyszkiewiezs Anordnungen erſt 10 Tage ſpäter ſich zu er⸗ 
heben entſchloſſen waren, ließen ſie ſich zu einem Aufſchub ihrer 
Bewegung veranlaſſen. Leon Stempkowski, der Kreismarſchall 
= Er mit einer. Schaar feiner Getreuen zur Vereinigung 
> en So auskis ausgezogen, war inzwiſchen von den Schwa⸗ 
dronen des ruſſichen Generals Scheremeteff ereilt, fein Corps ge 
!prengt worden. Er ſelbſt entkam. Da bemächtigte Scheremeteff 
ſich ſeiner Frau und zwang ſie, ihren Mann ſchriftlich zu einer 
Juſammenkunft einzuladen. Stempkowski ging in die Falle. Aber 
— ae e transportirt und dort nach Sibirien 
vo 10 Pr: * als Kutſcher eines Capuciners über die 
3 an Bewegung der Sobanskis hatte die Ruſſen 
—.— 0 erfüllt und ſie bewogen, die Streitkräfte, welche zu 
Pi rn ftanden, in den Militär⸗Colonien der Umgegend 
1 3 Als der Aufſtand ausbrach, hatten ſie 
er Mann und 6 Kanonen zuſammengebracht, an de— 
0 8 ion General Roth ftellte, der Kamieniee verließ, um 
ſurgenten den Todesſtreich zu verſetzen. 
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In den erſten Tagen des Mai erfuhren Tyszkiewicz und 
die übrigen Häuptlinge das Mißgeſchick Dwernickis; ſie beob— 
achteten jedoch das tiefſte Stillſchweigen, aus Furcht, durch ſo 
betrübende Mittheilungen das Volk zu entmuthigen. Beharrlich 
in ſeinen Planen und den bedeutenden Hilfsmitteln vertrauend, 
welche den Inſurgenten zu Gebote ſtanden, ließ Tyszkiewicz, der 
früheren Uebereinkunft gemäß, am 5. Mai das Signal geben. 
Aber der Aufſtand war bereits verfehlt. Ohne Einheit begon— 
nen, nur theilweis und in einigen Bezirken der drei Regierungs— 
kreiſe hervorbrechend, ließ er keine großen Reſultate vorausſehen. 
Die Ruſſen, welche ſich Dwernickis entledigt hatten, konnten ihre 
ſämmtlichen Streitkräfte gegen die Aufgeſtandenen richten, denen 
das Rothſche Corps allein ſchon mit Uebermacht die Spitze zu 
bieten im Stande war. 

Der Aufſtand, welcher am 5. Mai losbrach, hatte ſeinen 
Brennpunkt im Kreiſe Hayſyn, wo es den Bemühungen Jelo— 
wickis und ſeiner drei Söhne geglückt war, 700 Reiter und 50 
Fußgänger zuſammenzubringen. Faſt kein Edelmann ſchloß hier 
ſich aus; Alle waren ſie vortrefflich beritten und bewaffnet, die 
Reiter mit Lanzen, Säbeln oder Piſtolen, die Fußgänger mit 
Jagdbüchſen; die reichen Gutsbeſitzer hatten ihre Dienerſchaft 
mit den koſtbarſten Gewehren, welche fie beſaßen, ausgerüftet. 
Am glänzendſten war die Escadron Jelowickis, welche faſt keinen 
einzigen Bauern zählte. Der alte Jelowicki ließ ſich weder 
durch ſeine 60 Jahre noch durch die flehentlichen Bitten ſeiner 
Angehörigen und Freunde bewegen, daheim zu bleiben; und als 
der Vater durch das Loos beſtimmem wollte, welcher von ſei— 
nen drei Söhnen die kranke Mutter hüte, legte das edle Weib 
ihre Hände ſegnend auf das Haupt ihrer Kinder und hieß alle 
Drei in den heiligen Kampf ziehen. — 

Die Verſchworenen ſammelten ſich im Dorfe Krasnoſielka, 
wo ihre Anzahl durch die aus den verſchiedenen Bezirken ankom— 
menden Abtheilungen bald auf 2200 Pferde und 500 Jäger ſtieg. 
Die Artillerie beſtand aus drei auf dem Gebiete der Jelowickis 
vergraben geweſenen alten ſchwediſchen Kanonen. Befehligt wur— 
den die Inſurgenten von den vier Jelowickis, den Brüdern Por 
toi; den Brüdern Sobanski und Rzewuski, deren Namen die 
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einzelnen Schwadronen ſich beilegten. Alle Evelleute, die am 
Aufſtande Theil nahmen, begaben ſich mit ihren Bauern in die 
griechiſche Kirche von Krasnoſtelka und ſchwuren letzteren einen 
feierlichen Eid, ihnen die Freiheit zu ſchenken. Dennoch machte 
dies Beiſpiel von Edelmuth und Aufopferung wenig Eindruck 
auf die Bauern, welche, die ruſſiſche Knute fürchtend, in den 
Edelleuten, die in ihren Ueberröcken und anderen Civilkleidern 
zu Pferde ſaßen, nur ihre Gutsherren, aber keine Soldaten er— 
kennen mochten, welche mit den regelmäßigen ruſſiſchen Truppen 
es aufzunehmen vermöchten. Nur wenige von ihnen eilten den 
Fahnen der Inſurrection zu. 

Zum Obergeneral wurde der hochbetagte SOjährige Ko— 
loszko gewählt, welcher ſich im Freiheitskampfe von 1794 unter 
Kosciuszko rühmlichſt ausgezeichnet hatte. Kolyszko, für fein 
Alter noch äußerſt rüſtig, thätig und den Strapazen eines Feld— 
zuges gewachſen, war leider nicht der Mann, welchen die Um— 
ſtände damals erheiſchten. Achtungswürdig durch ſein graues 
Haar wie durch ſeine Dienſte, übte er einen großen moraliſchen 
Einfluß über ſeine Leute aus, ſie eher wie Freunde und Brüder, 
denn wie Untergebene behandelnd. Aber ihm mangelte jene Ener⸗ 
gie der Entſchlüſſe, die allein im Stande war, den Gefahren 
des Unternehmens die Stange zu halten. Auf die Vortheile 
eines Parteigängerkrieges verzichtend, unternahm er es, ſein 
Corps nach dem Muſter regulärer Truppen zu organiſiren und 
einzuüben, obgleich es ihm faſt ganz und gar an geſchickten Lehr- 
meiſtern fehlte. Die Patrioten jener Landestheile hatten die pol- 
niſche Regierung vergeblich um Offiziere zu dieſem Zweck erſucht. 

Am 7. Mai muſterte Kolyszko ſeine verſammelten Truppen 
und ließ ſich von ihnen den Eid der Treue ſchwören. Alerander 
Jelowicki las eine von ihm im Namen des greiſen Generals ver— 
faßte Proclamation an den Adel, die Bauern und Prieſter vor. 
Am. 10. Mai ward zum Aufbruch geblaſen. Kolyszko wollte ſich 
mit den Inſurgenten der Ufräne vereinigen. Er ſchlug den Weg 
ii Kiew ein, einem wichtigen Platze mit 80,000 Einwohnern, 
eſſen er ſich zu bemächtigen dachte, um ſich mit den dort reich- 


lich vorhandenen Hilfsmitteln zur Fortſetzung ſeiner Operationen 
zu verſehen. — 
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Furchtſamkeit, Verrath und die Flucht der Comité-Mitglie⸗ 
der (S. 246) hatten indeß in der Ükräne ihre Wirkung gethan 
und den Enthufiasmus abgekühlt. In einer Verſammlung un⸗ 
weit Piatyhory erklärte die Mehrheit der Verſchworenen das 
Unternehmen für zu gewagt und nur dann losbrechen zu wollen, 
wenn der podoliſche Auſſtand bis zu ihnen gelangte. Tyszkie— 
wiez, über die Erfolgloſigkeit ſeiner Bemühungen aufgebracht, 
entſagte ſofort ſeinem Amt und begab ſich auf eine Reiſe durch 
die Provinz, um anderweitig für die Sache des Aufſtandes zu 
wirken. Nur einzelne Gutsbeſitzer blieben ihren Verbindlichkeiten 
treu, und ſtatt der erwarteten 6000 ſammelten ſich kaum 600 
Reiter. In Abweſenheit Tyszkiewiezs übernahm Johann Za— 
polski von Kiew den Oberbefehl und führte das Corps dem 
Bogfluſſe zu, welcher das Gouvernement Podolien durchſchneidet. — 

Kolyszko zog mit den Seinigen auf der Straße nach Da⸗ 
szow hin. Sein kleines Heer marſchirte ziemlich ordnungsmäßig, 
jedoch beläſtigt durch den zahlreichen Troß der die Bequemlich⸗ 
keit liebenden Edelleute. Packwagen, Kutſchen, Handpferde und 
Bediente verlängerten die Kolonne dermaßen, daß ſie auf der 
Chauſſee einen Raum von mehr als einer Meile einnahm, ein 
Umſtand, der, im Fall eines feindlichen Angriffes, von ſehr ver⸗ 
derblichen Folgen ſein mußte. 

Vor Granow, einem Beſitzthume des Fürſten Adam Czar⸗ 
toryski, ſtieß Kolyszko mit den Ükräner Inſurgenten unter Füh⸗ 
rung Zapolskis zuſammen. Dies Ereigniß füllte beide Theile 
mit Freude, Jubel und unendlichen Hoffnungen. Kanonenſchüſſe 
wurden von Zeit zu Zeit gelöſt, und mit ihrem damals 3000 
Mann ſtarken, gut bewaffneten Heere, das in 17 berittene Schwa⸗ 
dronen und 2 Companien Schützen mit Bajonettflinten getheilt 
war, glaubten die Inſurgenten — wie ihr Geſchichtsſchreiber 
Wrotnowski ſich ausdrückt — „die Welt aus ihren Angeln 
heben zu können“. Triumphirend zog man in Granow ein; 
aber alle Verſuche, die dortigen Bauern zu inſurgiren, ſcheiterten. 
Vergebens verſprach man ihnen Freiheit, Eigenthum und Ent⸗— 
laſtung von Frohnden und Abgaben; vergebens ſtellte man ihnen 
vor, „die ruſſiſchen Heere, welche das Königreich überfallen hät 
ten, ſeien vernichtet, der Fürſt Czartoryski König von Polen“; 
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die Bauern waren dem Fürſten zugethan, aber von deſſen Ver⸗ 
walter, einem Franzoſen Namens de UArbre, in ruſſiſchem Sinne 
bearbeitet. Ein Koſack war der Erſte, welcher den Podoliern 
auf den Gütern des Fürſten entgegenkam. Nicht einmal mit 
Nahrungsmitteln wollte de UArbre fie verſehen; weder Bitten 
noch Drohungen vermochten etwas über den Halsſtarrigen. Bei 
ſeinem Vaterlande beſchworen, der Sache der Freiheit zu dienen, 
Ale „Mein Weib und meine Kinder find mein Vater⸗ 
aud!“ — 

! Am 13. Mai brach Kolyszko von Granow nach Daszow 
auf, um dieſen Ort, an der Grenze Podoliens und der Ukräne 
gelegen, zum Mittelpunkte der Bewegung zu machen. Unterwegs 
vereinigten ſich mit feinem Corps einige Verwalter der unermeß⸗ 
lich reichen Fürſtin Branicka, deren Güter von mehr denn 160,000 
Seelen bewohnt ſind. Dieſe Dame, eine Nichte Potemkins, in 
deren Armen er ſtarb, war eine der ergebenſten ruſſiſchen Pa⸗ 
triotinnen und hatte zur Beſtreitung der Kriegeskoſten, welche der 
polniſche Aufſtand erforderte, 5 Millionen Rubel beigeſteuert. 
Durch Stafetten, mittelſt welcher ſie mit dem Feldmarſchall Die- 
bitſch in Verbindung ſtand, ließ ſie ſich ſtets die neueſten Nach⸗ 
richten vom Kriegsſchauplatze kommen. Ihre Bauern waren je⸗ 
doch furchtbar gedrückt und daher leicht zu bearbeiten. Auf die 
Leute und das Geld dieſer Frau hatten ſchon die ruſſiſchen Ver⸗ 
ſchworenen des Jahres 1826 ihre Blicke gerichtet. Kolyszko be⸗ 


ſchloß für den folgenden Tag einen Streifzug nach den Gütern 


der alten Fürſtin, um dort zu brandſchatzen und die Bauern auf⸗ 
zuwiegeln, als ein ſehr unvermuthetes und unerwünſchtes Ereig— 
niß all ſeine ſchönen Pläne durchkreuzte. 

Am 14. Mai, eben als die Spitze der Kolonne Kolyszkos 


durch Daszow zog, um in einem jenſeits dieſer Stadt durch den 


vorausgeſandten Eduard Jelowicki abgeſteckten Lager Poſto zu 
faſſen, wurde deren Nachtrab, aus den Schwadronen Rzewuski 
8 Pobiedzyneli beſtehend, von der Vorhut Roths überfallen, 
=> mit 4000 Mann aller Waffengattungen und 6 Kano⸗ 
3 9 eee der Hauptmacht war anderthalb 
5 en entfernt. Rzewuskis Escadron zerſtreute ſich zuerſt. 

eſſer hielt ſich Pobiedzynski, der mit ſeinen Leuten nicht nur 
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Widerſtand leiſtete, ſondern auch mehremals in die Reihen der 
Ruſſen brach und ihnen an 50 Mann tödtete. Orlikowski, der 
Stabsſchef Kolyszkos, ein alter ehemaliger Artillerie-Offizier, 
unterſtützte dieſe Bemühungen nach Kräften. Indeß drangen die 
Ruſſen in immer ſtärkeren Maſſen über das Dorf Gorodok her— 
vor und griffen die unregelmäßig und ohne Verbindung dahinziehen⸗ 
den polniſchen Escadrons von hinten und einzeln an. Der Mangel 
an Uebereinſtimmung zwiſchen den Inſurgentenführern vollendete, 
was der ordnungsloſe, durch tauſenderlei Nebendinge und Bw 
gagen gehemmte Marſch begonnen. Viele wollten befehlen, Wenige 
gehorchen. Den Inſurgenten, ſo muthig und ungeſtüm ſie ſich 
ſchlugen, gebrach es dabei an jener Kriegszucht und militäriſchen 
Taktik, welche nur geübten Truppen eigen ſind; ſie konnten 
die Diviſion Roth nicht verhindern ſich in ihrer ganzen Breite, 


die Kanonen voran, zu entfalten und die Reihen der Podolier 


durch ein mörderiſches Kartätſchenfeuer zu lichten. Pobiedzynski, 
welcher die ruſſiſche Vorhut zweimal zurückgeworfen hatte, fiel 
beim dritten Angriff, von drei Lanzenſtichen dahingeſtreckt; ſeine 
Schwadron wankte und floh. Orlikowski, welcher in der Eile 
das Haupt-Commando übernommen hatte, wünſchte die ſchlecht 
aufgeſtellten und bedrängten Truppen der Inſurgenten dem Ber 
reiche der feindlichen Kanonen zu entziehen und ordnete den 
Rückzug an, der, da die Gemüther einmal von Schrecken ergrif— 
fen waren, ſich nicht mehr regelmäßig bewerkſtelligen ließ und 
in unordentliche Flucht ausartete. Alles rann wie beſinnungslos 
nach Daszow hin, von wo Kolyszko mit 10 Schwadronen, den 
Scharfihügen und Feuerſchlünden herbeikam. Mittelſt einer der 
orientaliſchen ähnlichen Schlachtordnung entwickelte er ſich ſchnell 
im Halbkreiſe vor den Ruſſen, um ſie von allen Seiten anzu⸗ 
greifen und zu umzingeln; da brachen die erſten Flüchtigen auf 
ſeine vordere Schwadron ein und riſſen ſie mit ſich fort auf 
die folgende, die dritte und die übrigen Schwadronen; das Ge— 
dränge wuchs von Minute zu Minute, und Kolyszkos kleines 
Heer war bald nichts mehr als ein unförmlicher Knäul. Von 
paniſchem Schrecken ergriffen floh es in wilder Verwirrung 
rechts und links von Daszow dahin und zerſtreute ſich nach 
verſchiedenen Richtungen. Kolyszko, ſein graues Haar ausrau⸗ 
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fend, als er den unglückſeligen Ausgang dieſes Tages ſah, war 
einer der Letzten, welche das Schlachtfeld verließen, nachdem er 
den Tod geſucht, aber nicht gefunden hatte. 

Damals geſchah eine Waffenthat von faſt antiker Größe. 
Sechszig edle Podolier, vortrefflich bewaffnet und auf gut dreſ— 
ſirten Pferden ſitzend, konnten ſich nicht entſchließen, den Kampf— 
platz auf ſo ſchmachvolle Weiſe zu räumen. Ohne Commando 
ſtürzten ſie ſich auf den rechten Flügel der nachdringenden Ruſ⸗ 
ſen mit dem unerſchütterlichen Willen zu ſiegen oder zu ſterben. 
Die Vorhut⸗Schwadronen des Feindes werfend, brachten fie 
deſſen Artillerie in Unordnung, eroberten 4 Kanonen und dran— 
gen mitten ins Herz der ruſſiſchen Diviſion. General Roth, 
von einem ſo beiſpielloſen Muthe wie betäubt, hielt an, indem 
er fie von dem Reſt ihres Corps unterftügt glaubte. Ein all— 
gemeiner Angriff auf die Beſtürzten hätte noch jetzt die Wage 
der Schlacht zu Gunſten der Inſurgenten zu neigen vermocht; 
derſelbe blieb aus; und halb aufgerieben, die eroberten Kano— 
nen zurücklaſſend, mußte das tiefbetrübte Heldenhäuflein gegen 
Abend dieſen bewunderungswürdigen Kampf aufgeben. Die Ruf 
ſen folgten ihnen Schritt vor Schritt; wagten jedoch nicht in 
Daszow einzudringen, weil ſie den Angriff der Sechszig für eine 


Falle hielten, ſie ins Verderben zu locken. 


Der größte Theil des Troſſes und die Geſchütze gingen 
verloren; die Blüte der Podolier, Jünglinge, Männer und Greiſe, 
Sprößlinge der vornehmſten und älteſten Familien Polens, lag 
todt auf der Wahlſtatt; zwei Jelowickis, Vettern der vier an— 
dern, und Gotthard Sobanski befanden ſich unter den Gefan- 
genen. Kolyszko ſelbſt verbrachte die Nacht in einem Dickicht 
verborgen. Die Inſurgenten, ſich ihrer Pferde und Waffen ent⸗ 
äußernd, zerſtreuten ſich über das Land umher, überall Schrecken 
verbreitend, die Gemüther mit Muthloſigkeit erfüllend und den 
Aufſtand in feinen moraliſchen Grundlagen vernichtend. — 

Kolyszkos ſchlechte Dispofitionen und Orlikowskis unzeiti⸗ 
ger Rückzug waren Schuld an dem unglücklichen Ausgange des 
Tages von Daszow. Orlikowski, ein braver Soldat und guter 
Offizier, machte ſich ſelbſt die bitterſten Vorwürfe wegen des 
von ihm begangenen Verſehens. Während des ganzen nachfol— 
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genden Marſches der Inſurgenten, wobei er ſich in mehreren 
Treffen ſehr ehrenvoll hervorthat, rief er einmal über das an⸗ 
dere: „Ich bin es, ich, der in dem Kampfe von Daszow unſre 
Sache zu Grunde gerichtet hat.“ — Nichts konnte den Schmerz, 
die düſtere Schwermuth beſchwichtigen, deren Raub er war, weder 
die liebreichen Tröſtungen ſeiner Waffengefährten, noch die glän— 
zenden Auszeichnungen, die er während dieſes kurzen, aber merk— 
würdigen Feldzuges ſich erwarb. Endlich, als nach dem letzten 
Kampfe — bei Maydan — jede Hoffnung eines günſtigen Er⸗ 
folges verſchwand und den Inſurgenten nichts übrig blieb, als 
ſich nach Galizien zu flüchten, ſchoß er ſich vor den Augen des 
Corps eine Kugel durch den Kopf, nachdem er ſich noch einmal 
als den Urheber des allgemeinen Unglücks angeklagt hatte. — 
Einer der Inſurgentenführer war nach dem Kampfe bei 
Daszow gänzlich verſchwunden: Wenzel Rzewuski, ein ganz 
eigenthümlicher Sonderling. Von Jugend auf an körperlichen 
Uebungen und Gefahren Gefallen findend, ward er frühzeitig 
einer der gewandteſten Reiter und beſten Schützen feiner Nas 
tion. Nachdem er im öſtreichiſchen Heer als Rittmeiſter ge— 
dient, verheirathete er ſich mit einer Fürſtin Lubomirska und 
nahm ſeinen Wohnſitz in Volhynien. Mehrere Jahre genoß er 
hier im Schooße ſeiner Familie jenes ſtille Glück, welches eine 
ſorgenfreie Stellung, eine zärtliche Gattin und hoffnungsvolle 
Kinder verleihen; da überkam ihn plötzlich eine früher ſchon ge— 
hegte Sehnſucht nach dem Morgenlande, mit deſſen Literatur 
und Sprachen er bereits bei ſeinem Aufenthalt in Wien ſich be— 
kannt gemacht hatte. 60,000 Ducaten auf die Beſitzungen fei- 
ner Mutter aufnehmend, verließ er Angehörige, Freunde und 
Vaterland, ging zu den Arabern und ließ ſich, ihre Sitten und 
Gewohnheiten meh, unter ihnen nieder. Ein wahrhaft 
fürſtliches Leben führend, erhielt er von ſeinen neugewählten 
Kumpanen den Titel „Emir“. Nach ſeiner Rückkehr richtete er 
im eigenen Vaterlande ſich eine Art Beduinenleben ein. Von 
Sapran aus unternahm er mit feinen arabiſchen Pferden und 
feinen in orientaliſche Kleidung gehüllten Untergebenen Streif- 
züge nach den Umgegenden, campirte dabei unter freiem Him— 
mel oder beſuchte mit ſeinem ganzen Lager die benachbarten 


* 


Kampf bei Michalowka (17. Mai). 355 


Edelleute. Während des großen Manövers der ruſſiſchen und 
polniſchen Truppen zu Brzesc, im Jahre 1823, erſchien er in 
perſiſcher Kleidung, mit langem Barte, von Pſeudo-Beduinen 
umgeben und in einem arabiſchen Zelte wohnend. Der Groß— 
fürſt Conſtantin fand an Rzewuskis Bizarrerien Gefallen, nahm 
ihn in ſein Gefolge und ließ ihn bei feſtlichen Gelegenheiten die 
Kunſtſtücke und Erercitien der arabiſchen Reiter, in denen Rze— 
wusfi ſehr geübt war, produciren. Nach ſeinem Verſchwinden 
bei Daszow vermuthete man anfänglich, er wäre wieder zu den 
Arabern gezogen, weil er ſich weder unter den Todten noch 
unter den Ausgewanderten befand. Spätere Nachforſchungen 
jedoch ergaben als ziemlich wahrſcheinlich, daß er während der 
allgemeinen Flucht der Inſurgenten das Opfer eines räuberi— 
ſchen Anfalles geworden. — 

Am Tage nach dem Treffen von Daszow ſammelten ſich 
von den ehemals 3000 Mann ſtarken Inſurgenten nur noch etwa 
700 in der Gegend von Lyncy: die 17 Schwadronen waren auf 4 
geſchmolzenz dieſe beſtanden aber auch aus lauter auserleſenen 
Männern, zu jedem Wageſtück, jeder Gefahr bereit. Kolyszko 
entſchloß ſich, mit ihnen nach Volhynien zu marſchiren und mit 
den dortigen Inſurgenten ſich zu vereinigen. 

Am I7ten erreichten fie Michalowka am Bogfluſſe. Ge 
genüber befand ſich der General Scheremeteff mit feiner Uhla— 
nen⸗Brigade. Scheremeteff ließ durch einen Parlamentär um eine 
Unterredung mit ſeinem ehemaligen Freund Alerander Sobanski 
bitten. Auf einem Prahme mitten im Fluß kamen Beide zufam- 
men. Der Ruſſe beſchwört den Podolier, ſich von einem fo hoff⸗ 
nungsloſen Aufſtande loszuſagen und, um das Unglück des Lan⸗ 
des nicht zu vollenden, mit den Seinigen die Waffen zu ſtrecken 
und ihr Schickſal der Gnade des Kaiſers anheimzuſtellen. Mit 
Unwillen und Verachtung weiſt Sobanski dergleichen Anerbie⸗ 
tungen zurück. „Nicht um ſie unbenutzt niederzulegen,“ ruft er 
„haben wir die Waffen in die Hand genommen.“ — Schere⸗ 
meteff ſendete darauf 2 Schwadronen über den Fluß, die Inſur⸗ 
genten zu zerſtreuen. Die Ruſſen, durch Eduard Jelowickis 
Kolonne mit Ungeſtüm empfangen, wurden über den Haufen 
geworfen und zur Hälfte vernichtet. Scheremeteff, mit dem 
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Reſt ſeines Corps, wollte zwar vom andern Ufer herüber die 
Seinigen unterſtützen; aber die weithin treffenden podoliſchen 
Schützen zwangen ihn bald zur Umkehr. 

Von Michalowka wanderten die Inſurgenten nach Obodne. 
Als ſie daſſelbe nach einem durch ununterbrochenen Regen ſehr 
erſchwerten Marſch am 19ten Morgens erreichten, fanden fie 
den ruſſiſchen General Szezucki mit 3 Escadronen berittener 
Jäger und 2 Feuerſchlünden zu ihrem Empfange bereit. Die 
Ruſſen begannen ſofort die Kanonade; aber die Inſurgenten 
ſtürzten in demſelben Moment in drei Kolonnen — Eduard 
Jelowicki rechts, Zapolski links, Alexander Jelowicki in der 
Mitte — gerad auf ihre Front zu. Noch ehe der erſte Rauch 
verdampft war, ſahen ſich die ruſſiſchen Soldaten in Unordnung 
Euſtach Jelowicki, wegen ſeines rieſenhaften Wuchſes und ſeiner 
ſeltenen Bravour der „erſte Soldat des Aufſtandes“ genannt, 
nähert ſich unerſchrocken einer der beiden Kanonen, ruft dem Ka— 
nonier zu: „Schieß nicht, ſonſt biſt Du verloren!“ und ſchlägt 
ihm die Lunte aus der Hand. Nach einem Gefechte von 10 Mi— 
nuten ſind die Ruſſen total geworfen, die beiden Kanonen mit 
vollſtändiger Beſpannung und ſämmtlichen Munitionskäſten er 
obert. Man verfolgte die Fliehenden, und faſt kein Einziger ent— 


kam; General Szcezucki, 16 Offiziere und 290 Soldaten mit | 


ihrem ganzen Rüſtzeug wurden gefangen. 

Ohne zu zaudern, ſetzten die Inſurgenten ihren Marſch fort 
und gewannen am 21. Mai Janow, wo ſie den Bug paſſirten. 
Hier wurden die bei Obodne gefangenen Soldaten, jeder mit 
einem Silberrubel beſchenkt, entlaſſen; nur den General, die 
Offiziere und die zur Bedienung der beiden Kanonen erforder— 
lichen Artilleriſten hielt man zurück. Kolyszkos Streitmacht war 
inzwiſchen wieder bis auf 1000 Mann angewachſen. Unter den 
Neuangekommenen befand ſich auch nach mancherlei Abenteuern 
der Graf Tyszkiewiez. Erfolglos hatte derſelbe die Ufräne durch— 
ſtrichen, überall fand er die ehemalige Begeiſterung erſchlafft 
oder getödtet. Da entſchloß er ſich, in die Reihen Kolyszkos 
zu treten. Am Tage von Daszow kam er in die Umgegend 
von Granow an und mußte ſich, um nicht der Diviſion Roths 
zu begegnen, in einer Scheune verſtecken. Von dort entkam er 
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glücklich, als Kutſcher einer polniſchen Dame, Fräulein Wis- 
locka, verkleidet. Aber 10 Werſte vor Janow befindet er ſich 
plötzlich mitten im Hauptquartier des ruſſiſchen Generals, deſſen 
Adjudant ihn genau kennt. Dieſer macht ſich über die Ver— 
kleidung des Grafen luſtig und zwingt denſelben, Eier in die 
Küche zu tragen. Fräulein Wislocka hat inzwiſchen unter dem 
Vorwand, einen kranken Bruder in Janow beſuchen zu wollen, 
dem General einen Freipaß entlockt, mit Hilfe deſſen fie Tysz— 
liewicz noch einmal mitten durch die ruſſiſchen Vorpoſten ent⸗ 
führt. — Die Podolier, durch den Grafen von der Nähe Roths 
unterrichtet, warfen ſchnell die Brücke hinter ſich ab, erreichten, 
ihren Marſch durch Umwege und Wälder nehmend, am 22. Mai 
das Dorf Maydan und übernachteten daſelbſt. Maydan liegt 
in einer tiefen Schlucht, rings von Wald umgeben, am Aus- 
gang eines engen Hohlweges, wo die Inſurgenten, als ſie am 
andern Morgen das Dorf verließen, nur 3 Mann hoch mar⸗ 
ſchiren konnten. Die Nachhut Kolyszkos befand ſich noch im 
Dorf, als ſie vom Feind angefallen und geworfen ward. In⸗ 
zwiſchen hatte das Hauptcorps der Juſurgenten eine gute Stel— 
lung hinter dem Dorf eingenommen und ſeine beiden Kanonen, 
die eine von Eduard Jelowicki, die andere von Woyciechowski 
bedient, auf einem gegenüberliegenden Abhang aufgefahren. Die 
Ruſſen wurden mit einem entſetzlichen Stoß empfangen; gegen 
50 Uhlanen fielen auf die erſte Geſchützladung. Plötzlich jagten 
die bei Obodne gefangenen ruſſiſchen Kanoniere mit den Protzen 
und Munitionskarren davon, löſchten ihre Lunten aus und gaben 
den Ruſſen ein Zeichen, daß die Polen ohne Schießvorrath 
ſeien. Jetzt konnte Kolyszkos Corps ſich nicht länger halten. Das 
Gefecht endigte faſt in einem Zweikampf Einzelner. Jelowicki 
und Woyciechowski, nachdem fie die letzten Schüſſe gethan, ver 
nagelten eiligſt die Kanonen; Letzterer vertheidigte die ſeinige 
en feinem Leibe, bis er, von 14 Wunden bedeckt, niederſank. 
lußer den Kanonen gingen auch die Gefangenen, das Gepäck 
und die Kriegskaſſe mit 400,000 Rubeln verloren. Die Juſur⸗ 
genten, gegen 75. ihrer kühnſten Reiter auf dem Felde laſſend, 
zerſtreuten ſich in kleinen Haufen nach allen Richtungen. 

In dieſem Gefechte blieb auch der alte ehrwürdige Jelo— 
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wicki. Sein jüngſter Sohn Euſtach, welcher über die Erhaltung 
des Vaters wachen ſollte, focht wie gewöhnlich neben ihm und 
hatte ſchon mehrere feindliche Schläge von ihm abgewendet. 
Da ſah der Greis die Gefahr ſeiner beiden anderen Söhne 
dicht bei den Kanonen. „Wie, mein Euſtach,“ ruft er dieſem 
zu, „du hier, während deine Brüder drüben umkommen!“ und 
ſendet ihn fort. Als der Sohn zurückkehrte, fand er des Va— 
ters Leiche. — 

Während dieſer Ereigniſſe hatte der ehemalige Hauptmann 
Jacob Nagorniczewski im Diſtricte Latyczew eine Schaar von 
etwa 250 Unzufriedenen — 200 Reitern und 50 Scharfſchützen — 
um ſich verſammelt, alle gut bewaffnet und beritten. Ein 
Angriff dieſes Corps auf die nur von einer kleinen Abtheilung 
Invaliden und 15 Uhlanen bewachte Kreisſtadt, wo gegen 
2000 Flinten aufgehäuft lagen, mißlang durch die unvermuthete 
Dazwiſchenkunft von 600 ruſſiſchen Neeruten (12. Mai). Von 
Lactyezew wandten die Infurgenten ſich nach dem Städtchen Bar, 
berühmt durch die von den polniſchen Patrioten im Jahre 1768 
dort geſtiftete Conföderation zur Abwehrung fremden, nament— 
lich ruſſiſchen Einfluſſes. Durch die Parteigänger einiger um— 
liegenden Kreiſe auf 520 Mann angewachſen, bemächtigten ſie 
ſich Bars am 24. Mai, vertheilten, da es grade Markttag war, 
die dort vorgefundenen Mundvorräthe (an 7000 Scheffel aller 
Arten Getreide) unter die Bauern und ſtürzten 150 Wagen mit 
Munition ins Waſſer. Dann wurden die Archive verbrannt, die 
Poſt und die kaiſerlichen Kaſſen mit Beſchlag belegt, die ruſſi— 
ſchen Adler umgeſtürzt und — ſeit 38 Jahren zum erſten Male 
wieder — die polniſchen Fahnen aufgezogen. Auf dem Rathhauſe 
legte man ein von ſämmtlichen Inſurgenten unterzeichnetes Ma— 
nifeſt nieder, welches die Gründe des Aufſtandes auseinander— 
ſetzte, gegen die Vereinigung Podoliens mit Rußland proteſtirte 
und die Conföderation von 1768 für noch beſtehend erklärte. 
Am Abend durch einen falſchen Lärm von der Ankunft der Ruf 
ſen getäuſcht, verließ Nagorniczewski mit feiner Schaar das 
Städtchen und begab ſich öſtlich in die Wälder von Cerniatyn 
zur Vereinigung mit Kolyszkos Corps, deſſen glänzende Hal— 
tung und Sieg bei Obodne ihm das Fräulein Wislocka mit 
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übertriebenen Farben geſchildert. Dort traf er den als Bauer 
verkleideten Tyszkiewicz, welcher ihm Kunde von dem Mißge— 
ſchick bei Maydan brachte. Bald darauf langte Kolyszkos zus 
ſammengeſchmolzene Streitmacht an, und der enttäuschte Na- 
gornichewski gewahrte mit Wemuth den verwahrloſten Zuſtand 
ſeiner Landsleute; die meiſten von ihnen, bleich und abgeſpannt, 
hatten auf der Flucht Säbel und Carabiner weggeworfen und 
waren nur noch mit Kantſchuhen bewaffnet. Ihre Niederge— 
ſchlagenheit theilte ſich Nagorniczewskis Leuten mit, und den 
beiden Corpsführern blieb, um der Verfolgung Roths zu ent— 
gehen, kein anderer Rettungsweg als die galiziſche Grenze. 
Wie Dwernicki ſchmeichelten ſie ſich mit der thörichten Hoff— 
nung, die öſtreichiſche Regierung würde ſie mit Pferden und 
Waffen nach dem Königreiche durchlaſſen. Am 26. Mai, dem 
Tage von Oſtrolenka, fand der Uebergang bei der Stadt Sa— 
tanow ſtatt. Eine Stunde ſpäter kam Scheremeteff mit den ver— 
folgenden Koſacken an. Ein öſtreichiſches Huſaren-Regiment 
nahm die Uebergetretenen in Empfang und geleitete ſie, 700 
Mann und 1200 Pferde, nach Skalat. Gleich Dwernickis Corps 
aber ward der größere Theil der podoliſchen Inſurgenten, auch 
Tyszkiewicz, als Bediente und Kutſcher verkleidet, durch die ga⸗ 
liziſchen Frauen nach Polen zurückgeſchafft. Bei ihrer Abfüh⸗ 
rung nach Siebenbürgen waren ſie nur noch 300 Mann ſtark, 
darunter Kolyszko, der 10 Monate ſpäter ſtarb. — 

Ein ſo trauriges Ende nahm der Aufſtand in den ſüdlichen 
ruſſiſch⸗polniſchen Provinzen, ein Aufſtand, auf welchen das 
Königreich ſo große Hoffnungen gegründet hatte. Wenn er ge— 
lang, wie ſeine unermeßlichen Mittel und der vorhandene Zünd— 
ſtoff erwarten ließen, ſo konnte die polniſche Streitmacht auf 
eine Vermehrung von 20 — 30,000 der geübteſten Reiter der 
Welt zählen, ſo wäre Polen wahrſcheinlich ſiegreich hervorge— 
gangen aus dem glorreichen Kampf, in welchem es ſpäter un⸗ 
lerliegen mußte. Er ſcheiterte durch Mangel an Zuſammenhang, 
eee Wahl der Führer und den Umſtand, daß man im 

gemeinen die Bauern am Gelingen des Aufſtandes zu bethei— 


ligen unterließ. — 


Nach Erdrückung des Aufſtandes blieb das Land der ganzen 


Carl Rozyeki— 


Rache der Sieger Preis gegeben. Die Gefängniſſe vermochten 
die verhafteten Bürger nicht zu faſſen; man mußte Privathäuſer, 
ſo wie die Kerker und Feſtungen Beßarabiens zu Hilfe nehmen. 
Mit Stockſchlägen und anderen Mißhandlungen wurden die Ver— 
dächtigen von den Soldaten und Gendarmen davon geſchleppt 
und zu Geſtändniſſen gezwungen. Unter dem Vorwande, nach 
verborgenen Waffen zu ſuchen, erlaubten ſich die Koſacken in 
den Häuſern der Einwohner die gröbſten Erceſſe. Alle mit den 
Waffen in der Hand Ergriffenen wurden, mit geſchorenen Kö— 
pfen, zur Arbeit in die Bergwerke Sibiriens abgeführt oder 
unter die Soldaten geſteckt. — 

Ehe wir dieſe Gegenden verlaſſen, haben wir noch Carl 
Rozyckis Heldenzug nach Zamosc zu erwähnen. Dieſer alte 
Major der polniſchen Armee hatte ſeinen Wohnſitz mitten in den 
Wäldern unweit Zytomierz, der Hauptſtadt des gleichnamigen 
Regierungskreiſes, auf die ganze umwohnende Bevölkerung jenes 
moraliſche Uebergewicht ausübend, welches ein hoher Ruf von 
Ruhm und Tugend ihm verliehen. Bei der erſten Kunde von 
den Ereigniſſen in Warſchau begann er ſeine Thätigkeit und 
fand reichliche Unterſtützung bei den Patrioten feines Diſtrictes; 
ſie betrachteten ihn als den natürlichen Führer des Unterneh: 
mens, das damals alle Herzen bewegte. Im Laufe des Win⸗ 
ters erhielt er von 480 Landeigenthümern und 800 Waldar⸗ 
beitern die Zuſage, ſich beim erſten Zeichen unter das Panier 
des Aufſtandes zu ſtellen: die Gutsbeſitzer mit ihren Pferden 
als Reitercorps; die Waldarbeiter, lauter vortreffliche Schützen, 
mit ihren Büchſen bewaffnet. 

Hier wie anderwärts ſchadete der ſo glücklich vorbereiteten 
Unternehmung das zweideutige Benehmen Chruscikowskis; die 
Ruſſen wurden aufmerkſam, ſammelten ſich und traten der poli— 
tiſchen Verbindung in den Weg. Ein großer Theil der Ver: 
ſchworenen wurde verhaftet, ein anderer unter Aufſicht geſtellt, 
feiner Hilfsmittel und Waffen beraubt. Dennoch raſtete Ro⸗ 
zycki nicht; und als einzelne Diſtricte Podoliens und der 
Ukräne ſich erhoben, war auch er bereit, obgleich es ihm nicht 
möglich war, mehr als 130 Reiter zu verſammeln. Von den 
Jägern nahm er keinen mit ſich; weil er in einem offenen Lande 
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zu agiren hatte, war er der Meinung, ſie für eine beſſere Ge— 
legenheit aufſparen zu müſſen. 

Am 17. Mai von Zytomierz aufbrechend, ſchlug Rozycki 
den Weg nach Podolien ein, um ſich den dortigen Inſurgenten 
anzureihen. Als er aber in Janow Nachrichten von dem un— 
glücklichen Treffen bei Maydan und von der Flucht Kolyszkos 
nach Galizien erhielt, ergriff er den kühnen Entſchluß, ſich mit 
ſeinem kleinen, inzwiſchen auf 300 Mann angewachſenen Häuf— 
lein mitten durch die Corps der Generale Roth, Rüdiger und 
Freut durchzuſchlagen, um die Feſtung Zamose zu gewinnen. 
Am 27. Mai ſtieß er beim Dorfe Moloczki auf 2 ſtarke In: 
fanterie-Abtheilungen und 50 Koſacken. Hier, wie in ſeinen 
ſpäteren Gefechten, ſtellte Rozycki ſeine ganze Reiterei in eine 
einzige Linie auf, theils um dem Feind eine deſto größere Front 
zu bieten, theils weil jeder ſeiner Soldaten gern zuerſt ſchlagen 
wollte. Mit dem Feldgeſchrei „Ehre ſei Gott!“ brach er darauf 
fo heftig auf den Feind ein, daß in einem Nu 30 Ruſſen ge— 
tödtet und über 50 gefangen waren. Von dort weiter ziehend, 
gelang es ihm in Eilmärſchen und mittelſt geſchickter Verän⸗ 
derungen ſeiner Richtung das Rothſche Corps zu umgehen, nach⸗ 
dem er unterwegs mehrere ruſſiſche Transporte mit Proviant 
und Munition weggenommen. Als er in die kleine Stadt Miend⸗ 
zorzyc einzog, wo mehrere Piariſten #) - Schulen ſich befanden, 
eilten an hundert junge Leute von 12 bis 16 Jahren, welche 
dort ihre Studien machten, ihm entgegen, in jugendlicher Be— 
geiſterung ſein Schickſal zu theilen begehrend. Rozycki wählte 
nur die ſtärkſten unter ihnen aus; aber ein Theil der übrigen, 
mit dieſer Zurückſetzung nicht zufrieden, folgte den Polen den⸗ 
noch. Mehrere dieſer Knaben, den Anſtrengungen eines ſo be— 
ſchwerlichen Marſches noch nicht gewachſen, blieben unterwegs 
zurück und büßten, von 2 ruſſiſchen Jäger-Schwadronen ereilt, 
ihren Patriotismus mit dem Leben. Aber bald wurden dieſe 
rührenden Opfer gerächt. Von Rozycki in ein Deſilé unweit 
des Dorfes Tyszyce am Sluczfluſſe gelockt, wurden die Ruſſen 
vis him oder 2 ein geiſtlicher Orden aus dem Anfange 
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anne und die Jugend unentgeldlich unterrichtete. 
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durch daſſelbe Manöver wie bei Moloczki geworfen und büßten 
eine Menge Truppen ein. Bei Rafalowka, jenſeit des Styr, 
vereinigte ſich mit Rozycki der Parteigänger Worcell (S. 280) 
und vermehrte deſſen Corps bis auf 350 Reiter und 60 Schützen. 
Bei Dorochusko überſchritt Rozycki am 10. Juni den Bug und 
betrat glücklich das Königreich. In der Nacht darauf überfiel 
er bei Uchanie die Truppen des Generals Kaiſarow, die ihm 
den Weg verlegten, tödtete 64 Mann, nahm einen Oberſt nebſt 
60 Gemeinen gefangen und brach ſich mitten durch den ihm weit 
überlegenen Feind Bahn. Am 11. Juni, nachdem er binnen 14 Ta⸗ 
gen 132 polniſche Meilen in einem vom Feinde beſetzten Lande zu— 
rückgelegt, gewann er mit ſeiner heldenmüthigen Schaar das Ziel 
feines merkwürdigen Zuges, Zamosc, von Chrzanowski freudig ber 
grüßt und von der ganzen Garniſon mit unendlichem Jubel empfan⸗ 
gen. Skrzynecki, „um den geſchickten Bewegungen, der Geiſtesge— 
genwart, dem Muth und den militäriſchen Talenten“ des wackern 
Rozycki die verdiente Anerkennung zu zollen, ernannte denſelben 
zum Major und Commandeur des aus feinem Parteigänger— 
Corps neu zu bildenden Reiter-Regimentes. In dieſer Stellung 
nahm Rozycki an den folgenden Ereigniſſen Theil, überall, wo 
die „volhyniſchen Weißmützen“ erſchienen, Schrecken unter den 
Ruſſen verbreitend. 


Am 19. Mai, jenem unglückſeligen Tage, da Skrzynecki 
die Garden beobachtete, ſtatt ſie zu ſchlagen, hatte der General 
Chlapowski mit einem kleinen aber auserleſenen Corps Kienzopol 
verlaſſen und feine Richtung nach Litauen genommen. Des Ober: 
generals Abſicht war damals nicht ſowohl, den Inſurgenten 
jenes Landſtriches materielle Hilfe zu ſenden, als ſie mit Lehr— 
meiſtern für ihre ungeregelten und ungeübten Truppen zu ver— 
ſehen, woran es dort gänzlich gebrach. Ein Detachement von 
200 erfahrenen und kriegsgewandten Offizieren und Unteroffi— 
zieren ſollte die Litauer mit der Kunſt bekannt machen, ihre Ban— 
den zuſammenzuſchließen, wieder zu trennen und ſich einen wech— 
ſelſeitigen Schutz zu gewähren. Dieſen Inſtructoren wurde das 
treffliche 1. ÜUhlanen-Regiment beigeſellt. Tas kleine Corps, 
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aus 840 Mann und 2 Kanonen beſtehend, ſchob ſich über An— 
drzejewo und Cyzewo glücklich zwiſchen die Garden und Die— 
bitſch hindurch und paſſirte bei Mien in der Nacht zum 21. Mai 
die litauiſche Grenze. 

f Deſiderius Chlapowski, einer der angefehenften und 
reichſten Familien des Großherzogthums Poſen entſproſſen, ent— 
wickelte ſchon in feiner früheſten Jugend die glänzendſten Fähig- 
keiten und einen glühenden Patriotismus; die Geſchichte der 
Theilung Polens ſoll den 13jährigen Knaben zur Wuth und 
zu kühnen Racheplänen entflammt haben. Als Flügeladjudant 
Napoleons nahm er am ruſſiſchen Feldzuge Theil, verließ aber 
den Kaiſer im folgenden Jahr, als er ſich andern, weniger ver— 
dienten Offizieren hintangeſetzt ſah. Er widmete ſich von nun 
an einzig und allein der Bewirthſchaftung ſeiner Güter in Poſen, 
brachte dieſelben, den gewöhnlichen Character eines polniſchen 
Edelmannes verleugnend, durch Ordnung und Sparſamkeit zu 
bedeutendem Flor und vermählte ſich mit einer Gräfin Grudzinska, 
einer Schweſter der liebenswürdigen Fürſtin Lowicz, der Gemahlin 
Conſtantins. Er war einer der Erſten aus dem Großherzogthume, 
die ſich zu Warſchau unter die Fahnen des Aufſtandes ſtellten. 
Obgleich mit dem Dictator befreundet, aber ob deſſen ſtarrer 
Unthätigkeit verdroſſen, blieb er ohne beſondern Einfluß auf den 
Gang der Ereigniſſe, und ſelbſt Chlopickis Abdankung verhalf 
ihm zu keiner glänzenderen Stellung als der eines Brigade— 
Generals. Daher ergriff er mit Freuden die Gelegenheit nach 
Litauen zu ziehen, wo er ſich mit Lorbeern zu bedecken, eine 
große Rolle zu ſpielen und als Befreier des Landes die Augen 
Europas auf ſich zu ziehen hoffte. Chlapowski war ein Mann 
von heroiſcher Geſtalt, kaltem, vornehmen, ſelbſtgefälligen We— 
ſen und erfüllte ſeine Umgebungen nicht ſowohl mit Liebe als 
mit ſcheuer Ehrfurcht. Seinem Egoismus huldigend ſah er ſich 
nicht, den erhaltenen Inſtructionen gemäß, als den Anführer 
elnes Hilfcorps, ſondern als den deſignirten Generaliſſimus der 
geſammten litauiſchen Streitmacht an. Sein Auftreten in Li⸗ 
kauen von Anfang an geſchah in dieſem Geiſt und trug nicht 
wenig zum Mißlingen der Unternehmung bei, trotz der er— 
ſten Erfolge, welche durch Chlapowskis Geſchicklichkeit, Verſchla— 
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genheit und vortreffliche militäriſche Anordnungen erzielt wur— 
den. Er unterließ es, die ſchon ſo gut vorbereiteten Maſſen in 
Bewegung zu ſetzen und Freicorps zu bildenz ja er richtete nicht 
einmal Proclamationen an die Bewohner Litauens, ſondern ver— 
ſammelte nur die ſchon bewaffneten Inſurgenten und bildete 
Schwadronen und Linienregimenter aus ihnen, um recht bald 
als das Haupt einer bedeutenden litauiſchen Armee dazuſtehen; 
ſtatt die von ihm eingeübten Parteigänger in ihren Wohnſitzen 
zu laſſen und dort einen dem Feinde läſtigen Vertheidigungskrieg 
zu organiſiren. — 

Am 21. Mai kam das kleine Heer in Brausk an, wo ſich 
ſehr anſehnliche ruſſiſche Magazine befanden. Chlapowski, um 
ſeinen Abſichten gemäß glauben zu machen, ſein Corps ſei nur 
die Vorhut einer großen polniſchen Armee, unterließ es dieſelben 
zu zerſtören und leiſtete damit einen ſehr weſentlichen Dienſt dem 
Feldmarſchall Diebitſch, welchem bei feinem Marſch auf Dftro- 
lenka 1500 Wagen mit Lebensmitteln von dort zukamen. 

Von Bransk wandte Chlapowski ſich nach den Wäldern 
von Bialowies, den einzigen, in welchen der Auerochs ?) noch 
anzutreffen iſt. Als der Aufſtand in Litauen ausbrach, hatten 
die Jäger dieſer Gegend, etwa 1000 Mann ſtark, einen ſehr 
gefährlichen Parteigängerkrieg gegen die Zufuhren und Trans⸗ 
porte der Ruſſen begonnen (vergl. S. 249). Am 30. April 
hatten ſie bei Hwozna mehrere Hundert Wagen überfallen und 
weggenommen. Bald darauf, am 17. Mai, während die Haupt⸗ 


macht der Inſurgenten zu einer ähnlichen Unternehmung ausge- 


zogen war, drangen 400 Mann ruſſiſcher Infanterie bis in die 

*) Der Auerochs, der in Rußland ziemlich ſelten geworden, wird auf 
Befehl der Regierung in den Wäldern von Bialowies, deren Umfang über 
22 Meilen beträgt, mit beſonderer Sorgfalt gepflegt und zu erhalten gefucht. 
Niemand darf auf dieſe Thiergattung ſchießen; wenn ihnen im Winter 
die Nahrung ausgeht, wird eigens Heu für ſie aufgehäuft. Ihre Anzahl 
beträgt gegen 850, alle von einer faſt ungewöhnlichen Größe. 118 Jäger be: 
wachen den Saum des Waldes und hindern die Auer, ſich aus letzterem zu 
entfernen. Ringsum wird der Wald von ſandigem Steppenland, zum Theil 
auch von Moräſten begrenzt. Hier halten ſich Maſſen von Elenthieren auf, 
die mit wunderbarer Geſchicklichkeit durch die Sümpfe fortſpringen, ohne 
einzuſinken. 


Treffen im Walde von Bialowies (17. Mai). Kampf bei Hainowezyzua. 365 


Tiefe des Waldes, wo das Lager und die Magazine des Schützen— 
corps von Bialowies ſich befanden. Niemcewicz, ein Neffe des 
Dichters, bewachte dieſelben mit wenigen Leuten, welche nach 
kurzem Widerſtande zerſtreut wurden. Die Ruſſen bemächtigten 
ſich aller Vorräthe, darunter 15,000 Patronen, und ſteckten dann 
das Lager in Brand. Dieſer Verluſt zwang die Schützen ausein- 
anderzugehen und ſich in einzelne kleine Banden aufzulöſen, welche 
durch die bald darauf erfolgte Ankunft des Generals Linden mit 
einem Bataillon Infanterie, einem Reiter-Geſchwader und 2 Ka⸗ 
nonen in Zaum gehalten wurden. Chlapowski traf dieſe Streit 
macht am 23. Mai beim Dorf Hainowezyzna, die Hälfte der 
ſelben im Dorfe ſelbſt, die andere Hälfte vor einem nahen Walde. 
Chlapowski griff zuerſt das Dorf an, ſäuberte daſſelbe und ſtürzte 
ſich dann auf den Wald zu. Die Ruſſen wurden geworfen und 
ließen 150 Gefangene nebſt einer Kanone in den Händen der 
Polen. In dieſem Gefechte ward, unter den Vorderſten käm⸗ 
pfend, durch einen leichten Bajonettſtich der Prieſter Loga ver- 
wundet, der aus dem Großherzogthum Poſen dem General Chla— 
powski gefolgt war. Ein ſchöner, ſtattlicher Jüngling, in Sol⸗ 
datenkleidung, aber mit dem Prieſter⸗Scapulier um den Hals, 
zog er, mit begeiſterten Worten, mit leuchtenden Augen den Auf— 
ſtand predigend und die Truppen anfeuernd, dem Corps voraus. 
Sein Erſcheinen war ganz dazu geeignet, auf die Einbildungs- 
kraft der Litauer zu wirken und ihnen den General Chlapowski 
als einen Geſandten Gottes erſcheinen zu laſſen. — 

Am Morgen nach dem Kampfe bei Hainowezyzua ſtießen 
200 Waldjäger zu Chlapowski. Er verleibte dieſelben ſeinem 
Corps ein und führte fie mit ſich fort, ſtatt ihnen, wie er an— 
gewieſen war, Inſtructoren, Offiziere und Munition zu geben, 
damit ſie den Krieg auf ihre eigene Hand deſto kräftiger fort— 
ſetzen könnten. Und ſo machte er es überall. — Als er bei 
Chrynki das Gehölz verließ, fand er den Grafen Thaddäus 
Tyszkiewiez, einen der angeſehenſten, begütertſten Edelleute Li— 
tauens, der wegen ſeiner Beſitzungen im Auguſtowoſchen zugleich 
Senator des Königreiches war. Dieſer Tyszkiewiez, welcher das 
Corps Chlapowskis um 300 Mann, faſt Alles ſeine eignen 
Vaſallen, vermehrte, war einer der eifrigſten Patrioten, der ſchon 
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1794 im Heere Kosciuszkos ſeinem Vaterlande treffliche Dienſte 
geleiſtet. Als Commandant der Ehrengarde Napoleons focht er 
1807 bei Eylau und Friedland, ward 1809 Oberſt und Com⸗ 
mandeur eines polniſchen Lancier-Regimentes und ſtand 1812 
der zweiten Reiter-Brigade Joſeph Poniatowskis als General 
vor. In der Schlacht bei Smolensk erwarb er ſich das Ofſi⸗ 
zier Kreuz der Ehrenlegion. Bald nachher von den Ruſſen ge 
fangen, ward er nach Aſtrachan gebracht, wo er bis zur Entſchei— 
dung des Krieges blieb. Er gehörte zu der Senatoren-Com— 
miſſion des Jahres 1828, welche den Proceß der wegen Theil— 
nahme an geheimen patriotiſchen Verbindungen verhafteten Po⸗ 
len zu beleuchten hatte. Die Nachricht vom 29. November traf 
ihn auf ſeinen Gütern in Litauen; aber er hielt ſich von den 
erſten inſurrectionellen Demonſtrationen entfernt, von feinem 
Schloß aus, wo er von den Ruſſen ſtreng beobachtet wurde, 
mit dem verſtändigen Blick eines klugen Mannes ruhig die Fort- 
ſchritte des Aufſtandes verfolgend, bis Chlapowski die Provinz 
betrat. — 

Von Swislocz, dem Beſitzthume Tyszkiewiczs, führte Chla⸗ 
powski Bewegungen nach verſchiedenen Richtungen aus, um die 
Ruſſen über feine wahren Abſichten, die ihn zu einer Unterneh⸗ 
mung gegen Wilna drängten, zu täuſchen. Um ſich den Weg 
nach Lida zu bahnen, ließ Chlapowski verbreiten, er wolle nach 
Slonim marſchiren, und warnte ſeine Schwägerin, die Gräfin 
Lowicz, die ſich mit ihrem Gatten, dem Großfürſtin Conſtantin, 
dort aufhielt, mittelſt eines ihr heimlich zugeſandten Schreibens. 
Dieſe Lift hatte den Erfolg, daß der Großfürſt mit 4— 5000 
Mann Reſervetruppen eiligſt Slonim verließ. Chlapowski wandte 
ſich darauf links davon nach Wolkowysk, fuhr in der Nacht des 
29. Mai mit ſeinen Leuten bei Moſty über den Niemen, 
bedrohte Grodno und rückte plötzlich im Geſchwindmarſch gegen 
Lida. Er erreichte daſſelbe den 3Iten. Die Garnſſon, 400 
Mann mit 2 Kanonen, war unbeſonnen genug, ihm auf der 
Chauſſee entgegenzurücken, mußte die Waffen ſtrecken und verlor 
ihr Geſchütz nebſt einer Standarte. Weniger gelang dem pol⸗ 
niſchen Heerführer ein Angriff auf eine von mehreren hundert 
Koſacken beſetzte Meierei, welchen er durch eins der neugebilde— 
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ten Bataillone ausführen ließ. Die Schützen von Bialowies, 
fo treffliche Dienſte fie auch in ihren heimatlichen Wäldern ge⸗ 
leiſtet, waren einer geregelten Kriegführung noch nicht gewachſen. 
Ein Theil dieſer Braven kam nutzlos ums Leben, und Chla⸗ 
powski mußte den Kampf aufgeben. 

Von Lida begab er ſich über Troki nach Zyzmory, wo der 
Fürſt Oginski mit 1200 Mann und den nach dem Treffen bei 
Surwiliszki übrig gebliebenen 160 Akademikern von Wilna ſich 
am 2. Juni mit ihm vereinigte. Auch Fräulein Plater mit ib: 
rem Bataillon befand ſich bei dieſer Schaar. Sofort berief 
Chlapowski auch die übrigen Inſurgentenführer unter feine Be— 
fehle. Aus ihren Wäldern und Schlupfwinkeln ſtrömten ſie von 
allen Seiten ſchaarenweis ihm zu, vermehrten fein Corps tag- 
täglich und brachten daſſelbe zu einer Höhe von 7000 Mann, 
ſo daß er 2 neue Fußregimenter, 4 Cavallerie-Regimenter und 
eine Batterie von 5 Kanonen zu bilden im Stande war. Die 
Vereinigung dieſer Streitkräfte wurde durch ein großes National— 
feſt gefeiert, bei welchem dem General Chlapowski von Seiten 
der Litauer eine Zuſchrift überreicht wurde, die alſo ſchloß: 

„General! Indem wir der Ausführung deiner An- 
ordnungen unſer Leben und unſer Eigenthum zu opfern 
entſchloſſen ſind, verlangen wir weder Ruhm, noch Eh⸗ 
renſtellen, noch Belohnungen; wir wollen nur die 
Pflichten jedes ehrenwerthen Polen erfüllen. Dein Ver— 
trauen ſoll nicht getäuſcht werden; was du über uns 
und das Unſrige verfügen mögeſt, es ſoll geſchehen. 
Wenn du der Regierung des, Königreichs und dem 
Generaliſſimus eine Schilderung unſrer aufrichtigen 
Vaterlandsliebe entwerfen wirft, fo ſag' ihnen, daß unſre 
Hände, unſer Vermögen, unſre Fähigkeiten, all unſere 
materiellen und moraliſchen Kräfte dem allgemeinen 
Wohl und der Erhaltung des polniſchen Namens ge— 
widmet find. Wir wollen Litauen nicht als eine pol⸗ 
niſche Provinz betrachtet wiſſen, ſondern als ein Land, 
das mit Polen einen und denſelben Körper bildet, da— 
mit in beiden Ländern Uebereinſtimmung der bürgerli⸗ 
chen und militäriſchen Geſetze ſtatt finde.“ 
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Nur der glühende Patriotismus der Litauer erklärt ihre 
grenzenloſe Hingebung und Zuverſicht zu Chlapowski, denen die 
fer ſo wenig entgegenkam. Sein impoſantes Aeußere, die ſelt— 
ſame Erſcheinung des Prieſters Loga, ſein glücklicher Streifzug 
von 140 Stunden, ſeine beiden Siege, der Ruf, der ihm vor— 
ausging, und die Ehrfurcht, die er um ſich zu verbreiten wußte — 
das Alles umgab ihn in ihren Augen mit dem wunderbaren Nim— 
bus eines unfehlbaren Befreiers ihres Vaterlandes. Chlapowsli, 
voll ungemeſſenen Ehrgeizes und Eigendünkels, empfing die 
Häuptlinge der Juſurgenten kalt und hochmüthig und behandelte 
deren Schaaren in der rauhen Art eines Offiziers, welcher Ne 
cruten einübt. Das Betragen des Generals ſteckte die ihm un— 
tergebenen Soldaten an, welche jene edlen Parteigänger als 
ordnungslos zuſammengelaufene Banden, als eine Art Landſturm 
anſahen, den ſie, nach der Weiſe jeder regulären Truppe, 
tief verachteten. Ihrem General ähnlich glaubten ſie nur ge— 
kommen zu ſein, um bald zu hohen Ehrenſtellen zu gelangen, 
und erlaubten ſich zuweilen die gröbſten Mißhandlungen gegen 
die armen Litauer, deren erſter Enthuſiasmus bald gedämpft war. 
Schon am Tage von Hainowczyzna hatte der polniſche General 
einem Juſurgenten wegen eines Subordinations-Fehlers mit 
ſeinem Säbel quer übers Geſicht gehauen, und die Ernennung 
deſſelben zum Offizier konnte dieſe jähzornige, gewaltſame Hand» 
lung nicht ungeſchehen machen. — Als beim Zuſammentreffen 
mit Oginski der Profeſſor Gronostajski an der Spitze der hel— 
denmüthigen akademiſchen Jugend Wilnas den General Chla— 
powski mit einer feurigen, begeiſterten Anrede begrüßte, wandte 
der Pole, kein Wort erwidernd, ihm ſtolz den Rücken. Und fo 
benahm er ſich bei jeder Gelegenheit. — 

Zu Zyzmory mit den Vorbereitungen einer Unternehmung 


gegen Wilna beſchäftigt und zugleich auch Kowno bedrohend, er 


fuhr Chlapowski die Ankunft Gielguds mit deſſen Eörps in Li⸗ 
tauen. Obgleich über die Mitwirkung einer ſo zahlreichen Di— 
viſion erfreut, verdroß ihn nicht wenig der Umſtand, daß er 
plötzlich ſich ſeines Ober-Commandos und mit ihm all ſeiner 
Träume von Ehre, Ruhm und Auszeichnungen beraubt ſah, in— 
dem er ſich von nun an, den herkömmlichen Militär-Geſetzen 
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gemäß, den Befehlen jenes älteren, aber auch altersſchwachen, 
talentloſen und ihm an Fähigkeiten fo ſehr untergeordneten Ge— 
nerals unterwerfen mußte. — 

Der Diviſtons-General Gielgud war einer ſehr vorneh— 
men und mächtigen Familie entſproſſen. Als 1812 Napoleon 
bei ſeinem Einrücken in Litauen das Volk aufforderte, ſich un— 
ter ſeinen Adlern zu ſammeln, führte Gielgud ihm ein auf eigne 
Koſten organiſirtes Fuß⸗Regiment zu. Der Kaiſer ließ ihm den 
Oberbefehl über dieſes Regiment, welches einen Theil der Be— 
ſatzung von Modlin zu bilden beauftragt wurde. Die Ruſſen 
blokirten zwar die Feſtung; da die Beſatzung jedoch ſich unthätig 
verhielt, ſo bekam Gielgud keine Gelegenheit, den Krieg kennen 


zu lernen. Nach Uebergabe der Feſtung im December 1813 


wurde der polniſche Theil der Garniſon aufgelöſt und mit Päſ— 
fen in die Heimat entlaſſen. Gielgud aber, welchem das mili— 
täriſche Leben zu gefallen ſchien, blieb in activem Dienſt und 
ward, als der Großfürſt Conſtantin die polniſche Armee wieder— 
herſtellte, zum Brigade-General ernannt. Als der 29. Novem— 
ber ein blutiges Morgenroth über das Schickſal ſeines Vater— 
landes ausgoß, ſchloß auch Gielgud ſich von der allgemeinen 
Bewegung nicht aus; aber ſchon damals ſoll er ſich beim Heere 
verhaßt gemacht und Argwohn gegen ſich erregt haben. Jeden— 
falls gebrach es ihm an der nöthigen Energie und militäriſchen 
Erſahrung, um einer ſo bedeutenden Operation wie der nach 
Litauen ſelbſtändig vorzuſtehen. 

f Skrzyneckis Befehlen gemäß (S. 326) brach Gielgud am 
Morgen nach der Schlacht bei Oſtrolenka von Lomza auf, zog 
am 28. Mai zu Grajewo die Brigade Sierakowski (oder viel— 
mehr Dembinski, in deſſen Abweſenheit Sierakowski ſie befehligte) 
nebſt dem Zaliwskiſchen Freicorps (S. 282) an ſich und er— 
ſchien ar enden Tage mit ſeinem Corps, 10,000 Mann 
Infanteri ö Mann Cavallerie und 24 Kanonen, nicht weit 
von Raigrod, e Sacken mit 5500 Mann und 14 Kanonen 
fh befand. 

Das Terrain Raigrods iſt wie für eine Vertheidigung ge: 
ſchaffen. Die Stadt ſelbſt, zu welcher man nur auf der Chauſſee 
gelangen kann, liegt zwiſchen zwei durch einen Bach verbundenen 
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Seen, deren einer ſich bis über die preußiſche Grenze dehnt, 
während der andere ſich in faſt unzugängliche Sümpfe verläuft. 
Sackens Flügel waren durch dieſe beiden Seen, ſeine Vorder— 
linie durch die Stadt gedeckt, und er hätte ſich in dieſer Stel— 
lung ſehr leicht behaupten können, bis Diebitſch Zeit gewann, 
eine Diviſion in den Rücken der Polen zu ſenden. Aber Sacken 


dürſtete nach einem andren Ruhme. Durch ein Gerücht aus 


Preußen her von einer für die Polen verlorenen Schlacht unter— 


richtet, war er feſt be Be nur DIE aus neuausgehobenen 


Truppen zuſammengeſetzte gade Sierakowskis vor ſich zu har 
ben, hielt dieſelbe für eine leichte Beute und war unvorſichtig 
genug, ſelbſt die Polen aufzuſuchen. Drei Werſte vor der Stadt 
traf er Dembinski mit der-feindlichen Vorhut. Die Kanonade 
begann. Dembinski ging vertheidigungsweiſe zu Werke. Dies 
beſtärkte den Irrwahn des ruſſiſchen Generals, welcher nicht 
ſäumte ſeine Truppenmaſſen immer mehr vorzuſchieben und blos— 
zuſtellen. Erſt als die Poſitionsſtücke, welche der Hauptkolonne 
Gielguds voranzogen, ein heftiges Kartätſchenfeuer gegen ihn 
eröffneten, ward er eines Anderen belehrt. Sein ganzes Corps 
war verloren, wenn die Polen auf der Chauſſee gegen die Stadt 


und den linken Flügel der Ruſſen marſchirten, welche, gegen den 
See rechts gedrängt, die Waffen ſtrecken mußten. Statt deſſen 


richtete Gielgud all ſeine Streitkräfte gegen den rechten Flügel 
des Feindes und gab ihm dadurch Gelegenheit, vom See her 
ſchaarenweis in die Stadt zu entkommen. Das ſah Dembinslki, 
deſſen Cavallerie der Hauptkolonne gefolgt war. Der Einzige 


der ganzen Armee, welcher begriff, worauf es ankam, hielt er 


mittelſt der Worte: „Wollt ihr euch denn nicht nach der Seite 
der Gefahr wenden?“ ſchnell die letzte Schwadron zurück und 
führte fie gegen die Stadt. Dieſe Schwadron beſtand aus den 
Poſener Freiwilligen, welche Familie, Vermöc Heimat 
verlaſſen hatten, um ſich den Gefahren die skampfes 
auszuſetzen. Entſchloſſen zu ſiegen oder „ galoppiren 
ſie mit geſtreckten Lanzen durch die ruſſiſchen Kolonnen, reißen 
Alles in ihrem Laufe nieder und dringen, dem Feuer der feind— 
lichen Infanterie trotzend, in die Stadt. Die Brigade Rohland 
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folgt ihnen, und 1200 Ruſſen, darunter ein Obriſt⸗Lieutenant, 
legen die Waffen nieder. 

Der unerſchrockene Chef jener heldenmüthigen Schaar war 
der Graf Franz Mycielski, der mit drei gleichgeſinnten Brüdern 
der Nationalſache diente. Drei von ihnen ſtarben den Tod 
auf dem Schlachtfelde; nur den vierten — Michael — ſah die 
Mutter wieder, aber auch er war mit Wunden bedeckt. Den 
tapferen Franz koſtete dex Angriff auf Raigrod das Leben; aber 
er hatte die Genugthuung noch ſterbend die Niederlage des Fein— 
des geſehen zu haben. Von Kugeln durchbohrt, von Bajonett 
ſtichen zerfleiſcht ward er noch lebend vom Kampfplatze getragen. 
Das ſah Dembinski und gedachte der kränkenden Worte, die 
er der Poſener Schwadron zugerufen. Reue, den edlen Franz 
beleidigt zu haben, überkam ihn, er näherte ſich dem Sterben— 
den und bat ihn gerührt um Verzeihung; Franz reichte verſöhnt 
ihm die Hand und — hatte zu leben aufgehört. — 

Die Ruſſen zogen ſich jenſeits des obenerwähnten Baches 
zurück. Die Polen beſetzten die Stadt, konnten aber dem Feinde 
nicht nachdringen, weil ſie die Brücke verrammelt fanden. Von 
beiden Seiten begann eine ftarfe Kanonade, welche Gielgud nutz— 
los 4 Stunden lang fortſetzte. Erſt als Sacken den größten 
Theil ſeines Troſſes bereits nach Kowno gerettet hatte, folgte 
Gielgud dem Rathe Sierakowskis und ließ den Oberſten Koſſ 
Dr 3 Bataillonen durch eine Furth des Baches ſetzen, um den 
Feind links zu umgehen. Kofi, nachdem er den ruſſiſchen Haupt— 
mann Wolkow getödtet hatte, bemächtigte ſich drüben eines 
Blockhauſes, unter deſſen Schutze die Pontoniers ſchnell eine 
Brücke ſchlugen. Ein Theil der Infanterie mit 4 Kanonen paſ— 
ſirte dieſelbe. Sacken, überfallen und aus feinen Stellungen 
geworfen, zog ſich auf Auguſtowo zurück. Gielgud, ſtatt ihn 

Ken, ſandte nur die Brigade Szymanowskis ihm 

Lager in Raigrod auf. Die Polen verlo- 

ren an dieſel kaum 200, die Ruſſen über 1500 Mann 
(meiſt an Gefangenen) und ſo viele Waffen, daß in der polni— 
ſchen Diviſion ſich faſt kein einziger Senſenträger mehr befand. 

Der Ausgang des Kampfes von Raigrod veränderte die Lage 
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der Dinge gar ſehr. Gielgud war nicht mehr in Gefahr, zwi— 
ſchen das Sackenſche und ein anderes von der Hauptarmee de— 
tachirtes Corps eingeſchloſſen zu werden; der Weg nach Litauen 
war geöffnet; der moraliſche Vortheil eines Sieges errungen 
und das Gielgudſche Corps plötzlich aus einem flüchtigen und 
abgeſchnittenen in ein ſiegendes und angreifendes verwandelt. 
Am 30. Mai gelangten die Polen nach Auguſtowo, von 
wo Sacken ſich nach Kowno begeben hatte. Dembinski rieth 
damals auf Grodno zu marſchiren, deſſen große Vorrathskam— 
mern der ruſſiſchen Armee durch eine nur ſchwache Beſatzung 
bewacht wurden. Im Beſitze dieſer Stadt, über welche der kür— 
zeſte Weg nach Wilna führt, hätte man ſich ohne Zweifel auch 
der Hauptſtadt bemächtigen können, da die Ruſſen einer ſo 
bedeutenden Diviſion regelmäßiger Truppen, wie der Gielgud— 
ſchen, nicht gewachſen waren. Auch kam man dem General 
Sacken zuvor, welcher von Kowno aus Wilna nur auf einem 
beträchtlichen Umweg erreichen konnte. Die Einnahme der 
Hauptſtadt aber hätte den Erfolg der ganzen Unternehmung ge— 
ſichert. Sie wäre der Mittelpunkt der Operationen geworden und 
hätte dem polniſchen General geſtattet, ſich mit ſeinen Maſſen 
nach Belieben gegen Norden oder Süden zu wenden und die 
ruſſiſchen Corps nach allen Seiten hin zu beobachten und zu 
überfallen. Aber Gielgud, welcher Dembinskis geiſtiges Ueber— 
gewicht fühlte und von ihm überflügelt und des Oberbefehls be— 
raubt zu werden fürchtete, hegte beſtändigen Argwohn gegen die 
Rathſchläge dieſes Generals. Der unentſchloſſene, ſchwache, da— 
bei mißtrauiſche und eigenſinnige Gielgud und der unternehmende, 
befähigte, aber unverträgliche und heftige Dembinski waren zwei 
Elemente, die in ewigem Widerſtreite lagen. Gielgud, Dembins— 
kis Vorſchlag verwerfend, entſchloß ſich Sacken zu verfolgen, in 
der Abſicht, ſich mit den Samogitiern zu vereipz und des 
Hafens von Polangen zu bemächtigen, 3 Ankunft 
von Waffen und Schießbedarf aus Frankreich us England er⸗ 
wartete (S. 341). Gewiß war es wichtig ſich eine Verbindung 
über das Meer zu ſichern; aber man durfte den Plan des Feld— 
zuges nicht einer precären Hoffnung opfern, welche durch das 
Erſcheinen einer ruſſiſchen Flotte ſo leicht vereitelt werden konnte. 


Gielguds Triumphzug. Angriff auf Kowno (3. Juni). 37³ 


Und in der That, während die bei Polangen erwartete Hilfe 
den Polen ausblieb, erhielten in Wilna die Ruſſen eine ſehr 
bedeutende durch die Corps der Generale Sacken und Mali⸗ 
nowski. — 

Gielguds Marſch durch die Woywodſchaft Auguſtowo glich 
einem Triumphzug. Ueberall war die Bevölkerung auf den Bei⸗ 
nen, ihn wie einen Helden und Erretter des Vaterlands em— 
pfangend. Jünglinge, Männer und Greiſe boten ihm ihre Dienſte 
an. Bei ſeinem Einzug in Suwalki am 31. Mai machte man 
ſich anheiſchig, 3000 Mann Reiterei zu ſtellen, auch außerdem 
noch das Corps mit Recruten und Geld zu verſehen, wenn Giel⸗ 
gud nur 8 Tage lang in der Woywodſchaft fi aufhielte. Dem- 
binski rieth dem General, mit einer Brigade zurückzubleiben, um 
dieſe Verſtärkungen in Empfang zu nehmen, und ihn mit dem 
übrigen Corps vorauszuſchicken. Gielguds Eiferſucht aber ſah 
darin nichts als eine Gelegenheit für Dembinski, ſich an die 
Spitze des Heeres zu ſtellen. Er ließ nur das Freicorps Za— 
liwskis nebſt 2 Companien unter dem Oberſt Kiekiernicki zurück. 
Als aber nach einigen Tagen ſich das Gerücht verbreitete, die 
Ruſſen rückten mit 10,000 Truppen an, erkaltete der Enthuſias— 
mus, und die beiden polniſchen Anführer folgten in paniſchem 
Schrecken der Bewegung ihres Chefs. — 

Hinter Mariampol, wohin man am 2. Juni gelangte, 
ward Kriegsrath gehalten. Sacken, Tag und Nacht fliehend, 
war nicht mehr zu ereilen. Das Angemeſſenſte blieb, den Nie— 
men bei Kowno zu paſſiren, von dort aus noch Sacken von 
Wilna zu trennen und auf dieſe damals von einer nur 3000 Mann 
ſtarken Garniſon vertheidigte Hauptſtadt zu marſchiren. Gielgud 
aber, welcher ſeinen Triumphzug durch Auguſtowo fortzuſetzen, 
nebenbei auch ſein Stammſchloß Gielgudiszken durch ſeinen Ueber— 
gang zu verherrlichen wünſchte, ſchlug dorthin ſeine Richtung 
ein. Dembinski, dieſe Bewegung zu maskiren, zog mit ſeiner 
Vorhut gegen Kowno, langte daſelbſt am 3. Juni an und be⸗ 
ſchoß die Stadt, in welcher ſich eben das Gerücht verbreitet 
hatte, Chlapowski nähere ſich von der anderen Seite. Eine 
ſolche Beſtürzung herrſchte daſelbſt, daß die Offiziere bereits ihre 
Teſtamente machten. Dembinski wollte ſich eben Verſtärkungen 
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von Gielgud erbitten, um ſich in den definitiven Beſitz dieſes 
wichtigen Platzes zu ſetzen, der, am Zuſammenfluß des Niemen 
und der Wilia gelegen, eine vortheilhafte Centralſtellung bot, 
als er, durch drei Adjudanten hintereinander, den ausdrücklichen 
Befehl erhielt, der Hauptkolonne zu folgen. — 

Gielgud gewann am 7. Juni Szrednik, nachdem eine Vier 
telſtunde früher der von Roſſiene kommende ruſſiſche General 
Malinowski mit 2000 Mann dieſe Stadt verlaſſen, den Du— 
biſſafluß paſſirt und die darüber führende Brücke niedergeriſſen 
hatte. Chlapowski zu Zyzmory vermochte nicht, Malinowskis 
Vereinigung mit Sacken zu verhindern; und dieſe beiden An— 
führer erreichten glücklich die Hauptſtadt, wo ſie ſich mit dem 
Gouverneur Chrapowicki verbanden. — 

Von Szrednik wanderte Gielgud nach Kieydany, von der 
litauiſchen Bevölkerung jedes Alters, Standes und Geſchlechts 
überall mit unermeßlichem Jubel begrüßt. Die Prieſter, feſtlich 
geſchmückt, ſegneten die Polen und ihre Waffen ein; die Frauen 
ſtreuten ihnen Blumen auf den Weg; die Männer umarmten ſie 
wie langentbehrte Brüder und Freunde und bereiteten ihnen den 
köſtlichſten Empfang. Sie ahnten nicht, daß dieſes Corps von 
der Nothwendigkeit zu ihnen getrieben war, und hielten deſſen 
Ankunft nur für eine Folge der im Königreiche bereits erfochte— 
nen Siege. Von dem unbeſchreiblichen Enthuſiasmus, welcher 
damals unter den Litauern herrſchte, giebt den beſten Beweis 
folgendes Schreiben eines Samogitiers an den Inſurgentenfüh— 
rer Kalinowski: 

Ich verliere keinen Augenblick, euch die heilige, heilige, heilige Nach— 
richt mitzutheilen, die ihr, theuerſte Waffengenoſſen, durch H. K. erhaltet 
14,000 unſrer polniſchen Brüder unter dem Oberbefehle des Generals 
Gielgud haben den Niemen paſſirt. Heut um 11 Uhr erhielt ich dieſe 
Nachricht und habe ſogleich ausgeſchickt, euch von dem theuren, entzücken— 
den Ereigniß in Kenntniß zu ſetzen. Morgen, wenn der Emiſſär zurückge⸗ 
kehrt, will ich mit den Uhlanen im Galopp davon forengen, die Polen, 
unſere Brüder, zu umarmen, zu Füffen, ihre ſiegreichen Waffen zu berüh⸗ 
ren. Dann kann ich mit Recht erzählen, daß ich fie früher als ihr um- 
armte, daß ich der erſte war, der ihnen Freudenthränen weinte. Wahr⸗ 
lich, ich weiß nicht was ich ſchreibe, ich bin von Sinnen. Es lebe der 
Aufſtand, er lebe! 


Tauroggen, den 6. Juni. Mronowski. 
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Zu Kieydany, wo das polnifche Corps am 9. Juni ankam, er⸗ 
ſchien Chlapowski, ſcheinbar um ſich unter die Befehle Gielguds 
zu ſtellen, aber mit der geheimen Abſicht, ſich, wenn auch des 
Obercommandos quitt, doch zur Seele der ganzen Expedition zu 
machen. Auch gelang es ſeiner Schlauheit bald, ſich des ber 
ſchränkten Gielgud ganz und gar zu bemeiſtern. Er beſtimmte 
denſelben zuvörderſt, Samogitien aufzugeben und Wilna zu ſtür⸗ 
men, ehe daſſelbe durch die dort erwartete Ankunft der Generale 
Tolſtoi und Kurnta mit 14,000 Mann verſtärkt würde. Nur 
den Bitten der ſamogitiſchen Häuptlinge nachgebend, entſchloß 
ſich Gielgud, ihre Provinz nicht ganz in Stich zu laſſen, und 
entſendete den Oberſten Szymanowski an der Spitze von 1000 
Mann mit dem Auftrage, Polangen zu nehmen und Samogitien 
zu ſäubern. Vergebens beſchwerte ſich der Oberſt über die Un— 
zulänglichkeit dieſer Streitkräfte. Chlapowski warf ihm hochmü⸗ 
thig ein, daß er mit keinen größeren Mitteln auch noch Kurland 
zu beſetzen ſich anheiſchig machen wolle, und Szymanowski, bei 
ſeinem Ehrgefühle gefaßt, mußte ſich fügen. — 

Von Kieydany zog Gielgud am 10. Juni nach Zeimy zur 
Vereinigung mit dem Corps Chlapowskis. Er beſchäftigte ſich 
dort mit der Formatian mehrerer neuen Regimenter aus den zu 
ihm geſtoßenen Inſurgenten. Die ganze Zahl der damals neuge— 
bildeten litauiſchen Truppen unter dem Oberbefehle Gielguds 
betrug etwa 11,000 Mann. Dazu gerechnet die 13,000 Polen, 
welche mit ihm und Chlapowski gekommen waren, giebt die be— 
trächtliche Summe von 24,000 Mann — eine Streitmacht, die 
wohl geeignet war, die Ruſſen mit Beſorgniß zu füllen. Aber 
Gielgud war nicht der Mann der That. Statt flugs auf die 
noch nicht befeſtigte Hauptſtadt loszurücken, verlor er zu Zeimy 
eine köſtliche Zeit. Er hoffte, Wilna nehmen zu können, ohne 
nur ein Treffen geliefert zu haben, und zerſplitterte ſeine Kräfte 
in dem thörichten Wahne, die Ruſſen durch Schein-Demonſtra⸗ 
tionen von dort zu verſcheuchen. Nachdem er ſich bereits um 
das Corps Szymanowskis geſchwächt, ſchickte er den General 
Chlapowski mit 2200 Mann und 6 Kanonen über Becza auf 
das linke Wiliaufer gegen die Oſtſeite Wilnas, während Dem— 
binski mit 2400 Mann und 4 Kanonen über Szirwynty und 
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Niemeczyn im Norden der Stadt operiren ſollte. Gielgud ſelbſt 
ſetzte zu Zeimy ſeine Truppenübungen fort; aber er war ſo wenig 
befähigt, die litauiſchen Truppen zu organiſiren und auf den 
bevorſtehenden Kampf vorzubereiten, als fie auf dem Schlacht 
felde zu commandiren; auch reichen ja einige Tage nicht hin, 
um Armeen zu bilden. Außerdem ließ er ſich, mitten unter 
Feſten und Gelagen, die Einſetzung einer National-Regierung an— 
gelegen ſein, welche, nur aus Freunden und Verwandten des 
Generals zuſammengeſetzt, die Eiferſucht und das Mißtrauen der 
eingeborenen Häupter des Aufſtandes nicht wenig aufftachelte. 
Bortfiewig von Swienciany erklärte, „daß er die willkürliche 
Ernennung der Regierungsmitglieder für einen Mißbrauch von 
Gielguds Gewalt anſehe, der ſich nicht wie ein hilfebringender 
Freund, ſondern wie ein Herr und Eroberer benehme und un— 
umſchränkter walte, denn jemals die Ruſſen gethan“. Die Na— 
tional-Regierung ſelbſt war ohne Energie und lähmte nur den 
Aufſchwung Litauens. — 

Chlapowski, Gielgud erwartend, faßte mit ſeinem Corps 
am 14. Juni Poſto bei Rykonty und ſchob Streifwachen gegen 
Wilna vor; Dembinski kam am löten nach Kalwaria, einige 
Werſte von der Stadt, und beſtand dort am folgenden Tag ein 
leichtes Scharmützel. Der früher hinter dem Hauptcorps zurück 
gebliebene Zaliwski endlich (S. 373) hatte ſich um eben dieſe Zeit 
Kownos bemächtigt und war bis Troki gedrungen. Aber die 
Gegenwart dieſer drei Corps brachte keine Wirkung auf die ruſ— 
ſiſche Garniſon hervor, welche ſich mehr und mehr in Wilna 
befeſtigte. - 

Szymanowski hatte ſich über Roſſiene nach Szawle gewandt. 
Auf ſeinem Marſche ward er durch 4000 Inſurgenten unter den 
Befehlen von Staniewicz, Kalinowski und Herubowicz verſtärkt. 
Dieſe Mannſchaften waren jedoch noch weit entfernt, in regel— 
mäßiger Schlachtordnung zu erſcheinen. Ihre Bewaffnung zumal 
taugte garnichts. Viele trugen Flinten mit angebundenen Läufen, 
Andere Bajonette auf Stöcken; Keiner aber wollte ſich gern zum 
Gebrauche der Lanze verſtehen, und die Meiſten warfen die Bir 
ken wieder weg, die der polniſche General ihnen aufdrang. 

Am 16. Juni überfiel Szymanowski die ruſſiſche Beſatzung, 
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welche nur gering an Anzahl, aber gut befehligt, ſich in Szawle 
verſchanzt hatte. Sie beſtand aus 900 Mann unter Oberſt 
Mack und 6 Kanonen. Szymanowski beging den Fehler, mit 
ſeiner Infanterie den Angriff nicht kolonnen-, ſondern tirailleur— 
weiſe machen zu laſſen, wobei mehr als die Hälfte der ſamogi— 
tiſchen Truppen ſich in dem vor der Stadt wachſenden manns— 
hohen Getreide verlor. Die Ruſſen, in Häuſern und engen Gäß— 
chen verſteckt, unterhielten ein ſehr hartnäckiges Feuer. Die Ca— 
vallerie der Inſurgenten vermochte nicht ſich zu entwickeln und 
konnte den Ruſſen eben fo wenig beikommen wie die Fußgänger. 
Vergebens boten die ſamogitiſchen Führer all ihre Bravour auf; 
vergebens ſchonte ſelbſt Szymanowski ſeines Lebens nicht; ſein 
Mantel war von 6 Kugeln durchbohrt. Dreimal ließ er den 
Angriff wiederholen; immer ward er zurückgeſchlagen. Mit ei— 
ner Einbuße von 500 Mann wich er in Unordnung vom 
Schlachtfeld und rückte mit feinem entmuthigten Corps nach Cy⸗ 
towiany. Er verſuchte dort, die Truppen der Inſurgenten, welche 
ſich nach dem Treffen zerſtreut hatten, wieder an ſich zu ziehen, 
zu organiſiren und einzwüben. Dann unternahm er am 21. Juni 
einen zweiten Zug gegen Szawle, welches er diesmal ohne eis 
nen Schuß zu thun einnahm. Die Garniſon, getäuſcht durch 
die falſche Nachricht von der Ankunft eines zweiten polniſchen 


Corps von einer anderen Seite her, hatte den Ort eiligſt ver— 


kaſſen, kehrte jedoch mit großen, von Kurland her angelangten 
Verſtärkungen ſchon am folgenden Tage zurück und bemächtigte 
ſich der Stadt, nachdem ſie dem General Szymanowski abermals 
500 Mann kampfesunfähig gemacht. Die Polen mußten wie⸗ 
der nach Cytowiany, wo ſie ſich verſchanzten und vertheidigungs— 
weiſe verhielten. — Dieſe Vorgänge beſtätigten bei den Samogi⸗ 
Kern die Hoffnungen nicht, welche fie auf die Ankunft eines 
geregelten Corps gegründet hatten, und thaten dem Aufſtande 
vielen Abbruch. — i 

Erſt nach fünf unnütz vergeudeten Tagen brach Gielgud von 
Zeimy auf; ließ unterwegs, an den Ufern der Wilia, feinen 
Geburtstag auf eine höchſt impoſante und maleriſche Weiſe be— 
ig verlor darüber noch einen Tag und gelangte am 18. 
Mai nach Rykonty, wo Chlapowski ſeit dem 14ten feiner harrte. 
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Dort war inzwiſchen ein allgemeiner Unwillen über Gielguds 
Unentſchloſſenheit und feige Kriegführungsweiſe laut geworden, 
und im Augenblicke ſeiner Ankunft begaben 300 Offiziere — da— 
runter fein nachmaliger Mörder — ſich zu ihm ins Hauptquar— 
tier, warfen ihm ſein Betragen vor und wollten ihn zwingen, 
das Commando Chlapowskis abzutreten, den fie, und mit Recht, 
für geſchickter hielten, ſie anzuführen. Gielgud, ſtatt ihnen mit 
Anſtand und Würde zu begegnen, ließ ſich einſchüchtern und 
verſprach, ſein Syſtem zu ändern und die Ruſſen folgenden Ta— 
ges anzugreifen. Dies Benehmen vernichtete den letzten Reſt von 
Achtung, welchen die Armee für ihren Chef noch beſaß. — 

An demſelben Tage war der General Kuruta, mit 6000 
Gardeſoldaten und 20 Kanonen von Diebitſch zur Verfolgung 
Gielguds detachirt, in Wilna eingerückt, wo nunmehr 17,000 
ruſſiſche Truppen und 60 Kanonen ſich befanden und für den 
folgenden Tag die Ankunft des Generals Tolſtoi mit 8000 
Mann von Bobruysk her erwartet wurde. Gielgud, mit Chla— 
powski und Zaliwsfi#), mochte 14,000 Mann mit 26 Kanonen 
zählen; es waren jedoch kaum 9000 von ihnen im Stande, 
auf dem Schlachtfelde zu erſcheinen. Gielgud beging noch dazu 
die Unvorſichtigkeit, die Brigade Dembinskis auf dem rechten Ufer 
der Wilia zu laſſen und ſich im entſcheidenden Augenblicke der 
Mitwirkung des geſchickteſten und thätigſten ſeiner Generale zu 
berauben, welcher die Weiſung erhalten hatte, durch eine Be— 
wegung auf Niemeczyn den Ruſſen eine große Meinung von 
den Streitkräften der Polen beizubringen und ſich erſt am 20. 
Juni, Gielguds urſprünglichem Plane gemäß, zum allgemeinen 
Angriff auf die Hauptſtadt einzufinden. 

Am Morgen des 19. Juni rückte Gielgud mit feinen Trup— 
pen zum Sturme gegen Wilna; Zaliwski mit ſeinem Freicorps 
rechts, in der Mitte Chlapowski, Rohland links. Der Schlüſſel 


*) Zaliwski war unvermuthet von Troki her erſchienen. Als Gielgud 
ſeine Truppen ſich nähern ſah, hielt er ſie Anfangs für Ruſſen. „Unmoͤglich 
kann es Zaliwski ſein“, meinte der Obergeneral, „denn Der hat den ihm er— 
theilten Ordres noch niemals gehorcht.“ — Dieſe Bemerkung characteriſirt den 
Anführer ſowohl wie ſeine Untergebenen. 
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der feindlichen Stellung waren die Höhen von Ponary, auf 
welchen ſich ſehr bedeutende Verſchanzungen befanden; Gielgud 
hatte den Ruſſen ja Zeit genug gelaſſen, dieſelben anzulegen. 
Die Annäherung des Generals Tolſtoi machte den Angriff auf 
einer anderen, zugänglicheren Seite der Stadt unmöglich, indem 
die Polen wegen ihrer Communications-Linien beforgt fein mußten. 
Auch dieſer Umſtand war eine der böſen Folgen von Gielguds 
Saunmſeligteit. Der höchſte Punkt von Ponary war eine vor— 
züglich ſtark befeſtigte, durch 20 Kanonen vertheidigte Kapelle, 
8 welcher man nur über einen ſteilen, von Buſchwerk bedeckten 
bhang gelangen konnte. Dem Plane gemäß ſollte der Haupt⸗ 
angriff auf der Chauſſee von Kowno durch Chlapowskis Cen— 
trum geſchehen; Zaliwski ſollte denſelben unterſtützen, Rohland 
endlich, ins Thal hinabſteigend, einen langen, gewundenen Hohl- 
weg beſetzen, welcher die einzige Rückzugslinie der Ruſſen bildete. 
Gielguds Heer war voll Muth, Entſchloſſenheit und Sie— 
geshoffnungen; Polen wie Litauer brannten vor Begierde, ſich 
hervorzuthun und den Preis der Tapferkeit einander ſtreitig zu 
machen. Auch wurden die erſten Schwierigkeiten ſchnell über⸗ 
wunden und die ruſſiſchen Vorpoſten zurückgedrängt. Nicht fo 
leicht gelang der wichtigere Theil des Angriffs, der auf die Ka- 
pelle ſelbſt. Nur ein gewaltiger Stoß der Jufanterie, unterſtützt 
durch ein wohlgenährtes Feuer ſämmtlicher Kanonen, hätte dort 
die ruſſiſche Stellung zu erſchüttern vermocht. Statt deſſen wur— 
den die polniſchen Geſchützſtücke immer nur zu zweien aufgefah: 
ren und durch die feindliche Artillerie ſchnell demontirt. Gielgud 
ließ wiederholt angreifen, aber vergebens, und die Ruſſen gingen 
zuletzt von der Vertheidigung zur Offenſive über. Rohland in— 
zwiſchen hatte ſich voreiligerweiſe zu tief ins Thal gewagt und 
5 ſchweren Kampf mit einigen ruſſiſchen Garde-Regimentern 
Be 15 mit Verluſt zurückwieſen. Seine Jägerbatait- 
. weer abgeſchnitten zu werden und retteten ſich nur, 
ſrüng e dem Schutz ihrer Artillerie ſich durch dichte Ge⸗ 
5 e windend, einen ſteilen Abhang zu erklimmen ſuchten, wo— 
ei Viele von ihnen nutzlos umkamen. 
7 Das Feuer begann endlich auf der ganzen Schlachtlinie, 
er ohne Einheit und Zuſammenhang. Gielgud, dem Niemand 
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mehr gehorchen mochte, verhielt ſich paſſiv und ließ jeden ſeiner 
Generale nach Gutdünken ſchalten. Die Bataillone nebſt den 
Geſchützſtücken waren einzeln umher zerſtreut und vermochten nicht, 
ſich gegenſeitig zu unterſtützen; die beiden Flügel machten ganz 
von einander abweichende Bewegungen und ließen im Centrum 
einen großen Raum offen, was die Ruſſen dazu benutzten, ſie 
mit gänzlicher Trennung zu bedrohen. Auf allen Punkten brach 
Unordnung aus, und Gielgud, erſchreckt, befahl um 2 Uhr den 
Rückzug. Chlapowskis Reiter, welche denſelben deckten, gaben 
bei dieſer Gelegenheit glänzende Proben ihrer Tapferkeit und 
retteten das Corps vor einer gänzlichen Niederlage, die bei der 
allgemeinen Desorganiſation ſämmtlicher Kolonnen leicht möglich 
war. Dreimal warfen ſie die anſprengenden Ruſſen zurück und 
nahmen ihnen ſogar Gefangene nebſt 2 Kanonen ab, welche ſie 
ſpäter, der Uebermacht nachgebend, wieder zurücklaſſen mußten. 

Der Rückzug der Polen wurde nicht weiter beunruhigt. 
In kleinen Banden von 10 — 20 Mann ſammelten ſie ſich ge— 
gen Abend zu Malowanka. Die Ruſſen, ihres unvermutheten 
Erfolges froh, gingen ruhig in ihre alten Stellungen zurück. 
Gielgud paſſirte die Wilia und begab ſich nach Zeimy; Chla— 
powski mit der Reiterei nahm ſeinen Weg nach Kowno. Za— 
liwski, der ſich während der Schlacht ſehr wacker hervorgethan 
und den linken Flügel der Ruſſen mehrere Male zum Weichen 
gebracht hatte, — Zaliwski war von Gielgud in der Eile des 
Augenblickes rein vergeſſen worden und blieb noch in vollem 
Angriff auf Wilna, als das Hauptcorps ſich längſt ſchon auf 
dem Rückwege befand. Als Letzter auf dem Schlachtfeld und 
von der übrigen Armee getrennt, konnte er nur mit großem Ver— 
luſte ſich aus dem Feuer ziehen. Er nahm ſeine Richtung über 
Troki nach Merecz, paſſirte dort den Niemen und warf ſich wie— 
der ſelbſtändig handelnd in die Wälder von Auguſtowo, was 
ſeinen Neigungen beſſer entſprach als bei den Operationen Giel— 
guds mitzuwirken. 

Der Eindruck, welchen jenes unglückliche Zuſammentreffen, 
in welchem die Polen 600 Mann verloren, auf das Land und 
den Aufſtand übte, war ſehr betrübend. Als die Litauer, welche 
zwei Monate lang allein den ruſſiſchen Waffen die Spitze gebo— 


Kampf bei Wilna (18. Juni). 381 


ten hatten, ein großes Corps regulärer Truppen geſchlagen ſa— 
hen, flohen ſie in ihre Wälder zurück, wo ſie noch widerſtehen 
und ſiegen zu können hofften. Bis auf ein Drittel verließen ſie 
Gielguds Corps, nahmen die ihnen ertheilten Waffen und Pa— 
tronen mit und zerſtreuten ſich überall umher, plündernd und die 
Nachricht verbreitend, daß Alles verloren ſei. Noch trauriger 
aber war der Eindruck auf die polniſchen Generale ſelbſt; Chla— 
powskis namentlich bemächtigte fich die vollſtändigſte Muthloſig— 
keit. Schon damals überließ er ſich der fixen Idee, daß das 
polniſche Corps verloren ſei, und daß, um daſſelbe für eine be— 
vorſtehende allgemeine Erhebung Europas im Geiſte der Revo— 
lution aufzuſparen, man kein anderes Mittel habe, als es nach 
Preußen zu führen. — 

0 Dembinski ſeinerſeits hatte am 18. Juni einen lebhaften 
Kampf gegen einen Ueberfall aus Wilna, beſtehen müſſen. Von 
drei ruſſiſchen Kolonnen auf einmal überraſcht, war er nur ei— 
nen Augenblick beſtürzt geweſen und mit gewohnter Geiſtesgegen— 
wart und Gewandtheit einer ſehr großen Gefahr entgangen. 
Am anderen Abend vor den Thoren von Niemeczyn angelangt, 
erfuhr er mit innerem Grimm, daß jene Schlacht, zu welcher 
man ſeine Mitwirkung auf den folgenden Tag verlangt, bereits 
ſtatt gefunden und unglücklich geendet habe. Gielgud jedoch ließ 
ihm dieſelbe durch ſeinen Adjudanten in anderer Weiſe melden 
und als eine glänzende Waffenthat darſtellen. Er benachrichtigte 
ihn, daß er die Flußlinie der Wilia und Swienta von Kowno 
bis Wilkomir zu halten beabſichtige, und befahl ihm, den letz— 
teren Ort zu beſetzen. — 

Das Anſehn Gielguds nach der Schlacht bei Wilna war 
ſtark erſchüttert und wäre gewiß gänzlich bei Seite geſetzt wor— 
den, wenn Chlapowski den Oberbefehl, welcher ihm von den 
meiſten Offizieren faſt aufgedrungen ward, angenommen hätte. 
Chlapowski weigerte ſich, weil er an der Sache des Aufſtandes 
zu verzweifeln begann; der gutmüthige Gielgud aber glaubte 
darin einen Zug von Uneigennützigkeit zu erkennen und, ſei es 
um dem allgemeinen Verlangen nachzugeben oder um ſich Chla— 
Powsfis Fähigkeiten zu nutze zu machen, ernannte denſelben zum 
Chef ſeines Generalſtabs an der Stelle des Oberſten Valentin 
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d'Hauterive, welcher kurz nach dem Angriff auf Wilna in der 
Swienta ertrunken war. Doch Chlapowski war nicht mehr je— 
ner Mann durchgreifender Thätigkeit und Kraft wie bei ſeinem 
erſten Erſcheinen in Litauen, und nachdem er ſeine neuen Functionen 
angetreten hatte, gelang es ihm weder, Ordnung und Manns— 
zucht unter den Truppen wieder einzuführen, noch zeugten die 
nachfolgenden Operationen von beſonderer Geſchicklichkeit in der 
Kriegführung; denn es war ein ebenſo großer Fehler, die lange 
Linie von Wilkomir nach Grodno mit verhältnißmäßig geringen 
Mitteln vertheidigen zu wollen: als, wie es gleich darauf ge— 
ſchah, auf dieſer Linie nur eine Arrieregarde unter den Befehlen 
Dembinskis zurückzulaſſen und mit dem Gros der Armee gen 
Roſſiene zu rücken in der Abſicht, in Verbindung mit Szyma⸗ 
nowski gegen die ruſſiſchen Streitkräfte zu operiren, welche Car 
mogitien noch beſetzt hielten. — 

Gielgud ging über Zeimy nach Kieydany und vereinigte ſich 
dort mit Chlapowski, der von Kowno herkam. Von dort be— 
gaben ſie ſich nach Roſſiene und entfernten ſich drei Tages— 
märſche von Dembinski, welcher mit ſeiner Brigade und 2000 
Inſurgenten zurückblieb, um die Wilialinie zu decken. — 

In Wilna war am 20. Juni der General Tolſtoi mit 2 
Infanterie-Diviſtonen angekommen; auch erwartete man daſelbſt 
den General Kreutz, welcher, in der Woywodſchaft Lublin durch 
den General Rüdiger erſetzt, ſich in Eilmärſchen auf dem Wege 
nach Litauen befand. Tolſtoi übernahm den Oberbefehl über die 
geſammten Streitkräfte der Ruſſen in Litauen. Er verließ Wilna 
am 24. Juni. Sein Heer war in zwei Theile getheilt, deren 
einer unter Malinowski auf der großen Straße nach Kowno, 
der andere unter Kablukow längs des rechten Wiliaufers mar— 
ſchirte. Am 26ten griffen dieſe beiden Corps die Polen auf al— 
len von ihnen beſetzten Punkten zugleich an, zu Wilkomir, Becza, 
Janow und Kowno. Zu Becza und Janow wurden die dort 
aufgeſtellten Inſurgenten leicht auseinander getrieben und der 
Uebergang erzwungen; vor Wilkomir dagegen, wo Dembinski 
lag, erlitten die Ruſſen einen anſehnlichen Verluſt und mußten 
den Angriff wieder aufgeben. Deſto ſchlimmer aber ging es den 
Polen in Kowno, wo der Oberſt Kiekiernicki mit 1200 Inſur⸗ 
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genten und einem Bataillon alter Truppen in Beſatzung lag. 


Bei der Nachricht von Malinowskis Anrücken räumte Kiekiernicki 
die Stadt und begab ſich mit ſeinen Leuten über die Brücke von 
Kowno auf das rechte Wiliaufer, brach jedoch die Brücke ſelbſt 
nicht ab, weil er die Rückkunft eines nach Janow geſandten Par— 
tiſancorps erwartete. Er ließ nur verſchiedene einzelne Batail— 
lone neben und in der Stadt zurück und ſchlug mit den übrigen 
den Weg nach Kieydany ein, nachdem er auf der Brücke ſelbſt 
Juden mit Hacken poſtirt hatte, welche dieſelbe im Fall eines 
Rückzuges zerſtören ſollten. Die Ruſſen bemächtigten ſich einer 
der Anhöhen vor der Stadt und beſchoſſen dieſelbe mit Kartät- 
ſchen. Die Juden nahmen Reißaus; die wenigen, ſchlecht ver— 
a Bataillone vermochten nicht lange Stich zu halten; die 
1 7 8 in die Stadt und ſetzten, die Brücke gewinnend, 
55 fliehenden Polen nach. Kiekernicki ſelbſt, Er, der nach der 
N. 0 den Brückenkopf von Praga vertheidigt 
San a ), gab fich nebjt 700 Inſurgenten gefangen; die 
ſcwin „ſich auf das Roß eines dienftfsrtigen Majors 
ingend, entrann nur mit Mühe. Dieſer bedeutende Sieg 
3 Ruſſen mit noch einem beſonderen Vortheil verknüpft: 
. n * die Communication zwiſchen Samogitien und dem Pa⸗ 
inat Auguſtowo und raubte den Polen jede Hoffnung ſich, 
falls fee gedrängt würden, ins Königreich zu werfen. — 
5 3 er erſte Vertheidigungslinie der Polen durchbro⸗ 
> u vich Gielgud anfangs nach Kieydany und von dort ge— 
— = N 1 dem Wege dahin bezog er am 4. Juli 
W en ung bei Plemburg an der Dubiſſa und glaubte 
S u 3 zu können, um für die Vereinigung 
e a Haupteorps Zeit zu gewinnen. Der Feind 
Ufer ns eins eine lebhafte Kanonade begann von einem 
u 8 ee erſchien die ruſſiſche Cavallerie, nach⸗ 
niſchen Poſttionsſtücke. 1 er . —— ee 
nach feinem Pferde, befiehlt d Rück; iſt im B “= —ç 
1 15 ehlt den Rückzug und iſt im Begriff, ſeine 
Ei 5 5 preis zugeben, welche nur durch die Tapferkeit 
Gen n erie-Regiments unter dem Oberſten Oborski und die 
esgegenwart des Artillerie -Majors Pientka gerettet wird. 
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Chlapowski, der Chef des Generalſtabes, hatte während dieſes 
Gefechtes geſchlafen. 5 1 

Gielgud, um der Verfolgung der Ruſſen zu entgehen, paſ— 
ſirte Roſſiene bei Nacht und ſo eilig, daß er dort die ſämmt— 
lichen Hoſpitäler und Verwundeten zurückließ, und gelangte den 
Eten Abends nach Cytowiany, wo ſich, ſeit dem unglücklichen 
Ausgange ſeines letzten Treffens, der zum General ernannte 
Oberſt Szymanowski noch immer aufhielt. Dort kam es am 
6. Juli zu einer offenen Meuterei gegen Gielgud. Die Offiziere, 
erbittert über die ſchmählichen Vorgänge bei Plemburg und da— 
rin ein neues Zeugniß für die Unfähigkeit ihrer Führer erken— 
nend, verſammelten ſich vor dem Hauptquartier und überhäuften 
ihren Obergeneral mit den bitterſten Vorwürfen. Gielgud öff— 
nete fein Fenſter, und die Betheurung, mit ihnen bis auf den 
letzten Mann zu kämpfen, beruhigte noch einmal die mit gerech— 
tem Unwillen erfüllten Krieger. — 

Dembinski hatte ſich bis zum 1. Juli in Wilkomir gehalten 
und war dann mach Poniewiez gezogen, von wo Gielguds Or— 
dres ihn nach Szawle riefen. Am 5. Juli von überlegenen 
Streitkräften in Poniewiez angegriffen, hielt er ſich ſehr gut und 
errang durch Lift und Kaltblütigkeit ſogar einige Vortheile, wobei er 
durch ſeine Geiſtesgegenwart Alles in Erſtaunen ſetzte. So z. B. 
nahm er, als die Ruſſen in die Stadt drangen, mit ſeinem Ge— 


neralſtabe quer vor einer Gaſſe Platz, um den Feind glauben . 


zu machen, es ſei Gavallerie, und auf dieſe Weiſe den Rückzug 
ſeiner Infanterie zu decken. Unabläſſig vom Feinde beunruhigt, 
aber dennoch in größter Ordnung, ſchlug er den Weg nach Szawle 
ein. Auf dieſem Marſche kam ihm ganz beſonders ſein neuer— 


richtetes Häuflein reitender Infanterie zu Statten, das er vor- 


trefflich zu benutzen verſtand. Gewöhnlich ließ er es als letzte 
Nachhut marſchiren; der Feind vermuthete, das ganze polniſche 
Corps vor ſich zu haben, und traute ſich nicht heran, als bis 
auch er das ſeinige beiſammen hatte. Indeſſen war die polniſche 
Hauptkolonne ſchon weit voraus, und wenn die Ruſſen ſich zum 
Angriff anſchickten, warf ſich die kleine Nachhut ſchnell auf die 
bis dahin verſteckt gehaltenen Pferde, ſchoß einigemal ihre Flin— 
ten ab und war im Nu verſchwunden. Häufig auch wies er 
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ihr einen anderen Weg als dem Haupteorps an und lockte den 
Feind, der Infanterie ſah, nach einer falſchen Richtung. 

Am 7. Juli waren ſämmtliche Streitkräfte Gielguds, aus: 
genommen ein nach dem Niemen detachirtes fliegendes Corps von 
etwa 1000 Mann, unter Leitung des Oberſten Koſſ, vor Szawle 
vereinigt. Dieſer Platz war damals ſehr gut befeſtigt und durch 
Feldverſchanzungen gedeckt, auch ſonſt vorzüglich gelegen; die 
Garniſon, auf 4000 Mann erhöht, war vom beſten Geiſte be— 
feelt. Die Polen dagegen beſtanden zum Theil aus den immer 
noch ſchlecht organiſirten litauiſchen Truppen und erlagen unter 
dem Gewichte der überſtandenen Strapazen. Dennoch konnte 
wohl Niemand ahnen, daß ſie, 14,000 Mann ſtark und von 26 Ka⸗ 
nonen unterſtützt, einen vergeblichen Angriff gegen eine von nur 
4000 Feinden mit 7 Kanonen vertheidigte Stadt machen würden. 

An eben dieſem Tage fand ein hitziges Gefecht zwiſchen dem 
Oberſten Kofi und der Vorhut des Kreutzſchen Corps unweit 
Szrednik ſtatt; nur eine ſehr geſchickte Bewegung rettete den 
größeren Theil des polniſchen Detachements. Emilie Plater, 
die bei dieſer Gelegenheit mit ihrer Jäger-Companie muthig den 
ruſſiſchen Koſacken entgegen geſchwommen war, verſchwand ſeit 
dieſem Treffen vom Schlachtfeld und hielt ſich mit ihrer Adju— 
dantin Maria Raszanowska eine Zeitlang bei Verwandten auf, 
bis ſie mit ihrem Vetter Cäſar die Reiſe nach dem Königreich 
antrat (S. 244). — 

Am Sten geſchah der Sturm auf Szawle. Rohland leitete 
denſelben und befehligte das Hauptcorps auf der Weſtſeite der 
Stadt, da Gielgud am einen Fuße litt und Chlapowski' nichts 
mit einer Bewegung zu thun haben wollte, die ſeiner Ueberzeugung, 
daß man möglichſt ſchnell nach Preußen übertreten müſſe, zuwi— 
der war. Auf der Südſeite agirten Dembinski und Szyma— 


nowski. Die Polen griffen wiederholt an; aber da weder Plan 


noch Zuſammenhang in der Unternehmung war und ſtatt der 

ganzen Maſſe des Heeres immer nur einzelne Corps losrückten, 

ſo mißlang dieſelbe. Wie bei Wilna ſtellte der Artillerie -Ma— 

jor Pientka das Geſchütz wieder zerſtreut, je zu zwei Feuerſchlün— 

den auf und ſchwächte die Wirkung derſelben; einige konnten die 

Stadt nicht einmal erreichen. Rohland placirte ſich neben die 
Hermes, poln. Revolution. 25 
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Kanonen und vergaß ganz, daß er befehligen ſollte. Szyma— 
nowski löſte ſein Corps in Tirailleurs auf, um dem Feind eine 
recht impoſante Schlachtlinie vorzuführen. Wacker drang er mit 
ſeinen Leuten vor und war bereits dicht bei den Verſchanzungen, 
als ein verheerendes Kartätſchenfeuer die dünnbeſetzten Reihen der 
Tirailleurs lichtete und zurückwarf. Auch Dembinski mit feiner 
Kolonne konnte nicht über die vorderſten Häuſer der Stadt weg 
und schlug ſich daſelbſt ohne Nutzen. Gielgud, in feinem War 
gen ſitzend, und Chlapowski, der mit ſeinem Mantel bedeckt in 
einem Graben lag, ſahen unthätig dem Kampfe zu. Nur einem 
Bataillon Rohlands gelang es, in die Stadt zu dringen und 400 
Ruſſen gefangen zu nehmen, die man in die nächſtgelegenen Häu— 
ſer ſperrte; aber da keine Verſtärkung kam, wurde das Polenhäuflein 
bald aufgehalten. Sein Anführer Jaroma fiel, das Bataillon 
wich. Da riß der Prieſter Loga dem nächſten Soldaten das 
Bajonett aus der Hand; „die Polen dürfen nicht weichen!“ 
rief er und führte ſie noch einmal zum Kampf. Auch er ſank, 
und das Bataillon ward faſt gänzlich aufgerieben. — Glänzend 
benahm ſich die litauiſche Cavallerie, welche, mit Ungeſtüm in 
die Straßen ſprengend, einem entſetzlichen Blutbad entgegen ging 
und kaum einige Trümmer ihrer Schwadronen rettete. — Den 
Anſtrengungen der Einzelnen fehlte die rechtzeitige Unterſtützung; 
ihr Muth konnte den Mangel am Zuſammenwirken nicht erſez⸗ 
zen; und als gar der General Dellinghauſen mit der Vorhut 
des Kreutzſchen Corps ſich in der Ferne zeigte, mußte Gielgud 
das Zeichen zum Rückzuge geben. Er marſchirte gegen 2 Uhr 
nach Kurszany und erreichte daſſelbe, ohne verfolgt zu werden. 

Den Polen wurden an dieſem Tage 1000 Mann kampfes⸗ 
unfähig gemacht; ſämmtliche Verwundete blieben in Feindeshän— 
den. 2000 Inſurgenten verließen die polniſchen Fahnen. Die 
Flucht ſelbſt geſchah in ſolcher Unordnung, daß, als das letzte 
Corps etwas verſpätet in Kurszany ankam, die Vorpoſten 
Feuer gaben und Gielgud mit ſeinem Generalſtabe ſchnell die 
Stadt verließ. 

Die Entrüſtung der Offiziere wie der Gemeinen war kaum 
zu bändigen; ſie warfen mit lauter Stimme den Generalen alle 
bisherigen, faſt muthwillig verlorenen Schlachten vor; beklagten 
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ſich, daß ſie hungrig und barfuß oft 8 Meilen in einem Tage 
machen müßten und doch immer den rechten Augenblick verfehlten, 
und riefen nach Rache für ihre verwundeten Brüder, die man 
Hunden gleich auf dem Schlachtfelde laſſe und der Rohheit der 
Koſacken preisgebe. Ja, als am anderen Tage Kriegsrath gehalten 
wurde, riefen viele Stimmen, daß Gielgud und Chlapowski, 
welche nur an Wilna, Plemburg und Szawle denken möchten, 
nicht daran Theil nehmen dürften. Dembinski war der einzige, 
welcher damals die Achtung, die Liebe und das Vertrauen der 
Armee genoß; auf einen einzigen Wink von ihm hätte man 
ihn einſtimmig zum Oberbefehlshaber ausgerufen. Aber eines⸗ 
theils wollte er die militäriſchen Geſetze nicht verletzen; ander— 
ſeits fühlte er, daß ein desorganiſirtes und von ſo vielen Un— 
glücksfällen erſchüttertes Corps nicht nur ſehr wenig Hoffnungen 
übrig ließ, ſondern ſogar in Gefahr ſtand, gänzlich zu Grunde 
zu gehen, und er mochte nicht eine Verantwortlichkeit auf ſich 
nehmen, die, im unglücklichen Fall, alle Schuld auf ihn allein 
geworfen und ihn den Augen der Zeitgenoſſen als einen rän— 
keſüchtigen Rebellen dargeſtellt hätte. 

Der Kriegsrath beſchloß mit 6 Stimmen gegen 5 *), das 
Heer in drei Theile zu theilen, weil man — wie Gielgud bemerkte — 
zuſammen bleibend die ganze Maſſe des Feindes auf ſich zöge 
und, bei dem demoraliſirten Zuſtande der Truppen und dem 
Mangel an Schießbedarf, demſelben nicht lange widerſtehen könn⸗ 
te: während, wenn eine Trennung erfolgte, der Feind nur 
auf Ein Corps ſich werfen und den beiden anderen Zeit laſſen 
würde, entweder ſich nach dem Königreiche zu retten oder noch 
eine Zeitlang dem Aufſtande Vorſchub zu leiſten. Demnach er— 
hielt Dembinski, ſeinem eigenen Vorſchlage gemäß, die Richtung 
nach Kurland und Dünaburg, Chlapowski ſollte ſich bis an den 
Niemen durchzuſchlagen und über die Woywodſchaft Auguſtowo 
die Weichſel zu gewinnen ſuchen, Rohland endlich auf Polan⸗ 
gen marſchiren und ſich deſſelben bemächtigen; Gielgud, welchem 


N *) Dafür ſtimmten: Rohland, Szymanowski, Chlapowski, Borkowski, 
Wisniewski; dagegen: Dembinski, Sierakowski, Pientka, Brzezanski, Oborski;— 
Gielgud gab den Ausſchlag. 

25 ** 
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der Oberbefehl entzogen ward, entſchloß ſich, das Chlapows⸗ 
kiſche Corps zu begleiten. 

Chlapowski, jeden Gedanken an eine Fortſetzung des Kam— 
pfes aufgebend und mit dem feſten Entſchluß nach Preußen zu 
gehen, ſchlug ſeinen Weg über Lukniki gen Memel ein. Da er 
jedoch die Soldaten ſo lang als möglich über ſeine feigherzi— 
gen Abſichten zu täuſchen wünſchte, ließ er verbreiten, daß man 
überall von Ruſſen umringt ſei; verbot jedes Geräuſch, ſelbſt 
Huſten und Tabackrauchen; führte ſeine Leute die ganze Nacht 
hindurch nur auf Nebenwegen weiter und ſpielte ſeine Rolle ſo 
gut, daß das Corps ihm am Morgen für ſeine geſchickte Füh— 
rung mitten durch eine von Feinden beſetzte Gegend danken zu 
müſſen glaubte. Am 11. Juli unweit Wornie angekommen, ver— 
nahm man eine ſtarke Kanonade von Powendyn her; dieſelbe galt 
offenbar Rohland, welcher als Nachhut Chlapowskis marſchirte. 
Dieſer aber, welcher ſeit Kurszany von der firem Idee befallen 
war, keinen Schuß mehr zu thun, mochte ſich nicht zu einer De— 
monſtration zu Rohlands Gunſten bequemen und wandte ſich 
gradezu nach der preußiſchen Grenze. Jetzt fielen den Offizieren 
und Soldaten die Schuppen von den Augen, und ein zu derſel— 
ben Zeit eingehender Brief Dembinskis an den tapferen Artillerie— 
Major Fürſt Czetwertynski, noch aus dem Lager vom Kurszany 
datirt*), beſtätigte den allgemeinen Argwohn. Cgetwertynski 


*) Dieſer Brief, etwas unverſtändlich geſchrieben, weil Dembinski ſeine 
Vermuthung über die Richtung des Chlapowskiſchen Corps nur andeuten, 
nicht offen ausſprechen wollte, lautete alſo: 

Es iſt mir kund geworden, daß du, Fürſt, wahrſcheinlich von den 
edelſten Geſinnungen für die Nation bewogen, den Oberbefehl über die 
Truppen mir übertragen wünſcheſt. Ich weiß nicht, wer verbreitet hat, 
daß ich denſelben anzunehmen mich weigern würde. Die Lage der Dinge 
iſt, wenn auch bedenklich, doch nicht verzweifelt. Wenn du dich reiflich 
überzeugen ſollteſt, daß dir keine Wahl mehr bleibt zwiſchen ſchmählicher 
Gefangenſchaft oder einer geringen Hoffnung, wenn nicht zu ſiegen doch 
die Waffenehre zu retten: ſo bitte ich dich, mit deiner Batterie zu mir zu 
ſtoßen. Möge geſchehen was da wolle, vergiß nie, daß Ehre und Vater: 
landsliebe uns gebieten, in Litauen zu bleiben. Sollteſt du zu mir kom⸗ 
men, was du jedoch nur im äußerſten Falle thun moͤgeſt, ſo laß es zuvor 
den General Chlapowski wiſſen, damit ſein Corps durch dein Verſchwinden 
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mit einigen anderen Offizieren machte dem General deshalb Vor— 
ſtellungen. Chlapowski ſtellte ſich ſehr entrüſtet und kampfeslu⸗ 
ſtig. „Ha!“ rief er „Wer mir dergleichen ſagt, den könnt' ich 
. % enthüllte jedoch gleich darauf dem Fürſten ſeine politi⸗ 
ſchen Anſichten von einer bevorſtehenden europäiſchen General— 
Revolution. Als man bei einem Kreuzweg ankam, der auf der 
einen Seite nach dem Niemen, auf der andren nach der preu— 
ßiſchen Grenze führte, ſträubten ſich mehrere Bataillone die letz— 
tere Richtung einzuſchlagen. Der Oberſtlieutenant Niezabitowski, 
dicht an Chlapowski hinanreitend, rief ihm mit bewegter Stimme 
zu: „General, Du haſt uns hierher geführt; wir hatten Zu— 
trauen zu Dir und haben es noch; wir werden dir blindlings 
folgen; aber handle ſo, daß wir nicht ſpäter uns zu ſchämen ha— 
ben.“ — Chlapowski befahl den Artilleriſten, die Lunten anzu— 
zünden, weil man ſehr bald dem Feinde gegenüber ſtehen 
würde, und hielt das Corps in beſtändiger Täuſchung. An der 
Spitze des 1. Uhlanen Regiments gewann er am Nachmittage 
den Graben, welcher Preußen von Rußland ſcheidet. Mit den 
Worten: „Jeder gute Pole folge meinem Beiſpiel!“ warf er 
ſeinen Mantel hinüber. Aber nur die Cavallerie war über die 
Bedeutung des Wortes „guter Pole“ mit ihm einverſtanden; 
Infanterie und Artillerie blieben dieſſeits und verbrachten die 
Nacht ſchlaflos auf ruſſiſchem Gebiete. Aber am Morgen des 
12ten von fern eine große Staubwolke bemerkend, glaubten ſie, 
daß Ruſſen heranzögen und bewerkſtelligten zerriſſenen Herzens, 
mit Geberden der Verzweiflung und die Luft mit Jammergeſchrei 
erfüllend, gleichfalls den Uebergang. Als ſie bereits in der Ge— 
walt der preußiſchen Uhlanen waren, die jenſeits ihrer geharrt 
hatten, erkannten ſie mit ſchmerzlichem Bedauern in den Heran— 
nahenden das Corps Rohlands. — 

Rohland, welcher von Kurszany aus ſich hinter Chla- 
powski gehalten, ward vom 10. Juli an ſtark von Dellinghau⸗ 
ſen beunruhigt; denn dieſer glaubte das ganze Corps Gielguds 
— 

nicht in Verlegenheit gerathe. Nur wenn du ſtehſt, daß Alles ſich in Ger 
fangenſchaft begiebt, dann eile zu mir ſo ſchnell du kannſt, und zwar zu 
Pferde, denn ich werde vielleicht ſchon ſehr weit ſein. 
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vor ſich zu haben. Nachdem Rohland unterweges die Trümmer des 
Koſſſchen Detachements (S. 385) aufgenommen, welches mit genauer 
Noth vom Niemen zurückgekehrt war, verlor er einige Zeit mit 
Errichtung eines Hospitals, um ſich der Maſſe Verwundeter zu 
entledigen, welche, ſich neben den Wagen herſchleppend, jam— 
mernd und bettelnd, den Marſch des Corps erſchwerten. Am 
Iten Morgens zu Powendyn vom Feind überfallen, trieb er 
denſelben nach einem blutigen Kampfe zurück, welcher die li 
tauiſche Cavallerie ſehr arg mitnahm. Gleich darauf empfing 
er aus dem ruſſiſchen Lager folgendes Schreiben: 

Der General, Baron von Dellinghauſen bittet die polniſchen Anfüh—⸗ 
rer, dem ferneren unnützen Blutvergießen Einhalt zu thun. Unter den ges 
genwärtigen Umſtänden und bei der Annäherung ruſſiſcher Truppen von 
allen Seiten her werden ſie die Ueberzeugung gewinnen, daß, aller Tap⸗ 
ferkeit ungeachtet, welche der polniſchen Nation eigen iſt, ſie nicht länger 
gegen den Strom zu ſchwimmen vermögen. Möchten ſie doch, nachdem alles 
Mögliche geſchehen, um der militärifchen Ehre zu genügen, freiwillig trau— 
rigen Irrthümern entſagen und ſich der Nachſicht und dem Edelmuth um 
ſres erhabenen Herrſchers überantworten, der gewiß nur ein Zeichen der 
Reue erwartet, um feine Güte zu beweiſen. — Geſtatten Sie ꝛc. 

Auf dem Marſch. 


Rohland ließ durch den Oberſten Koſſ dem Parlamentär er⸗ 
widern, daß die Polen ſich erhoben hätten, um ihre Freiheit zu 
erkämpfen, und daß fie lieber mit den Waffen in der Hand un: 
tergehen wollten, als ſich in Unterhandlungen einlaſſen. Mit 
ſeinem halbaufgelöſten Corps, das ſich, ſeinen Hunger zu ſtillen, 
überall herum zerſtreute, gewann er gegen Abend Wornie und 
hatte daſelbſt ein zweites Gefecht mit den Ruſſen zu beſtehen, 
welche Szymanowski glücklich zurückwies. Von ſämmtlichen In⸗ 
ſurgentenführern verlaſſen, kam er am Morgen darauf nach Ne 
tow, immer noch auf dem Wege nach Polangen, gab jedoch 
dieſe Richtung auf, als er vernahm, daß General Schirmann 
ſich von dorther nähere, und wandte ſich gen Garsden, wo 
Chlapowski den ruſſiſchen Boden verlaſſen hatte. Ein Kriegs: 
rath beſchloß, dieſem Beiſpiele nicht nachzuahmen und ſich nach 
Polen durchzuſchlagen. Als Rohland dem übergetretenen Corps 
vorbeizog, gelang es dem Fürſten Czetwertynski ſich mit ſeinen 
6 Kanonen mit ihm zu vereinigen. Unwillen und Erbitterung 
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erfüllten Rohlands Truppen, als ſie das verächtliche Loos ge— 
wahrten, welchem man ihre Waffenbrüder entgegengeführt. Al— 
les ſchrie über Verrath. Einer von ihnen, ein Offizier vom 7. 
Linienregiment Namens Skulski, verließ in dieſem Augenblicke 
ſein Peloton und eilte der Gruppe zu, in deren Mitte Giel- 
gud jenſeits der Grenze ſich befand. Auf einem wilden Pferde 
reitend, ſchäumend vor Wuth und mit vorgeſtreckter Piſtole 
durchſchneidet er die Menge, die ſich ſcheu vor ihm öffnet, und 
ſchießt Gielgud, ihn des Verraths anklagend, nieder; dann be— 
nutzt er die allgemeine Beſtürzung, um ungehindert ſeinem Corps 
nachzuſprengen. Der unglückliche Gielgud, tödtlich in die Bruſt 
getroffen, betheuert noch ſinkend ſeine Unſchuld und ſtirbt. Er, 
deſſen einziges Verbrechen in moraliſcher Schwäche und Miß— 
trauen beſtand, mußte für die Vergehungen eines Anderen bü— 
ßen und mit dem Leben eine Schuld bezahlen, die den kriegser— 
fahrenen und befähigten Chlapowski, wegen feiner kleinmüthigen 
und abſichtlichen Mißleitung der auf ihn hoffenden Soldaten, 
viel ſchwerer traf. — 

Rohland ſetzte ſeinen Marſch längs der Grenze fort, unab— 
läſſig vom General Dellinghauſen verfolgt. Als er denſelben 
Nachmittag Swekszna gewann, erſchien ein Parlamentär mit 
einem Briefe des Generals Kreutz, welcher bereits mit ſeinem 
Corps vom Niemen her anrückte. Kreutz' Aufforderung lautete: 

General! Das Corps, welches ich zu befehlen die Ehre habe, um— 

ringt Ihre Truppen von allen Seiten und iſt zu einem nachdrücklichen 
Angriff bereit, ehe Sie die Erlaubniß, nach Preußen überzutreten, erhal: 
ten können. Ich mochte gern verhindern, daß unnützerweiſe Menſchenblut 
vergoſſen werde, und bitte Sie, General, mich in dieſer redlichen Abſicht 
zu unterſtützen, indem Sie Ihr und Ihrer Waffengefährten Schickſal der 
bekannten Großmuth Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs, meines er⸗ 
lauchten Herrn, anheimſtellen. Ich ergreife dieſe Gelegenheit ꝛc. 

Der Commandeur des 2. Infanterie-Corps, 

General der Cavallerie 
Baron von Kreutz. 


Rohland ließ dieſelbe Antwort, wie früher dem General 
Dellinghauſen, ertheilen, erreichte nach einem glücklich beſtan— 
denen Gefechte mit ſeinen Verfolgern Nowe Miaſto und wandte 
ſich von dort nach Deguc, wo die ruſſiſche Cavallerie ihn am 
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laten Abends wiederum überfiel, aber noch einmal zurückge⸗ 
trieben wurde. Rohlands Corps war im elendeſten Zuftande, 
verhungert, zerlumpt und barfuß, des Kampfes überdrüſſig und 
in Verzweiflung. Was war mit einem ſo demoraliſirten Heere 
noch zu beginnen? Zudem ſtand man an einer Stelle, wo der 
Weg ſich plötzlich von der preußiſchen Grenze nach dem Innern 
Litauens ſchlang. Mußten die Polen, wenn ſie ſich von dort 
entfernten, nicht befürchten, von den Ruſſen ringsum eingeſchloſ— 
ſen zu werden? Dennoch hielt ſich Rohland die Nacht über 
noch auf litauiſchem Gebiet, und erſt als in einem letzten Ge— 
fecht am Morgen des 15. Juli die wenigen noch übrigen Pa⸗ 
tronen verſchoſſen waren, entſchloß er ſich, nach vorgängigen Unter: 
handlungen mit den preußiſchen Behörden, über die Grenze zu 
gehen. Zu ſeiner Rechtfertigung entwarf er folgendes Protokoll, 
welches von den anweſenden Oberen: feines Corps unterzeich⸗ 
net wurde: 

Nach der in Kurszany, dem Beſchluſſe des Kriegsrathes gemäß, eu: 
folgten Theilung des General Gielgudſchen Corps in drei Kolonnen, über 
deren eine der Oberbefehl mir zu Theil ward, und als die letzte Hoffnung, 
mich ferner in Litauen behaupten zu können, verſchwand: entſchloß ich mich, 
die Trümmer meines Heeres nach Preußen zu führen. Die Soldaten, durch 
die Strapazen des Hinundhermarſchirens ermattet, hungrig, abgeriſſen und 
barfuß, dabei den unaufhörlichen Ueberfällen des Feindes ausgeſetzt, ertru— 
gen Alles mit Heldenmuth und Entſagung. Zweimal foderte der Feind 
mich auf, mich zu ergeben; aber ich blieb unerſchütterlich bei dem einmal 
gefaßten Plane. Nachdem das Corps des Generals Chlapowski ſich den 
preußiſchen Behörden anvertraut hatte, begannen auch die Soldaten mei- 
nes Corps, Mühſeligkeiten und Gefahren um fo empfindlicher zu fühlen. 
In den zwei letzten Tagen erreichte die Demoraliſation einen ſo hohen 
Grad, daß Offiziere und ſelbſt Generale die einzelnen Soldaten bei den 
Haͤnden ergreifen und in die Linie hineinziehen mußten, um ſie zum Kampfe 
zu zwingen. Haufenweiſe verließen die Truppen ihre Reihen und entwiſch⸗ 
ten nach Preußen; ja ein Offizier entwich ſogar mit ſeiner ganzen Trup⸗ 
penabtheilung von dem ihm angewieſenen Poſten. Unter ſo traurigen Um— 
ſtänden, von zahlreichen Feinden umgeben und faſt ohne Munition für die 
Artillerie, unſre einzige Stütze, ſah ich mich genöthigt, einen Kriegsrath 
zuſammenzurufen, der aus den mitunterzeichneten Offizieren. beſtand. Die: 
fer erklärte mit Stimmeneinheit, daß es das Zweckmäßigſte ſei, mit den 
preußiſchen Behörden in Unterhandlung zu treten und ſich einem Monar⸗ 
chen anzuvertrauen, über deſſen Redlichkeit und edelmüthige Denkungsart 
in ganz Europa nur Eine Stimme herrſchte. Ich war der Ueberzeugung, 
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in einer fo kritiſchen Lage mich und meine Soldaten keinen beſſeren Haͤn⸗ 
den anvertrauen zu können, um ſo mehr, als ich hoffen zu dürfen glaubte, 
daß man nns nach abgehaltener Quarantäne nach dem Königreich entlaſ— 
ſen und uns geſtatten würde, unſere Dienfte wieder dem Vaterlande zu 
widmen. Damit eine ſchriftliche Spur des Beſchluſſes des von mir abge: 
haltenen Kriegsrathes zurückbleibe, haben ſämmtliche Theilnehmer deſſelben 
dies Protokoll unterzeichnet. 
So gefchehen im Lager bei Degue, am 15. Juli 1831. 
Wisniewski, Ingenieur-Oberſtlieutenant. 
Kuczborski, Oberſtlieutenant, Commandeur des 7. Infanterie⸗ 
Regimentes. 
Brzeski, Oberſt, Commandeur des 4. Infanterie-Jaͤger-Regi⸗ 
mentes. 
Jablonski, Oberſtlieutenant, Commandeur des 19. Infanterie⸗ 
Regimentes. 
J. Szymanowski, Brigade-General. 
L. Oborski, Oberſt. 
Pientka, Oberſt. 
Koſſ, Oberſt. 
Milaſiewiez, Major, Commandeur des 10. Uhlanen-Regimentes. 
J. Liber, Major, Commandeur des II. Uhlanen-Regimentes. 


Brochocki, Oberſtlieutenant, Commandeur des 27. Infanterie⸗ 
Regimentes. 


Rohland, 
Brigade-General. 


Der Uebertritt des Rohlandſchen Corps fand in der Ge— 
dend von Tilſit ſtatt, wo man demſelben ein Lager beim Dorfe 
Pakemonen anwies. Einige Tage ſpäter wurden die ſämmtli⸗ 
chen, auf preußiſchem Gebiet angekommenen polniſchen Truppen 
entwaffnet und einſtweilen unter Quarantäne geſtellt. 

Alſo endete der ſo hoffnungsvoll begonnene Feldzug nach 
Litauen, nachdem er nicht nur die eigenen Streitkräfte, ſondern 
auch die des Aufſtandes ſelbſt, den er zu unterſtützen beſtimmt 
war, aufgerieben hatte. Vernichtet waren plötzlich die letzten 
Erwartungen Polens von jener Erhebung der ruſſiſch-polniſchen 

rovinzen, die, richtig geleitet, den Ruſſen mindeſtens 100,000 
neue Feinde geliefert hätte. Denn der Patriotismus der Litauer 
war beiſpiellos. Ueberall empfingen ſie die Polen mit Jubel 
und Enthufiasmus, küßten und bewirtheten fie wie Brüder, be> 
netzten die polniſchen Münzen mit Thränen und ſtrömten maſſen⸗ 
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weiſe den polniſchen Reihen zu. Noch in den letzten Wochen, 
als die Polen bereits hinter die Wilia ſich zurückgezogen hatten 
und an ihrer Sache das Verderben nagte, ſtießen, den Corps— 
liſten zufolge, nicht weniger denn 10,000 Litauer zu ihnen, die 
ſich aber freilich eben ſo ſchnell wieder verliefen, weil nicht ein 
einziges ſiegreiches Gefecht ihr Vertrauen zu den polniſchen Waf— 
fen beſtätigte. Aber verſchleudert wurden die Früchte des Pa— 
triotismus dieſes Landes, und eine Kette von politiſchen und mi— 
litäriſchen Fehlern zerſtörte, was die Hingebung der Maſſen ſo 
glücklich begonnen. 


Heinrich Dembinski, der einzige von den Generalen 
der aufgelöſten Diviſion Gielgud, welcher lieber ehrenvoll ſterben 
als die Vertheidigung feiner Sache ohne Schwertſtreich aufge— 
ben wollte, ward im Jahre 1791 zu Krakau geboren. Sein 
Vater war Mitglied des großen Reichstages von 1788, welcher 
den Polen eine neue Conſtitution und mit ihr eine Maſſe heil— 
ſamer und zeitgemäßer, aber durch die ſchnell darauf erfolgte dritte 


Theilung des Landes ſchon im Keim erſtickter Reformen ſchenkte. 
Noch ſterbend legte der alte Dembinski ſeinen Söhnen die hei— 
lige Pflicht auf, jederzeit und aus allen Kräften jene Conſtitu— 
tion vom 3. Mai zu unterſtützen und ſich lebenslänglich und mit 
allen Kräften der Vertheidigung des Vaterlandes zu widmen. 
Seine Worte prägten ſich tief in das Gemüth des damals 10jäh⸗ 
rigen Heinrich ein und hatten keinen geringen Einfluß auf deſſen 
ſpätere Laufbahn. Körperliche Uebungen und das Studium der 
Geſchichte bildeten ſchon frühzeitig die Lieblingsbeſchäftigungen 
des Knaben; ſein Muſterheld war Hannibal. Bei Beginn des 
Feldzuges von 1809 ſich auf der Ingenieur-Schule zu Wien 
befindend, ſchlug er die ihm von der öſtreichiſchen Regierung aus 
gebotene Offizierſtelle aus, entwiſchte mit zehn ihm gleichgeſinn— 
ten Landsleuten und erreichte glücklich das Vaterland. Als er 
unterwegs erfuhr, daß Warſchau den Oeſtreichern die Thore ges 
öffnet hatte, rief er ſeinen Gefährten zu: „Wenn es kein Polen 
mehr giebt, ſo machen wir eins“. Zu Krakau angekommen, 
nahm er als gemeiner Soldat Dienfte, indem er den ihm ange⸗ 
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tragenen Offiziersrang ſich erſt auf dem Schlachtfelde verdienen 
wollte. Im Feldzuge gegen Rußland ward er nach der Schlacht 
bei Smolensk Hauptmann; in Deutſchland erhielt er das Kreuz 
der Ehrenlegion. Nach Bildung des Königreichs Polen unter 
ruſſiſcher Oberhoheit weigerte Dembinski ſich beharrlich, länger 
im polniſchen Heere zu dienen, nahm ſeinen Abſchied und kehrte 
nach ſeiner Vaterſtadt zurück, um ſeine Mutter über den Verluſt 
ihrer übrigen drei Söhne, die als Opfer der letzten Kriege ge= 
fallen waren, zu tröſten. Durch gewagte, doch ehrenvolle und 
glückliche Speculationen gelang es ihm, ſich während der nach— 
folgenden Friedensjahre in den Beſitz eines Vermögens von bei⸗ 
nah einer Million polniſcher Gulden zu ſetzen, welches er, als 
die Revolution von 1830 ausbrach, auf dem Altare des Water 
landes zu opfern nicht zögerte. Den Annehmlichkeiten eines ru: 
higen und bequemen Lebens entſagend, traf er mit den neuaus⸗ 
gehobenen Regimentern des Palatinats Krakau juſt am Tage 
der Schlacht von Grochow in Warſchau ein und nahm, wie wir 
in dieſen Blättern verſchiedene Male geſehen, von jener Zeit an 
einen ſehr thätigen und ehrenvollen Antheil am polniſchen Frei— 
heitskriege. Er war ein Mann mit den erhabenſten Eigenſchaf⸗ 
ten und einer Seelengröße begabt, die ihn zum geborenen Feld— 
herrn machten. Er beſaß unermüdliche Thätigkeit, Lift, Geiftes- 
gegenwart, einen hohen Grad von Einbildungskraft, Beſonnen⸗ 
heit bei Ausführung kühner Entwürfe, Furchtloſigkeit in Gefah⸗ 
ven und eine väterliche Sorgfalt für feine Leute; aber ihm fehlte 
Ein ſehr weſentliches Erforderniß eines großen Mannes: Men⸗ 
ſchenkenntniß. Er verſtand weder Herzen zu gewinnen und ſich 
Freunde zu erwerben, die mit Leib und Leben ihm ergeben wa⸗ 
den, noch die Maſſen für ſich einzunehmen. Auch ließ er ſich 
haufig von ſeinem Zorn hinreißen. Und dieſe beiden Mängel 
hinderten ihn — trotz all ſeiner übrigen Verdienſte — ſpäter, 
im entſcheidenden Augenblicke, der Retter ſeines Vaterlandes zu 
werden. — 

Als der litauiſche Feldzug mißlungen war und das pol⸗ 
niſche Heer ſich in drei Haufen getrennt hatte, konnte Dembinski 
ſich nicht mit dem Gedanken verſöhnen, die Waffen zu ſtrecken 
und auf fremdem Boden ein Aſyl zu ſuchen, obgleich die übrigen 
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Generale zu dieſem letzten Mittel entſchloſſen ſchienen. Durch 
Muth und Verzweiflung ſtark, ergriff er den tollkühnen Ent⸗ 
ſchluß, mitten durch ein Land, das von einem dem ſeinigen um 
das Zehnfache überlegenen feindlichen Heer überſchwemmt war, 
400 Stunden weit vorzudringen, um ſich mit ſeinen Waffenbrü— 
dern unter Warſchaus Mauern zu vereinigen. Mit 3800 Mann 
faſt lauter neuer Truppen, 6 Kanonen mit 450 Cartouchen und 
100 polniſchen Gulden oder 17 preußiſchen Thalern in der Caſſe 
gehörte kein geringer Grad von Entſchloſſenheit zu ſolch einem 
Unternehmen. Aber Dembinski wußte wohl, daß nur daſſelbe 
gewagt zu haben, auch wenn es nicht gelang, ihn mit unver⸗ 
gänglichen Lorbeern krönen und ſeinen Namen in den Jahrbü— 
chern der Geſchichte verewigen mußte, und er war ehrgeizig ge— 
nug, ſein und der Seinigen Leben für einen ſolchen Gedanken 
in die Schanze zu ſchlagen. Auch gab er dadurch einen glän— 
zenden Beweis ſeines Feldherrntalentes; denn es war dazu ein 
Vertrauen zu ſich ſelbſt nöthig, wie nur das Bewußtſein eines 
hervorragenden Geiſtes und einer großen moraliſchen Kraft es 
erzeugen konnten. 

Seine erſte Sorge, nachdem er ſich von ſeinen Collegen 
getrennt hatte, war, unter den Truppen wieder einige Ordnung 
einzuführen; er ließ die Nachzügler, welche von den beiden an— 
deren Corps zurückgeblieben waren, in ſeine Reihen treten, hielt 
auf ſtrenge Subordination und ließ es ſich angelegen ſein, daß 
der Soldat nicht entkräftet, ihm die nöthige Ruhe gegönnt und 
für ſeine Bedürfniſſe geſorgt wurde. Dann brach er von Kurszany 
auf, überfiel, Szawle umgehend, am 10. Juli den Flecken Mi⸗ 
eszkucie, hob die Beſatzung deſſelben auf und nahm eine Anzahl 
Gewehre nebſt der Kriegskaſſe mit 480 Ducaten weg, die ihm 
bei ſeinem Mangel an Gelde ſehr zu Statten kamen. In dieſer 
erſten Gunſt des Schickſals eine glückliche Vorbedeutung erken— 
nend, ſchlug er ſeinen Marſch nach Poniewiez ein, überraſchte 
dieſen Ort gleichfalls, nahm 100 Koſacken, darunter 5 Offiziere, 
gefangen und erbeutete eine Menge Bagagen. Bis jetzt war 
man noch in der dem Corps angewieſenen Richtung nach Kur⸗ 
land geblieben. Meiſter von Poniewiez verſammelte Dembinski 
ſeine Stabsoffiziere zu einem Kriegsrath und Alle ſtimmten gleich 
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ihm für die Rückkehr nach Polen. Er beſchloß in einem Halb- 
kreis um Wilna herum ſich dem Vaterlande zu nähern. Bei 
Kurkle ging er am löten über die Wilia, von nun an unabläſ— 
fig durch ein 8000 Mann und 12 Kanonen ſtarkes ruſſiſches 
Corps unter dem General Savoiny verfolgt, welches 9 Meilen 
in einem Tage zurückgelegt hatte und ſich faſt auf den Ferſen 
der Polen befand. Dembinski verdoppelte ſeine Schnelligkeit; 
er zog durch ein Land voller Seen, Moräſte und wilder Wege, 
vo man häufig Fachinen anlegen und durch die Sappeurs förm— 
lich Straßen aushauen laſſen mußte; doch dieſe Hinderniſſe, ob— 
gleich ſie ihn auf ſeinem Eilmarſch aufhielten, ſetzten ihn auch 
in Stand, die Verfolgung der Ruſſen zu lähmen. Dennoch ſah 
er ſich am 17. bei Malata von der ganzen feindlichen Abtheilung 
überraſcht. Seine Nachhut, aus dem Bataillon Matuſſewicz be⸗ 
ſtehend, ward auseinandergeſprengt; aber ein Theil der alten 
Infanterie ſetzte ſich muthig dem Feind entgegen und hielt ihn 
auf, bis der Tag ſich neigte und Dembinski feine Truppen lang- 
ſam aus dem Gefechte zu ziehen im Stande war. Den folgen: 
den Tag bezeichnete wieder ein glücklicher Ueberfall. Im Städt 
chen Podbrodzi bemächtigte ſich Dembinski der Beſatzung von 
30 Reitern, die im Wirthshaus überraſcht wurden, 150 Infan⸗ 
teriſten und 5 Offizieren, eines bedeutenden Vorraths von Zwie— 
back, Branntwein und 40,000 Flintenpatronen, endlich eines 
vollſtändigen Sappeur⸗Apparates, der ihm, zur Bewerkſtelligung 
ſeines Uebergangs über die Wilia und den Niemen, wie vom 
Himmel erbeten kam. Nach einer verſtellten Richtung nördlich 
gegen Swienciany ſchnell wieder auf feinen früheren Weg zu 
rückkehrend, gelang es ihm den General Savoiny fo vollſtändig 
zu täuſchen, daß derſelbe für drei Tage gänzlich die Spur ſeines 
Gegners verlor. Sich fortwährend etwa 7 Meilen von Wilna 
eutfernt haltend, zog Dembinski die Wilia entlang und über: 
ſchritt dieſen Fluß am 21. Juli bei Daniszew ganz ungeſtört, 
denn Savoiny, aus Beſorgniß die Polen möchten Dünaburg 
überrumpeln, war auf der Chauſſee von Swienciany vorgerückt. 

8 Dembinski, durch die Nähe der Generale Dolgoruki zu 
Minsk und Chrapowicki zu Wilna ſo wie durch die Verfolgung 
Savoinys, deſſen Truppen ſich wieder zu zeigen begannen, be: 


398 Gefecht bei Zboiska (23. Juli); — bei Iwie (24. Juli). 


unruhigt und beläſtigt, wandte ſich ſchleunigen Marſches über 
Smorgonie nach Olszany, um den Niemen bei ſeinem Haupt⸗ 
übergangspunkte Mikolajow zu erreichen. Der Eifer des Füh- 
rers theilte ſich feinen Leuten mit; Alle verdoppelten fie ihre Ber 
mühungen, und die Schwierigkeit der Lage erhöhte nur die all— 
gemeine Zuverſicht. Während die Sappeurs ſich mit Herbei- 
ſchaffung und Bearbeitung der zum Brückenbau nöthigen Fahr⸗ 
zeuge und andern Materialien beſchäftigten, ſetzten die Infante⸗ 
riſten die Straßen in Stand oder hielten den Feind ab; auf 
Pferden ſitzend, welche die Landesbewohner ihnen lieferten, und 
mit der Reiterei vereinigt, durchſtreiften ſie die Gegend nach al— 
len Richtungen; und, ſobald ſie den Ruſſen auf Schußweite nahe 
kamen, ſaßen ſie ab, rückten in Kolonnen an und machten ihren 
Gegner glauben, daß er ſich beträchtlichen Streitkräften gegen— 
über befände. 

Am 23ten, juſt als Dembinski den Niemen gewann, ward 
ſein Vortrab mit einer ruſſiſchen Schwadron handgemein, welche, 
vor einer zu Nowogrodek, jenſeit des Fluſſes, ausgebrochenen 
Inſurrection fliehend, die von Dembinskis vorausgeſandten Sap— 
peurs bei Zboiska geſchlagene Fähre zerſtört hatte. Da fand 
die berittene Infanterie eine ſeichte Stelle, durchwatete den Fluß 
und nahm das Städtchen in Beſitz, worauf die Sappeurs ſchnell 
das zum Bau einer Floßbrücke nöthige Material einrichteten. 
Der Augenblick war kritiſch. Um 9 Uhr Abends begann man 
die Flöße zuſammenzuſchlagen, und um 5 Uhr Morgens mußte 
der Uebergang vollendet fein, wenn man den verfolgenden Ruſ— 
ſen entgehen wollte. Dembinskis Gegenwart und Ermahnun⸗ 
gen befeuerten die Arbeiter; um Mitternacht ward die erſte Ka— 
none hinübergeſchoben. Aber bereits um 3 Uhr wurde die pol— 
niſche Nachhut, unter Anführung des Majors Janowicz, beim 
Dorfe Iwie angegriffen und hielt nur mit Mühe Stand. Ten⸗ 
noch paſſirte die ganze Diviſion glücklich den Niemen, und als 
der letzte Mann hinüber war, kündigte Dembinski dem eben an⸗ 
rückenden Savoiny durch mehrere Artillerie-Salven ſeine wun⸗ 
derbare Rettung aus Feindes-Händen an. 

Der ſchwierigſte Theil des faſt unerhörten Wagſtückes war 
vollbracht, und gerührt dankte Dembinski dem Himmel, der ihn, 
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den von doppelt überlegenen Streitkräften Verfolgten, in 14 Ta⸗ 
gesmärſchen glücklich mitten durch ein feindliches Land bei 17%) 


von ſtarken Garniſonen mit Geſchützen und bei 10%) von ſchwä⸗ 


cheren Garniſonen beſetzten Städten wohlbehalten vorübergeführt. 
Am 24ten ſetzte er feinen Marſch auf Dzienciol fort. Von dem eben 
begonnenen Aufſtand in Nowogrodek zog er unterwegs 300 Mann 
an ſich. Wenn er ſich länger hätte verweilen können, wäre die 


Zahl derſelben vielleicht auf 5000 geſtiegen; denn 3000 Inſur⸗ 


genten ſtanden in dem Bezirke von Lida allein zum Ausmarſche 
bereit, konnten aber, durch den Niemen getrennt, mit Dembinskis 
kleiner Armee ſich nicht vereinigen, die, aus Furcht umzingelt zu 
werden, ſich eilends nach dem Bug hinzog. Vor Dzienciol ſtieß 
Dembinski auf ein ruſſiſches Corps von 1300 Mann und 3 Ka: 
nonen, unter Anführung des Gouverneurs von Slonim, des Ges 
nerals Stankiewicz, welcher ihm den Weg verlegen wollte. Nach 
einem kurzen Gefechte trieben die Polen den Feind nach Slonim 
zurück. Dembinski ging darauf bei Wola über den Szczarafluß 
und ſah mit nicht geringer Schadenfreude, wie die von Slonim 
zurückkehrenden Ruſſen erſt jetzt alle Fährten des Fluſſes vernich⸗ 
teten und dadurch den Marſch des Savoinyſchen Corps ſelbſt 
unterbrachen. Am 2öten nahm er in Dereczyn anſehnliche Vor⸗ 
räthe von Pferden, Leinwand, Lederzeug, Munition und mehr 
dergl. weg, verſtärkte ſich durch 250 Schützen aus der Gegend 
von Slonim unter dem Gutsbeſitzer Bronski, legte ungehindert 
mehrere Tagesmärſche zurück und ſchickte ſich an, den Wald von 
Bialowies zu betreten. Aber um eine ſchmerzliche Erfahrung 
ſollte der edle Feldherr vorher noch reicher werden. Ein wegen 
Inſubordination von ihm zurecht gewieſener Capitain Lempicki 
dürſtete nach Rache und verſuchte die Truppen zu einem meute— 
riſchen Aufſtande zu verleiten unter dem Vorwande, Dembinski 
habe fie den Ruſſen verkauft und der eben abweſende Siera- 


kowski mit ſeiner Abtheilung ſei bereits übergegangen. Daß 
— — 
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dieſer alberne Verdacht von einem General, der fein Corps uns 
ter den entſetzlichſten Gefahren 120 Meilen weit geführt, auch 
nur einen Augenblick Glauben fand, beweiſt, daß er nur die 
Achtung, nicht die Zuneigung ſeiner Untergebenen ſich zu gewin— 
nen gewußt. Als Sierakowski zurükkehrte, wurde zwar der 
Verräther ſogleich verhaftet und der Aufruhr ſchnell unterdrückt; 
aber nicht ſo leicht wie der Vorgang ſelbſt ließ ſich deſſen Ein— 
druck auf das Gemüth Dembinskis verlöſchen. 

Der Wald von Bialowies wurde von 3000 Ruſſen unter 
Anführung des Generals Bohlen durchſtrichen; Savoiny und 
Stankiewicz waren hinter dem polniſchen Corps her. Dembinski 
befand ſich in einer höchft mißlichen Lage. Flüſſe und Moräſte 
hinderten ihn den Wald zu umgehen. Sein Muth half ihm 
auch diesmal aus. Er entäußerte ſich ſeiner Bagagen ſo wie 
der überflüſſigen Munitionen, ließ die Gefangenen los und be— 
ſchloß, den Durchmarſch zu erzwingen. Sein Weg führte zwi 
ſchen zwei Sümpfen auf langen Dämmen dahin; und um den 
Maſſen zu entgehen, die ihn im Rücken drängten, warf er ſich 
mit Ungeſtüm auf den Gegner ihm gegenüber, als er, bei Na— 
rewka, plötzlich ſtatt der erwarteten Ruſſen — Polen antraf, 
die ihm entgegeneilten. Es war das Corps Rozyckis. Der Freu— 
dentaumel von beiden Seiten war grenzenlos; man um— 
armte ſich, fragte ſich gegenſeitig aus und überließ ſich allen 
Empfindungen, welche der Sorge für das Vaterland entſpringen. 

Rozycki, der ſich zuerſt durch ſeinen kühnen Zug nach Za— 
mose (vergl. S. 360 ff.) und ſpäter als tüchtiger Parteigän- 
ger im Sandomirſchen hervorgethan, war nach Bekanntwerdung 
des unglücklich abgelaufenen Verſuches gegen Wilna von Skrzy⸗ 
necki mit der Ausführung einer kleineren Erpedition in den ſüd— 
lichen Theil Litauens beauftragt worden, um den dortigen 
Inſurgenten noch einmal eine Anzahl Lehrmeiſter zuzufüh—⸗ 
ren. Er erhielt zu dieſem Zweck ein Bataillon Fußgänger, 
eine neugebildete Schwadron Kaliczer Reiter, eine Schwadron 
Offiziere und 2 Kanonen. Am 24. Juli Drohiezyn gegenüber 
eingetroffen, wo er mit ſeinen Reitern durch den Bug geſchwom⸗ 
men, hatte er die Stadt überrumpelt und 150 Gefangene gemacht, 
darunter einen Oberſt und mehrere Offiziere, auch ein gutes 
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Theil Pferde, Bagage und Munition erbeutet.“ Nicht minder 
einträglich war ein Ueberfall des Städtchens Siematyce 
den Tag darauf. Bei Bocki nahm er am 27ften den Diviſtons⸗ 
general Paniutin gefangen und beraubte denſelben des Trans— 
portes und der Geldſummen, die er begleitete. Am 28. Juli 
bei Lesna von Bohlens ganzer Streitmacht angegriffen, war er 
nach hartnäckigem Kampfe nur durch die Tapferkeit der Uhla— 
nen dem Verderben entgangen und in das Innere des Waldes 
entkommen, wo am 29. Juli die Vereinigung mit dem Corps 
Dembinskis ſtatt fand. 

Rozyckis Inſtructionen lauteten nach Pinsk (vgl. S. 293), 
und er wollte den General Dembinski bewegen, mit ihm ge— 
meinſchaftlich dorthin zu operiren. Aber vier ruſſiſche Diviſionen 
(Savoiny, Stankiewicz, Bohlen und Roſen), die zuſammen über 
20,000 Mann zählten, hielten alle Ausgänge des Waldes von 
Bialowies beſetzt, und es war unmöglich umzukehren. Die Polen 
marſchirten daher über Bielsk auf der Chauſſee nach Bocki. Ei— 
nige Meilen weiter, bei Siematyce, lauerte Roſen, brennend 
vor Begierde, feinen Schandfleck von Iganie durch die Vernich— 
tung des Dembinskiſchen Corps wieder abzuwaſchen. Acht Tage 
lang hatte derſelbe jeden Morgen feinen Offizieren auf der 
Charte frohlockend den Punkt gewieſen, wo der polniſche Gene— 
ral untergehen müſſe. Aber im entſcheidenden Augenblick ließ 
der unkluge, ſeines Sieges allzu gewiſſe Mann ſich dennoch täu— 
ſchen; durch eine geſchickte Wendung nach Ciechanowiec entging 
Dembinski der ihm drohenden Gefahr, ſetzte bei Nur über den 
Bug, ſtand am 1. Auguſt auf vaterländiſchem Boden und hielt 
am zten deſſelben Monats feinen feierlichen Einzug in Warſchau. 

In einem Zeitraume von 25 Tagen hatte Dembinski 130 
Meilen mitten durch Feindesmaſſen und in fremden Landen zurückge⸗ 
legt, über einen Strom und zehn Flüſſe geſetzt, den Feind in fort: 
währender Unwiſſenheit erhalten, demſelben mehrere Schlappen 
verſetzt und ſein Corps in der vollkommenſten Ordnung nach 
der Hauptſtadt zurückgebracht. Sein Marſch war eine der ſchön⸗ 
ſten militäriſchen Operationen, die jemals vollführt worden. 

Dembinskis Einzug in Warſchau glich einem Triumphe. Die 
ganze Bevölkerung drängte ſich zu ſeinem Empfang herbei; denn 
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Alles wünſchte den Helden zu ſehen, welcher die polniſchen Waf⸗ 
fen, durch ungeſchickte, entmuthigte Führer beſchimpft, wieder zu 
hohen Ehren gebracht. Die Regierungs-Mitglieder, die Gou⸗ 
verneure von Warſchau und Praga und ein Theil der Landbo— 
ten eilten ihn feierlich zu begrüßen. Als das Volk ſeiner an— 
ſichtig ward, zitterte die Luft von dem einſtimmigen Jubelgeſchrei 
aus 60,000 Kehlen: „Noch iſt Polen nicht verloren!“ Man 
drückte ſeine Hände, umfing ſeine Füße, bedeckte ſeinen Namen mit 
Segenswünſchen und rief einmal über das andre: „ Es lebe un⸗ 
ſer Dembinski!“ Die Beſatzung von Praga bat ſich, als eine 
hohe Gunſt, ſeine Epaulettes und Mütze aus und vertheilte herz 
nach einzelne Stücke derſelben als heilige Reliquſen. Beim Statt— 
halterpalaſte redete das Regierungs-Mitglied Vincenz Niemo⸗ 
jewski ihn mit den Worten an: „General! Wie der Senat 
und das römiſche Volk die von Cannä Zurückkehrenden empfing, 
mit denſelben Gefühlen empfangen wir dich und deine Gefähr- 
ten. Als das Glück euch verließ, habt ihr die heilige Sache 
der Freiheit nicht aufgegeben. Wir danken dir im Na⸗ 
men der Nation; du haſt den Frauen ihre Männer; dem Va⸗ 
terlande ſeine Söhne gerettet!“ — „In größerer Zahl denn 
je“ erwiderte Dembinski „werden von nun an eure Frauen zu 
Witwen, eure Kinder zu Waiſen werden; denn Regierung und 
Hauptſtadt haben durch den ruhmvollen Empfang meines Corps 
die Luſt ſich aufzuopfern gewiß dermaßen geſteigert, daß bei der 
nächſten Gelegenheit jedermann ſich beeifern wird, ſein Leben 
bloszuſtellen, um die Liebe und das Andenken einer ſolchen Nation 
zu verdienen!“ — Ein erhebender Gottesdienſt in der Metro— 
politan⸗Kirche nebſt einer ergreifenden patriotiſchen Rede des Prieſters 
Pulawski beſchloß die Feierlichkeiten dieſes außerordentlichen Tages. 

Der Reichstag deeretivte, daß das Corps Dembinskis ſich 
um das Vaterland wohl verdient gemacht, und ließ jedem einzel⸗ 
nen Soldaten deſſelben ein gedrucktes Document dieſes Reichs⸗ 
tagsbeſchluſſes, mit dem Wappen der Nation“) und dem Na: 
men des Empfängers verſehen, überreichen. 


*) Reiter und Adler über der Conſtitution. 


verzeichnitz 


der 
Schlachten, Kämpfe und Gefechte, 
welche ſich während der Aufſtände in den ruſſiſch-polniſchen Pro- 
vinzen ereigneten. 


30. März. Treffen bei Eiragoly. 
5. April. Angriff auf Polangen. 
S. Angriff auf Kowno. 
10. Kampf bei Paſchwanten. 
14. Kampf in Oszmiana. 
18. Gemetzel in Wladimir. 
Kampf bei Kormialow. 
Treffen bei Dorbian. 
Kampf bei Owſianiszki. 
Treffen bei Kröttingen und Wysznew. 
Kämpfe bei Rum und Kieydany. 
Treffen bei Meyszagoly, Szirwynty und 
Hzowna. 
Treffen bei Rafalowka. 
Kampf bei Przistowiany. 
Treffen bei Kalwie. 
Angriff auf Wileyka. 
Treffen bei Janiszki. 
Angriff auf Dzisna. 
Kampf bei Dorbian. 
Treffen bei Wyszwiany. 
Angriff auf Latyczew. 
Kampf bei Das zow. 
Treffen bei Glubokoje. 
Kampf bei Michalowka. 
Treffen im Walde von Bialowies. 
Angriff auf Lepel. 
Treffen bei Tauroggen. 
Kampf bei Obodne. 
26 * 
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21. 
23. 
24. 
25. 
27. 
29. 
31. 


Gefecht bei Kaczergiszki. 

Kämpfe bei Maydan u. Hain owezyzna. 
Einnahme von Bar. 

Kampf bei Surwiliszki. 

Treffen bei Moloczki. 

Kampf bei Raigrod “). 

Kampf bei Lida. 

Treffen bei Tyszyce. 

Angriff auf Kowno. 

Treffen bei Uchanie “). 

Kampf bei Sza wle. 

Scharmützel bei Kalwaria. 

Kampf bei Wilna. 

Schlacht bei Wilna. 

Kampf bei Szawle. 

Kämpfe bei Wilkomir und Kowno. 
Gefechte bei Becza und Janow. 
Kampf bei Plemburg. 

Kampf in Poniewiez. 

Gefecht bei Szrednik. 

Kampf bei Szawle. 

Ueberfälle von Mieszkucie und Poniewiez. 
Gefechte bei Powendyn und Wornie. 
Gefecht bei Nowe-Miaſto. 

Gefechte bei Degue. 

Kampf bei Malata. 

Ueberfall von Podbrodzi. 

Gefecht bei Zboiska. 

Treffen bei Iwie und Dzienciol. 
Ueberfall von Drohiczyn. 

Ueberfall von Siematyce. 

Kampf bei Les na. 


*) Des Zuſammenhanges wegen ſind die Kampfe bei den beiden im 
Königreiche gelegenen Orten Raigrod und Uchanie in dieſe Tabelle mit aufs 
genommen worden. 


, la. 


Siebenter Ablchnitt. 


Dritte Epoche des Krieges. 
J. 
Von der Schlacht bei Oſtrolenka (26. Mai 1831) bis zur 
Nacht des 15. Auguſt. 


Mit der Schlacht von Oſtrolenka trat ein Wendepunkt ein. 
Die Sache der Polen ſchreitet von nun an fortwährend rückwärts 
und neigt ſich ihrem Untergange zu; der Nimbus eines wunder— 
baren, Alles vermögenden Heroismus beginnt von den polniſchen 
Schlachtfeldern zu ſchwinden; der Enthuſiasmus der Armee wird 
kühler; die Hilfsquellen beginnen zu verſiegen; die Reihen der 
alten a Truppen werden lichter und laſſen ſich nur noth— 
dürftig durch unerfahrene Recruten füllen; der Schatz iſt erſchöpft 
und wird durch Requiſitionen und Steuern erhalten, deren Ein— 
treibung mit großen Schwierigkeiten verbunden iſt; ein im Aus— 
lande zu creirendes Anlehen kommt nicht zu Stande; die auf die 
altpolniſchen Provinzen geſetzten Hoffnungen ſcheitern gänzlich; 
die Parteien erheben ihr Haupt und bereiten eine blutige Kata— 
ſtrophe; Zwietracht, Entmuthigung und Zerrüttung auf allen 
Seiten; die Polen verlieren das Vertrauen zu ſich ſelbſt und zu 
ihrem Glück, ihre Thatkraft erſchlafft, und das Unglück iſt plög- 
lich vollendet. — 

Als nach der Schlacht von Oſtrolenka Skrzynecki allein, 
ohne ſein Heer, in Praga ankam (S. 327), verbreitete ſich in 
der Hauptſtadt ein dumpfes Gerücht, 16 Meilen von Warſchau 
habe ſich eine 36ſtündige mörderiſche Schlacht ereignet, die un— 
glücklich ausgefallen; das ganze polniſche Heer ſei vernichtet; 
der Feind im Anzuge. Das war ein Donnerſchlag aus hei— 
trer Luft. Man hatte ſich in fo uͤberſchwenglichen Träumen von 
Glück und Siegen gewiegt; man hatte die Garden zerſtreut, den 
Krieg ſelbſt in das Innere Rußlands verſetzt geglaubt und 
nichts Geringeres erwartet, als nächſtens vom Kaiſer ſelbſt 
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Friedensanerbietungen zu erhalten. Plötzlich ſah man ſich von 
der Höhe dieſer Hoffnungen herabgeſtürzt; Furcht und Verzweif— 
lung bemächtigten ſich der eben noch ſo zuverſichtlich geſtimmten 
Herzen; ſelbſt die Kühnſten und Begeiſtertſten warfen ängſtliche 
Blicke in die Zukunft. Von Warſchau verbreitete die Schref- 
kensbotſchaft einem Lauffeuer gleich ſich durch ganz Europa, 
welches zum erſten Mal an den polniſchen Waffen verzweifelte. 
Indem es die Ueberzeugung gewann, daß auch die Polen flie⸗ 
hen konnten, ließ allmälig der Antheil nach, den es an ihrem 
Schickſale nahm; die zweifelhaften Freunde des Aufſtandes wur— 
den kälter, die wirklichen verzagten, die Feinde deſſelben verdop— 
pelten ihre Zuverſicht und Erbitterung. 

Skrzynecki, der bis dahin durch ſeine Freimüthigkeit und 


feinen Muth ſich überall als einen offenen, achtungswürdigen 


Charakter angekündigt hatte, verleugnete damals ſeine natürli⸗ 
chen Geſinnungen und ließ ſich zu kleinlichen Intriguen herab, 
um ſich in einer Stellung zu behaupten, zu der er, nur den Um⸗ 
ſtänden nachgebend, ſich bequemt. Aber nachdem zwei Monate 
lang fein Eigendünkel durch Siegesrauſch und Schmeicheleien 
genährt worden, ward es ihm ſchwer zu entſagen, und er ſchien 
lieber dem Unglücke Trotz bieten zu wollen. Auch mochte der 
Gedanke ihn ſtacheln, ſeine Verſehen, bevor er abträte, wieder 
gut zu machen. Er verſuchte zuerſt ſein Anſehen herzuſtellen und 
rechnete dabei auf den Reichstag, deſſen Mehrheit ihm noch ge— 
wogen wal. Er ließ zwei Mitglieder deſſelben, Anton Oſtrowski 
und Gliszezynski, zu ſich bitten und entwarf ihnen ein untreues 
Bild von dem Zuſtande der Armee ſo wie von den glücklichen 
und unglücklichen Treffen, die er beſtanden. Er gab ſeinen Ver⸗ 
luſt auf 4000, den der Ruſſen auf 12,000 Mann an; rühmte 
ſich, keine einzige Kanone verloren und den Feind in einem Zur 
ſtande verlaſſen zu haben, welcher denſelben an eine Verfolgung 
nicht denken laſſe; kündigte die bevorſtehende Ankunft des Hee— 
res in regelmäßigem Zuſtande vor Praga an; zeigte ſeinen von 
Kugeln durchlöcherten Ueberrock und ſchob die Schuld der ver— 
lorenen Schlacht auf die Truppen, die nicht wie gewöhnlich ge— 
fochten und im entſcheidenden Augenblicke ſich entmuthigt hätten. 
Dies wohlberechnete Benehmen des Generaliſſimus verſöhnte die 
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Gemüther wieder, denn Alles war froh zu erfahren, daß das 
Unglück geringer als man erwartet und für den Augenblick keine 
Gefahr vorhanden ſei. Als Oſtrowski der Kammer Skrzyneckis 
beſchönigenden Bericht abſtattete, mit der Frage ſchließend, „ob 
der Generaliſſinus noch das Vertrauen der Nation beſitze?“ 
vereinigten Landboten und Zuhörer ſich in dem allgemeinen Ruf: 
„Es lebe der Generaliſſimus!“ — Der Reichstag ordnete ſogar 
eine Deputation ab, welche dem Feldherrn ſeine Glückwünſche 
und die Verſicherungen ſeines Dankes und ſeiner Anerkennung 
überbringen ſollte. „Von dem Augenblick an“, ſagte der Spre⸗ 
cher dieſer Geſandtſchaft, der Senator Wodzinski, „als die Na- 
tion ihre theuerſten Hoffnungen in die weltbekannte Tapferkeit 
der polniſchen Armee geſetzt, der Reichstag aber dieſe Armee 
deiner Anführung übergeben, hat unſre Zuverſicht nicht aufge: 
hört, dich und die polniſchen Streithaufen zu begleiten. Das 
Heer hat Wunder des Heroismus gethan; und du, der es zu 


einem alle Jahrhunderte überdauernden Ruhme geführt, haſt 


das in dich geſetzte Zutrauen gerechtfertigt. Niemals hat ſich 
der Reichstag über die Schwierigkeiten eines Kampfes mit ei⸗ 
nem ſo gewaltigen Feinde getäuſcht; aber im Beſitz eines ſolchen 
Heeres mit einem ſolchen Anführer iſt ſeine Zuverſicht unerſchüt⸗ 
terlich. Er bittet dich, der Dollmetſcher dieſer Geſinnungen 
beim Heere zu ſein und demſelben, indem du ihm die Dankbar⸗ 
keit der Nation bezeugeſt, zugleich die Verſicherung zu geben, 
daß des Reichstags unveränderliches Loſungswort ſein werde: 
„Die Nation mit dem Heere, das Heer mit der 
Nation!“ — 
Als der Reichstag dieſe ſchwülſtige Adreſſe erließ, ging er 
ven dem Gedanken aus, durch feine Anerkennung der Verdienſte 
des Feldherrn die öffentliche Meinung, deren Vertrauen derſelbe 
verloren, mit ihm wieder auszuſöhnen und wie der römiſche Se— 
nat nach der Schlacht bei Cannä zu handeln, als er dem heim- 
kehrenden Conſul Varus erklären ließ, daß dieſer, trotz der ver⸗ 
lorenen Schlacht, ſich um das Vaterland wohlverdient gemacht. 
Aber als das Heer ſich nach und nach unter den Mauern Pra⸗ 
gas ſammelte, bildete ſich bald eine andere Meinung im Publi⸗ 
cum. Zwar verbot Skrzynecki den Truppen auf das ſtrengſte, 
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einen Fuß in die Hauptſtadt zu ſetzen, damit von den wahren 
Vorgängen ſeines Feldzuges gegen die Garden nichts bekannt 
würde; doch er konnte die Angehörigen der Krieger nicht ver— 
hindern, ins Lager zu ſtrömen und die dort herrſchende Stim— 
mung auch in Warſchau zu verbreiten. 

Gleichwohl hätte Skrzynecki ſelbſt damals noch feinen alten 
Einfluß ſich wieder erwerben können, wenn er, auf die Gunſt 
des Reichstages weiter bauend, ſich ſtreng in den Grenzen ſeiner 
militäriſchen Befugniſſe gehalten und nicht in die Angelegenheiten 
der Regierung ſich eingemiſcht hätte. Aber Mißhelligkeiten mit 
verſchiedenen ſeiner Generale hatten ihn damals unzufrieden und 
erbittert gemacht. Wir haben ſeines Zwiſtes mit dem General 
Uminski bereits erwähnt (S. 328). Noch mehr als dieſer hat— 
ten ihn Krukowiecki und Prondzynski gereizt. 


Johann Krukowiecki, Gouverneur von Warſchau, von einem 
unerſättlichen Ehrgeiz unabläſſig geſtachelt, konnte damals, als 


Skrzyneckis Unglücksfälle bekannt wurden, feine Ungeduld, ihn 
im Oberbefehle zu erſetzen, nicht mehr bewältigen. Als die erſten 
Gerüchte der Schlacht von Oſtrolenka nach Warſchau kamen, 
drang er auf Einſetzung eines Kriegsrathes, der über Skrzy— 
neckis Betragen richten ſollte; er fand jedoch kein Gehör. Spä⸗ 
ter ſchlug er es dem Generaliſſimus ab, ſich nach Praga zu be— 
geben, um deſſen Ordres perſönlich in Empfang zu nehmen, und 
bediente ſich allerlei ſpöttiſcher Aeußerungen über ſeinen Gegner. 
Endlich befahl ihm Skrzynecki, einige Kanonen aus dem Brücken⸗ 
köpfe von Praga nach dem bedrohten Modlin zu ſchicken; da 
ſchrieb der Gouverneur zurück, „daß er das wohlweislich bleiben 
laſſen werde, denn wenngleich Skrzynecki zu glauben ſcheine, die 
heilige Mutter Gottes werde vom Himmel herabſteigen, um die 
Wälle von Warſchau zu vertheidigen, fo halte er, ein alter Sol⸗ 
dat, doch zu dieſem Zweck auch Kanonen für unentbehrlich“. 
Skrzynecki ließ ihm darauf durch einen ſeiner Adjudanten den 
Degen abfordern, indem er zu gleicher Zeit von der Regierung 
die Entſetzung des Gouverneurs verlangte, eine Maßregel, zu der 
ſich dieſe nur ungern entſchloß, da ſie die Verdienſte Kruko— 
wieckis um die Sicherheit und Ruhe der Hauptſtadt zu wür⸗ 
digen verſtand und weder mit ihm noch mit dem General gern 
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brechen mochte. Krukowiecki kam ihr durch Einreichung eines 
Entlaſſungsgeſuches zuvor, das von der Regierung angenommen 
ward. Sie bewilligte dem Gouverneur die Beibehaltung ſeines 
Grades und ſeines vollen Gehalts eines Generals der Infanterie 
unter der Bedingung, daß er die Stadt auf der Stelle ver— 
laſſen müßte. Durch die Entfernung Krukowieckis hoffte die 
Regierung, ferneren Ausbrüchen des Haſſes zwiſchen zweien ſo 
hochgeſtellten Männern vorzubeugen, deren jeder ſich eines zahl— 
reichen Anhanges in der damals ſo leicht erregbaren und zu Un— 
ruhen geneigten Hauptſtadt erfreute. Krukowiecki gab ſein Eh— 

renwort, war aber weit entfernt es zu halten. Eine Kränklich— 

keit ſeines Sohnes vorſchützend, blieb er fortwährend in War— 

ſchau und ſann auf Rache gegen ſeinen Gegner. Da Skrzyneckis 

Einfluß auf die Gunſt der höheren Stände ſich ſtützte, ſo ſtrebte 

der ehemalige Gouverneur nach der des Pöbels und ſchloß ſich 

der patriotiſchen Geſellſchaft an, welche damals jenen drohenden 

und tumultuariſchen Character annahm, der ſpäter, im Auguſt, 

jo blutig ſich äußerte. Der eraltirte Volksprediger Pulawski, 

die mit ihm vom Dwernickiſchen Corps zurückgekehrten Offiziere 

und ein großer Theil anderer unbeſchäftigter Leute waren die 

Hebel dieſer Geſellſchaft und nahmen den ehemaligen Gouverneur, 

der es an Verſprechungen nicht fehlen ließ, um ſo bereitwilliger 

auf, als Skrzynecki ſie nicht anzuſtellen wußte. Krukowiecki, der 

bereits als Gouverneur der Hauptſtadt ſich in allgemeinen Re— 

ſpect geſetzt, ſuchte jetzt durch verſtellte Herablaſſung und Leutſe— 

ligkeit ſich auch volksbeliebt und zum Manne des Pöbels zu machen. 

Aber auch nur dieſen durfte er zu beſtechen hoffen; die Gebil— 

deten fühlten ſich durch ſeinen faſt dämoniſchen Blick und das 
Heimtückiſche ſeines Benehmens von ihm zurückgeſtoßen. Genug, 

er wußte ſich eine große Popularität zu verſchaffen, während die 

Skrzyneckis mehr und mehr z abnahm. — 

Prondzynski, einer der genialſten Kriegskünſtler und mit 
einer wunderbaren Phantaſie ausgerüſtet, hatte das Unglück ge— 
habt, all feine glänzend entworfenen Pläne vom Obergeneral 
entweder zurückgewieſen oder mangelhaft ausgeführt zu ſehen. Ein 
nagender Unmuth hatte ſich ſeines Herzens bemächtigt. Seit der 
Schlacht von Oſtrolenka war er zu der Ueberzeugung gekommen, 
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daß mit einem Feldherrn wie Skrzynecki an kein Heil für Polen 
zu denken ſei, und er nahm ſich nicht mehr die Mühe, ſeinen 
Groll zu verbergen. In einer Darſtellung der Begebenheiten der 
zweiten Kriegs-Epoche lud er auf den Obergeneral die ganze Schuld 
der ſchlimmen Wendung der Dinge. Dies Anklage-Mémoire, 
deſſen wir bereits früher (S. 299) erwähnten, war ſtark, heftig, 
aber im Ganzen gut begründet. Da Prondzynski gleichwohl 
nicht als öffentlicher Ankläger ſeines ehemaligen Freundes auf— 
treten mochte, theilte er daſſelbe nur einzelnen Mitgliedern des 
Reichstags und der Regierung mit. Er hoffte, dieſe halbe Maß— 
regel würde den Generaliſſimus bewegen, freiwillig ſeiner Würde 
zu entſagen und ſich mit der eben erledigten Stelle eines Gou— 
verneurs der Hauptſtadt zu begnügen. Er verrechnete ſich aber 
in dieſer Hoffnung, weil er den Ehrgeiz nicht in Betracht zog, 
welcher den General verleitete, an einer Stellung ſich feſtzuklam— 
mern, der er ſo augenſcheinlich nicht gewachſen war. Regierung 
und Reichstag, die für den Feldherrn einmal Partei genommen 
hatten, unterließen es, Prondzynskis Schrift, von welcher ſie 
Kenntniß haben mußten, ſich officiell vorlegen zu laſſen, obgleich 
es ihre Pflicht war, dieſen General zu hören und zum Klagen auf— 
zufordern. Sie wollten ununterrichtet bleiben; denn ſonſt hätten 
ſie eingeſehen, daß Polen keinen einzigen Mann beſaß, der die 
Sache der Revolution ehrenvoll ans Ziel zu führen vermochte, 
einen Mann, wie die Vorſehung in den Tagen des Mitleids 
ihn zuweilen herabſendet, um die Nationen zu retten. Chlopicki 
allein hätte allen Anforderungen an einen unumſchränkten Ober⸗ 
befehl zu genügen vermocht; aber er hatte ſich vom Geiſte der 
Revolution ſelbſt nicht ergreifen laſſen. Skrzynecki, deſſen Talent 
nicht ſowohl in den Eingebungen eines kühnen, raſtloſen Geiſtes 
als in der trefflichen Ausführung empfangener Anordnungen ber 
ſtand, bedurfte der Unterſtützung einer oberen Kriegsbehörde, wie 
ſich deren bei den franzöſiſchen Revolutionsheeren auf ihren aben⸗ 
teuerlichen Kriegszügen befanden. Eine ſolche Commiſſion, aus 
den beſten militäriſchen Köpfen und den energiſchſten Characte— 
ren zuſammengeſetzt, hätte den Obergeneral jener Verantwortlich⸗ 
keit überhoben, unter deren Druck fein Mangel an Entſchloſſen— 
heit ihn erliegen ließ, und ihn ſich ſelbſt und ſeiner eigentlichen 
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Sphäre zurückgegeben. Leider zu ſpät, nach einigen Monaten 
erſt, entſchloß man ſich, die Befugniſſe und die Stellung des 
Obergenerals zur oberſten Staatsbehörde zu mindern; und Prond⸗ 
zonski, als er auf halbem Wege ſtehen blieb, hatte vorläufig 
nichts bezweckt, als die gereizte Stimmung des Oberfeldherrn 
noch mehr zu erbittern. 

Skrzynecki alſo, aufgebracht über die Streitigkeiten mit den 
genannten Generalen und glaubend, daß durch einflußreiche Mit⸗ 
glieder der National-Regierung ihnen Vorſchub geleiſtet würde; 
ferner ſich einbildend, daß an dem Mißlingen ſeiner Erpedition 
die Regierung ſchuld ſei, welche die Soldaten an Lebensmitteln 
hätte Mangel leiden laſſen, faßte den unüberlegten Entſchluß, 
die Form der Regierung zu ändern und deren Mitglieder zu 
ſtürzen. Er erklärte den Deputirten des Reichstages, daß die 
Sachen nicht länger ſo gehen könnten, daß Polen eine feſtere 
kraftvollere Regierung haben und, ſeiner unmaßgeblichen Anſicht 
nach, die Zügel der Regierung in der Hand eines Einzigen ver⸗ 
einigt werden müßten. Uebrigens wollte Skrzynecki, als er ſich 
in dieſer Weiſe ausließ, nicht in ſeinem perſönlichen Intereſſe 
handeln. Er hoffte noch immer auf das Gelingen der diploma⸗ 
tiſchen Unterhandlungen mit Frankreich und England und wünſchte 
die Regierung durch einen Mann vertreten zu ſehen, deſſen Name bel 
den auswärtigen Mächten Geltung hätte und denſelben Zutrauen ein— 
ae im Stande wäre. Diefer Mann ſchien ihm Adam Czartoryski. 
lber nur zu bald ſollte Skrzynecki bedauern, mit einem Vorſchlag her— 
vorgetreten zu ſein, der ſeinen letzten Reſt von Anſehen untergrub. 

5 Am 2. Juni machte der Landbote Ledochowski die Kammer 
mit den Anſichten des Generaliſſimus bekannt. Die überraſchte 
Verſammlung glaubte die Ankündigung eines neuen 18. Bru— 
maire zu hören, und mit Recht warf der Deputirte Rembowski 
ein: „Wenn Skrzynecki ſeinen Willen von den Ufern der Divina 
her erklärt hätte, ſo möchte derſelbe einiges Gehör finden, aber 
nicht, wenn der Feind nach einer faſt muthwillig verlorenen 
Schlacht wie der von Oſtrolenka im Angeſichte der Hauptſtadt 
lagert.“ — Erſt als die Gemüther allmälig ruhiger wurden, be 
gann auch der Antrag Freunde zu gewinnen; denn eine viermo—⸗ 
natliche Erfahrung hatte gelehrt, daß das künſtliche Gebäude einer 
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Regierung aus fünf faſt lauter verſchiedenen Meinungen huldi⸗ 
genden Perſonen, noch dazu mit einer ſo jämmerlich beſchränkten 
Gewalt, wie die Geſchichte kaum ein zweites Beiſpiel aufzuwei⸗ 
ſen hat, eine Mißgeburt ſei. Auch bot in der Theorie die Re⸗ 
gierung eines Einzelnen gewiß größere Vortheile als eine Regie⸗ 
rung von Fünf. Aber wo in der Praris den Mann finden, 
welchen die Umſtände verlangten? Adam Czartoryski, ein geach⸗ 
teter, beliebter und talentvoller Patriot von reiner und ſanfter 
Gemüthsart, hatte ſich nach und nach von Perſonen der ver— 
ſchiedenſten Meinungen beherrſchen laſſen und beſaß nicht Selb- 
ſtändigkeit und Charakterſtärke genug, um in jenen ſtürmiſchen 
Zeiten allein das Schiff des Staates zu ſteuern. 

Als die Verſammlung an dieſem Tag auseinanderging, war 
ſie in zwei Lager, Reformiſten und Anti-⸗Reformiſten, 
getheilt. Gegen die Reform, d. h. für den Erſatz der fünf 
Regierungs-Mitglieder durch einen Einzigen, waren die Bewe⸗ 
gungs- und die conſtitutionelle Partei. Erſtere, welche nur durch 
ein einziges Mitglied (Lelewel) in der Regierung repräſentirt 
wurde, wünſchte höchſtens eine Veränderung des Perſonals. Im 
übrigen bot ihr die Regierung von Fünf mehr Sicherheit als 
die eines Einzigen; ſie war ihr eine reinere, beſtimmtere Form 
ihrer demokratiſchen Ideen, denn ſie verwarf bei der Bildung 
der vollziehenden Gewalt Alles, was an eine Monarchie erin⸗ 
nerte. Auch fürchtete ſie, die Wahl möchte Gartoryski treffen, 
wodurch ſie jedes Antheils an den Regierungsgeſchäften ſich be⸗ 
raubt geſehen hätte. Ihre Feindſchaft gegen dieſen Mann war 
ſo groß, daß ſie ihn nicht nur der Lauhheit, ſondern ſelbſt des 
Einverſtändniſſes mit dem Kaiſer beſchuldigte. — Die Conſtitu⸗ 
tionellen wiederum erkannten ſehr wohl allen nachtheiligen Ein— 
fluß, den eine ſo heterogen zuſammengeſetzte Maſchine, wie die 
Regierung der Fünf, auf den Gang der Geſchäfte ausüben mußte; 
aber ſie folgten dem Principe der Stetigkeit und zogen einen 
minder vortheilhaften Zuſtand den unſicheren Wechſelfällen einer 
beſſeren Zukunft vor. Sie zählten zwei der Ihrigen in der da— 
maligen Regierung, konnten jedoch nicht hoffen, daß die Wahl 
des Einen aus ihrer Mitte hervorgehen würde. 

Für die Reform war die ganze Erhaltungspartei, welche 
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dem Gedanken einer Regierungs-Veränderung mit vorzüglichem 
Eifer ſich hingeben hatte. Sie ſah darin das Wohl des Vater⸗ 
landes, den Sieg ihrer Grundſätze, die Leichtigkeit Verträge zu 
— Sie zweifelte nicht, daß Czartoryski die Majorität 
er halten würde, zumal da fie bei feiner Ernennung auf die Un⸗ 
terſtützung einiger Mitglieder der Bewegungspartei rechnete. 
0 Die Gründe, welche die beiden Parteien für ihre gegenſei— 
igen Meinungen vorbrachten, waren etwa folgende. Die Re— 
formiften behaupteten, die Regierung der Fünf, aus lauter wis 
derſtrebenden Elementen zuſammengeſetzt, ſei nichts als ein im— 
ee Tummelplatz für den Kampf der Parteien. Das 
Para Generaliſſimus, an den Berathungen Theil zu nehmen, 
ehe er > Räderwerk dieſer verworrenen Maſchine noch 
r und hemme deren Bewegungen. Bald feien drei, bald 
eee berathend. Dieſe Abweichungen hinderten die 
eee eine feſte, geordnete Richtung zu nehmen, und ihre 
hungen trügen das Gepräge verſchiedener Parteien je nach 
dem Antheil, den die verſchiedenen Repräſentanten daran ge— 
habt. Die Nichtreformiſten wandten dagegen ein, daß in Revolu— 
tionszeiten die Gewalt grade jede Partei vertreten müſſe, damit 
alle ſich mit einander vereinigten, und daß, ſelbſt agent 
men die Einheit biete größere Vortheile, ſich in Polen Fein ein: 
ziger Mann finde, der einer ſo ſchweren Bürde gewachſen ſei. — 
Am 4. Juni entwickelte Ledochowski feinen Antrag aus⸗ 
führlich; aber er ließ ſich, im Sinne ſeiner Partei, auf Per— 
ſönlichkeiten ein und entfremdete dadurch wieder einen großen 


„Theil der erften Reform-Freunde. Er erlaubte ſich Angriffe ge— 


gen die patriotiſche Geſellſchaft und die Freiheit der Preſſe, und 
gab deutlich zu verſtehen, daß man eine Veränderung der Re⸗ 
gierung wünſche, weil die beſtehende, in welcher ein Mann mit 
e ah demagogiſchen und republikaniſchen Grundſätzen 
Si 1 fungire⸗ den auswärtigen Mächten mißfällig ſei. 
Bin 5 Hr vom Volke ſo theuer erkaufte Revolution in ihren 
0 gften Prineipien verlegen, und von dem Augenblick an war 
90 Antrag in der öffentlichen Meinung vernichtet. Sämmtliche 
Den ſo wie die Clubbiſten, deren Anſichten die Bevölkerung 

arſchaus tief durchdrungen hatten, ſagten ſich los von der 
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Reform und machten auf die Unſchicklichkeit aufmerkſam, einen 
ſolchen Antrag von einem „Säbel (Skrzynecki)“ ausgehen und 
der Preßfreiheit öffentlich drohen zu laſſen. Die ganze Haupt⸗ 
ſtadt kam in Aufruhr. Die politiſchen Leidenſchaften, die hef— 
tigſten, die es giebt, geriethen in Gährung; die Parteien erhitz⸗ 
ten ſich und überſchritten alle Grenzen der Mäßigung. In den 
Salons, an öffentlichen Orten, auf Straßen und Plätzen ſtritt 
man für und wider die Reformfrage und vergaß darüber den 
Krieg, die Gefahren, den Feind vor den Thoren. Unruhe, Ver⸗ 
druß, Wuth oder Trauer waren auf allen Geſichtern zu leſen. 
Mit einer unverzeihlichen Leichtfertigkeit warf man ſich die Ber 
ſchuldigungen des Verraths und der Anarchie vor, und damals 
war es, als die Benennungen „Clubbiſt“ und „Ariſtokrat“ auf 
kamen, welche noch lange nachher in faſt allen Ländern Euro- 
pas die Verbannten ſich einander zuwarfen. Die patriotiſche Ge 
ſellſchaft, ſich in ihrer Eriftenz bedroht glaubend, erklärte ſich für 
permanent und hielt ſtürmiſche Sitzungen. Die Journale wim- 
melten von den wüthendſten Angriffen; ſie konnten dem Antrag⸗ 
ſteller Ledochowski nicht vergeben, daß er bei Anführung der 
bekannten Worte Walter Scotts; „Die Preßfreiheit iſt ein wach⸗ 
ſamer Hund, der Diebe zurückſchreckt“ erwidert hatte: „Wenn 
der Hund aber, ftatt zu bellen, auch beißt, ſo muß man ihn 
todtſchlagen“. — Placate an den Straßenecken riefen alle Po— 
lenfreunde zu einer neuen Revolution auf, weil das Vaterland 
in Gefahr ſei. Adam Czartoryski, welchen die Reformiſten ohne 
ſein Wiſſen und Wollen zu ihrem Werkzeug erkoren hatten, ward 
mit unverdienten Schmähungen überhäuft. Vorzüglich aber traf 
die Wuth der Volkspartei den General Skrzynecki; man erin⸗ 
nerte ſich ſeiner Unterhandlungen mit Diebietſch (S. 186 ff.); 
warf ihm vor, er habe den Nationalkrieg unterdrücken wollen 
und ſtrebe nach der Königskrone, und gab ihm ſpottweiſe be— 
reits den Namen „Johann IV“ *). — 

Mittlerweile wurden in den Commiſſionen der Kammer die 


*) Der erſte Johann war Johann Albrecht (1492 — 1501), der zweite 
Johann Sigismund (1587 — 1632), der dritte Johann Sobieski (1674 
— 1690). 

* * 
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Verhandlungen mit der einer ſo wichtigen Frage gebührenden 
Würde eingeleitet und unterhalten. Wladislav Oſtrowski ver⸗ 
theidigte die Reform. „Nachdem der Reichstag“ ſagte er „die 
Dictatur aufgehoben, das Haus Romanoff entſetzt und für die 
Zukunft die monarchiſch⸗conſtitutionelle Regierungsform geſichert, 
habe man eine vorläufige Regierung errichtet, deren Gewalt viel— 
leicht ſonderbar und ungewiß eingetheilt erſchienen, dem Geiſte 
der damaligen Epoche jedoch angemeſſen geweſen ſei, als es dar— 
auf ankam, das Mißtrauen gegen Einzelherrſchaft zu beſchwich— 
tigen und allen Parteianſichten zu entſprechen. Jetzt ſei der Zu— 
ſtand des Landes feſter geworden und jene Nothwendigkeit falle 
weg. Es ſei wirklich eine Verſchwendung der befähigteren Geiz 
ſter, wenn man fünf hochbegabte Männer zur Regierung beſtel— 
len wolle, da dieſem Bedürfniß eine weit geringere Zahl cbenfo 
oder noch beſſer genüge, zumal da ſich ſonſt kaum ein gehöriger 
Miniſterrath zu Stande bringen laſſe. Man dürfe ‚die vorge: 
ſchlagene Regierungs-Veränderung daher weder für ein Zeichen 
von Unſtetigkeit noch von Contre-Revolution anſehen. Daß die 
Regierung Einer Perſon anvertraut werde, beweiſe noch immer 
fein Streben nach Despotismus, fo wenig wie man eine Negie- 
rung von fünf Perſonen gradeswegs für Demokratie ausgeben 
könne. Nicht die Zahl der Regierungsmitglieder beſtimme Frei⸗ 
beit oder Knechtſchaft. In den vereinigten Staaten, wo es nur 
Einen Präſidenten gebe, finde man die höchſte Freiheit; in Rom 
wiederum hätten zur Zeit des Triumvirats drei, in Venedig gar zehn 
Männer die höchſte Gewalt geübt und nirgends habe ſchmähli⸗ 
chere Tyrannei geherrſcht. Freiheit und Gleichheit ſtützten ſich 
auf den Geſetzen, und es frage ſich nur, ob die Geſetze beſſer 
durch eine oder durch fünf Perſonen ſich vollziehen ließen?“ 
Oſtrowskis Vortrag enthielt ſehr richtige Bemerkungen, ent⸗ 
fernte ſich jedoch von dem eigentlichen Sachverhältniſſe. Nicht 
in welcher Regierung man Gewähr für größere oder geringere 
Freiheit finde, ſondern welche die größten moraliſchen und phy⸗ 
ſiſchen Kräfte der Nation zur Bezwingung des Feindes zu ent⸗ 
wickeln vermöge, war die Frage. Und dann lautet die Ant⸗ 
wort der Weltgeſchichte, daß dazu ſtets entweder ein großer 
außerordentlicher Mann, der ſich der Dinge bemächtigte, oder 
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ein zuſammengeſetzter Staatskörper, wie in Rom der Senat, 
in Frankreich der National-Convent, gehörte. Dieſe beiden Ver: 
ſammlungen vereinigten in ſich alle legislative und erutive Ge— 
walt; frei und uneingeſchränkt durften ſie alle Rieſenkräfte ihrer 
Phantaſie, ihres Muthes, Eifers und ihrer Verwegenheit in Be— 
wegung ſetzen, und es gelang ihnen, das Wunderbare, das Un— 
erhörte zu leiſten. Was Polen Noth that, war weder eine 
Veränderung der Regierung noch der Regierungs-Mitglieder, ſon— 
dern eine Erweiterung der Befugniſſe dieſer Regierung, deren 
Zuſammenſtellung, wie wir geſehen, ein Mißgriff war, deren 
Beſchränkung durch eine conſtitutionelle Verſammlung aber ihre 
Thätigkeit völlig lähmte. — 

In den Commiſſionen gewannen die Reformiſten die Ober— 
hand. Mit 13 Stimmen gegen 6 legten ſie am 8. Juni dem 
Reichstag einen Geſetzentwurf vor, kraft deſſen die Regierung 
einem „Statthalter“, mit einem Miniſterrath aus 6 Perſonen 
unter einem Präſidenten zur Seite, übertragen, der Generaliſſimus 
jedoch künftig von der Regierung ausgeſchloſſen werden ſollte. 
Bonaventura Niemojewski, das Haupt der Conſtitutionellen, 
machte darauf den Antrag, der Reichstag möge, bevor er den 
Bericht der Commiſſionen vernehme, darüber entſcheiden, ob 
eine Regierungs-Veränderung überhaupt rathſam ſei. Die An- 
nahme dieſes Antrages war für die Reformiſten der Vorläufer 
einer Niederlage. Vom 9. bis IL. Juni dauerten die merkwür— 
digen Sitzungen, die lebendigſten während des ganzen Aufſtan— 
des, in denen die berührten Fragen von den rüſtigſten Kämpfern 
beider Parteien verfochten wurden. Die Redner, welche ſich bei 
dieſer Gelegenheit auszeichneten, waren Malachowski und Swid—⸗ 
zinski für, Wolowski, Swirski und Kryſinski gegen die Reform. 
Wie bei den Verhandlungen über die Dictatur und die Thron: 
entſetzung waren die Gallerien dicht mit Zuhörern beſetzt, die faſt 
alle wider die Reform Partei nahmen und jedem Redner, der 
dieſelbe bekämpfte, mit rauſchendem Beifalle lohnten. Dennoch 
blieb, als es zur Abſtimmung kam, die Wage ſo ſchwankend, 
daß 35 gegen 35 Stimmen vorhanden waren: da gaben die 
7 Repräſentanten der Woywodſchaft Auguſtowo den Ausſchlag 
gegen die Reform, die mit 42 Stimmen gegen 35 zurückgewieſen 
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ward. Die Gallerien riefen: „Es lebe die Freiheit! nieder mit 
den Ariſtokraten! Triumph den Vaterlandsfreunden!“ Der 
Reichstags-Marſchall Oſtrowski, der ſelbſt für die Reform ge⸗ 
ſprochen, ſchloß die Sitzung mit den in ſeinem Munde faſt iro— 
niſch klingenden Worten, „daß es der Nation eine große Befrie— 
digung gewähren müſſe, zu ſehen, daß der Reichstag ſein Ver— 
trauen der Regierung nicht entzogen habe, welche gewiß nicht ſäumen 
werde, aus den ſtattgefundenen Verhandlungen Vortheil zu ziehen“. 

Alſo wurde die Regierung erhalten; aber von einem furcht⸗ 
baren Stoß erſchüttert, ſchien ſie keine lange Dauer mehr zu 
verſprechen. Dies fühlend, ſchlug Stanislaus Barzykowski ſei⸗ 
nen Collegen vor, ihre Entlaſſung in corpore einzureichen. 
Gartoryski war bereit; da die übrigen aber ſich weigerten, ſo 
mußte ſich auch der Fürſt bequemen im Amte zu bleiben, damit 
ſeine Feinde nicht ſagen durften, er ſei aus Empfindlichkeit über 
ſeine Nichteinſetzung als Regent abgetreten. 

Um Skrzyneckis Popularität war es geſchehen; ſie ſank von 
Tage zu Tage. Da war keine Beſchuldigung zu thöricht, ge⸗ 
mein oder empörend, um ſie nicht ihm und Czartoryski anzu⸗ 
hängen. Die Leidenſchaften blieben entfeſſelt und ſtreuten einen 
Samen aus, der in bitteren Früchten aufging. Die höheren 
Claſſen der Geſellſchaft, welche die Meinungen der Reformiſten 
in ſich aufgenommen hatten, ließen ſich in Schmähungen gegen 
die Clubbs und Jacobiner aus. Die Gegenpartei blieb nicht 
zurück. Die Sprache der Journale ward immer wüthender und 
ercentriſcher. Der Prieſter Pulawski bemächtigte ſich der Nowa 
Polska und führte in dieſe Zeitſchrift jene blühende, gewaltige 
Redeweiſe ein, durch die er das Volk mit ſich fortzureißen ver: 
ſtand. Die patriotiſche Geſellſchaft mehrte ſich auf drohende 
Weiſe. Sie ward das Aſyl aller Mißvergnügten, Unbeſchäftig⸗ 
ten, Ehrgeizigen und Ueberſpannten; von kühnen Volkstribunen 
angeſpornt, trachtete ſie danach, über das Schickſal des Vater⸗ 
landes zu entſcheiden, und war wohl geeignet, die ſchwache Re— 
gierung mit gegründeten Beſorgniſſen zu füllen. Der ſteigende 
Jugrimm der Parteien ließ alle Wohlgeſinnten eine bevorſtehende 
Kriſis ahnen, welche dem Leben der Revolution gefährlich 
werden konnte; und ſchon damals verkündete der greiſe Niem— 
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cewicz, daß nicht Feindesſchwert, ſondern die auflodernde Zwie— 
tracht Polen vernichten werde. 

Und Krukowiecki, der böſe Geiſt des Aufſtandes, feinen 
Kopf wieder in die Höhe werfend, überſah mit Wohlgefallen 
das Feld ſeiner Bemühungen, Intriguen und Ränke; und in die 
Freundſchaft des argloſen Lelewel ſich einſchleichend, übernahm 
er, wie einſtmals Philipp Egalité die Rolle eines wüthenden 
Jacobiners, um deſto leichter Verwirrung, Hader und Unordnung 
ausſtreuen. 

Skrzynecki ſelbſt, jemehr er ſich von der Volkspartei zurück— 
geſtoßen ſah, warf ſich deſto entſchiedener in die Arme der Ari— 
ſtokratie. Von den 24 Adjudanten, die ihn umgaben, waren 
alle, bis auf 4, Söhne der erſten Familien. Um aber auch 
den letzten Reſt der „balse extraction“, wie er die Bürger 
lichen nannte, von ſich zu entfernen, erhielten Leski und Kru— 
szewski Regimenter; Wyſocki und Nabielak, zwei Urheber des 
Aufſtandes, wurden anderweitig verwendet. Auch ſein Pietis— 
mus wuchs, und er ließ die Regimenter faſten, beichten und be— 
ten, ſtatt ſie gegen den Feind zu führen. Seine Verſtimmung 
wurde vermehrt durch das Fehlſchlagen ſeiner letzten Hoffnungen 
auf eine Hilfe von Außen; denn auch die Türkei, die allein ei— 
nen Augenblick ſich bereitwillig gezeigt hatte, war wieder wan— 
kend geworden. 

Auf Befehl der National-Regierung hatte Wolicki (S. 96) 
ſich von Paris nach Conſtantinopel begeben. Der Seraskier, d. h. 
der Obergeneral der bewaffneten Macht, der beim Sultan in 
hohen Gunſten ſtand, ſchien damals von einer ſehr guten Stim— 
mung für Polen beſeelt zu fein. Hoffnungsvoll ließ Wolicki ſich 
melden. Eine Zuſammenkunft ward ihm geſtattet; aber ſeinen 
dringenden Bitten wegen einer ſchleunigen und nachdrücklichen Un— 
terſtützung erwiderte der Seraskier: „Ermüdet durch den langen 
Kampf, den wir eben gegen Rußland beſtanden haben, ſind wir 
nicht vermögend, ein Heer zum Beginn eines neuen Krieges aus— 
zurüſten. Aber das Wohlwollen meiner Geſinnungen will ich 
euch nicht verhehlen. Ich bin ein eben ſo guter Pole wie ihr 
und bitte neunmal täglich zu Gott um den Sieg eurer Waffen, 
da ich, außer unſren Wünſchen und gutem Willen, euch nichts 
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anzubieten vermag. Uebrigens will ich mit dem Sultan euret⸗ 
wegen ſprechen.“ In einer zweiten Unterredung machte der Se— 
raskier den polniſchen Abgeordneten mit den Geſinnungen ſeines 
Herrſchers bekannt. „Unerhörte Begebenheit ſeit der Begründung 
des Islam!“ rief er; „der Sultan iſt fünfmal in der großen 
Moſchee geweſen, um Gott für Chriſtenhunde, wie ihr ſeid, zu bitten.“ 

Nach langem Zureden und durch den Einfluß des franzöſi⸗ 
ſchen Geſandten Guilleminot gelang es endlich, die Pforte zum 
Handeln zu vermögen. Gegen Ende des Monats Mai ſoll⸗ 
ten 300,000 Mann nach den Grenzen marſchiren und Ruß— 
land angreifen. Die Bewohner Perſiens und des Caucaſus hat- 
ten dieſe Bewegung zu unterſtützen verſprochen, und dieſer un⸗ 
vermuthete Ueberfall der orientaliſchen Völkerſchaften auf einer 
faſt unvertheidigten Linie hätte dem Garen keine geringe Verle— 
genheit bereitet. Die Dazwiſchenkunft des engliſchen Miniſters 
Gordon zerſtörte dieſe Pläne, deren Ausführung Polen hätte 
retten können, und veranlaßte ſogar die Zurückberufung Guille⸗ 
minots. Der engliſche Geſandte forderte die Pforte auf, den e 
polniſchen Geſandten nicht mehr zu empfangen. Wolicki glaubte 
ſich über ſolch unverholene Mißgunſt beklagen zu dürfen, und 
Gordon, ein entſchiedener Tory, ward gleichfalls abberufen. So 
brachten verſchiedene Urſachen dieſelben Wirkungen hervor: Frank, 
reich rief den General Guilleminot, England den Lord Gordon 
zurück, erſteren weil er ſich für Polen intereſſirt, letzteren weil 
er gegen daſſelbe Partei genommen. Der Sultan aber, als er 
dieſe Zwiſtigkeiten ſah, mochte ſich mit den ihm befreundeten 
Mächten nicht überwerfen und verſagte den Polen die verſprochene 
Hilfe. — t 

Ein unerwartetes Ereigniß ſetzte damals das ruſſiſche Heer 
in Beſtürzung: der plötzliche Tod feines Anführers, des Feldmar— 
ſchalls Diebitſch. Am 1. Juni war derſelbe mit feinen Truppen 
langſamen Marſches von Oſtrolenka nach Pultusk gezogen und 
hatte ſein Hauptquartier in Kleczewo genommen. Während er 
ſeinem Heere nach den überſtandenen Mühſeligkeiten einige Ruhe 
gönnte, beſchäftigte er ſich mit den Vorbereitungen zum Weich— 
ſelübergang, der in der Nähe der preußiſchen Grenze vor ſich 
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gehen ſollte. Er entſendete verſchiedene Truppenabtheilungen zur 
Unterdrückung des litauiſchen Aufſtandes (S. 338), und da von 
den ſüdlichen ruſſiſch-polniſchen Provinzen ungeachtet der Anwe⸗ 
ſenheit des Chrzanowskiſchen Corps in Zamose damals nichts 
mehr zu fürchten war, ſo ließ er den General Rüdiger aus Vol⸗ 
hynien in die Woywodſchaft Lublin rücken, während das Kreutzſche 
Corps dieſelbe verließ, um ſich über Kock und Nur nach Litauen 
zu begeben. Er traf daſelbſt nach der Schlacht bei Wilna ein 
und nahm noch an den letzten Operationen Antheil. — 

In Petersburg hatten die Neider und Feinde des Feldmar— 
ſchalls nachtheilige Gerüchte über denſelben verbreitet. Nachläſ— 
ſigkeit in ſeinen militäriſchen Obliegenheiten, Verwahrloſung ſei⸗ 
nes Heeres, unmäßiger Genuß geiſtiger Getränke waren die 
Vorwürfe, die man ihm machte. Er ſelbſt, niedergeſchlagen über 
den geringen Erfolg ſeiner Unternehmungen, an Körper- und 
Geiſteskräften erſchöpft und fühlend, daß die Lorbeern, die 
er auf den Höhen des Balkan gepflückt, an den Ufern der Weich— 
ſel zu welken begannen, hatte bereits von Granne aus um feine 
Zurückberufung von der Armee gebeten. Der Kaiſer entſandte den 
Grafen Orloff, ſeinen Adjudanten, um ſich an Ort und Stelle von 
der Lage der Dinge zu unterrichten. Orloff hielt zu Pultusk Mu⸗ 
ſterung über die Armee des Diebitſch, die damals ſich auf etwa 
60,000 Mann belief und, nach dem Erfolge von Oſtrolenka, 
ſich wieder in einem beſſeren Zuſtande, voll Muth und Kampfes⸗ 
luſt befand. Orloff ſchien befriedigt. Was er dem Diebitſch 
für Eröffnungen gemacht, iſt unbekannt; aber der Feldmarſchall 
blieb an der Spitze ſeiner Truppen. 

Ein kleines Haus mit freundlichem rothen Ziegeldache be- 
herbergte den Feldherrn, der ſich damals ſehr wohl und heiter 
fühlte und mit gegründeteren Hoffnungen denn früher dem Ende 
des Krieges entgegenſah. Am 10. Juni ſollte die Jahresfeier der 
Schlacht bei Kulewtſcha begangen werden, welche den Sieges⸗ 
zug nach Adrianopel eröffnet hatte. Am ten Abends machte 
Diebitſch einen Spaziergang durchs Lager, lief dabei einen Hü⸗ 
gel hinauf und brach zum Beweiſe feiner, Kraft einen ſtarken 
Baumaſt ab. Er liebte beſonders ſchwer verdauliche Speiſen 
und genoß deren auch nach ſeiner Rückkehr an dieſem Abend. 
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Heftige Magenbeſchwerden weckten ihn mitten in der Nacht, und 
die herbeigerufenen Aerzte erkannten ſofort einen Cholera-Anfall. 
Die gewöhnlichen Heilmittel, Aderlaß, Blutegel, Reibungen ıc., 
blieben erfolglos, und die Krankheit griff in wenigen Stunden 
gefahrdrohend um ſich. Der Feldmarſchall fühlte die Nähe des 
Todes. Zum Grafen Orloff gewendet, ſagte er: „Ihre Gegen— 
wart iſt ein Troſt für mich. Sie werden den Kaiſer früher als 
die übrigen Generale ſprechen; ſagen Sie Sr. Majeſtät, daß 
ich in dem Bewußtſein, redlich meine Pflichten erfüllt zu haben, 
gern geſtorben bin, und daß ich es als ein Glück betrachtet habe, 
die Treue gegen meinen Gebieter durch den Tod zu beſiegeln“. 
Trotz des Widerſpruches der Aerzte war er überzeugt, daß ſeine 
Krankheit die Cholere ſei, und bat die Umſtehenden, ſich zu ent— 
fernen, damit ſie nicht angeſteckt würden. Schmerzen und krampf⸗ 
hafte Zuckungen beraubten ihn ſeiner Sinne. In einem lichten 
Augenblicke rief er: „Mein Gott, muß ich denn alſo enden? 
Doch, Herr, dein Wille geſchehe!“ Um 10 Uhr Vomittags 
war er verfchieden “). 

Diebitſchs Leichnam ward einbalſamirt und nach Rußland 
gebracht, fein Herz in der Kathedral-Kirche zu Pultusk beigeſetzt. 
Auf dem Friedhofe der Proteſtanten zu St. Petersburg befindet 
ſich in der Mitte eines umzäumten kleinen viereckigen Platzes 
eine Marmortafel mit einem lorbeerumwundenen Kreuz und der 
Inſchrift: 

Hier ruhen die ſterblichen Ueberreſte 
des Kaiſerlich-Ruſſiſchen General-Feldmarſchalls Grafen 
Johann Friedrich Karl Anton 
von 
Diebitſch⸗Sabalkanski, 
geboren auf dem Gute Groß-Leipa in Preußiſch Schleſien 
am 1 Mai 1785. 
geſtorben zu Kleczewo unweit Pultusk im Königreiche Polen 


10. Juni N 
am Zr 1831. 


*) Ueber das Ende des Feldmarſchalls Diebitſch verbreiteten ſich damals 
die widerſprechendſten Gerüchte. Man ſchrieb ſeinen Tod bald einer Vergiftung 
von fremder, bald von eigner Hand, bald einem Schlagfluſſe zu und brachte 


Couſtantins Tod (27. Juni 1831). 


Von Pultusk begab ſich Orloff zum Großfürſten Conſtan⸗ 
tin, der ſich damals in Minsk befand; und gleichſam als ob 
jener den Tod in ſeinem Gefolge führte, auch Conſtantin ſtarb 
wenige Tage nach deſſen Ankunft, am 27. Juni, gleichfalls an 
der Cholera. Dieſer Fürſt befand ſich damals in Ungnade, und 
man betrachtete feinen Aufenthalt in Minsk als eine Art Ver— 
bannung. Die Ruſſen warfen ihm vor, durch ſeine Tyrannei 
einen Krieg entzündet zu haben, der mit fo vielen Schwierig 
keiten verbunden war und an welchem er nicht einmal perſön⸗ 
lich theilnahm, obgleich man den Grund dieſer Zurückhaltung 
gewiß nicht in einem Mangel an Muth zu ſuchen hat. Con⸗ 
ſtantin war einer der ſeltſamſten Charaktere. Seine Liebe zur 
ſchönen Jeannette Grudzinska und ſeine freiwillige Verzichtlei⸗ 
ſtung auf den ruſſiſchen Kaiſerthron zu Gunſten ſeines jüngeren 
Bruders — dieſe vielleicht eine Folge jener — bilden merkwür⸗ 
dige Züge feines Characters. Noch ſonderbarer war feine Be— 
ziehung zu Polen. Ungeachtet feiner ſtrengen, rückſichtsloſen und 
barbariſchen Verfahrungsweiſe betheuerte er wiederholt, daß er 
die Polen liebe, daß er ſich ſelbſt als einen Polen betrachte, und 
äußerte ganz offen ſeine Freude über das Gelingen der polni— 
ſchen Waffen und die Siege jener Truppen, die er mit Stolz 
als von ihm gebildet und von ſeinem militäriſchen Geiſte beſeelt 
anſah. Seine von ihm aufrichtig geliebte Gattin, eine zarte 
Blüte mit dem Wurme des Grams im Innern, ſtarb wenige 
Wochen nach ihm. a 


In ſeinem Hauptquartiere zu Praga bemühte ſich S 
necki, das polniſche Heer wieder zu vervollſtändigen und 3 
ganiſiren. Aber was ſich nicht erſetzen ließ, war der große 


mit dieſen Todesarten die Unzufriedenheit mit ihm in Petersburg, ſeine Un⸗ 
zufriedenheit mit ſich ſelbſt, die vielerlei Gemüthserſchütterungen, denen er im 
Laufe dieſes Feldzuges unterlag, den Spott des Auslandes, der an ſeinem 
Herzen genagt habe, und dgl. m. in Verbindung. Wir ſind hier dem Be⸗ 
richte des Dr. Stürmer gefolgt. Der Tod an einer Epidemie, die damals 
fo viel Opfer hinwegraffte und zu welcher der Graf durch Körperbeſchaffen⸗ 
heit und Lebensweiſe vorzüglich pradisponirt war, fehlen uns die natürlichſte 
Erklärung. 
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luſt an alten Soldaten. Der Reichstag ſchrieb zwar die For⸗ 
mation 8 neuer Infanterie-Regimenter, für jedes Palatinat eins, 
aus; allein drei Palatinate waren vom Feinde beſetzt und konn⸗ 
ten keine Mannſchaft ſtellen, und die Bildung der übrigen 5 Re⸗ 
gimenter geſchah leider drei Monate zu ſpät. Dieſer Zeitraum 
hätte genügt, gute Fußſoldaten aus ihnen zu bilden; um ſo 
viel früher der Armee einverleibt, hatten die jungen Truppen 
die alten Regimenter ſich zum Muſter genommen und ihnen gleich 
zu werden geſtrebt; ſie hätten an der Glanzepoche des polniſchen 
Krieges, an den erſten Triumphen Antheil genommen und hohe 
Begeiſterung daraus geſchöpft. Statt deſſen traten fie erſt ein, 
als das Unglück begann, als die alten Regimenter bereits er 
ſchöpft, entnervt und voll Recruten waren, was den Muth der 
neuen Mannſchaften freilich nicht erhöhen konnte. 

Ein anderes Uebel in der polniſchen Armee war der gaͤnz⸗ 
liche Mangel an Disciplin. Faſt Niemand that ſeine Pflicht 
oder blieb auf ſeinem Poſten. Da wurde kein Felddienſt, keine 
Marſchroute beobachtet; kein Offizier ging unterwegs neben jeis 
nem Peloton; die der Infanterie ſetzten ſich zu Pferde, die Ge- 
meinen durften vorausgehen oder zurückbleiben, wie es ihnen 
beliebte: daher jene Maſſe von Nachzüglern auf jedem Marſche. 
Nicht beſſer ging es während der Schlacht ſelbſt; jeder kämpfte 
gleichſam als Freiwilliger, und wer das Feuer ſcheute, durfte 
ſtraflos zurückbleiben, wenn ihm nicht etwa an der guten Mei⸗ 
nung feiner Cameraden etwas gelegen war. So ging es wäh⸗ 
rend des ganzen Feldzuges; wenn einem Soldaten der Krieg 
nicht mehr gefiel, fo ging er, ſicher vor jeder Nequifition, in 
ſeine Heimat zurück. Einzelne Regimenter wurden faſt blos 
durch Deſertion aufgerieben; das Löäte z. B., welches niemals 
im Kampfe geweſen war und zur Zeit der Belagerung War⸗ 
ſchaus kaum 400 Mann zählte. Aber Niemand wird ſich hier— 
über wundern, der da weiß, daß es in der ganzen Welt keine 
Truppen giebt, die man ohne Zucht zuſammenhalten könnte. Nur 
die Häupter der Revolution trifft die Schuld, weil fie dem Ue— 
bel ruhig zuſahen, ſtatt ſich jener furchtbaren Waffe zu bedienen, 
die ihnen fo nahe lag: des militäriſchen Straf-Coder der fran⸗ 
zöͤſiſchen Revolution, der, niedergeſchrieben mit blutigen Zügen 
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als Frankreich allein dem ganzen Europa die Spitze bieten ſollte, 
dem Aufſtande Polens gegen einen koloſſalen Feind ganz ange— 
meſſen war. Weder Reichstag noch Regierung wußten die Größe 
der Gefahr zu würdigen, nur bedacht, die engen Grenzen, mit 
denen ſie ſelbſt ihre Macht umgeben hatten, bei Leibe nicht zu 
überſchreiten. Der Reichstag decretirte Steuern, die Regierung 
fürchtete den Generalen zu nahe zu treten; Eins verließ ſich 
aufs Andre, und Alles blieb beim Alten. — 

Schon in den erſten Tagen des Juni war Skrzyneckis Heer 
wieder in Stande. Daſſelbe beſtand aus den 4 Infanterie-Di- 
viſtonen Malachowski, Rybinski, Mühlberg und Sierawski, wel— 
cher in die Stelle des getödteten Heinrich Kaminski gerückt war, 
und aus den 3 Cavallerie-Diviſionen Skarzynski, Jagmin (frü⸗ 
her Lubienski) und Turno (früher Uminski), zuſammen etwa 
40,000 Mann. Das Geſchütz wurde durch 20 neu gegoſſene 
Stücke vermehrt. Im Lager zu Praga gönnte der Feldherr ſei— 
nen Truppen einige Zeit zur Erholung. Aber die Nähe der 
Hauptſtadt ſteckte das Heer mit dem Parteigeiſt an, der dort 
wüthete, und das war ein mißlicher Umſtand, welcher die ſchon 
jo loſe Disciplin noch mehr aufloderte und eine Menge von 
Duellen nach ſich zog. 

Prondzynski hatte ſeine Stelle niedergelegt, und Lubienski 
verſah ſtatt ſeiner die Functionen eines Chefs des Generalſtabes. 
Prondzynski blieb zwar als General-Quartiermeiſter in activem 
Dienſt und folgte der Armee, die ſeine Talente zu ſchätzen wußte, 
bei ihrem Ausmarſch aus Praga; aber er hielt ſich ſtreng vom 
Generaliſſimus entfernt und communicirte mit demſelben nur durch 
Vermittelung Lubienskis. Dieſer Zuſtand der Dinge konnte 
nur nachtheilige Folgen haben, zumal da es Lubienskin an den 
nöthigen Fertigkeiten gebrach. Ein ſolcher Kleinmuth beherrſchte 
denſelben, daß er häufig vor dem verſammelten Generalſtab äu— 
ßerte, „Polen habe nichts mehr zu hoffen und ſei nur noch einem 
Ertrinkenden vergleichbar, der ſich an einem Strohhalme feſt— 
klammere, um ſeinen Untergang einen Augenblick zu verzögern“. 

Um die Mitte des Juni nahm Skrzynecki die Kriegs-Ope⸗ 
rationen wieder auf. Es ſollte dem General Rüdiger gelten, 
der ſich mit 14,000 Soldaten und 34 Feuerſchlünden in der 
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Umgegend von Lublin aufhielt. Dieſer General, welcher die fa— 
moſe Schlacht von Boremel verloren hatte, ſchien keine große 
Achtung vor ſeinen Fähigkeiten einzuflößen, und Skrzynecki glaubte 
die Gelegenheit, ihn zu vernichten, um ſo günſtiger, als er von 
der ruſſiſchen Hauptmacht, die ſich damals ohne Chef und nur 
unter dem proviſoriſchen Oberbefehle des Grafen Toll befand, 
keine nachdrückliche Bewegung erwartete. 

Am 14. Juni verließ Skrzynecki Praga und ſchlug am 
löten fein Hauptquartier zu Sienica auf. Dem General Jan— 
kowski, welcher das ehemalige Uminskiſche Corps (die Divifio- 
nen Mühlberg und Turno) commandirte, wurde die Ausführung 
der Unternehmung übertragen. Die übrigen Streitkräfte ſollten 
ſeine Bewegung decken und Toll verhindern, Rüdigern Hilfe zu 
bringen. Demzufolge theilte ſich das Heer. Skrzynecki mit den 
Divifionen Malachowski und Skarzynski blieb in Sienica; Sie 
rawski rückte nach Kaluszyn; der General Ambros Skarzynski 
mit einigen Regimentern wurde zur Bewachung der Bug- und 
Narew⸗Linie von Sierok bis Kamienczyk detachirt; Rybinski mit 
feiner und Jagmins Divifion begab ſich über Kuflew nach Siedlcee. 
Jankowski ſchlug über Zelechow die Richtung nach dem Wieprz 
ein, um ſich dort mit Romarino zu vereinigen, welcher an der 
Spitze von 6000 Mann neuausgehobener Truppen des Palati⸗ 
nats Sandomir bei Golembie die Weichſel paſſirt hatte. Er 
ſollte mit ſeinem dadurch auf 16,000 Mann angewachſenen Corps 
Rüdiger von vorn angreifen und vom Bug abſchneiden, während 
Chrzanowski, mit ſeinen 5000 Streitern aus Zamosc hervor: 
brechend, denſelben im Rücken überfiele. 

Rybinski kam am 18. Juni nach Siedlce und verjagte dar⸗ 
aus 16 Reiterſchwadronen, die ſich auf Nur zurückzogen. Jan⸗ 
kowski gewann denſelben Tag Serokomla. Dieſe Bewegungen 
hatten alſo vier Tage gedauert, und doch befand ſich keiner von 
beiden Generalen über 12 Meilen von Warſchau entfernt. Das 
war eine ſchlechte Manier, den Feind zu überraſchen, und hieß 
ſich etwas zu viel auf das Glück verlaſſen. 

Aber dies Glück zeigte den Polen auch diesmal noch eine 
freundliche Stirn. Von Serokomla ſetzte Jankowski ſich mit 
dem Oberſten Rozycki (nicht dem Volhynier) in Verbindung, der 
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mit einer Abtheilung des Chrzanowskiſchen Corps, nach einem 
vortheilhaften Gefechte mit einer leichten ruſſiſchen Brigade bei 
Gulowska-Wola, ſich am Tage zuvor in Kock feſtgeſetzt hatte. 
Von ihm erfuhr er die Anweſenheit Rüdigers in Lyſobiki. Rü⸗ 
diger, welcher am 17. Juni noch in Lublin ſtand, war auf die 
Nachricht, daß Romarino die Weichſel paſſirt habe und ſich Bor 
browniki nähere, nach dem rechten Wieprzufer übergetreten, um 
denſelben durch das Gewicht ſeiner Ueberlegenheit zu erdrücken. 
Das Anrücken eines zweiten polniſchen Corps nicht ahnend, war 
er in die Falle gegangen und rettungslos verloren. Feindliche 
Streithaufen umzingelten ihn von allen Seiten; rechts Jankowski, 
links Romarino, vor ihm Rybinski, deſſen man jeden Augenblick 
von Siedlce her gewärtig fein durfte, hinter ihm Chrzanowski, 
der ſich Lublin näherte. 

Die Gelegenheit war herrlich; aber der beſchränkte Jan— 
kowski vermochte nicht die Gunſt des Augenblicks zu begreifen; 
er fürchtete ſeinen Gegner entſchlüpfen zu ſehen und dehnte ſein 
Corps auf einer 3 Meilen langen Linie von Kock bis Adamow 
aus, um Rüdigern jeden Ausweg abzuſchneiden. Turno mit der 
Avantgarde ward auf Erkundigung in die Richtung von Lyſo⸗ 
bifi beordert. Rüdiger, der feiner mißlichen Lage bald inne 
ward, entſendete zu gleichem Zwecke den General Dawüdow mit 
einer Infanterie-Abtheilung. Am Morgen des Iten (dem Tage 
der Schlacht bei Wilna) ſtießen die beiden Streithaufen bei Bud— 
ziska zuſammen und das Gefecht begann. Rüdiger, Kanonen⸗ 
ſchüſſe vernehmend, eilte dem ruſſiſchen Corps ſogleich zu Hilfe. 
Turno blieb ohne Beiſtand. Der General Bukowski, der mit 
einer polniſchen Brigade bei Kock ſtand, rührte ſich nicht von 
der Stelle. Zwei Adjudanten Jankowskis, Fürſt Roman San⸗ 
guszko und Graf Malachowski, mit den desfallſtgen Befehlen für 
Bukowski verſehen, waren unterwegs von den Ruſſen aufgefan⸗ 
gen worden. Der Artillerie-Park Jankowskis befand ſich, faſt 
ohne Bedeckung, in einem Walde zwiſchen Gulowska⸗Wola und 
Kock aufgeſtellt. Der ruſſiſche General Plochow, von dieſer un⸗ 
verzeihlichen Nachläſſigkeit unterrichtet, ließ denſelben von einigen 
Schwadronen Koſacken überfallen und wegnehmen. Nachdem 
Turno, wiewohl am Kopfe verwundet, ſich 9 Stunden lang mit 
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der größten Kaltblütigkeit geſchlagen, war er genöthigt das Feld 
zu räumen. Er hatte nur etwa 300 Mann verloren. 

Inzwiſchen hatte Skrzynecki, der bei Sienica ſtand, in der 
Nacht vom 18ten zum 1gten einen Rapport des Generals Ans 
bros Skarzynski von Sierok aus erhalten, welcher ihm anzeigte, 
daß Toll mit der ganzen ruſſiſchen Armee die Narew paſſire 
und in vollem Anmarſch auf Warſchau ſei. Es war nichts an 
dieſer Meldung, als daß eine Abtheilung ⸗Koſacken einen Streif— 
zug nach dem linken Ufer des Fluſſes gemacht hatte; aber Skrzy— 
necki, ohne die Beſtätigung der Nachricht abzuwarten, verlor den 
Kopf und entſchloß ſich, die Erpedition gegen Rüdiger aufzuges 
ben. Das war ein großes Verſehen. Er mußte das ruſſiſche 
Heer ruhig in ſeinen Stellungen erwarten und nach einem kur— 
zen Gefechte ſich über den Brückenkopf von Potycza nach der 
Hauptſtadt zurückziehen; denn Jankowski, der vom ruſſiſchen 
Hauptquartiere 40 Meilen entfernt war, konnte mit feinem Geg— 
ner längſt fertig und über die Weichſel, bei irgend einem Orte 
der Woywodſchaft Lublin, zurück fein, bevor Toll ihn erreichte. 
Genug Skrzynecki brach unverzüglich auf und ließ mittelſt Gil 
boten die Generale Rybinski, Sierawski und Jankowski ihm 
über Potycza zu folgen entbieten. 

Jankowski empſing während des Kampfes bei Budziska 
Skrzyneckis Inſtructionen, die, zweideutig abgefaßt, ihn anwie⸗ 
fen, Rüdiger anzugreifen und flugs nach Warſchau zu marſchi⸗ 
ren. Er ſammelte ſofort feine zerſtreuten Streitkräfte bei Ada- 
mow und vereinigte ſich bei Okrzeja mit dem Corps Romarinos. 
Hier ſtieß am Morgen des 20. Juni auch die Kolonne Ry⸗ 
binski, auf dem Wege von Siedlee über Lukow nach Potycza, 


zu ihm. Jankowski befand ſich an der Spitze von 24,000 Po⸗ 


len. Rüdiger war noch jeden Augenblick zu erdrücken. Jan⸗ 
kowskis Generale verlangen den Angriff; aber er ſelbſt, betäubt 
durch das Treffen am vergangenen Tag und den Verluſt ſeines 
Artillerie-Parks, hat allen Muth verloren; der unbeſtimmte Be— 
fehl Skrzyneckis verwirrt ihn noch mehr, und er glaubt ſich voll⸗ 
kommen gerechtfertigt, den Rückzug anzutreten, ohne nach dem 
unbedeutenden Gefechte zwiſchen Turno und Dawüdow noch 
einen Schuß gethan zu haben. Er denkt nicht daran, daß er 
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den General Chrianowski, der Zamose verlaſſen hatte, der Gefahr 
preisgiebt, mitten unter die feindlichen Streitkräfte zu fallen. 
Die Corps trennen ſich. Romarino geht über Golombie in die 
Woywodſchaft Sandomir zurück; Rybinski ſchlägt über Zelechow 
die Richtung nach Potyeza ein; Jankowski folgt ihm. Am 22ften 
langen beide Corps in Warſchau an, wo Skrzynecki ſchon zwei 
Tage früher eingetroffen iſt, nachdem er feine ſämmtlichen Trup— 
pen vor einem eingebildeten Feinde zurückgezogen. 

Als Chrzanowski am 23. Juni nach Lublin kam, erfuhr er 
mit Entſetzen den ſchmachvollen Rückzug des Jankowskiſchen Corps. 
Er befand ſich in derſelben Lage wie vor einigen Tagen Rüdi— 
ger, der ihm von vorn den Weg verlegte, während der ruſſiſche 
General Kaizarow, der mit einer Diviſion an der öſtreichiſchen 
Grenze zurückgeblieben war, hinter ihm her zog. Die Unbehol— 
fenheit Rüdigers, welcher ſich nach Leczua wandte, um Chrza— 
nowskis Rückweg nach Zamosc abzuſchneiden, rettete das pol— 
niſche Corps; denn in der Zwiſchenzeit erreichte daſſelbe glücklich 
die Weichſel bei Golombie, wo Romarins ſchleunigſt eine Brücke 
geſchlagen hatte, und als Rüdiger von Leczna zurückkam, ward 
er mit eigenen Augen gewahr, wie die letzten polniſchen Batail- 
lone die Weichſel paſſirten. Rüdigers Verſehen verdient um ſo 
größeren Tadel, als es gewiß vortheilhafter für die Ruſſen war, 
wenn Chrzanowskis Corps nach Zamosc entkam, als wenn es 
jenſeits der Weichſel mit dem übrigen Theile des Heeres agirte. 
Selbſt ein Park von 28 Feſtungs-Kanonen, welche Chrzanowski 
von Zamosc nach Warſchau bringen ſollte, zu deſſen Vertheidi— 
gung ſie beſtimmt waren, gewann ohne die geringſte Beeinträch— 
tigung Zawichoſt. Chrzanowski und Romarino verſchmolzen ihre 
beiden Corps in eins und blieben noch einige Zeit im Palati- 
nat Sandomir. — 


Die Hauptſtadt befand ſich um dieſe Zeit in einer ſchlechten 
Stimmung. Die Maßregeln des neuen Finanz-Miniſters Leo 
Dembowski, welcher an die Stelle des von den Landboten we— 
gen ſeiner Verwaltung hart angegriffenen Alois Biernacki getre— 
ten war, hatten der Bevölkerung die traurige Lage des Schatzes 
aufgedeckt. Die von öffentlichen Inſtituten bei der polniſchen 


Denunciation einer angeblichen Verſchwörung. 429 


Bank deponirten Capitalien, deren Betrag ſich auf 15 Millionen 
belaufen mochte, wurden als ein Staats-Darlehn entnommen, 
zum erſten Male die vom Reichstag ausgeſchriebenen Requiſi⸗ 
ee für das Heer eingefodert, die Juden mit einer vierfachen 
Recrutenſteuer belaſtet, die für den Gottesdienſt nicht durchaus 
nothwendigen Kirchengeräthe von Werth in die Münze geliefert. 
Die dadurch erregte Unruhe und Beſorgniß vermehrten ſich, als 
das erbärmliche Reſultat der Expedition gegen Rüdiger, deſſen 
Vernichtung man bereits als eine Thatſache betrachtet hatte, be— 
kannt wurde. Es entſtanden jene Gerüchte von Verrath, welche 
von dieſer Zeit an ſich ewig wiederholten und zuletzt allem Ver— 
trauen und aller Zuverſicht des Heeres ein Ende machten. Die 
Namen verſchiedener Generale wurden dem ſchimpflichſten Ver— 
dachte preisgegeben. Dieſe Mißſtimmung wurde genährt durch die 
Journale der Oppoſition, welche die Vorgänge bei Lyſobiki ih⸗ 
ren Zwecken gemäß ausbeuteten. Folgender Umſtand kam noch 
dazu. Einer der podoliſchen Inſurrections-Häuptlinge, Amantius 
Zarczynski, der über Galizien nach Warſchau gelangt war 
brachte von Lemberg die Nachricht mit, daß der General Gut 
tig, ein früheres Werkzeug des Großfürſten, mit dem dortigen 
geheimen ruſſiſchen Polizei-Agenten Brendel in Verbindung ſtehe; 
daß man unter Hurtigs Papieren Beweiſe für eine Verſchwö⸗ 
rung finden würde, bei welcher auch der General Jankowski 
betheiligt ſei; daß man damit umgehe, die ruſſiſchen Gefange⸗ 
nen, welche ſich in Czenſtochow befanden, frei zu machen und 
zur Ueberrumpelung Warſchaus anzuwenden; endlich daß man 
mittelſt dieſer Gefangenen auch das feindliche Heer bereits ins 
Complott gezogen habe. Das Benehmen Jankowskis, Rüdigern 
gegenüber, ſchien dieſe Denunciation zu erhärten. Auch war 
man einem Briefwechſel zwiſchen Warſchauer Bürgern und den 
Gefangenen von Czenſtochow auf die Spur, der jedoch ſpäter 
ſich als völlig unverfänglich auswies. Einige Männer, deren 
ehemalige Freunde ſich unter den Gefangenen befanden, hatten 
denſelben aus ſtrafbarer, wiewohl verzeihlicher Leichtfertigkeit heim— 


in wenige Zeilen des Troſtes und der Theilnahme zukommen 
ten, 


Skrzynecki, froh, feinen Zorn wegen der letzten mißlungenen 
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Unternehmung an dem von der öffentlichen Meinung bereits gebrand- 
markten General Jankowski auslaſſen zu können, beſchloß im Ein⸗ 
verſtändniß mit der Regierung, dieſen ſowohl als Hurtig und 
noch einige andere Perſonen, die theils in die Verſchwörung 
verwickelt ſchienen, theils mit den Denuncirten in vertraulichen 
Verhältniſſen lebten, verhaften zu laſſen. Dieſe Perſonen waren 
die Generale Bukowski, die Oberſten Slupecki und Salacki, 
der reiche Conditor Leſſel, ein Schwager des am 29. November 
erſchoſſenen Kriegs-Miniſters Hauke, der ruſſiſche Kammer⸗ 
herr Fentſchhave und Madame Bazanow, Hurtigs Maitreſſe. 
Sämmtliche Verhaftete erhielten Hausarreſt. 

Dies ereignete ſich am 29. Juni. Man feierte die monat⸗ 
liche Wiederkehr des Warſchauer Aufſtandes; überdies war es 
ein Sonntag, und eine zahlreiche Maſſe von Leuten, von den 
Arbeiten der Woche frei, wogte durch die Straßen. Kaum ver⸗ 
breitete ſich die Kunde des Geſchehenen, als das Volk darin 
lauter unumſtößliche Beweiſe ſeines Mißtrauens und feines Ver 
dachtes ſah. Schreckliche Drohungen ausſtoßend, lief es vor 
den Häuſern der Verhafteten zuſammen, um ſich ſelbſt Genug⸗ 
thuung zu verſchaffen. „Rache! Tod den Verräthern!“ war das 
allgemeine Loſungswort. Der General Oſtrowski, Commandant 
der Nationalgarde, ſuchte durch Zureden und Ermahnungen die 
Aufregung der Menge zu beſchwichtigen. Die Haupterbitterung 
herrſchte gegen den General Hurtig, der, außer der Beſchuldi⸗ 
gung in die vermeintliche Verſchwörung verwickelt zu ſein, ſich 
durch die grauſame Behandlung verhaßt gemacht hatte, die er, 
als Commandant von Zamosc während der Regierung des 
Großfürſten, den dortigen Staatsgefangenen hatte angedeihen 
laſſen. Es war die höchſte Zeit, ihn in Sicherheit zu bringen, 
und die Nationalgarde ſtellte ſich von ſeiner Wohnung bis ans 
Schloß, wo man ein Zimmer zur Aufnahme der Angeklagten 
eingerichtet hatte, in einem doppelten Spalier auf, durch deſſen 
Reihen Hurtig zu Fuß abgeführt ward. Bei ſeinem Anblicke 
geräth das aufgebrachte Volk in Wuth. Es überhäuft ihn mit 
Verwünſchungen und will auf ihn eindringen. Die National⸗ 
garde bildet ein Dach von Bajonetten über ſeinem Haupte; aber 
fie kann ihn trotzdem vor Beſchimpfungen und Mißhandlungen 
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nicht ſchützen. Man reißt ihm die Uniform in Fetzen und iſt 
eben in Begriff, zu Gewaltthätigkeiten zu ſchreiten, als der Fürft 
Gartoryski über den Schloßplatz fährt. Durch das Verſprechen, 
daß die Schuldigen binnen 24 Stunden die gerechte Strafe tref— 
fen ſolle, und indem er das Volk bei ſeinem Ehrgefühle faßt, 
gelingt es ihm, den Aufruhr ein wenig zu dämpfen. Man ruft: 
„Es lebe der Fürſt Adam, der gute Patriot!“ und will ihm die Pferde 
vom Wagen ſpannen, um ihn nach ſeiner Wohnung zu ziehen. 

Roman Soltyk !), wegen ſeines eingefleiſchten Ruſſenhaſſes 
und als Mitglied der patriotiſchen Geſellſchaft einer der belieb— 


*) Roman Soltyk, der ein ſehr bündiges, an wichtigen und inter⸗ 
eſſanten Daten reiches Werk über die Revolution des 29. November geſchrie⸗ 
ben hat, geb. 1791 zu Warſchau, war ein Sohn des Reichstags-Marſchalls 
Stanislaus Soltyk und der Prinzeſſin Karoline Sapieha. Sein Vater ließ 
ihn als vierjährigen Knaben ewigen Haß gegen die ruſſiſche Herrſchaft ſchwö⸗ 
ren und in Grundſätzen erziehen, die dieſen Schwur tief in Romans Ger 
müth prägten und ihn keinen Augenblick feines Lebens deſſelben vergeſſen Tier 
ßen. Unter Kosciuszkos Aufſicht beſuchte er 1805 — 7 die polytechniſche 
Schule zu Paris. Nach Polen zurückgekehrt, ward er von Poniatowski zum 
Unterlieutenant und 1809 bereits zum Hauptmann einer Companie reitender 
Artillerie ernannt, die er auf eigene Koften ausgerüſtet. Als ein fo ſchnelles 
Avancement bei den übrigen Offizieren Mißfallen erregte, wußte Soltyk feine 
Cameraden durch die freimüthig⸗patriotiſche Erklärung zu verſöhnen, „er wolle 
Lieutenant bleiben und die von ihm aus reinen Abſichten, nicht aus Ehrgeiz 
equipirte Companie zur Verfügung des Vaterlandes ſtellen“. Er focht mit 
Auszeichnung in den Feldzugen von 1809 und 12, und Napoleon behing ihn 
eigenhändig mit dem Orden der Chrenlegion. Während der Schlacht bei 
Leipzig gerieth er in Gefangenſchaft. Nach dem Frieden ins bürgerliche Le— 
ben tretend, machte er es ſich zur Aufgabe, den Vorurtheilen des polniſchen 
Adels, welcher die Beſchäftigung mit Handel und Gewerben unter ſeiner 
Würde hielt, durch das eigene Beispiel entgegenzuwirken. Als Beſitzer eines 
großen Eiſenhammers zog er häufig feine geſchickteſten Arbeiter an feine Ta— 
fel und legte zu Warſchau ein Eiſen-Magazin für den Verkauf ſeiner Waa⸗ 
ven an. Seit 1822 war er Mitglied faſt ſämmtlicher geheimen Verbindun⸗ 
gen; 1824 trat er als Landbote für Sandomir in den Reichstag. Als Theil⸗ 
nehmer einer Verſchwörung, an deren Spitze der alte Soltyk ſtehen ſollte, 
ward er 1826 in Dresden, wohin er geflohen war, verhaftet und nach Mar: 
ſchau gebracht, bald jedoch aus Mangel an Beweiſen wieder entlaffen, wäh— 
rend fein Vater eine dreijährige Gefängnißſtrafe büßen mußte. Auf dem Reichs⸗ 
tage von 1829 machte Soltyk den Antrag, die Leibeigenſchaft der Bauern 
aufzuheben und ihnen den Genuß freien Eigenthumes zu gönnen; auch war 
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teſten Landboten, war fo glücklich, der Sache noch eine andere 
Wendung zu geben. In einer warme Anrede beſchwor er die 
Menge, ſich in den Schranken der Ordnung und Geſetzlichkeit 
zu halten, und ſprach ihr von den Pflichten eines jeden Patrio— 
ten unter fo ſchwierigen Umſtänden. Seine Worte fanden Beir 
fall; man rief ihm ein donnerndes Lebehoch zu und erkundigte 
ſich nach ſeinem Vater, dem wackeren Senator, welcher den Lohn 
für ſeine dem Vaterlande geleiſteten Dienſte im Kerker gefunden 
hatte. Viele verlangten, demſelben öffentlich die Dankbarkeit des 
Volkes für feine Bürgertugenden ausdrücken zu dürfen. Goltyf, 
in der Abſicht das Volk vom Schloſſe zu entfernen, nahm die— 
ſen Vorſchlag an. Er trat an die Spitze des Haufens und 
nahm ſeinen Weg durch die belebteſten Straßen der Stadt; 
je weiter er kam, um ſo mehr wuchs ſein Anhang. In der 
Krakauer Vorſtadt ſtieß er auf einen dichten Knäul von Men⸗ 
ſchen, die, als ſie ihn aus der Ferne von einer Menge Volks 
umgeben erblickten, einen der Verſchworenen vor ſich zu haben 
glaubten und in das Geſchrei „Tod dem ruſſiſchen Spion!“ 
ausbrachen, aber gleich darauf, ihren Irrthum einſehend, ſich 
dem Zuge Soltyks anſchloſſen. Dieſer, vor feinem Hotel ankom— 
mend, ſah ſich von mindeſtens 20,000 Perſonen — Bürgern, 


Soldaten und Nationalgardiſten — begleitet, welche mit einem 


donnernden Hurrah den alten Soltyk, den Veteranen der Freis 
heit, zu ſehen begehrten. Der SOjährige Greis, durch die Leiden 
langjähriger Gefangenſchaft des Gebrauches ſeiner Gliedmaßen 
beraubt, ließ ſich in ſeinem Bett auf den Balcon tragen. Die 
Verſammelten brachten ihm ihre Huldigung dar. Er aber hatte 
nicht Kraft genug, um mehr als die Worte „Gott ſegne euch, 


er der einzige von allen Landboten, welcher ſich gegen den Beſchluß, dem 
Kaiſer Alexander, als dem Verleiher der polniſchen Conſtitution, ein Denk— 
mal zu ſetzen, erhob. Nach den Warſchauer Ereigniſſen zum militäriſchen 
Befehlshaber der auf dem rechten Weichſelufer liegenden Woywodfchaften er: 
nannt, betrieb er mit glänzendem Erfolge die Bildung der neuen Regimenter 
und Nationalgarden. Er blieb fortwährend eine der thätigften Perſonen in 
dem Drama der Revolution und leiſtete derſelben, wie wir in dieſem Buche 
bereits geſehen und ferner ſehen werden, als Landbote ſo gut, wie auf dem 
Schlachtfelde die wichtigſten Dienſte. 
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Vertheidiger des Vaterlandes!“ zu äußern. Innige Rührung 
bemächtigte ſich der ſo eben noch von blutiger Rachſucht erfüll— 
ten Menge; und Viele konnten ſich der Thränen nicht enthalten, 
indem ſie den Himmel baten, die Tage dieſes ehrwürdigen Man⸗ 
nes zu ſchützen, der, bereits dreimaliger Zeuge von Polens Sturz, 
daſſelbe noch einmal unterliegen ſehen ſollte. 

Wahrend dieſer Zeit waren ſämmtliche Gefangene wohlbe— 
halten ins Schloß abgeliefert worden. Der General Jankowski, 
wegen deſſen man vor allen übrigen einen Act der Volksjuſtiz 
fürchtete, gelangte glücklich durch die tobenden Maſſen, indem 
man ihn in einem unſcheinbaren Wagen der Escorte voraus— 
fahren und eine der königlichen Kutſchen, von zahlreichen Wachen 
bedeckt, leer folgen ließ. Die Stadt ward in Belagerungssu- 
ſtand erklärt, und der neue Gouverneur, General Routier, er— 
nannte ein Kriegsgericht, welches, aus Offizieren jeden Ranges 
und einigen geachteten Mitgliedern der patriotiſchen Geſellſchaft 
zuſammengeſetzt, unter Vorſitz des freiſinnigen Generals Wen— 
gierski, die eingezogenen Verbrecher richten ſollte. 


Der Feldmarſchall Graf Paszkiewiez von Erivan, 
einem altruſſiſchen Geſchlechte des Gouvernements Smolensk ent⸗ 
ſproſſen, war der an Diebitſchs Stelle neuernannte ruſſiſche Ober- 
feldherr. Seine Siege gegen die Völker Perſiens und der aſia— 
aſchen Türkei hatten ſeinen Namen berühmt gemacht. Auf der 
Pagenanſtalt zu Petersburg erzogen, war er ſpäter in Kriegs— 
dienſte getreten und 1814 mit dem ruſſiſchen Heere nach Frank— 
reich gezogen. Seine erſte hervorragende Waffenthat ereignete 
ſich am 25. September 1826, als er mit einer Abtheilung der 
Hermolowſchen Armee bei Eliſabethpol die Truppen Abbas Mir⸗ 
zas, des perſiſchen Thronfolgers, aufs Haupt ſchlug und die 
Provinz Karabagh gänzlich ſäuberte. Nach Yermolows Abbe⸗ 
rufung zum Oberbefehlshaber des Heeres ernannt, nahm er die 
Feſtung Sardar Abad und rückte ſofort gegen die Stadt Eri⸗ 
wan, die ſich, nachdem fie durch einen 7tägigen Sturm furcht— 
bar gelitten, am 13. October 1827 ihm ergab. Am Zlten deſ— 
ſelben Monats hielt er feinen feierlichen Einzug in Tauris, Ab⸗ 
Hermes, polu. Revolution. 28 
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bas Mirzas Reſidenz. Als die erſten Friedensunterhandlungen 
ſcheiterten, ſetzte Paszkiewicz ſeinen Siegeszug fort, bemächtigte 
ſich der ſtarken Feſtung Ardebil und dictirte darauf, am 22. Fe⸗ 
bruar 1828, zu Turtmantſchai bei Tauris den Beſiegten die 
Bedingungen des Friedens. Die Perſer traten zwei ganze Pro 
vinzen ab und zahlten ſehr beträchtliche Kriegs-Entſchädigungs— 
gelder. Paszkiewiczs Preis ſeiner wichtigen Erfolge beſtand in 
dem Titel Eriwanski und dem Geſchenk einer Million Rubel. — 
Nicht minder glänzend war der türkiſche Feldzug, welcher im 
Juni 1828 eröffnet wurde. Nach einem feierlichen Gottesdienſt 
am Fuße des Ararat mit ſeinen Kriegesleuten durch ein ödes 
und entvölkertes Land ziehend, rückte Paszkiewicz am 2. Juli 
gegen die Grenzfeſtung Kars und nahm fie am Löten. Der ums 
disciplinirte Zuſtand der türkiſch-aſiatiſchen Soldaten begünſtigte 
ſeine Unternehmungen; bald waren 3 Paſchaliks und 6 Feſtun⸗ 
gen in der Gewalt der Nuffen, der Weg nach Erzerum geöffnet. 
Mittelſt eines übergegangenen Janitſcharenführers gelang es dem 
Feldherrn, ſich unter den dort wohnenden Armeniern (aſiatiſchen 
Chriſten) eine Partei zu bilden, die ihm, als er am 8. Juli 1828 
zum Sturme gegen die Stadt rückte, die Thore derſelben öffnete. 
Als er ſich von dort nach Trapezunt wandte, ſchien die Gunſt 
des Kriegesgottes ſich wenden zu wollen. Die beſchwerlichen 
Wege nöthigten die Ruſſen zum Rückzuge; die Perſer ſammelten 
ſich in geordneteren Schaaren als früher und waren im Begriff, 
Erzerum wieder zu erobern, als der am 14. September zu Adria: 
nopel abgeſchloſſene Friede den Feindſeligkeiten ein Ende machte. — 

Am 20. Juni kam Paszkiewicz von Petersburg über Pillau 
und Königsberg im Lager von Pultusk an. Er muſterte die 
Truppen und ward von ihnen mit allgemeinem Vertrauen be— 
grüßt. Das Heer beſtand aus 86 Bataillonen und 130 Schwa⸗ 
dronen (zufammen 60,000 Mann) nebſt 300 Kanonen. Die 
Ruſſen hatten die Zeit der Waffenruhe nicht unbenutzt verſtrei⸗ 
chen laſſen; zahlreiche Reſerven waren eingetroffen und faſt alle 
Bataillone wieder vollſtändig. Siedlee war damals nur noch 
von einigen Abtheilungen beſetzt, aber man erwartete daſelbſt von 
der anderen Seite des Bug das Corps des Generals Golowin, 
welches die Zahl der bei Siedlee vereinigten Truppen auf 9000 
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bringen ſollte. Rüdiger mit ſeinen 14,000 Mann ſtand noch 
jenſeits des Wieprz. 

Ein neues Leben ſchien im ruſſiſchen Lager zu beginnen. 
Paszkiewicz, ein kühner Feldherr, war entſchloſſen vorwärts zu 
marſchiren und Skrzynecki anzugreifen. Aber die Weichſel war 
ihm im Wege, und er konnte ſich nur einen Erfolg verſprechen, 
wenn er dieſelbe paſſirte, wozu ſich jedoch nur im Palatinat 
Plock eine Gelegenheit bot. Er mußte freilich dabei befürchten, daß 
eine Bewegung der polniſchen Armee nach Pultusk die Verbin⸗ 
dungslinie mit dem Inneren Rußlands, damals durch den litaui⸗ 
ſchen Aufſtand bereits ſtark beeinträchtigt, ihm gänzlich abſchnitt, 
ihn jeder Verſtärkung an Leuten wie jeder Zufuhr von Lebens— 
mitteln und Munition beraubte und einzig auf diejenigen Hilfs- 
mittel beſchränkte, die ſich aus Preußen ziehen ließen. Die Ge- 
fahr war nicht gering; aber Paszkiewiez entſchied ſich ohne Zau— 
dern für einen Plan, der, ungeachtet ſeiner Schwierigkeiten, im 
glücklichen Fall ein ſchnelles Ende des Krieges herbeiführen konnte. 
Er wagte viel, um viel zu gewinnen. 

Als Paszkiewiczs Abſichten in Warſchau bekannt wurden, 
ſäumten auch die Polen nicht, zum letzten Mittel zu ſchreiten. 
Am 1. Juli organiſirte der Reichstag auf den Vorſchlag Sza- 
nieckis, eines ſehr thätigen Mitgliedes der Bewegungspartei, den 
Aufſtand in Maſſe, d. h. das Aufgebot aller ſtreitbaren Män— 
ner des Landes. Jeder Bewohner Polens vom I7ten bis zum 
50ten Jahre ſollte ſich, mit beliebigen Waffen, die Bauern mit 
Piken, Senſen, Aerten, Heugabeln oder Dreſchflegeln verſehen, 
zur Armee begeben, um zur Seite der Linientruppen die Ruſſen 
zu drängen und zu vernichten oder bis an die Grenzen des al— 
ten Polens zu verfolgen. Die Regierung erließ dieſen Aufruf 
im Namen Gottes; im Namen der zwiſchen Leben und 
Tod ſchwebenden Freiheit der Nation; im Namen al— 
ler Helden und Könige, die für den Glauben und die 
Menſchheit geſtritten; im Namen der künftigen Ge— 
Nerationen; im Namen der Gerechtigkeit und der Be 
freiung Europas... an die Prieſter Chriſti; an die 
Bürger und Bauern, deren Belohnungen und Rechte 
warteten, welche ſie redlich verdient hätten, aber nur 

28 * 
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in dem befreiten Polen erlangen könnten; an die 
Offiziere jeden Grades, welche man zur Leitung des 
Landſturms berufen würde. Die Geiſtlichen wurden er— 
mahnt, nirgends von ihrer Heerde zu weichen, in Wäldern und 
Lagern mit ihr zu dulden, ſie durch ihr Wort zu ſtärken; den 
Bürgern und Bauern wurden die Schreckniſſe des Krieges vor— 
geführt, damit ſie ſich vereinigten, demſelben ſo ſchnell wie mög— 
lich ein Ende zu machen; den Offizieren ward es ans Herz ger 
legt, Bürger und Soldaten zugleich zu fein, wie es bei den Bär 
tern Sitte geweſen und wie es jedem civiliſirten Manne gezieme— 
„Die größte Wachſamkeit und Vorſicht,“ hieß es am Schluß 
„Schlangenliſt und Löwenmuth, Brüderſchaft in der ganzen Be 
deutung des Wortes, Alle für Einen, Einer für Alle — dies 
ſei unſre Loſung. Zu den Waffen, Polen! zu den Waffen!“ — 
Nicht minder energiſch lautete die Proclamation Anton Oſtrows— 
kis, des Commandeurs der Nationalgarde, an die Bewohner 
Warſchaus, ſie noch einmal zum Schwert auf die Schanzen und 
in die Barricaden der Hauptſtadt rufend, ſie erinnernd an die 
ſchöne Vertheidigung unter Kosciuszko zu weit ſchlimmeren Zei— 
ten. „Zu den Waffen, welcher Art ſie ſein mögen! Die Senſe, 
die eben erſt Blumen und den Segen der Erde vom Felde ge— 
mäht, iſt fürwahr nicht minder ehrenvoll als das Feuerrohr, das 
den Feind von ferne trifft. Wenn wir uns erheben, Alle wie 
Ein Mann, daun wird der Feind entweder ſich nicht auf die 
Hauptſtadt wagen, oder mindeſtens nicht unbeſtraft den alter— 
thümlichen Sitz unſrer einſtmaligen und, fo Gott will, unſrer 
künftigen Könige antaſten.“ 

Verſchiedenartige Umſtände thaten der Wirkung dieſer gro— 
ßen Maßregel Eintrag. Sie kam um ſo viel zu ſpät, als der 
Sieg nicht mehr ſo innig wie früher mit den polniſchen Stand— 
arten verwachſen ſchien; man hatte ſich nicht entſchließen kön— 
nen, die Bauern zu freien Beſitzern ihrer Felder zu machen, da— 
mit ſie für die eigenen Heerde kämpften; auch war damals die 
Ernte nah und hielt die Landleute in ihren heimatlichen Hütten 
zurück; die Waffen waren ſelten und ſchlecht, was davon zum 
Dienſte taugte, befand ſich in den Händen der activen Armee; 
genug, die allgemeine Volksbewaffnung ging kärglich von Stat⸗ 
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ten, auf dem linken Weichſelufer hatte ſie geringen, auf dem 


N rechten faſt gar keinen Erfolg. — 


Die Sympathie der Völker Europas für Polens Schickſal 
offenbarte ſich damals in den unzweideutigſten Aeußerungen der 
Theilnahme. Jede Siegesnachricht wurde mit Jubel aufgenom⸗ 
men, in öffentlichen Geſellſchaften auf das Gelingen der polni— 
ſchen Waffen getrunken. Und dieſe Geſinnung verbreitete ſich 
bis in die niedrigſten Stände; ſelbſt der Tagelöhner wünſchte 
den Polen Glück. Es ward eine Lieblingsbeſchäftigung der edel— 
ſten Frauen für die unglücklichen Verwundeten Charpie zu zup— 
fen; man veranſtaltete zu Gunſten der Polen Lotterien, öffent— 
liche Schauſtellungen u. dgl.; überall bildeten ſich Polencomités, 
welche durch warme Proclamationen die Begeiſterung für den 
Freiheitskampf der Polen ſchürten; reiche Sendungen an Geld 
offen nach Warſchau. Eine characteriſtiſche Reliquie jener Zeit 
iſt die Adreſſe der Magnaten von 22 Comitaten Ungarns an 
den Kaiſer Franz, welche ſo lautete: 

„Die Ungarn können ihren tiefen Schmerz über jenen 
Krieg nicht verhehlen, der an den Grenzen ihres Vaterlandes 
gegen eine durch nachbarliche Beziehungen wie durch gegenſeitig 
gegebene und empfangene Könige mit ihnen verwandte Nation 
geführt wird — eine Nation, die, als der wachſende Uebermuth 
der ottomaniſchen Pforte die Hauptſtadt der königlichen Staaten 
mit Unterjochung bedrohte, ihre ſiegreichen Waffen und ihre Kräfte 
mit denen der Ungarn vereinigend, uns den moslemitiſchen Tiger 
derjagen half, dem erhabenen Haufe Habsburg und deſſen Nach— 
kommen den Thron rettete, dem Vaterlande ſeine Freiheit und 
die Hoffnung einer friedlichen, geſegneten Zukunft wieder ſchenkte. 
Indem die Ungarn ſich ſolcher Wohlthaten mit dem Gefühle des 
Dankes erinnern und die Unbeſtändigkeit des Geſchickes der Na— 
lionen bedenken, finden ſie, daß eben dieſe Unbeſtändigkeit die 
a. nönſigtz bald erbeten Hilfe zu leiſten, bald geleiſtete zu— 
ann Vorfahren haben den Irrthum begangen, 
= don am T ürken angegriffene Griechenland ſich ſelbſt zu über— 
Kling Wenn wir dies Beiſpiel auf die gegenwärtigen Ereig— 
le auwenden, mahnt es uns, dem nicht durch Ererbung oder 
freie Völkerwahl, ſondern durch die Gewalt der Waffen herbei⸗ 
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geführten koloſſalen Wachsthum des ruſſiſchen Reiches Einhalt 
zu thun und damit nicht nur den Zoll der Dankbarkeit an das 
für Unabhängigkeit und Nationalität kämpfende Polen abzutras 
gen, ſondern auch unſere eigene Exiſtenz zu ſichern, auf daß wir 
oder unſre Nachkommen nicht einmal der traurigen Erfahrung 
anheimfallen, daß es keinen Sobieski mehr giebt. Wir bitten 
Ew. kaiſerlich-königliche Majeſtät, das entſetzlich traurige Ge— 
ſchick des hochherzigen und tapferen Polenvolkes in Erwägung 
zu ziehen, jenes Volkes, welches ſich um des Kaiſers erlauchtes 
Haus und um das Vaterland der Ungarn ſo verdient gemacht 
hat und welches jetzt, mit beiſpielloſer Tapferkeit aber mit uns 
verhältnißmäßigen Kräften kämpfend, ſich vielleicht nur mit der 
äußerſten Anſtrengung wird erhalten können. Ew. kaiſerlich-kö⸗ 
nigliche Majeſtät möge geruhen, ſich, während es noch Zeit iſt, 
mit ſeinem treuen Volk auf dem bereits angekündigten Landtage 
zu berathen, inzwiſchen aber die kürzlich erlaſſenen Verfügungen 
des Ausfuhrverbotes von Waffen, Senſen und Munition, wel— 
ches den letzten Reſt unſeres Handels vernichtet hat, gnädigſt 
wieder aufzuheben.“ — 

Die Landbotenkammer erhielt durch den Eintritt einer An⸗ 
zahl neuer Mitglieder, welche durch ihren Character und ihre 
Stellung der Partei der Bewegung angehörten, ein verjüngtes, 
kräftigeres Leben. Es waren dies zwölf Vertreter Volhyniens 
und der Ukräue, aus der Mitte der nach Warſchau geflüchteten 
Inſurgentenführer, deren Zahl etwa 90 betragen mochte, gewählt. 
Zum erſten Male ſeit dem Jahre 1793 waren wieder Abgeord— 
nete der Landesſtriche jenſeits des Bug auf dem Reichstag anz 
weſend, ein Ereigniß, welches von den erfreuten Patrioten wie 
eine Vergrößerung des Landes um die vertretenen Provinzen 
ſelbſt begrüßt ward. Die Partei der Erhaltung, den Einfluß 
dieſer kühnen, rückſichtsloſen Männer, die Alles geopfert und 
nichts mehr zu verlieren hatten, auf die Arbeiten des Reichs— 
tages fürchtend, ſuchte dieſe Wahlen anzufechten, weil ſie nicht 
an Ort und Stelle, ſondern in Warſchau geſchehen waren. Aber 
mit Entrüſtung widerſetzte ſich der ehrwürdige Dichtergreis Niem— 
cewicz einer ſolchen „Ungerechtigkeit, welche Männer zurückſto⸗ 
ßen wolle, die nach ſchweren Kämpfen ſich auf den freien Boden 
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Polens durchgeſchlagen“. Worcell rief: „Der Act unſrer Wahl 
iſt mit unſrem Blute beſiegelt“, und faſt einſtimmig wurde die 
Zulaſſung der neuen Landboten beſtätigt. Einer von ihnen, der 
Deputirte des Kreiſes Hayſyn, Alexander Jelowicki, trug ſofort 
darauf an, die Völker für die Befreiung Polens aufzurufen und 
zu thätigem Einſchreiten zu bewegen. „Da man keine Hoffnung 
mehr auf die Hilfe der Regierungen habe, möge man von fer- 
neren diplomatiſchen Verſuchen abſtehen, die doch nichts nützten, 
viel koſteten und die Würde Polens beeinträchtigten; man ſolle 
ſich an die Nationen wenden und ihnen die Gefahr vorſtellen, 
von der auch ſie bedroht wären, wenn die Polen unterliegen 
müßten“. Die Mehrheit der Kammer wollte jedoch dieſem Vor- 
ſchlage, welcher die Regierungen Europas aufs höchſte verletzt 
hätte, nicht Folge leiſten, denn ſie glaubte damals einer baldigen 
Intervention Frankreichs und Englands ziemlich gewiß zu ſein. 
Der Miniſter Sebaſtiani hatte den beiden polniſchen Agenten in 
Paris, Kniasziewicz und Ludwig Plater, gerathen, der Genera— 
liſſimus möge die Sache der Polen nur noch zwei Monate lang 
ohne Schlacht hinzuziehen ſuchen, dann würde Polen durch Frank 
reich gerettet werden. Dieſer diplomatiſche Wink war es, wel 
cher Skrzyneckin in ſeinem Syſteme des Zauderns und ſeinem 
Hange zur Unthätigkeit und Frömmelei *) dermaßen beſtärkte, 
daß er ein ſo wichtiges und entſcheidendes Ereigniß wie den 
Uebergang der Ruſſen über die Weichſel faſt ungehindert ge- 
ſchehen ließ. 


— 


) In einem Tagesbefehle vom 9. Juli verordnete der Generaliſſimus 
folgendes Morgen- und Abendgebet für die ganze polniſche Armee: 

„Gott, Schöpfer des Weltalls, in deſſen Händen das Schick⸗ 
ſal aller Nationen liegt! Schaue mit dem Auge der Barmherzig⸗ 
keit auf die polniſche Nation nieder, ſegne das von uns begonnene 
Werk, exhalt' uns im lebendigen Glauben und in der Liebe zur 
Tugend und laß uns ſtets einig ſein. Erleuchte mit deiner Weis— 
heit die Regierenden und die Regierten, waffne das ganze Heer 
mit Muth und verhilf ihm mit deinem kräftigen Arme zur Ber 
kämpfung der Feinde, zur Unabhängigkeit und zum polniſchen Na⸗ 
men. Bewirk', allmächtiger Herr, daß wir, in gerechten Gefühlen 
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Wir kehren zu den Kriegesbegebenheiten zurück. Der Aus— 
marſch der Armee des Paszkiewiez von Pultusk in der Richtung 
nach Plock geſchah am 4. Juli. Alle Wachtpoſten blieben be— 
ſetzt, als ob nichts vorginge. Das Heer war in 4 Kolonnen 
getheilt. Witts Gavallerie, den linken Flügel bildend, ſchlug 
den Weg über Plonsk ein; Schachowskois Corps, bei welchem 
der Feldmarſchall ſelbſt ſich befand, rückte gegen Sochoczyn vor; 
die Garden marſchirten über Makow und Ciechanow gen Racionz 
und Bielsk; Pahlens Corps endlich ging über Rozan, Przasnie, 
Mlawa und Sierpe nach Lipno. Murawiew mit der Arriere— 
garde folgte dem Corps Schachowskois. Gerſtenzweig mit ei— 
ner kleinen detachirten Abtheilung blieb zu Lomza, um die Ver— 
bindungslinie nach Litauen zu decken. 

Skrzyneckis Armee war folgender Weiſe vertheilt: Die Di— 
viſtonen Mühlberg, Sierawski und Turno nebſt der Cavallerie— 
Brigade des Ambroſius Skarzvnski hatten bei Modlin die 
Weichſel paſſirt und ſich unter den Schutz dieſer Feſtung bege— 
ben; zwiſchen Praga und Modlin, bei Jablonna, ſtanden die 
Reſerve-Diviſtonen Malachowski und Caſimir Skarzynski; die 
Diviſionen Rybinski und Jagmin hielten Kaluszyn beſetzt und 
beobachteten Siedlee. Skrzynecki kam am 5. Juli nach Modlin; 
es befanden ſich dort 21,000 Mann, welche ſich denſelben Tag 
noch mit den bei Jablonna zurückgelaſſenen 11,000 Truppen 
und am folgenden mit dem auf der Chauſſee nach Siedlee eche— 
lonnirten Corps von etwa 9000 Mann vereinigen ließen. Er 
konnte folglich die Ruſſen am 6. Juli mit 31,000 und am 7ten 
mit 40,000 Mann angreifen. Die ruſſiſchen Kolonnen hatten 
zwar die Weiſung, ſich um das Schachowskoiſche Corps zu ſam— 
meln, falls die Polen Modlin verließen; aber wäre Skrzynecki 
nur mit ſeinen geſammelten Streitkräften ſchnell und energiſch her— 
vorgebrochen, jo hätte der Plan, auf welchen der Flankenmarſch 
Paszkiewiezs gebaut war, ſich bald in feiner Hohlheit gezeigt; 
denn der Corps waren jo viele, die Bewegungen derſelben fo 

erwachſend, unſer geliebtes Vaterland immerdar in Ruhm und 
Gluͤck ſehen. Darum bitten wir dich um das Verdienſt Jeſu Chriſti, 
deines Sohnes, unſres Herrn und Heilandes willen, Amen. 
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kombinirt, die Straßen vom Regen fo aufgewühlt, die Pares 
und unermeßlichen Bagagen (man hatte für 20 Tage Lebens⸗ 
mittel mitgenommen) erſchwerten den Marſch ſo ſehr, daß eine 
Vereinigung der ruſſiſchen Truppen im rechten Augenblick faſt 
unmöglich war. Und welch ein Glück für die Polen, die Ko⸗ 
lonnen des Paszkiewicz einzeln überfallen und ſchlagen zu können! 
Es war wieder einer der günſtigſten Momente, einen Haupt⸗ 
ſtreich zu wagen; aber Skrzynecki blieb ſich conſequent; er that 
nichts. Paszkiewicz ſchien hierauf gerechnet zu haben, denn nur 
einem Skrzynecki gegenüber konnte ſein faſt abenteuerlicher Zug 
gelingen. 
5 Skrzynecki begnügte ſich, am 6. Juli die beiden Diviſtonen 
Mühlberg und Turno nach Plonsk zu entſenden. Sie trafen 
dort nur noch die Ataman⸗Koſacken, welche ſofort auseinander— 
geſprengt wurden *). Witt entzog ſich einem Zuſammentreffen, 
und jene folgten ihm nicht. Was ſollten die beiden polniſchen 
Diviſtonen allein auch unternehmen? Sie ſchienen nach Plonsk 
nur beordert zu ſein, um von dork dem Weichſelübergange 
des Feindes zuzuſchauen. Leider kam es dem Oberfeldherrn nie 
darauf an, ſeine Truppen durch unnütze Tagesmärſche zu er— 
müden und ihr Zutrauen zu vernichten, indem er ihnen immer 
deutlichere Beweiſe ſeiner Unfähigkeit gab. — 
a Am 8. Juli befanden ſich die Ruſſen in der Nähe von 
Plock, wo das General-Quartier aufgeſchlagen ward. Sie 
trafen Anſtalten zum Bau einer Brücke; aber der Landſturm 
des Palatinats Maſovien widerſetzte ſich ihnen aufs kräftigſte. 
Sie waren in großer Angft, von den Polen überfallen zu wer— 
den. Als Paszkiewicz die Annäherung Mühlbergs erfuhr, ſprang 
“ mit feinen Generalen von der Mittagstafel auf und verließ 
Plock in aller Haſt. Erſt nach einigen Stunden, als er ſich 
von ſeinem Schrecken erholt hatte, kehrte er zurück. Uebrigens 
Ian; 2 — 
heit Be E (Heiter EUER Aus hebung) fielen bei dieſer Gelegen⸗ 
h Hände der Koſacken. Paszkiewiez wünſchte fie zu ſehen. „Giebt 
5 1 5 ſolcher Krakuſen unter euch?“ fragte der Feldmarſchall. „„Alle 
A e u erscht 15 Angeredete. — „Und ſchlagen ſich alle ſo 
fe te r d rue ſagte der 5 8 „„ohl noch beſſer, denn 
N en Koſacken nicht fangen. 
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ſchien der Brückenbau bei Plock eine falſche Demonſtration zu 
ſein, und der Feldmarſchall hatte wahrſcheinlich nur Halt ge— 
macht, um die Ankunft der Bagagen und der Nachzügler abzu⸗ 
warten. — 

Skrzynecki, wie ſehr auch von ſeinen Generalen beſtürmt, 
blieb in feinen Stellungen unbeweglich. Prondzynski ſchlug ihm 
vor, dem ruſſiſchen Heer an die Niederweichſel zu folgen, ſich 
beſtändig einen halben Tagesmarſch hinter deſſen Nachhut zu 
halten und es in dem Augenblick anzugreifen, wo ſich die Hälfte 
feiner Truppen bereits jenfeits des Fluſſes befinden würde. 
Wenn Skrzynecki dieſe Schlacht gewann, fo war das Königreich 
plötzlich vom Feinde geſäubert, Polens moraliſche Kraft verdrei— 
facht, Europa voll von Bewunderung. Skrzynecki jedoch, alles 
unter den ſchwärzeſten Farben betrachtend, fürchtete, ſein Heer 
möchte ſich im Fall eines Verluſtes der Schlacht in wilde Flucht 
auflöſen, bevor es das entfernte Modlin erreichte; er fürchtete 
dies um ſo mehr, als Gerſtenzweigs Diviſton von Lomza nach 
Pultusk gerückt war und ihm in den Rücken fallen konnte. 
Um dieſen Einwand zu beſeitigen, rieth Soltyk, der Bewegung 
der Armee auf der Weichſel ſelbſt die nöthigen Baugeräthe fol— 
gen zu laſſen, um binnen 24 Stunden bei jedem beliebigen Punkte 
des Fluſſes eine Brücke ſchlagen zu können, welche die Polen 
vor einer zu lebhaften Verfolgung geſichert hätte. Ledo— 
chowski, der Gouverneur von Modlin, verſprach, die nöthigen 
Materialien und Fahrzeuge binnen zwei Tagen zu beſchaffen, 
und der Ingenieur-Major Schulz machte ſich ſogar anheiſchig, 
die Weichſel hinunterzufahren und mit einem von ihm erfundenen 
Mittel während der Schlacht die Brücke der Ruſſen zu zerſtören, 
ſo daß deren Armee plötzlich in zwei Theile geriſſen würde. 
Skrzynecki fand auch an dieſen Vorſchlägen kein Gefallen. Er 
ſtützte ſich auf einen Ausſpruch Napoleons, daß es unmöglich 
ſei, ſich dem Feinde beim Uebergang über einen wenn auch 
noch ſo großen Fluß zu widerſetzen, und gedachte nicht eines an— 
deren Grundſatzes deſſelben Meiſters, daß man einen Flußüber— 
gang am leichteſten auf demjenigen Ufer wehre, wo der Feind 
ſelbſt ſich befindet. Napoleons Meinung war offenbar nur, man 
ſolle dem Feinde nicht vom jenſeitigen Ufer entgegentreten. 
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Skrzynecki ſtützte ſich ferner auf das Interventions-Verſprechen 
Sebaſtianis, welches er um dieſe Zeit empfing. Er war ent⸗ 
ſchloſſen, den Ruſſen nur unter den Mauern Warſchaus eine 
Schlacht zu liefern, und freute ſich, als er ſah, daß Paszkiewicz 
ſich in eine ſo gefährliche Bewegung einließ. Er fürchtete, durch 
die geringſte Demonſtration ihn zu einer Aenderung dieſes Vor— 
habens zu veranlaſſen. Der Landbote Goſtkowski, fein Freund 
und Verwandter, erzählt, daß Skrzynecki, als er Paszkiewiczs 
Entſchluß erfuhr, das Zimmer mit großen Schritten auf und 
ab meſſend, ausrief: „Ich habe ſie endlich; dieſe Bewegung 
wird über den Krieg entſcheiden; auf dem rechten Ufer hätt' ich 
fie längſt ſchlagen können, aber immer wieder von neuem anfanz 
gen müſſen.“ Denn empfahl er ihm das tiefſte Stillſchweigen 
über dieſen Plan. — 

Indem Skrzynecki die Ruſſen auf dem linken Ufer erwartete, 
begab er ſich allerdings der Vortheile, welche Pazskiewiezs Flan⸗ 
kenmarſch und fein Uebergang über zwei Flüſſe, die Weichſel und . 
Bzura, ihm verſprachen; dagegen aber war er im Stande, ſie 
von einer befeſtigten Stellung aus zu bekämpfen und ihnen über 
Modlin in die Flanke zu fallen. Krönte das Glück feine Be- 
mühungen, ſo war die ruſſiſche Armee verloren; er überholte ſie 
während ihres weiten Rückzuges und vernichtete fie. ohne Zwei— 
fel; gelang der Angriff nicht, fo waren mindeſtens feine Trup— 
pen keiner Verfolgung blosgeſtellt. Jedenfalls hatte dieſer Plan 
Vieles für ſich und wäre vielleicht von Erfolg geweſen, wenn 
Skrzynecki noch das volle Vertrauen der Nation und der Armee 
beſeſſen hätte; aber bei dem damaligen Zuſtande der öffentlichen 
Angelegenheiten und bei der Ungunſt, in welcher der Obergene— 
ral ſtand, einer Ungunſt, die ſich durch das ihm von den Um— 
ſtänden auferlegte Geheimhalten ſeiner Abſichten noch vermehrte, 
war es ihm nicht vergönnt, auf dieſem Wege die Dinge glück— 
lich zu Ende zu führen; er ſah ſich geſtürzt, bevor er ſein Ziel 
erreichte. 

Wie dem aber auch ſei: die günſtigſten Momente ſowohl 
vor und bei wie nach dem Weichſelübergange waren verſäumt, 
und Polens Schickſal von dem Ausgang einer einzigen Schlacht 
abhängig gemacht. Und dabei hatte man Warſchau weder mit 
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guten Befeſtigungswerken, noch mit ausreichenden Mundvorräthen 
verſehen; ja ſogar an Salpeter begann es zu mangeln, und 
die Nationalregierung mußte — was ſonſt nur in engum⸗ 
ſchloſſenen Feſtungen vorkommt — zu einer Zeit, wo noch der 
größte Theil des Landes in ihren Händen war, Behörden nie— 
derſetzen, um den Salpeter, einen der gewöhnlichften Handelsar— 
tikel, von den Mauern und Wänden der Häuſer und Keller 
abkratzen und unter den Fußböden ſo wie zwiſchen dem Dünger 
in den Viehſtällen aufſuchen zu laſſen. Welche Nadyläffigkeit! — 

Am 11, Juli ſetzte Paszkiewicz, Plock verlaſſend, feine Be 
wegung fort und nahm ſeinen Marſch nach Oſiek, dicht an der 
preußiſchen Grenze. Pahlens Corps, welches über Lipno vor⸗ 
aus gekommen war, hatte daſelbſt eine Brücke gebaut, zu wel— 
cher man die Materialien in Preußen aufgekauft hatte. Dieſe 
Brücke war über zwei kleine Inſeln geworfen, welche die Weich— 
ſel an jener Stelle in drei Arme theilen. Der Uebergang dauerte 
36 Stunden und ging ungeſtört vor ſich. Die zahlreichen Zu— 
ſchauer an der preußiſchen Grenze ſahen ſich in ihrer Hoff— 
nung, Zeugen emer wichtigen Schlacht zu werden, mit nicht 
geringem Erſtaunen betrogen. Die Garden und das Corps 
Schachowskois, bei Kikol aufgeſtellt, um den Uebergang der 
übrigen Truppen zu decken, waren jeden Augenblick eines Angriffs 
gewärlig; aber kein Pole zeigte ſich, weder dieſſeits noch jen— 
ſeits des Fluſſes. Am 19ten Juli befand ſich das ganze Heer 
Paszkiewiczs auf dem linken Weichſelufer, und am 21ten ward un⸗ 
ter Löſung der Kanonen im ruſſiſchen Lager ein Tedeum geſungen. 

So war denn die große Scheidewand gefallen, welche den 
Feind bis dahin von der Hauptſtadt getrennt. Daß es anders 
gekommen wäre, wenn der Eigenſinn des Oberfeldherrn nicht 
alle Kräfte lähmte, und was mit einer fo hochbegeiſterten Ar— 
mee wie der polniſchen hätte geſchehen können — das bewies 
noch am 14. Juli der Oberſtlieutenant Kruszewski mit ſeinem 
nur 250 Mann ſtarken Uhlanen-Regimente. Von Ambroſius 
Skarzynski, der mit ſeiner Cavallerie im Rücken der ruſſiſchen 
Armee bei Pultusk ſtand, nach dem Dorfe Mlynarze detachirt, 
traf er daſelbſt nach einem Sſtündigen Marſch ein Regiment 
Kaſanſcher Dragoner, die ſogleich ein heftiges Carabinier-Feuer 
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eröffneten. Die Polen rückten im Sturmſchritt vor und griffen 
den Feind ſo wacker an, daß er in einem Augenblicke geſprengt 
wurde. Ein naher Wald barg die Fliehenden; dennoch wurden 
ihnen 23 Mann getödtet, 34 verwundet, der Commandeur, ein 
Capitän und 120 Dragoner zu Gefangenen gemacht und außer⸗ 
dem 123 Pferde nebſt einer Menge Waffen abgenommen. Und 
das geſchah mitten unter feindlichen Truppen, zwiſchen welchen 
Kruszewski ſich durchſchleichen mußte! — 

Während des Flankenmarſches der Ruſſen von Pultusk nach 
Plock war in der Woywodſchaft Podlachien das Corps Golo⸗ 
wins, 8000 Mann und 14 Kanonen, angekommen und hatte 
ſich bei Siedlce feſtgeſetzt. Rybinski, der ihm gegenüber ſtand, 
war aus Furcht, von Rüdiger in die Flanke gefaßt zu werden, 
mit ſeinem Corps von Kaluszyn nach Dembe zurückgegangen. 
Am 12. Juli erhielt er Verſtärkung. Die Generale Chrzanowski 
und Romarino langten, auf Skrzyneckis Befehl, über Warſchau 
aus dem Palatinat Sandomir an, und erſterer übernahm das 
Ober-Commando fümmtlicher bei Dembe vereinigter Truppen, 
19 — 20,000 Mann mit 44 Geſchützen. Die Vereinigung fo 
vieler Streitkräfte hatte die Vernichtung Golowins zum Zweck, 
der, durch ein merkwürdiges Spiel des Zufalls, ſich ſelbſt in 
die Hände des Feindes lieferte. Durch Rybinskis Rückzug ermu⸗ 
thigt und von der Ankunft der beiden anderen Corps nichts 
ahnend, beſchloß er jenen anzugreifen und wählte dazu die 
Nacht vom 13. zum 14. Juli. Er hielt es für ein Leichtes, 
das ganze Corps aufzuheben, und zog in drei Kolonnen aus, 
welche den Polen in die Front und beide Flanken fallen ſollten. 
Er ſelbſt mit dem Centrum bewegte ſich nach Minsk, fein rech— 
ter Flügel nach Stanislawow, ſein linker nach Sienica. Chrza⸗ 
nowski traf ſofort feine Dispoſitionen. Rybinski mußte bis 
Minsk vorrücken, um Golowin zu beſchäftigen. Dieſer verjagte 
die polniſchen Vorpoſten und rückte dann gegen die Stadt, um 
ſich derſelben zu bemächtigen. Es entſpann ſich daſelbſt eine 
lebhafte Kanonade. Während deſſen begab ſich Jagmin mit ſei⸗ 
nen Reitern auf einem Umwege links über Jakubow nach Ka— 
luszyn, um in den rechten Flügel und die Flanke der Ruſſen 
einzubrechen. Romarino wurde nach Ceglow entſandt mit dem 
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überflüſſigen Auftrage, Rüdiger zu beobachten, der keinen Fuß 
aus Lublin geſetzt hatte. Anfangs ging Alles vortrefflich, un 
als Golowin, bei Minsk aufgehalten, durch die Bewegung Jag 
mins die ihm gelegte Schlinge bemerkte, war ihm der Rückzug 
bereits abgeſchnitten. Nur ein einziger Ausweg, links auf der 
Chauſſee, über Zeliszew blieb ihm noch offen. Da zeigte Jag— 
min nicht die nöthige Entſchloſſenheit; er zauderte loszubrechen, 
und als er ſich endlich entſchloß, hatten die Ruſſen Zeit und 
Terrain gewonnen, Reißaus zu nehmen. Nur einige Quarrés 
wurden von den Krakuſen noch angetroffen und zerfprengt. 
Chrzanowski ſetzte die Verfolgung nicht weiter fort, und Golo— 
win erreichte mit ſeinem Corps Siedlee. Die Polen hat— 
ten zwar 1200 Gefangene gemacht (darunter den Sohn Juſſuf— 
Paſchas von Varna) und eine Kanone erobert; aber was wollte 
das bei ihrer großen Ueberlegenheit ſagen? Das ganze ruſſiſche 
Corps bis auf den letzten Mann wäre verloren geweſen, wenn 
Jagmin ſich minder ſchwerfällig bewegte, Chrzanowski nicht 
plötzlich ſtille ſtand oder Romarino, ſtatt unthätig in Ceglow 
zu bleiben, den General Golowin auf deſſen linker Seite, wie 
Jagmin auf der rechten, umging. — 
Am 16. Juli begab ſich Skrzyneckt von Modlin nach Ie- 
ruzalem, wo ſich das ganze Corps Chrzanowskis und die Par⸗ 
teigänger-Kolonne Rozyckis, damals 1000 Mann ſtark, beiſammen 
fanden. Er übernahm perſönlich das Commando dieſer Trup— 
pen, ein Ereigniß, welches alle Hoffnungen aufs neue belebte. 
„Da der Obergeneral — ſagte man ſich — in einem ſo ent— 
ſcheidenden Augenblicke, wo der Feind die Weichſel paſſirt, ſich 
grade zu dieſem Corps begiebt, ſo muß er ohne Zweifel auf ir— 
gend ein großes Project bedacht ſein. Entweder gilt es einen 
neuen Einfall in Litauen, oder er will Rüdiger ſchlagen und 
ſich nach Volhynien werfen, um ſich in den Beſitz jener beträcht— 
lichen Länder zu ſetzen, während er dem Feinde den jenſeits der 
Weichſel belegenen Theil des kleinen Königreichs überläßt.“ — 
Aber wie ſchwer wurden die Soldaten nach ſo großartigen Er— 
wartungen getäuſcht! 

Skrzynecki hatte bei Jeruzalem 21,000 Mann; Golowin 
ſtand in Siedlee, Rüdiger jenſeits des Wieprz. Der polniſche 
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Feldherr beabſichtigte zwiſchen dieſe beiden ruſſiſchen Streithau⸗ 


den einzudringen und fie einzeln zu ſchlagen. Er begab ſich am 


9. Juli mit den Divifionen Rybinski, Jagmin, Chrzanowski 
und Rozycki nach Roza. Romarino mußte nach Kock; er über⸗ 
Mel daſelbſt ein ruſſiſches Detachement und nahm die Stadt. 
Skrzynecki marſchirte von Roza mit ſeiner Hauptmacht über Do— 
manice und Wodynie nach Siedlee, nachdem er vorher den Ge 
neral Chrzanowski nach Zbuczyn detachirt hatte, um den Weg 
nach Brzesc zu verlegen. Aber Golowin, welchen die jüngft- 
empfangene Lection vorſichtiger gemacht hatte, war in Siedlee, 
wo Skrzynecki ohne Widerſtand einrückte, nicht mehr zu finden. 
Er hatte ſein Corps in zwei Kolonnen getheilt, und beide wa— 
he glücklich, die eine über Mordy und Loſyce, die andere über 
Ibuczyn nach dem Bug entkommen. Chrzanowski, welcher die 
Nacht über marſchirt war, erwiſchte den Nachtrab der letzteren 
noch am Morgen des 20. Juli und nahm ihr einige Hundert 
Gefangener nebſt den Bagagen ab. Die Truppen, welche ſich 
unabläſſig in fruchtloſen Märſchen abmühen mußten, waren da⸗ 
mals ſo erbittert, daß ſie ihrer Unzufriedenheit mit dem Ober— 
general in lauten Aeußexungen Luft machten und bereits damit 
umgingen, den General Romarino, welchem fie höhere militä- 
riſche Talente beimaßen, zum Anführer auszurufen. 

Skrzynecki begab ſich von Siedlee nach Warſchau; die Trup⸗ 
pen gingen nach Kaluszyn und Kuflew, in ihre früheren Stel— 
lungen zurück; nur das leichte Corps Rozyckis rückte gegen Dro— 
hiezyn vor und vollbrachte mehrere glückliche Operationen, de⸗ 
ren wir S. 400 u. 401 erwähnten. — 


5 Die ausgeſogenen Finanzen hatten inzwiſchen die Eröffnung 
einiger neuen Hilfsquellen nöthig gemacht. Es war dies eine 
freiwillige Steuer des den Privatperſonen gehörigen Silbers. 
„Die Erhaltung des Credits der Staatspapiere“ ſagte die Re— 
gierung in ihrer desfallſigen Bekantmachung „erfordert, daß 
die Münze beſtändig baares Geld präge; doch bei den obwalten— 
den Schwierigkeiten, Metalle vom Ausland einzuführen, müſſen 
wir zuerſt und vor Allem die Hausvorräthe beanſpruchen. Es 
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ſoll hierbei ſich nicht darum handeln, das Vermögen der Bür— 
ger aufzudecken; die nähere Beſtimmung, wieviel jeder beizu— 
tragen hat, ſoll Geſchwornen-Gerichten übertragen und nach einer 
approrimativen Vermögensſchätzung entſchieden werden.“ Sämmt⸗ 
liche Bewohner des Königreiches wurden in 12 Klaſſen getheilt. 
Das Minimum der Steuer bei einem Vermögen von 2 — 3000 
Gulden betrug 5 Loth Silbers; die letzte Klaſſe mit einem Ber 
mögen von einer Million und darüber zahlte 32 Mark 8 Loth. 
Dieſe Maßregel, zu ſpät angeordnet, verfehlte leider ihren Zweck, 
weil es an Zeit gebrach, die nöthigen Commiſſionen zu orga— 
nifiren, und derjenige Theil des Königreichs, über welchen die 
National-Regierung noch zu verfügen hatte, von jetzt an im⸗ 
mer kleiner ward. — 

Einen herrlichen, herzerhebenden Anblick gewährte der Eifer, mit 
welchem die Bevölkerung Warſchaus dem Aufrufe der National-Re⸗ 
gierung, mit allen Kräften zur Vollendung der Befeſtigungen War⸗ 
ſchaus auf dem linken Weichſelufer beizutragen, nachkam. Tauſende 
von Einwohnern eilten nach den Schanzen und Wällen, um dort 
zu arbeiten. Ehrwürdige Prieſter aller Orden, Bürger aller Stände, 
Nationalgardiſten, Linienſoldaten, die jüdiſche Municipalgarde in 
ihrer Uniform, vornehme Damen, zarte Kinder, Alle mit blumen⸗ 
und bändergeſchmückten Geräthſchaften in der Hand, die National 
garde mit Muſik und Trommeln an der Spitze, die Zünfte mit aufge 
rollten Fahnen unter Anführung des Municipalrathes — zogen in 
feierlichen Zügen hinaus. Die Warſchauer Zeitungen erſchienen 
in den letzten Wochen des Juli ganz unregelmäßig, denn die 
Setzer und Drucker waren bei den Schanzen beſchäftigt. Der 
ſonders erhaben war der Augenblick, als der Fürſt Czartoryski 
mit den übrigen Regierungsmitgliedern und den Miniſtern ſelbſt 
Hand ans Werk legte. Um die Begeiſterung des Volkes noch 
zu potenziren, hatte man die Fahne des Schumachers Kielinski 
aufgepflanzt, der zu Kosciuszkos Zeiten einer der patriotiſchſten, that— 
kräftigſten und beredteſten Führer der Hauptſtadt geweſen und 
außerdem durch eine von ihm herausgegebene höchſt naive und 
originelle Geſchichtsdarſtellung der Ereigniſſe des Jahres 1794 ſich 
bekannt gemacht hat. In dem Augenblicke, wo Cartoryski er 
ſchien, wurde die Fahne dieſes Bürgerhelden entfaltet, und ein 
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unermeßliches Jubelgeſchrei erſcholl aus taufend und aber tau⸗ 
ſend Kehlen. Allgemeine Rührung bemächtigte ſich der Anwe⸗ 
ſenden; man umarmte, man küßte ſich, betete für das Wohl 
des Vaterlandes, und faſt kein Auge blieb thränenleer. 


Als die Ruſſen über die Weichſel waren, gingen die Di— 
vifionen Malachowski und Eaſimir Skarzynski nach Warſchau 
zurück; nur Mühlberg und Turno blieben im Palatinat Plock. 
Sie ſollten die Verbindungen der ruſſiſchen Armee ſtören, ihre 
Zufuhren abſchneiden und diejenigen Corps ſchlagen, welche ſich 
über Oſtrolenka nach Nieszawa, in deſſen Nähe Paszkiewicz 
ſtand, begeben würden. Der Aufſtand Litauens war erſtickt, und 
man mußte ſich auf das Einrücken der dort disponibel gewor— 
denen Truppenabtheilungen ins Königreich gefaßt machen. Ger— 
ſtenzweigs Corps von 8000 Mann, welches in Lomza durch 
ein anderes erſetzt werden ſollte, war bereits unterwegs. Mühl⸗ 
berg, ſtatt nach Sochoczyn zu gehen und von dort aus nach 
beiden Seiten des Wrka zu operiren — wie ſein Auftrag es 
erforderte —, hatte Stellung in Plock genommen, wie der Ge— 
neralſtab es ihm vorgeſchrieben. Gerſtenzweig wiederum, ſtatt 
mit ſeiner geringen Mannſchaft ſich längs der preußiſchen Grenze 
hinzuziehen, rückte über Sochoczyn auf Racionz. Mühlberg 
machte demſelben nicht einmal den Uebergang über den Wrka ftrei- 
tig. Er begnügte ſich, ihm die Reiter-Diviſion Turno mit ei— 
ner Batterie leichter Artillerie entgegenzuſenden; er ſelbſt mit der 
Infanterie folgte der Bewegung. Turno, kam am Nachmittage 
des 23. Juli nach Racionz und traf daſelbſt eine der ſeinigen 
beinah dreifach überlegene Macht. Jeden Augenblick Mühlbergs 
Ankunft erwartend, begann er ſofort das Gefecht. Mühl— 
berg blieb aus, und wie früher bei Lyſobiki genöthigt, ſich ohne 
Hoffnung auf Erfolg zu ſchlagen, hielt Turno wenigſtens den 
Ruhm der polniſchen Waffen aufrecht. Aber ſeine Bemühungen 
blieben vergeblich, und er konnte nicht verhindern, daß Gerſten— 
zweigs Corps allmälig nach Ciechanow entſchlüpfte, ſich nach 
der preußiſchen Grenze wandte und auf einem Umwege Nieszawa 
gegenüber anlangte, woſelbſt es am 28. Juli die Weichſel paſſixte. 

Hermes, poln. Revolution. 29 
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Mühlberg kam erſt am Abend an und ließ ſich auf eine 


Verfolgung des ruſſiſchen Corps nicht weiter ein. Er entſchul⸗ 


digte ſeine Verſpätigung ſowohl wie ſeine Unthätigkeit mit dem 
heftigen Platzregen, welcher die Wege verdorben hatte; als wenn 
in einem ſolchen Falle der Nachtheil nicht immer auf Seiten des 
Verfolgten wäre. Mühlberg ſoll damals gradezu geäußert ha— 
ben, „es nützte doch nichts, dieſes Corps zu vernichten, denn 
es würden bald genug andere da fein“, Erbärmlicher General, 
der ohne Thatendrang und gegen die Ueberzeugung ſeines Her— 
zens ins Feld zog! Wie konnte da das unglückliche Polen wohl 
auf Siege rechnen! 

Nach dem Treffen bei Racionz ging Mühlbergs Corps über 
die Weichſel zurück; das Palatinat Plock blieb völlig offen, und 
die Ruſſen konnten hin und her marſchiren ſo viel ſie wollten. 
Paszkiewicz durfte das Abenteuerlichſte wagen und alle Regeln 
der Taktik überſchreiten; er durfte ſeine Corps vereinzelt, eins 
nach dem andern, auf einer 30 Meilen langen Strecke an ſich 
ziehen, ohne zu bedenken, daß die Polen jeden Augenblick aus 
Modlin hervorbrechen und jene Corps mit überlegenen Streit— 


kräften erdrücken konnten; ohne zu bedenken, daß eine Ueberrum— 
pelung des Generals Kreutz namentlich, der mit 25,000 Mann 
aus Litauen zurückkehrte, einen ſehr entſcheidenden Einfluß auf 
den Ausgang des Krieges haben mußte. Paszkiewicz vertraute 
ſeinem Glück und der Unbeholfenheit des Gegners. 


Als das Mißvergnügen und der Unwille der Nation we— 
gen der letzten Begebenheiten auf dem Kriegesſchauplatz immer 
heftiger wurden, glaubte der Reichstag nicht länger ſchweigen zu 
dürfen. Am 25. Juli machte Bonaventura Niemojewski bei ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren den Antrag, eine Kriegs-Commiſſion zu er— 
nennen und von ihr die bisherigen Unternehmungen des Gene— 
raliſſimus unterſuchen, ſo wie ſein künftiges Benehmen beſtim— 
men zu laſſen. Dieſer Vorſchlag ging durch; aber der Einfluß 
der diplomatiſchen Partei raubte demſelben die eigentliche Pointe. 
Der Reichstag forderte zwar die Regierung auf, einen Kriegs— 
rath aus den Mitgliedern der Nationalregierung, dem Genera— 
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liſimus, je einem Mitgliede der Landbotenkammer aus jeder 
Woywodſchaft und aus activen, von der Regierung und dem 
Generaliſſimus zu wählenden Militärs zuſammenzuberufen, jedoch 
nur — wie es in der betreffenden Adreſſe hieß — „um die 
Beſorgniſſe der Repräſentanten der Nation wegen der militä- 
riſchen Lage des Landes zu beruhigen, damit ſie deſto zuverläſ— 
ſiger alle Mittel und Kräfte zur Bekämpfung des Feindes auf— 
bieten könnten“. Die Beſtimmung, daß Skrzynecki ſelbſt an der 
Auswahl der Generale Theil nehmen ſollte, gereichte demſelben 
nicht weniger zum Vortheil als die Ausſchließung der nicht ar 
tiven Generale, wodurch der wegen ſeines Muthes und entſchie— 
denen Patriotismus ſehr angeſehene und populäre Uminski ver— 
hindert ward, als Ankläger aufzutreten. 

In den Kriegsrath wurden folgende Männer berufen: 

Aus der Regierung: Czartoryski, V. Niemojewski, Th. 
Morawski, Barzykowski, Lelewel. 

Aus der Armee: der Generaliſſimus, die Generale Lubienski, 
C. Malachowski, Romarino, Chrzanowski, Prondzynski, 
Sierawski, Wengierski, Kolaczkowski, der Kriegsminiſter 
F. Morawski und der Oberſt Bem, als damaliger Ober— 
Commandant der Artillerie. 

Aus der Landbotenkammer: Luniewski für die Woywodſchaft 
Krakau, G. Malachowski für Sandomir, B. Niemojewski 
für Kalisz, Swirski für Lublin, Chelmicki für Plock, 
Zwierkowski für Maſovien, Wezyk für Podlachien, Wis— 
niewski für Auguſtowo, Olizar für Volhynien, Jelowicki 
für Podolien, Zalewski für die Ukräne. 

Die Sitzung dieſes Kriegsrathes fand am 27. Juli ſtatt. 
Die perſönlichen Geſinnungen der Verſammelten waren in zwei 
faſt gleiche Hälften getheilt; da jedoch B. Niemojewski, der Ur- 
heber des Antrags, wegen Krankheit ausblieb und die meiſten 
Generale aus Subordinations-Gewohnheit nicht gegen ihren 
Oberbefehlshaber auftreten mochten, ſo hatte Skrzynecki, bei 
feinem Redetalent und ſeinem freimüthigen, unbefangenen Be- 
nehmen, ziemlich leichtes Spiel. Es erhob ſich gleich nach Er— 
öffnung der Sitzung ein Streit, ob man auf die vom Genera— 
liſimus begangenen Verſehen zurückkommen oder ſich nur mit 
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der Zukunft beſchäftigen wolle. Da ſagte der ehrwürdige Ge— 
neral Malachowski: „Die Vergangenheit gehört der Geſchichte; 
nur die Gegenwart iſt für uns wichtig. Ueberdies müſſen wir 
vermeiden, das Anſehen des Obergenerals zu ſchwächen. Wenn 
ihr ſein Betragen unterſuchen wollet, müßt ihr ihn ſeines Am— 
tes entſetzen und vor ein Kriegsgericht ſtellen“. Man gab die 
fer Anficht Beifall, und als Prondzynski ſich dennoch anſchickte 
fein Mémoire vorzuleſen, warf Skrzynecki daſſelbe vom Tiſche 
mit den Worten, „es gehöre nicht dahin, nachdem die Mehr— 
heit der Anweſenden ſich dagegen ausgeſprochen“. 

Skrzynecki benutzte das Uebergewicht, welches er für einen 
Augenblick erlangt hatte, die Reinheit ſeiner Abſichten und Ge— 
ſinnungen darzulegen, und er ſprach mit ſolch patriotiſcher Hin— 
gebung und Wärme, ſolch militäriſcher Offenheit, daß er viele 
feiner Widerſacher beſtach. Dann gaben die Generale nach ein⸗ 
ander ihr Gutachten ab über alle die Vertheidigung des Landes 
betreffende Angelegenheiten. Es ging daraus hervor, daß die 
Stärke der vor Warſchau vereinigten Armee ſich auf 55,000 
Mann belief, daß die Nationalgarde 4000 wohlbewaffnete Strei- 
ter zählte; Munition war für 3 Schlachten vorhanden, aber die 
Lebensmittel reichten kaum für 28 Tage hin. Das Heer hatte, 
während ſeines langen Aufenthalts in und bei Warſchau ſeit 
der Schlacht von Oſtrolenka, einen großen Theil der Mundvor— 
räthe conſumirt, welche dort aufgehäuft, aber nicht wieder 
erſetzt worden waren; was ſich noch in den Magazinen befand, 
ſtand mit dem Verbrauche der Truppen und Bevölkerung in kei⸗ 
nem Verhältniß. l 

Der General Chrzanowski, der damals feinen letzten Neft 
von Vertrauen zur Sache des Vaterlandes verloren hatte, war 
der einzige von Allen, welcher dafür ſtimmte, mit dem Kaiſer 
zu unterhandlen. Er hatte vor einigen Tagen, mit Bewilligung 
des Obergenerals, eine Zuſammenkunft mit dem ruſſiſchen Ge⸗ 
neral Timan gehabt, welcher ihm vom türkiſchen Feldzug her 
auf das innigſte befreundet war. Man weiß nicht, was der 
Gegenſtand dieſer Unterredung geweſen; aber Chrzanowski brachte 
die feſte Ueberzeugung zurück, daß nichts mehr zu hoffen ſei. 
Er wünſchte deshalb einer Kataſtrophe vorzubeugen. Sein Rath 
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wurde zurückgewieſen; aber das war nicht genug: von einem 
Militär, welchem die wichtigſten Poſten anvertraut wurden, hätte 
man nicht dergleichen Aeußerungen der Muthloſigkeit ohne Rüge 
dulden ſollen. — 

Die Meinung der übrigen Generale vereinigte ſich dahin, 
daß längeres Zaudern verderblich ſei wegen der zahlreichen Ver⸗ 
ſtärkungen, welche Paszkiewicz aus Litauen erwartete, und daß, 
wenn man ſich einer Belagerung ausſetzte, man Gefahr liefe 
Hungers zu ſterben. Skrzynecki ſträubte ſich, dieſer Anſicht bei⸗ 
zutreten; aber der Kriegsrath entſchied, der Generaliſſimus ſolle 
das Glück verſuchen, den Ruſſen entgegenziehen und ihnen eine 
Schlacht liefern. Als dieſer Beſchluß feſtſtand, erklärte Skrzy⸗ 
necki mit Emphaſe, „daß er bisher die Verantwortlichkeit eines 
ſo bedenklichen Angriffs auf ſich zu nehmen gezögert habe; er 


füge ſich aber dem Rathe ſo weiſer Generale ſo wie den Befeh— 


len der Volksvertreter und gehe einen Kampf auf Leben und 
Tod vorzubereiten; das Heer und ſein Führer würden niemals 
anſtehen, ihren letzten Tropfen Blutes für das Wohl des Va⸗ 
terlandes und die Ehre der Nation zu vergießen“. Dieſe Ver⸗ 
ſicherung des Obergenerals befriedigte die widerſprechendſten Meis 
nungen; heiter und einig trennte ſich der Kriegsrath mit dem 
ſtolzen Gefühle, der peinlichen Lage der Dinge ſchnell ein Ende 
gemacht zu haben. Er ſtattete Tags darauf dem Reichstage 
feinen Bericht ab, und dieſer verſicherte Heer und Nation mit⸗ 
telſt eines öffentlichen Erlaſſes, „der Kriegsrath habe den Zu— 
ſtand der Nationalkräfte ſo wie die vorhandenen Mittel reiflich 
erwogen und gefunden, daß ſie den vor dem ganzen Europa 
einmüthig erklärten Abſichten entſprächen“. 

Der Beſchluß des Kriegsrathes war lobenswerth, aber 
nicht hinreichend; es galt nicht allein ſich zu ſchlagen; die Frage 
war auch: wo und wie? Die drei Haupterforderniſſe des Au- 
genblickes waren: die Organiſation des Nationalkrieges, die Ver⸗ 
ſorgung der Hauptſtadt mit den nöthigen Vorräthen, die Ver⸗ 
theidigung derſelben. Aber ſtatt einen umfaſſenden Kriegsplan zu 
entwerfen, begnügte ſich die Commiſſion, ihren Auftrag verken⸗ 
nend, mit einer unbeſtimmten Entſcheidung. 

Um einen National- und Vertilgungskrieg zu organiſtren, 
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mußte der Reichstag die Vertheilung von Ländereien als völli— 
ges Eigenthum an die Bauern befehlen und die Koften davon 
der ganzen Nation auflegen; er mußte der Armee ſämmtliche 
Nationalgüter, welche ſtch im Königreich allein auf den Werth 
von 200 Millionen Gulden beliefen, feierlich zuſagen; er mußte, 
dem Beiſpiele des National-Convents von Frankreich folgend, 
die thatkräftigſten ſeiner Mitglieder in die Woywodſchaften ſen— 
den, ſie mit unbegrenzten Vollmachten zur Organiſirung des Auf— 
ſtandes in Maſſe bekleiden und in Warſchau nur die zur Giltig— 
keit der Verhandlungen durchaus nöthige Zahl von Landboten 
zurückhalten. Aber nicht ein einziger jener elf Volksvertreter, 
die am Kriegsrath Antheil genommen und von der Schwäche 
der polniſchen Hilfsquellen überzeugt ſein mußten, ſah die Dinge 
von dieſem Geſichtspunkt, und der Reichstag blieb ohne die nö— 
thige Anregung zu ſolchen Schritten, wie wir ihrer eben ge— 
dachten. 

Die National-Regierung, durch das Kriegsgeſetz vom 7. Fe— 
bruar (S. 100) mit außerordentlichen Vollmachten bekleidet, 
mußte durch energiſche Maßregeln die Hauptſtadt verprovianti⸗ 
ren, den unverzüglichen Beginn der Ernten — das Getreide war 
für die Senſe reif — auf dem Landſtriche zwiſchen der Weichſel, 
Bzura, Rawka und Pilica anbefehlen und dieſelben bis auf das 
letzte Korn nach Warſchau bringen laſſen. Er mußte ferner 
verordnen, daß die ganze Bevölkerung dieſer Gegenden, beinah 
200,000 Einwohner, ſich beim Einrücken der Ruſſen auf die jen- 
ſeitigen Ufer der Weichſel und Pilica zurückzog und dem Feinde 
den von ihr verlaſſenen öden Raum überließ. Die Geflüchteten 
wären leicht zu ernähren geweſen; ſie hätten die Ernte, welche 
überall ſehr reichlich ausfiel, beendigen helfen und, ihr Unglück 
dem Einfalle der Ruſſen zuſchiebend, ſich nur um ſo bereitwilli⸗ 
ger dem Landſturm angeſchloſſen. 

Der Kriegesplan, welcher dem Skrzynecki vorzuzeichnen war, 
mußte den Zweck haben, Paszkiewicz ſo lang allmälig vorwärts 
zu locken, bis er nicht mehr zurückkonnte. Warſchau mußte mit 
einer doppelten Linie von Befeſtigungswerken umgeben werden. 
Nachdem die Ruſſen endlich über die Bzura gebrochen und vor 
Warſchau angekommen, hätten ſie ſich, mitten in einem völlig 


Welchen Plan der Kriegsrath dem Skrzynecki vorzeichnen mußte. 455 


entblößten Landſtrich, einem verzweifelten Widerſtande gegenüber 
befunden und, nachdem ſie ſich mit Mühe der erſten Verſchan— 
zungen bemächtigt, von der zweiten Vertheidigungslinie aufge— 
halten geſehen. Inzwiſchen wäre der Aufſtand in Maſſe von 
allen Seiten herbeigeſtürmt; der von Plock über Modlin mit 
einem Theile der Garniſon dieſes Platzes, der von Kalisz mit 
einem dort befindlichen Reiter-Depot über Lenczyca, der von 
Krakau und Sandomir mit einiger Infanterie neuer Aushebung 
über Nowemiaſto und Mniszew. Im nämlichen Augenblick 
mußten alle Streitkräfte, die ſich zu Warſchau befanden, die Li— 
nientruppen, die Nationalgarden ſo wie der Landſturm der Haupt— 
ſtadt, die Ruſſen von vorn und in den Flanken angreifen; Pasz⸗ 
kiewicz, umzingelt und zum Rückzuge gezwungen, hätte nur mit 
Müh' und Noth Oſiek erreicht und, da von dort noch 10 bis 
12 Tagesmärſche bis nach Lomza waren, von allen Seiten be— 
drängt ſeine Zuflucht vielleicht nach Preußen nehmen müſſen. 
Doch von alle Dem geſchah nichts. Die Nation, welche 
ſah, daß man keine den Umſtänden angemeſſenen Maßregeln traf, 
verlor ihren Muth; die Generale wurden ſchwankend, das Heer 
unruhig. Der Argwohn, in dem ſchläfrigen Gange der öffent— 
lichen Angelegenheiten täglich neue Nahrung findend, täglich ſich 
mächtiger äußernd, trieb die Erbitterung des Volks auf die 
Spitze und vollendete das allgemeine Verderben. Man ſtand am 
Vorabend einer Kataſtrophe, welcher die ſchwache Regierung 
Polens weder vorzubeugen noch Einhalt zu thun wußte. 


Nachdem der Kriegsrath ſich aufgelöſt hatte, ließ Skrzynecki 
ſeine ſämmtlichen Truppen, das Romarinoſche Corps mit einge— 
ſchloſſen, den Ruſſen entgegenrücken und vereinigte ſie bei So— 
chaczew auf der Straße nach Lowicz. Er ſelbſt blieb jedoch in 
der Hauptſtadt zurück. 

Paszkiewicz wiederholte ſeinen gewagten Flankenmarſch von 
Pultusk nach Plock; ſein Heer zog in drei Kolonnen von Ko— 
wal nach Lowicz: Witts Corps längs der Weichſel über Gom— 
bin, Schachowskoi nebſt den Garden auf der Straße nach Goſty⸗ 
nin, Pahlen über Kutno. Dies war die letzte Gelegenheit für 
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die Polen, einen ziemlich ſicheren entſcheidenden Schlag auszu⸗ 
führen; aber ſie wurde wie gewöhnlich verſäumt. Am 2. Au⸗ 
guſt verjagte der ruſſiſche Vortrab eine polniſche Reiterei-Bri⸗ 
gade von Lowiez und am Zten war Paszkiewiczs Heer um dieſe 
Stadt herum concentrirt. Nur Pahlens Corps ſtand abgeſon⸗ 
dert von der Hauptarmee bei Rybno. — 

Der General Stryjenski, welcher ſich mit 2 — 3000 Mann 
neuausgehobener Reiter und Senſenträger in der Umgegend von 
Brzesc-Kniawski befand, als die Ruſſen über die Brücke von 
Oſiek hervorbrachen, mochte ſich mit ſeinen noch unorganiſirten 
Truppen nicht blosſtellen und ging nach Kolo an der Warta 
zurück. Ein ruſſiſches Detachement überfiel ihn daſelbſt am 
4. Auguſt und beſchoß die Stadt mit 2 Kanonen. Stryjenski 
zog ſich haſtig in das Innere des Landes und ließ Kalisz un⸗ 
bedeckt, welches nach einigen Tagen in die Hände der Ruſſen fiel, 
nachdem kurz zuvor ein Volkstumult daſelbſt ſtattgefunden. Auf 
die Nachricht von dem Anrücken der Ruſſen auf Kolo hatten 
zwei Deutſche, der Conditor Menzel und der Fabrikant Rephahn, 
die polniſchen Adler umgeſtürzt. Menzel büßte ſein Vergehen 
an einem Laternenpfahl; Rephahn wurde nach Sieradz trans- 
portirt, aber unterwegs mit Steinen todtgeworfen. — 

Am 30. Juli erhielt die polniſche Regierung einen Brief 
des franzöſiſchen Geſandten in Berlin, des Grafen Flahault, 
welcher noch einmal rieth, jedem Zuſammentreffen mit den Ruf 
ſen auszuweichen, da das Cabinet des Palais royal ernftlich 
bemüht ſei, die ſtreitigen Angelegenheiten auf andere Weiſe bei- 
zulegen. Als der Generaliſſimus von dieſer Depeſche Kenntniß 
empfing, rief er: „Unter ſolchen Umſtänden will man mich zu 
einer Schlacht zwingen!“ — Er wandte ſich ſofort an die ſeit ei- 
nigen Tagen vom Reichstag eingeſetzte Commiſſton zur Beauf⸗ 
ſichtigung der diplomatiſchen Angelegenheiten und ſetzte derſelben 
die Nothwendigkeit auseinander, den Entſchluß des Kriegsrathes 
vom 27. Juli einer nochmaligen Prüfung zu unterwerfen. Die 
Commiſſion erwiderte, daß ihre Vollmachten ſo weit nicht aus⸗ 
reichten, und rieth ihm, ſich durch dergleichen unbeſtimmte Cor⸗ 
reſpondenzen von den ihm ertheilten Inſtructionen nicht abhal⸗ 
ten zu laſſen. „Wohlan,“ antwortete Skrzynecki mit thränenden 
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Augen, „ſo bleibt mir denn nichts Anderes übrig, und ich werde 
zu gehorchen wiſſen. Lebet wohl! Flehet zum Allmächtigen, daß 
er mir den Sieg verleihe!“ — Nichtsdeſtoweniger verſchob er 
ſeine Abreiſe noch immer, und als er ſich endlich entfernte, lud 
er zuvor die Regierung ein, in allen Kirchen feierliche Gebete 
für den Erfolg der polniſchen Waffen anzuordnen. 

Am Zten Morgens kam er im Lager von Sochaczew an. 
Die Ruſſen waren über die Bzura, die letzte Vertheidigungslinie 
vor Warſchau, gedrungen und Meiſter von Lowicz. Gleichwohl 
waren noch Ausſichten vorhanden. Paszkiewiczs Heer war durch 
den Fluß in zwei Hälften getheilt; er hatte 2000 Mann zur Bewa⸗ 
chung der Brücke von Oſtek zurückgelaſſen; Pahlen ſtand abſeits über 
4 Meilen entfernt; ein Detachement war nach Kalisz geſandt, 
Gerſtenzweig noch nicht angelangt; die Ruſſen zählten keine 
45,000 Mann; die Polen beinah 49,000 *), wenn ſie auch an 
Artillerie dem Feinde nicht gleich kamen. Aber wie bei Snia⸗ 
dow (S. 307 ff.) zaudert Skrzynecki einen beherzten Entſchluß 
zu faſſen; er will erſt die ruſſiſchen Stellungen recognosciren und 
begnügt ſich, gegen Mittag einige Abtheilungen auf die Straße 


Infant. Cavall. Geſchützſtücke. 
*) Diviſion Romarino — 14 
Mühlberg { — 
Sierawski . — 
Malachowski — 
Rybinski un 
Skarzynski 3300 
Turno 2300 
Jagmin - 2400 
Brigade Schneider 1200 
Neferve Artillerie 2 
36,000 9200 


Zufammenftellung: 
Infanterie 36,000 Mann. 
Cavallerie 
Artillerie 
Für den Dienſt der Feldlazarethe 1000 

48,920 Mann. 
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nach Lowicz vorzuſchieben, welche ſehr bald ganz unverrichteter 
Sache zurückkehren. Indeſſen haben ſich die Ruſſen in ihren 
Stellungen befeſtigt, um Lowicz herum einige Verſchanzungen 
angelegt, und der günſtige Moment iſt vorüber. 

Skrzynecki, welcher fürchtete, die Ruſſen möchten, die Bzura 
verlaſſend, Sochaczew und die Chauſſee umgehen und über Bo- 
limow gegen Warſchau vorrücken, brach am Abend des 4. Au- 
guſt in der Richtung nach dem Rawkaflüßchen auf. Die Trup⸗ 
pen, welche glaubten, daß es zur Schlacht ginge, begrüßten den 
Oberfeldherrn, als er durch ihre Kolonnen ritt, eine Stunde 
lang mit ununterbrochenem Vivatrufen und einer Begeiſterung, 
welche Skrzynecki ſelber nicht theilte. Er ſchien faſt niederge⸗ 
drückt über dieſen — wie er bei ſich ſelbſt fühlte — nicht ver— 
dienten Empfang und dankte rechts und links mit einem erzwun⸗ 
genen Lächeln. 

Zu Bolimow angekommen, entſandte Skrzynecki den Gene⸗ 
ral Romarino mit einer ſtarken Avantgarde über Nieborow nach 
Lowicz. Die Ruſſen waren auf einen Angriff fo wenig gefaßt, 
daß ſie faſt in ihren Stellungen überfallen wurden. In Arka⸗ 
dia, eine halbe Meile von Lowicz, befand ſich das Hauptquar- 


tier des Großfürſten Michael. Er ergetzte ſich eben bei den 


Freuden der Tafel, als er durch die Hiobspoſt: „Die Polen 
kommen!“ aufgeſchreckt wurde. Romarino, an der Spitze ſeiner 
Infanterie, griff nachdrücklich an; die Brigade Gallois zeichnete 
ſich ſehr vortheilhaft aus; nur die Reiterei, ſtatt auf die Ruſſen 
einzuhauen, ſtellte ſich auf und zauderte. Romarino ward nicht 
unterſtützt und konnte dem Feinde nicht beikommen, der ſich bei 
anbrechender Dunkelheit nach Lowicz zurückwandte. 

Die Truppen, welche für den anderen Morgen (6. Auguſt) 
mit Beſtimmtheit das Zeichen zum allgemeinen Angriff erwartet 
hatten, gewahrten mit Schrecken Romarinos Rückkehr nach Bo- 
limow. Schon wieder ſahen ſie ſich getäuſcht, und ihre Unzu— 
friedenheit erreichte einen ſehr hohen Grad. Es bemächiigte ſich 
ihrer eine ſolche Wuth, daß dem Leben Skrzyneckis Gefahr drohte. 
Lager und Hauptſtadt wurden von einerlei Stimmung beherrſcht. 
Der Obergeneral war darüber ſehr betrübt, aber deſſenungeach⸗ 
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tet blieb er ſich conſequent, und feiner heiligen Verſprechungen 
ungeachtet that er nichts. — 

Alſo ging es dem unglücklichen Polen. Ein Kriegsrath 
folgte dem anderen, und unaufhörlich ſtritt man über die Frage, 
ob man angreifen müſſe; doch niemals griff man an. Der Eine 
ſchrieb ein langes Mémoire, um zu beweiſen, daß man den Ruſ— 
ſen entgegenrücken, der Andre ein noch längeres, daß man ſie 
erwarten müſſe; man war mehr bemüht, ſeine Meinung durch— 
zuſetzen, als den Feind zu beſiegen. Dieſe Polemik verbreitete 
ſich aus dem Generalſtabe bald über die ganze Armee. Das 
Lager verwandelte ſich in eine Art Arena, wohin alle Parteien 
kamen, ſich zu ſtreiten, und wo alle Meinungen gegen einander 
ſtießen. 

Unglück verheißende Gerüchte verbreiteten ſich in Warſchau 
über die Armee, in der Armee über Warſchau. Mit geheimniß⸗ 
vollen Geſichtern ſchlichen die Häupter der Parteien hin und 
her und vermehrten die Rathloſigkeit und die Verzweiflung. Die 
Bande der Kriegszucht waren aufgelöſt, das Vertrauen zu den 
Anführern untergraben. Hätte Paszkiewicz jenen Augenblick be⸗ 
nutzt, fo wäre vielleicht damals ſchon der Untergang der polni- 
ſchen Armee das Reſultat dieſer traurigen Spaltung geweſen. — 

Die beiden Heere ſtanden unthätig einander gegenüber; 
zwiſchen ihnen war der Landmann mit der Ernte beſchäftigt, und 
die Heerden weideten auf den Feldern. Skrzynecki hatte keine 
Luft, eine Schlacht zu liefern; und auch Paszkiewicz bemühte 
ſich nicht darum: aber er hatte mindeſtens Gründe dazu, denn 
er erwartete die Ankunft zahlreicher Verſtärkungen aus allen 
Theilen Rußlands. Gerſtenzweig war bereits da; Kreutz, mit 
den Corps der Generale Knorring, Sacken und Chilkow, zuſam⸗ 
men 25,000 Mann, auf dem Marſche von Litauen her, hatte 
ſich am 4. Auguſt in Raigrod befunden; auch das Roſenſche 
Corps, Brzesc⸗Litewski verlaſſend, betrat wieder den Krieges— 
ſchauplatz und vereinigte ſich mit Golowin, der ſofort mit min— 
deſtens 12,000 Mann bis in die Nähe Pragas rückte und alle 
Verbindungen mit der Woywodſchaft Podlachien abſchnitt. In 
dieſen Gegenden ſah man überdies noch dem Eintritte der Ge- 
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nerale Roth und Kraſuski mit circa 10,000 Mann aus Bol 
hynien entgegen. Kaizarow mit 18,000 Mann hatte die Woy⸗ 
wodſchaft Lublin inne, welche Rüdiger mit 14,000 Mann um 
dieſe Zeit verließ. Am 7. Auguſt ſetzte letzterer bei Jozefow 
über die Weichſel, noch ehe der ihm entgegengeſandte Oberſt, 
jetzige General, Rozycki ihn daran hatte verhindern können. 


Am 3. Auguſt war Dembinski nach Warſchau zurückgekehrt 
(S. 401). Er war der Held des Tages, der Stolz des Vaterlandes, 
der größte Mann Polens. Alle Parteien buhlten um feine Gunſt, 
und das um fo mehr, als Skrzynecki in der öffentlichen Meinung faſt 
gänzlich geſunken war und man allgemein Dembinski als ſeinen 
würdigeren und befähigteren Stellvertreter bezeichnete. Dieſer, aus 
Neigung oder Zufall, warf ſich leider in die Arme derjenigen 
Partei, welche damals die unbeliebteſte und ſchwächſte war: der 
Erhaltungs- oder diplomatiſchen Partei, deren Ueberzeugungen 
noch immer den Grundſätzen und der Sache des Obergenerals 
huldigten. Dieſe Partei wünſchte, den General Dembinski, zu 
deſſen politiſchen und diplomatiſchen Talenten ſie natürlich kein 
Vertrauen beſaß, nicht etwa zu heben, ſondern ihn als ein Werk— 
zeug zur Erhaltung Skrzyneckis zu benutzen, welcher nicht mehr 
commandiren konnte, weil er das Vertrauen des Heeres und die 
Gunſt des Volkes verloren hatte. Männer dieſer Partei wußten 
ſich Dembinski früher als Andere zu nähern und den Vor— 
theil eines erſten Eindrucks zu benutzen; ſie ſtellten ihm die 
Sachen unter einem für Skrzynecki günſtigen, für ſeine Geg— 
ner ungünſtigen Geſichtspunkte dar und ſchilderten ihm mit 
übertriebenen Farben die Gefahren, welche dem Vaterlande von 
jenem durch die Klubbiſten und die Volkspartei verbreiteten 
Geiſte der Unordnung und Unruhe drohten. Bei einem Manne, 
wie Dembinski, dem nichts verhaßter war als Inſubordination 
und Verführung des Volkes, mußten dergleichen Anſichten Leich- 
ten Eingang finden. Er wies die Partei der Bewegung ſtreng 
von ſich zurück und ſchente ſich nicht einmal, in ſeinen Reden 
tadelnde Bemerkungen über ſie fallen zu laſſen. Er ſuchte Skrzy⸗ 
necki im Hauptquartier auf und hielt eine lange Unterredung 
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mit ihm, in welcher er ihn ſeiner Anhänglichkeit und Hochachtung 


verſicherte. Nach ſeiner Zurückkunft ward er auf Skrzyneckis 


Veranlaſſung zum Gouverneur der Hauptſtadt ernannt, um der 
Aufregung, welche dort gegen den Generaliſſimus herrſchte, mit 
aller Kraft entgegen zu arbeiten. Dembinski brachte zur Aus— 
übung dieſes Amtes jene Vorurtheile mit, welche von der Er— 
haltungspartei ihm eingeflößt worden, und wollte darin die Lager— 
Maximen anwenden, die er ſich während feiner Expedition in 
Litauen zu eigen gemacht. Gleich in den erſten 24 Stunden ſei— 
ner Verwaltung verwies er den überzähligen Offizieren der Ar- 
mee den Aufenthalt in der Hauptſtadt; er wollte einen National— 
gardiſten, der gar nicht vor ſein Forum gehörte, ohne Recht und 
Urtheil erſchießen laſſen, erlaubte ſich Drohungen gegen die pa— 
triotiſche Geſellſchaft u. dgl. m. Da verwandelte ſich plötzlich der 
frühere Jubel in Entrüſtung; in wenigen Stunden hatte Dem: 
binski ſeine Popularität verloren und ſich zum Genoſſen der den 
Obergeneral treffenden Ungunſt gemacht. — 

Skrzyneckis Unthätigkeit und ſein Ungehorſam gegen die 
Befehle des Reichstags und des Kriegsrathes nöthigten endlich 
die Repräſentanten-⸗Kammer, welche fo eben einen Zuwachs von 
17 neuen Landboten aus der Mitte der mit Dembinskis Corps 
angekommenen litauiſchen Patrioten erhalten hatte, dem Ober— 
general das ihm blindlings geſchenkte Vertrauen zu entziehen. 
Nachdem auf Anregung der Brüder Niemojewski *) mehrere 


*) Vincenz Niemojewski (S. 45), ward am 3. April 1784 zu 
Stupia, einem Dorfe des Palatinats Krakau, geboren, widmete ſich auf den 
Univerſitäten Erlangen und Halle dem Studium der Rechte, arbeitete ſpäter 
in den Verwaltungs-Bureaur des Herzogthums Warſchau, zog ſich 1808 auf 
feine Güter zurück und befehäftigte ſich dort in ländlicher Abgeſchiedenheit 
mit den politiſchen und Staats-Wiſſenſchaften. Durch das Vertrauen ſeiner 
Mitbürger in die Landbotenkammer des Jahres 1818 berufen, erwarb er ſich 
ſchnell den Ruhm des beſten Patrioten, des glanzendſtens Redners und eines 
felſenfeſten Characters, den weder Schmeicheleien noch Drohungen ſeinen 
Ueberzeugungen abwendig machen konnten. Anfangs verſöhnlich gegen die Re— 
gierung, ward er, als die Preßfreiheit gefallen war und die Reaction immer 
offener hervortrat, das thaͤtigſte Haupt der Oppoſition. „Ich weiß,“ ſprach 
er in der Landbotenkammer von 1820, „daß vom Capitol bis zum tarpejt⸗ 
ſchen Felſen nur ein Schritt iſt: aber nichts ſoll mich abhalten, die Wahr— 
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der entſchiedeneren Landboten beim Grafen Olizar eine vorberei— 
tende Berathung gehalten und den Reichstags-Marſchall ſo wie 


heit zu ſagen. Die Conſtitution iſt Eigenthum des Volkes, und der König 
hat nicht das Recht, ſie demſelben zu rauben noch zu verkürzen.“ In Ge— 
meinſchaft mit ſeinem Bruder entwarf er eine Beſchwerdeſchrift gegen die 
Miniſter. Die höchſte Popularität auf der einen, Verfolgungen auf der anz 
dern Seite waren der Lohn ſeiner Bemühungen. Man ſuchte nach einem 
Vorwand, ihn aus der Laudbotenkammer zu entfernen, und fand einen folchen, 
Einem geſetzwidrigerweiſe verhafteten Offizier hatte Niemojewski das Ver⸗ 
ſprechen gegeben, ſich ſeinetwegen beim nächſten Reichstage zu verwenden. 
Der Großfürſt Conſtantin zog ihn deshalb zur Verantwortung, und Niemo⸗ 
jewski antwortete freimüthig mit dem Bekenntniſſe ſeines politiſchen Glau— 
bens. Es ward ihm ſofort angedeutet, daß er den Kaiſer beleidigt habe und 
vor deſſen Augen nie wieder erſcheinen dürfe. Niemojewski mußte ſchriftlich 
bekennen, dieſe Weiſung empfangen zu haben. Er verwahrte ſich dagegen je— 
doch durch die Erklaͤrung, daß dies Verbot ihn höchſtens von der Eröffnungs⸗ 
und Schlußſitzung des Reichstages, denen der Kaiſer in Perſon beizuwohnen 
pflege, ausſchließen könne, daß er ſich aber im übrigen von ſeinen Functionen 
als Landbote nicht abhalten laſſen werde. Aber als er ſich 1822 nach War⸗ 
ſchau begab, um feinen Sitz auf dem dritten Reichstage des Königreichs ein⸗ 
zunehmen, ward er vor den Thoren der Hauptſtadt von Gensdarmen über- 
fallen, gewaltſam nach ſeinem Landgute zurückgebracht, dort anfangs in ſei⸗ 
nem eigenen Haufe gefangen gehalten und ſpäter ſtreng beobachtet. Bedrük— 
kungen, Krankheiten, häusliches Unglück, z. B. der Tod ſeiner Gattin, welche 
vor Gram ſtarb, zerrütteten den Körper Niemojewskis, vermochten aber nicht 
ſeinen Geiſt zu beugen. Nach Alexanders Tode verſprach ihm der Großfürſt 
Begnadigung, wenn er ein reuiges Geſtaͤndniß feines Unrechts ablegen wolle. 
Niemojewski zog ſolcher Demüthigung die Gefangenſchaft vor. Er veräußerte 
ſeine Beſitzungen, kaufte ſich im Großherzogthum Poſen an und verweigerte 
dem Kaiſer Nikolaus beharrlich den Eid der Treue. Erſt die Revolution des 
Jahres 1830 erlöſte ihn aus feiner Gefangenſchaft. Er begab ſich nach der 
Hauptſtadt und wurde dort — wie wir geſehen — Mitglied der neuerrichte— 
ten National-Regierung. Die Paffivität dieſer Behörde, ſo wie die geringe 
Thätigkeit und Energie des Reichstages verurſachten ihm vielen Kummer, 
weil er, unter ſolchen Umſtänden, die Sache des Vaterlandes von vorn her— 
ein für eine verlorene halten mußte. Als die erſte Nachricht von der Schlacht 
bei Oſtrolenka Schrecken in Warſchau verbreitete und die Mitglieder der Re— 
gierung ihrer Faſſung beraubte, mahnte Niemojewski ſie an ihre Pflichten 
mit den Worten: „Anf unſern curuliſchen Seſſeln laßt uns den Tod 
aus den Händen der Barbaren erwarten!“ Nach der blutigen Nacht 
des 15. Auguſt gab Niemojewski, der, wiewohl ein Freund der Freiheit, ein 
abgeſagter Feind aller Zügelloſigkeiten und aller Volksjuſtiz war, mit ſeinen 
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den Regierungs-Präſidenten, ihnen die Dringlichkeit der Umſtände 
vorſtellend, für ihre Zwecke gewonnen hatten, machte Swirski, 


übrigen Collegen fein Entlaſſungsgeſuch ein und zog ſich von den Staats- 
geſchäften zurück. Nach der Einnahme von Warſchau begleitete er das Heer 
nach Modlin und wollte ſich, von Krankheit und Strapatzen erſchöpft, von 
dort nach Preußen und dann nach Frankreich flüchten, als er auf der Grenze 
von tſcherkeſſiſchen Koſacken überfallen und nach Warſchau geſchleppt ward. 
Er weigerte ſich beharrlich, dem Kaiſer ſeine Unterwerfung anzuzeigen, und 
ward darauf von einer auferorbentlichen Commiſſion, unter dem Vorſitze des 
Generals Witt, am 12. Juni 1834 zum Tode verurtheilt, jedoch zur Arbeit 
in den Bergwerken Sibiriens begnadigt. Auf dem Wege dorthin ſtarb er 
in den letzten Tagen des Jahres 1834. 

Bonaventura Niemojewski, geb. am 4. Septemher 1787 und auf 
den Univerſitäten Berlin und Erlangen gebildet, begann feine politiſche Lauf: 
bahn auf dem Reichstage des Jahres 1820 als Vertreter des Diſtrictes Wie⸗ 
lun, nachdem er ſich auf einer mehrjährigen Reiſe durch Deutſchland, Italien, 
Frankreich und England mit dem parlamentariſchen Leben der conſtitutionellen 
Staaten Europas vertraut gemacht. Er ſchloß ſich auf das innigſte den Be⸗ 
ſtrebungen ſeines älteren Bruders an und ward eine mächtige Stütze deſſelben 
in der Repräſentanten-Kammer. Wegen angeblicher Beleidigung eines Unter— 
beamten in einen Criminal-Proceß verwickelt, deſſen Entſcheidung ſich bis an 
das Ende des Landtages von 1825 verzögerte, durfte er an den Berathungen 
deſſelben keinen Antheil nehmen. Als das Gericht ihn endlich freigeſprochen 
hatte, ſah er ſich noch einmal mit dem Vertrauen ſeiner Committenten beehrt; 
allein auch an dem Eintritt in die Landboten-Kammer des Jahres 1827 
ward er verhindert, indem die Regierung ihn wegen anzüglicher Aeußerungen 
über die Gefangenhaltung feines Bruders verhaften ließ. Conſtantin vers 
langte von ihm ein ſchriftliches Bekenntniß nebſt Abbitte der ihm vorgehal— 
tenen Vergehen. Statt deſſen unterwarf ſich Niemojewski den Leiden einer 
Ihmonatlichen Gefangenſchaft, aus der ihn erſt ein Gnadenact des Kaiſers, 
bei Gelegenheit ſeiner Krönung als König von Polen, erlöfte. Eine von 
ihm verfaßte und von den übrigen Kaliszer Landboten unterzeichnete Be— 
ſchwerdeſchrift an den Kaiſer, welche ſich in energiſcher Sprache über alle 
Beeintraͤchtigungen der Verfaſſung verbreitete, blieb ohne Antwort. Niemo—⸗ 
jewski verließ darauf Warſchau und betrat erſt nach dem Aufſtande des 29. 
November die politiſche Schaubühne wieder, indem er der proviſoriſchen Re— 
gierung die Erklärung ſeiner kaliszer Mitbürger, ſich der Revolution anſchließen 
zu wollen, überbrachte. Von Chlopicki zum Juſtiz-Miniſter und nach deſſen 
Sturze zum Miniſter des Innern ernannt, ſtand er zugleich als Präſident 
dem Comité zur Inſurgirung der ruſſiſch-polniſchen Provinzen vor. Nach ſeinem 
Austritt aus dem Miniſterium (S. 294) nahm er wieder ſeinen Sitz auf dem 
Reichstag ein und zeigte ſich, wie wir geſehen, als einen beharrlichen Geguer der 
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ſelbſt ein Freund Skrzyneckis, in der Sitzung vom 9. Auguſt den 
bezüglichen Antrag, auf welchen auch bereits eine vom patrioti⸗ 
ſchen Verein ausgegangene Brochüre, 58 Fragen und deren 
Beantwortung enthaltend, hingearbeitet hatte. Der Reichstag 
beſchloß ſofort, eine Deputation, beſtehend aus Regierungsmit⸗ 
gliedern, Senatoren und Landboten, ins Lager zu ſchicken mit 
dem Auftrage, das Betragen Skrzyneckis zu prüfen, die Generale, 
ſo wie die vornehmſten Offiziere deshalb zu vernehmen und — 
wenn ſie fände, daß er das Vertrauen der Armee verloren — 
ihn zu ſuspendiren und einen proviſoriſchen Oberanführer zu 
wählen. Dieſe Deputation beſtand aus dem Fürſten Czartoryski, 
dem Woywoden Oſtrowski, dem Caſtellan Wezyk, den Negierungs- 
Mitgliedern Vincenz Niemojewski und Theophil Morawski und 
den Landboten Swirski, Dembowski, Szlaski und Tyszkiewicz. 
Mit dem Verſprechen, alle perſönlichen Rückſichten bei Seite ſetzen 
und nur ihrem Gewiſſen und dem Wohle des bedrohten Vater⸗ 
landes gemäß verfahren zu wollen, entfernten ſich dieſe Männer 
auf der Stelle. 

Am 10. Auguſt Morgens traf die Deputation in Bolimow 
ein. Der Obergeneral, durch einige ſeiner vertrauteſten Freunde, 
darunter den Miniſter Horodyski, welcher der letzten Sitzung 
des Reichstages beigewohnt hatte, gewarnt, war grade mit einer 
Muſterung ſeines Heeres beſchäftigt, welche bereits um 7 Uhr 
begonnen hatte. Er wollte ſich wahrſcheinlich von der Stim— 
mung ſeiner Truppen unterrichten und danach ſein Benehmen 
gegen die Deputation beſtimmen. Dieſe fand ihn zu Pferde vor 
der Front des 7. Linien-Regiments, von einem zahlreichen 
Dffisiersftab umgeben. Er ſchien die Neuangekommenen nicht 
zu bemerken, ritt ungeſtört durch die Reihen ſeiner Truppen fort, 
redete dieſelben an und ermahnte ſie feſt auf ihn zu vertrauen, 


Skrzyneckiſchen Verfahrungsweiſe. Wir werden ihm in dieſem Buche noch als 
Vice⸗Präſidenten und Präſidenten der Regierung begegnen, in welchen Stellungen 
er, während der Aufſtand ſchon in den letzten Zügen lag, noch die ganze 
Fülle feiner Energie entwickelte. Als Flüchtling in Paris lebend, ward er 
im September 1834 von der Cholera befallen, an deren Folgen er am 15. 
Juni 1835 ſtarb. f 
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indem er ihnen ſeine Pläne auseinanderſetzte und die Einwen⸗ 
dungen der Offiziere berichtigte. Er ſprach mit folcker Ueber⸗ 
zeugungskraft, daß er ſich der Gemüther feiner Zuhörer bemäch⸗ 
tigte, und das ganze Lager erſcholl plötzlich von dem Donnerruf: 
„Es lebe der Generaliſſimus!“ — Die Deputation ſtutzte; ſie 
war auf eine ſolche Scene nicht vorbereitet. Ihr Präſident, der 
Fürſt Czartoryski, vertrauter mit den Formen der Diplomatie 
denn mit den Pflichten und Befugniſſen eines Volks-Repräſen⸗ 
tanten, war bei ſich ſelbſt unſchlüſſig, ob er Skrzynecki vor das 
Forum der Deputation ziehen ſolle. Aber Roman Soltyk, der 
ſich zufällig im Generalquartier befand, trug einem Adjudanten 
auf, den Obergeneral von der Ankunft einer Deputation des 
Reichstages in Kenntniß zu ſetzen. Erſt nach wiederholter Auf 
forderung des Adjudanten unterbrach Skrzynecki die Revue und 
begab ſich mit ſichtbarer Verſtimmung vor die Commiſſion. Er 
bewillkommte die Abgeordneten des Reichstages mit den ironi⸗ 
ſchen Worten: „daß ſie wahrſcheinlich gekommen wären, um den 
Feind ſchlagen zu helfen“. Nachdem die Deputation ihn mit 
dem Zweck ihrer Sendung bekannt gemacht, wies er ihr eine 
Scheune zum Ort ihrer Berathungen an. Sie begann ſofort 
ihre Geſchäfte, welche bis zum Abend währten; Theophil Mo⸗ 
rawski führte das Protokoll. Mit ſcheinbarer Freimüthigkeit 
und Entſagung erklärte ſich Skrzynecki über die Motive feines 
Verfahrens. Er betheuerte, „daß an Liebe zum Vaterlande ger 
wiß Niemand ihn übertreffe; daß er in vielen Schlachten, glüd- 
lichen und unglücklichen, Proben ſeiner Todesverachtung gegeben 
habe; daß er jedoch die Ueberzeugung hege, jeder Widerſtand ge— 
ads Vordringen der Ruſſen auf Warſchau, nach deren Ueber⸗ 
gang über die Weichſel, müſſe zu unnützem Blutvergießen führen; 
Ehr- und Pflichtgefühl verböten ihm, auch nur Einen Mann 
gegen dieſe ſeine Ueberzeugung zu opfern; er habe ſich deshalb 
zurückgezogen und ſei feſt entſchloſſen, nur unter den Mauern 
Warſchaus eine Schlacht zu ſchlagen.“ Die Commiſſton berief 
hierauf einen Kriegsrath aus den Generalen, Corpsführern, Ar⸗ 
tillerie-Commandanten und Offizieren des Generalſtabes; es wa⸗ 
ren ihrer gegen 300 Perſonen, welche ſich auf dem zwiſchen der 
Wohnung des Oberanführers und der Scheune belegenen Hofe 
Hermes, poln. Revolution. 30 
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verſammelten. Jeder mußte feine Meinung über den Genera⸗ 
liſſinus und den Feldzugsplan ſchriftlich niederlegen. Die Mehr: 
zahl ließ den perſönlichen Eigenſchaften, den Geſinnungen und 
Talenten Skrzyneckis alle Gerechtigkeit widerfahren, tadelte je: 
doch fein jetziges Benehmen fowie feine früheren Operationen und 
meinte, daß er keinen Unternehmungsgeiſt befige; ſelbſt ein Be— 
fehlshaber mit geringerer Umſicht, aber entſchloſſener, würde bei 
den gegenwärtigen Umſtänden nützlicher ſein. Faſt alle Stimmen 
vereinigten ſich dahin, daß Skrzynecki das Vertrauen der Armee 
verloren habe. Die Deputation, obgleich aus Anhängern und 
Verehrern des Generaliſſimus zuſammengeſetzt, ſah die Nothwen- 
digkeit ſeiner Abſetzung ein und brachte die Anſichten des Kriegs— 
raths Skrzynecki fo ſchonend wie möglich bei. Dieſer ſetzte 
den Anfechtungen, die er erfuhr, einen unerſchütterlichen Gleich— 
muth und eine völlige Hingebung entgegen. Er erklärte, „daß 
er den Oberbefehl nicht aus perſönlichen Rückſichten angenommen 
oder behalten habe; gern würde er ſelbſt ſtatt ſeiner jeden An— 
dern vorſchlagen, von dem er überzeugt wäre, durch ihn mit 
Vortheil erſetzt werden zu können. Er hahe ſich fähig geglaubt, 
die Hoffnungen der Nation zu erfüllen und das Vaterland zu 
retten; wenn man aber einen Wechſel des Oberbefehls für 
nöthig erachte, ſo werd' er der Armee mit einem guten Beiſpiele 
von Subordination vorangehen und feine Stelle gehorſam in die 
Hände des Reichstages zurücklegen. Er wolle trotzdem das Heer 
nicht verlaſſen und ſeinen Soldatenpflichten nachkommen, welchen 
Platz auch die Vertreter der Nation ihm anweiſen ſollten, ſel 
wenn es der eines Gemeinen wäre.“ Nachdem er dief 

nicht ohne innern Kampf geſprochen, ward er der ehr 
bietende, ſeelenſtarke Charakter wieder, welcher er gewefen, ehe 
die Umſtände eine Laſt ihm aufgebürdet, der er nicht gewachſen 
war und welche ſogar feine ſtrenge Moralität eine Zeit lang 
unterdrückt hatten. Seine Züge nahmen den Ausdruck erhabener 
Ruhe und Wohlwollens an. Er hatte — wie Oſtrowski in 
ſeinen Memoiren ſagt — etwas wahrhaft Großes an ſich, das 
eine Seele offenbarte, die ſich ganz dem Gott ergab, den er in 
jedem Augenblicke feines Lebens laut bekannt hakte. S in Be⸗ 
nehmen machte ſolch tiefen Eindruck auf die Deputirten, daß die 
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Mehrzahl faſt der Meinung geweſen wäre, ihn beizubehalten, 
wenn der völlige Mißcredit, in den er gefallen war, dieſen Schritt 
nicht unausführbar gemacht hätte. — 1 

Es war die höchſte Zeit, der mißlichen Lage der Dinge ein 
Ziel zu ſetzen; die Ruſſen ſtanden faſt im Angeſichte der Polen 
und konnten den Augenblick, da nach Skrzyneckis Abſetzung das 
Heer eines Obergenerals entbehrte, zu einem Angriffe benutzen, 
deſſen Ausgang den Polen, bei der nothwendig eintretenden Ver— 
wirrung, ſehr unheilvoll ſein mußte. Sie hatten ſich bereits ſo 
weit genähert, daß, wenn fie eine Poſitions- Batterie auf den 
Höhen jenſeits des Gehölzes von Bolimow aufpflanzten, ihre 
Kugeln den Ort der Berathung erreicht hätten. — 

Am Abend verſammelte die Commiſſion die Generale und 
Regiments-Commandeure der Armee, um die Candidaten für den 
Oberbefehl zu bezeichnen. Von 67 Stimmenden erklärten 22, daß 
fie unter den Umſtänden, wohin Skrzynecki die Sachen einmal ger 
führt, keinen beſſeren wüßten. Nach Skrzynecki hatte die mei— 
ſten Stimmen Prondzynski; die übrigen theilten ſich zwiſchen 
Dembinski, Bem, Uminski, Malachowski und Lubienski. Die 
Deputation entſchied ſich für den Helden des Tages, Dembinski, 
defien glorreicher Rückzug aus- Litauen ihr die meiſte Bürgſchaft 
zu leiſten ſchien, und ließ ihn ſchleunigſt aus Warſchau entbieten. 
Er traf um Mitternacht ein und die Deputation übertrug ihm 
proviſoriſch, bis zur Beſtätigung des Reichstages, das Ober— 
Commando. Wider alles Erwarten ſchien er über feine Ernen— 
nung ſehr ungehalten, ſchalt über das thörichte Beginnen des 
Reichstages, welcher die Offiziere zu einer Art Landtag berufen 
und die ſchon ſo loſe Disciplin dadurch noch mehr geſchwächt 
habe, und erflärte, daß er die ihm übertragenen Verrichtungen 
eines Stellvertreters nur auf 60 Stunden annehme, bis zu 
welcher Zeit die definitive Wahl eines Generaliſſimus geſchehen 
ſein müſſe. — a 

Die Abſetzung Skrzyneckis kam leider zu ſpät; einen Monat 
früher hätte ſie den militäriſchen Operationen eine günſtigere 
Wendung geben können; jetzt, wo man über die Lage der Dinge 
und das, was geſchehen mußte, endlich im Klaren war, machte 
das durch die zahlreichen Unfälle veranlaßte Mißtrauen ein er⸗ 
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e Aller unmöglich. Aber auch noch 
wäre vielleicht nicht Alles verloren geweſen, hätte Skrynecki, wie 
er der Commiſſton verſprochen, es über ſich gewinnen können, 
in die ſcheinbar beſcheidene Rolle eines untergeordneten Gene— 
rals zurückzutreten, Dembinski wirklich den Oberbefehl überlaſſen 
und ihm Gelegenheit gegeben, ſich in demſelben feſtzuſetzen und 
mit der Armee vertraut zu machen. Statt deſſen ſuchte er ſich 
des ihm ergebenen Dembinski zu bemächtigen und durch ihn ſei— 


nen Einfluß ſo lange wie möglich zu bewahren, um das Vater— 


land doch noch nach ſeiner Weiſe zu retten. 

Am I2ten ſollte Dembinski das Commando antreten. Zur 
Feier ſeiner Einſetzung ward eine allgemeine Muſterung des 
Heeres angeordnet. Dembinski erſchien, begleitet von Skrzynecki. 
Er war den Soldaten nur wenig bekannt; ſie ſahen in ihm eher 
einen achtungswerthen Bürger, denn einen Mann von hoher mi- 
litäriſcher Erfahrung. Er hatte beim Beginne des Kampfes als 
einfacher Hauptmann fungirt und ſich ſeitdem zwar den Ruf 
eines furchtloſen Parteigängers, nicht aber den eines Armee— 
Generals erworben. Skrzynecki nahm iht daher gleichſam unter 
ſeinen Schutz, führte ihn zwiſchen den Regimentern umher uud 
empfahl ihn dem Vertrauen der Armee. Die Truppen rührte 
der Anblick des, wie ſie meinten, unglücklichen und verlaſſenen 
Skrzynecki; mit der innigſten Theilnahme betrachteten ſie einen 
General, der ſie ſo oft zum Kampfe geführt hatte, und ihre 
Theilnahme ſteigerte ſich bis zum Enthuſtasmus, als fie feine 
Worte vernahmen und darin das Zeugniß einer erhabenen Selbſt— 
verleugnung zu erkennen glaubten. Von allen Seiten ließ ſich 
der Ruf „Es lebe Skrzynecki!“ hören, während feinem Nach⸗ 
folger nur ſehr ſparſame Ehrenbezeugungen zu Theil wurden. 
Dembinski verlor ſeine Faſſung. Er glaubte durch eine ſeinem 
Vorgänger öffentlich dargebrachte Huldigung das Heer zu ge— 
winnen, und, ohne zu bedenken, was er ſprach, erklärte er mit 
lauter Stimme, „daß auch er den General Skrzynecki hoch ver— 
ehre, daß es ſchön von den Truppen ſei, ihrem alten Führer 
anzuhangen, und daß er ihr Zutrauen zu verdienen glaube durch 
das Verſprechen, in die Fußſtapfen ſeines Vorgängers treten zu 
wollen.“ Dies Benehmen war nicht geeignet, Achtung vor ihm 
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einzuflößen; denn mit Recht fragte man allgemein, was an einem 
Führer gewonnen ſei, der den für unpaſſend erklärten Principien 
ſeines Vorgängers zu folgen beabſichtige. Dembinskis Worte 
gelangten nach Warſchau und entfremdeten ihm nicht nur das 
Heer, ſondern auch die Mehrheit der Bevölkerung und die des 
Reichstages. Dieſe Mißſtimmung wurde vermehrt durch die von 
den beiden Generalen erlaſſenen Proclamationen, in welchen 
Dembinski bereits als definitiver Obergeneral bezeichnet wurde. 
Man ſchöpfte daraus Verdacht, daß eine Verbindung zwiſchen 
beiden beſtehe, damit Dembinski ſich der Gewalt bemächtige, ohne 
ſeine Beſtätigung durch den Reichstag abzuwarten. 
Dieſe beiden Proclamationen lauten alſo: 


I 
Tagesbefehl aus dem Hauptquartier bei Bolimow. 


Soldaten! ö 

Durch die Wahl der Nation und euer Vertrauen be— 
rufen, den Oberbefehl über euch in der heiligen Sache des 
Vaterlandes zu führen, theilte ich, an eurer Spitze, alle die 
glorreichen Mühſeligkeiten und Gefahren, denen ihr ausge 
ſetzt geweſen. Fern von den Regungen der Eigenliebe, 
trachtete ich nie nach jener Gewalt, die man mir übertrug; 
ich nahm ſie an und bekleidete fie bis auf dieſen Augen— 
blick, obgleich die Schwierigkeiten ihrer Ausführung mir 
niemals unbekannt waren; ich wollte das erſte Beiſpiel 
einer Ausdauer geben, deren wir im gegenwärtigen Augen— 
blicke fo ſehr bedürfen. Eine vom Reichstag ernannte De; 
putation hat es dem Wohle des Landes für angemeſſen 
erachtet, das Obercommando des Heeres anderen Händen 
anzuvertrauen. Mich mit Ergebenheit fügend, richte ich 
zum letzten Male das Wort an euch, um euch die Achtung 
zu bezeugen, von der ich, Zeuge eures Muthes, eurer Hin⸗ 
gebung und eures Eifers, für euch durchdrungen bin. Aus 
eurer bisherigen Aufführung möge das Vaterland entneh— 
men, was es für die Zukunft von euch erwarten kann. 
Der Feldherr, den die Repräſentanten der Nation euch 
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vorgeſetzt haben, iſt euch ſeiner Tapferkeit und Entſchloſ— 
ſenheit- wegen bereits bekannt, indem er, die ſchwierigſten 
Hinderniſſe durchbrechend, eure Cameraden vor einem faſt 
unvermeidlichen Untergange rettete. Mit Vertrauen und 
Liebe, wie feinen Verdienſten gebührt, laſſet uns ihn em— 
pfangen. Durch unbedingten Gehorſam, die erſte Pflicht 
eines jeden Soldaten, weß Ranges er auch ſei, wollen wir 
den neuen Feldherrn unterſtützen, und mir, der ich die Ehre 
hatte, euch anzuführen, möge geſtattet ſein, nach einer an— 
dern von gleichem Werthe zu trachten — nach der Ehre, 
in euren Reihen zu fechten und euch das Beiſpiel jener Zucht 
zu geben, die ich bisher von euch forderte und der ich mich 
künftig ſelbſt unterziehen werde. Laſſet uns mit unſerem 
Muth und Eifer Einigkeit und Gehorſam vereinigen, und 
mit Gottes Hilfe wird Polen ſich noch aus ſeinen Trüm— 
mern erheben. Es lebe Polen! 

Der Oberbefehlshaber der bewaffneten Nationalmacht. 

Skrzynecki. 


II. 
Tagesbefehl aus dem Hauptquartier bei Bolimow, den 12. Auguſt 1831. 


Soldaten! 


Durch den Willen des Reichstags an eure Spitze be— 
rufen, übernehme ich dieſe Stelle mit Vertrauen und voll 
Hoffnung. Die Führung des Oberbefehls iſt nicht ſchwer, 
wenn Alle von Einem Gefühle durchdrungen ſind, von dem 
Gefühle der Aufopferung für die Rettung des Vaterlandes. 
Ja, es wird ſie gewiß finden in eurem Muth und eurer 
Alles überwindenden Ausdauer. Bürger und Soldaten! 
Ich diente mitten unter euch während dieſes National-Krie⸗ 
ges; ich kenne mithin den Geiſt, welcher euch belebt, und 
will euch nicht zun Ordnung und zum Gehorſam ermahnen; 
aber erinnern will ich euch, daß die außerordentlichen Um— 
ſtände, in welchen wir uns befinden, außerordentliche An- 
ſtrengungen nothwendig machen. Unſere Bewegungen ſoll 
ein einziger Gedanke leiten, der: Allem zu entſagen, was 
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die Menſchen am höchften ſchätzen, um uns die abhän⸗ 
gigkeit zu ſichern. Welcher Art dieſe Ba 

fein mögen: der während des Kampfes euch befeelende . 
fer möge während der Vorbereitungen zu demſelben nicht 
erkalten. Wenn mein bisheriges Soldatenleben und die 
Zurückführung mehrerer Tauſende eurer Mitbrüder, die ihr 
ſelber vielleicht ſchon verloren gabet, in den Schooß des 
Vaterlandes und ihrer Familien mir einiges Recht auf 
euer Vertrauen geben, ſo fordere ich es im Namen Gottes 
und des Vaterlandes. Ich weiß, daß ich nur durch eure 
Kraft etwas zu leiſten vermag, kenne die Forderungen der 
Nation und des Heeres und werde eure Erwartungen nicht 
täuſchen. Ihr werdet mich überall Mühſeligkeiten und Ge— 
fahren mit euch theilen ſehen; dagegen gönnet mir die Hoff— 
nung, daß, wenn wir Alle in den Kampf gehen, ihr auf 
mich ebenſo bauen werdet, wie das Vaterland und ich auf 
euch. Seine Rettung allein ſei es, die ſowohl eure als 
meine Schritte beſtimmen möge. Laßt uns Alles entfernt 
halten, was die moraliſche Kraft des Heeres ſchwächen 
könnte, und ſelbſt frei, werden wir unſeren Nachkommen ein 
freies Vaterland hinterlaſſen. 

* Heinrich Dembinski. 


Dembinski konnte bei feinem Antritte noch nicht die Offen⸗ 
ſive ergreifen, wie man allgemein wünſchte; er mußte zuvor ſich 
zu orientiren ſuchen und dem Heer eine neue Geſtalt geben. Er 
theilte daſſelbe in 3 Corps. Skrzynecki übernahm den Befehl 
der Reſerve. Darin glaubte man eine neue Beſtätigung eines 
Einverſtändniſſes zwiſchen ihm und Dembinski zu erkennen — 
ein Umſtand, welcher die Hauptſtadt letzterem noch mehr abwen— 
dig machte. 

Der Reichstag verſammelte ſich am 12. Auguſt. Die von 
Bolimow zurückgekehrte Deputation ſtattete ihren Bericht ab und 
ſetzte die verſchiedenen Meinungen auseinander, auf welche ſie 
bei der Wahl eines neuen Obergenerals in der Armee geſtoßen 
war. Der Reichstag beſchäftigte ſich darauf mit einer Abände— 
rung des Geſetzes vom 29. Januar (S. 91) und erließ folgendes 


Prondzynski weiſt den Oberbefehl zurück. 


Decret vom 14. Auguſt 1831. 


Artikel 1. Die Ernennung des Obergenerals gehört 
künftig der Regierung an. 

Artikel 2. Der Obergeneral hört auf Mitglied der Re— 
gierung zu ſein. 

Artikel 3. Alle übrigen ſeinem Grade verliehenen Rechte 
bleiben ihm. 

Die Mehrheit der Regierungsmitglieder — Lelewel, Mo- 
rawski und Niemojewski — war Dembinskin wegen ſeines ent— 
ſchiedenen Ariſtokratismus und ſeiner Neigung zu militäriſcher 
Despotie abgeneigt. Seine Ernennung wurde nicht beſtätigt. 
Die Wahl fiel auf Prondzynski, und die Regierung entſendete 
ſofort eins ihrer Mitglieder, Barzykowski, ihm die Uebernahme 
des Commandos anzutragen. Eile war um ſo dringender, als 
die von Dembinski bei Annahme des einſtweiligen Oberbefehls 
feſtgeſetzte Zeit bereits abgelaufen war und das Heer nicht ohne 
Führer ſein konnte. Prondzynski jedoch, mehr genialer Stra⸗ 
tege denn kräftiger Führer, wies theils im Gefühle ſeiner Schwäche, 
theils aus Furcht wegen ferner Denkſchrift als Intrigant gegen 
Skrzynecki zu erſcheinen, den Antrag zurück. Er erklärte, daß 
er ſich wohl ſtark genug fühlte, um 300,000 Mann zu befehli⸗ 
gen, nicht aber um 1000 in Ordnung zu halten, und noch we⸗ 
niger, um die Parteien zu zuͤgeln, was — wie er Soltyk ver⸗ 
traute — ſeiner Meinung nach nur möglich war, wenn man 
Blut auf dem Schafot vergoß. Er widerſtand hartnäckig den 
dringenden Bitten Barzykowskis, welcher nach Warſchau zurück 
kam, ohne den Zweck ſeiner Sendung erreicht zu haben. 

Die Regierung ſandte darauf den Landboten Zwierkowski 
mit drei anderen Depechen ins Lager ab; die erſte lud den Ge— 
neral Malachow ki ein, das Commando anzunehmen; die zweite 
war an Prondzynski gerichtet, dem fie jedoch nur für den Fall 
einer Weigerung von Seiten Malachowskis eingehändigt werden 
ſollte; ſie befahl ihm förmlich, den Oberbefehl anzutreten; die 
dritte endlich, für Lubienski beſtimmt, wenn Prodzynski durchaus 
nicht zu bewegen fein ſollte, enthielt deſſen Ernennung zum pro⸗ 
viſoriſchen Stellvertreter des Generaliſſimus. Aber auch dieſe 


Kampf bei Szymanow (14 Auguſt). 


Verſuche ſcheiterten ſämmtlich; keiner der genannten Generale 
wollte ſich einer damals ſo ſchwierigen Verantwortlichkeit un⸗ 
terziehen. 


In ſeinen militäriſchen Operationen war inzwiſchen Dem- 
binski dem von Skrzynecki vorgezeichneten Plane gefolgt. Sämmt— 
liche Truppen ſollten auf die Hauptſtadt zurückgezogen werden, 
um nach und nach in deren Verſchanzungen einzurücken. Am 
13. Auguſt wurden die Anordnungen zum Ausmarſche getroffen, 
und am laten bei Tagesanbruch verließ das ganze Heer ſeine 
Stellungen an der Bzura und Rawka. Es war in 2 Kolon⸗ 
nen getheilt. Die Hauptarmee, unter den Befehlen Skrzyneckis 
und Uminskis, der wieder in Activität getreten war, gewann die 
Hauptſtraße zwiſchen Sochaczew und Blonie. Romarino mit der 
Diviſton Sierawski und einer neugebildeten 6. Diviſion — Bie⸗ 
linski — nahm die Richtung über Szymanow und Kaski und 
marſchirte rechts von der Chauſſee. Paszkiewicz ſäumte nicht, 
dieſer rückgängigen Bewegung zu folgen. Er wollte die Polen 
auf ihrer Linken überflügeln und drängte beſonders die Kolonne 
Romarinos. Am Nachmittage zeigte ſich feine Vorhut bei Szy— 
manow, und es entſpann ſich daſelbſt ein Gefecht. Plötzlich 
brachen 9 ruſſiſche Regimenter von der Chauſſee her über Ko⸗ 
zuszki hervor; 4 davon, in Angriffs-Kolonnen, ſtürzten ſich auf 
die polniſche Nachhut, die übrigen blieben in Reſerve. Die 
Krakuſen führten drei nachdrückliche Chargen auf die der Zahl 
nach doppelte ruſſiſche Reiterei aus; als ſie den Kampfplatz end⸗ 
lich räumen mußten, wurden ſie durch ein Regiment Uhlanen 
erſetzt, welches den Feind ſo lang aufhielt, bis das 3. Linien⸗ 
Regiment ſich mit dem Bajonett auf das Centrum der ruſſiſchen 
Cavallerie ſtürzte und ſie, nachdem es ihr empfindlichen Verluſt 
zugefügt, in den Wald zurücktrieb, aus welchem die Ruſſen an 
dieſem Tage nicht wieder herauskamen. Dembinski mit der 
Hauptkolonne war während des Kampfes auf Kozuszki gerückt; 
er hatte die ſchönſte Gelegenheit, eine derbe Lection e 
zu geben, der auf der einen Straße ſich eine halbe Meile weit 
vorwärts wagte, während auf einer anderen ein feindliches Corps 
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hinter i n ſtand; allein in der polniſchen Armee war es nun 

einmal nicht Sitte, die Gelegenheiten zu benutzen. Auch mochte 
das peinigende Gefühl, daß die von ihm verwaltete Oberbefehls— 
haberſtelle im Lager herum an andere Generale ausgeboten wurde, 
Dembinskis gewöhnlichen Thatendrang lähmen. 

Uminski hatte ſich inzwiſchen bei Praprotnia gegen eine 
kleine ruſſiſche Vorhut geſchlagen. Am Aten Abends wurde das 
Hauptquartier in einer Meierei nicht weit von Blonie aufge⸗ 
ſchlagen. Den 15. Auguſt ſetzte das Heer ſeinen Rückzug auf 
Werfen fort; es poſtirte ſich an einem kleinen Fluſſe Namens 
Utrata; das Hauptquartier ward im Dorf Oltarczew, zwei 
Meilen vor Warſchau, eingerichtet. 2 ! 


Die Entfernung Dembinsfis, eines Mannes von Entſchloſ⸗ 
ſenheit, vom Poſten eines Gouverneurs der Hauptſtadt ließ den 
Parteien wieder freieres Feld, zumal da dieſe Stelle durch den 
General Wengierski beſetzt wurde, der nicht den Schlüſſel zu den 
geheimen politiſchen Bewegungen und Intriguen beſaß, welche 
damals getrieben wurden. Die Partei der Clubbiſten beſtärkte 
ſich immer mehr in der Anſicht, daß um jeden Preis dem Bat 


terlande nach ihrer Weiſe geholfen und zur Entwickelung der 


ſchlummernden Volkskraft eine neue Revolution hervorgerufen 
werden müſſe. Das Verfahren des Reichstages ſchien ihr den 
Stempel der Schlaffheit und Unentſchloſſenheit zu tragen, und ſie 
hatte deshalb ſeit einiger Zeit eine geheime Verſchwörung ver⸗ 
breitet. Ihr Plan war, Polen ohne den Reichstag zu retten 
oder vielmehr ihn als ein Werkzeug zu gebrauchen, um ihren 
Handlungen einen Anſchein von Geſetzlichkeit zu verleihen. 

Der 18. Auguft war zum Tag einer vollftändigen Revolu⸗ 
tion beſtimmt; man wollte ſich in Maſſen erheben, alle Ber: 
dächtigen feſtnehmen, den Reichstag zuſammenberufen und ihn 
zwingen, ſeine Macht in die Hände von 15 einflußreichen Per⸗ 
ſonen aus allen Ständen — Landboten, Generalen und Bür— 
Gn Dieſe ſollten mit voller dictatoriſcher 
Gew ekleidet werden und eine außerordentliche Commiſſion 
ernennen, um die Verhafteten zu richten. Man wollte die To⸗ 


Krukowieckis Intriguen. 


N desſtrafe abſchaffen und ſie durch lebenslängliches Gefängniß er⸗ 
ſetzen. — Lelewel, der von Anfang an nach dem Ideal eines 
National-Conventes geſtrebt hatte, ſoll der Urheber dieſes Pla— 
nes geweſen ſein. Gewiß iſt, daß ihm derſelbe bekannt war. 

Die nöthigen Vorkehrungen, um den großen Schlag aus— 
zuführen, waren im Dunklen getroffen worden; das Complott 
zählte bereits eine Menge Mitverſchworener in der Stadt ſo— 
wohl als in der Armee, mit welcher eine vollſtändige Reinigung 
vorgenommen werden ſollte. Eine mächtige Stütze der Verſchwo— 
renen war die patriotiſche Geſellſchaft mittelſt des gewaltigen 
Einfluſſes, welchen ſie auf das Volk übte. 

Jetzt glaubte Krufowiedi die Gelegenheit gekommen, ſich 
der Gewalt zu bemächtigen. Er verſchwor ſich mit feilen Intri— 
ganten und vermehrte ſeinen Anhang durch verrufene Menſchen 
und Perſonen, die ſich in ihren Privat-Intereſſen verkürzt glaubten. 
Auch den ercentriſchen und ungebildeten Theil der patriotiſchen 
Geſellſchaft zog er auf ſeine Seite — Handwerker, überzählige 


Offiziere und junge Brauſeköpfe, lauter Leute, die wohl zu ſcan⸗ 


daliſiren, nicht aber ihrem Vaterlande vernünftig zu dienen ver- 
ſtanden. Die Nachricht des Rückzuges der polniſchen Armee 
begünſtigte feine verbrecheriſchen Beſtrebungen. Durch feine Werf- 
zeuge ließ er den Verdacht, der ſchon längſt im Volk arbeitete, 
nähren und den Unmuth der Einwohner zu hellen Flammen an⸗ 
fachen. Laut klagte man den Regierungs-Präſidenten Czarto⸗ 
ryski, die Regierung und den General Skrzynecki des Einver⸗ 
ſtändniſſes mit Rußland an. Krukowiecki, bemüht aus dieſer 


L u allgemeinen Erbitterung Nutzen zu ziehen — nicht für patriotiſche, 


wenn auch überſpannte und ehrgeizige Abſichten, ſondern allein 
zur Befriedigung ſeines perſönlichen Ehrgeizes — bereitete eine 
Bewegung auf den 15. Auguſt vor. 

Dieſer Tag war ein Feſttag, Mariä Himmelfahrt. Der 
Vormittag, religiöſen Feierlichkeiten gewidmet, verlief ſich ruhig; 
die Straßen waren mit Spaziergängern aller Stände gefüllt, 
welche keine Ahnung von den dem Vaterlande bevorſtehenden 
Gefahren zu haben ſchienen. Am Nachmittage veränderte ſich 
die Scene; ein durch Krukowiecki verbreitetes Gerücht, die Ar⸗ 
mee nähere ſich der Hauptſtadt, um die Civilgewalt durch Skrzy⸗ 
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necki und Dembinski gänzlich umzuſtoßen, erfüllte plötzlich die 
Gemüther mit Entſetzen und Unruhe. Das Bild der öffentlichen 
Angelegenheiten malte ſich den Patrioten damals in den düfter: 
ſten Farben; die Armee war ohne Oberhaupt, die Regierung 
ſchwach und unentſchloſſen; das Urtheil über die am 29. Juni 
Verhafteten, welches — der Zuſage Czartoryskis gemäß — 
bereits nach 24 Stunden hatte geſprochen ſein ſollen, noch im— 
mer nicht gefällt; das Volk beklagte ſich, daß des Hochverraths 
verdächtige Menſchen, ja ſogar die verabſcheuten Agenten der 
ruſſtſchen Polizei unbeſtraft blieben ). In ſolcher Stimmung 
waren die Gemüther nicht fähig, zwiſchen der Wirklichkeit und 
den Gebilden ihrer Phantaſie zu unterſcheiden. 

Zahlreiche Gruppen verſammelten ſich auf dem Platze Kra⸗ 
ſinski neben dem Redoutenſaale, dem Berathungs-Locale der pa⸗ 
triotiſchen Geſellſchaft, welche ſich um 4 Uhr in öffentlicher Sitzung 
zu verſammeln begann. Die Gallerien waren dicht mit Zu⸗ 
ſchauern beſetzt, welche dem Gange der Verhandlungen mit leb— 
haften Zeichen der Ungeduld folgten. Unter ihnen bemerkte man 
eine große Menge geſchäftsloſer Offiziere, welche wahrſcheinlich 
in die Verſchwörung Krukowieckis eingeweiht waren. 

Czynski, als Vice-Präſident, hatte den Vorſitz. Die Bera⸗ 
thung begann mit einer Erörterung jener 58 politiſchen Fragen, 
welche die Geſellſchaft hatte drucken laſſen, um deren Beantwor⸗ 
tung dem Reichstage vorzulegen (S. 464). Dann betrat die 
Rednerbühne der Abt Pulawski, welcher unter den Mitgliedern 
des Vereins eines ſehr hohen Anſehens genoß. Er entwarf ein 
trauriges Bild von der Lage der Dinge, ſprach von der auf 
dem Rücktzuge begriffenen Armee, von den Gefahren, welche 

* 

*) Die Commiſſion hatte ſich von der Schuld Jankowskis, Theil an ei⸗ 
ner Verſchwörung genommen zu haben, nicht überzeugen konnen, denſelben 
wegen Mangels an Beweiſen freigeſprochen und ihn nur hinſichtlich feines Be⸗ 
nehmens Rüdigern gegenüber dem eegericht überwieſen. Wegen der übri⸗ 
gen ſchwebte die Unterſuchung nv immer. Jankopski hatte ſich ſehr bez 
müht ſeine Unſchuld darzuthun und hinzugefügt, 15 er alle Unternehmun⸗ 
gen der gegenwärtigen on habe, daß er als gemeiner Sol⸗ 
dat das Vaterland vertheidigend ſterben und feinen 4 Söhnen nicht das An⸗ 
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die Gegenwart Skrzyneckis, der unter dem Namen Dembinskis 
noch immer an der Spitze der militäriſchen Angelegenheiten ſtehe, 
mitten unter den Truppen erregen könnte; er erinnerte daran, 
daß man noch immer nichts von einer Entſcheidung wegen Jan⸗ 
kowskis und ſeiner Mitangeklagten wiſſe; daß es faſt ſcheine, als 
ob den Spionen Strafloſigkeit zugeſichert ſei und ſie nicht ein⸗ 
mal von den bereis unter ruſſiſcher Herrſchaft gegebenen Ge— 
ſetzen erreicht würden; er theilte die aus dem Lager eingetroffe— 
nen Nachrichten mit, nach denen an die bevorſtehende Ankunft 
der feindlichen Truppen dicht vor den Thoren der Hauptſtadt 
nicht mehr zu zweifeln war. Pulawskis beredter Vortrag riß 
die Anweſenden fort; andere Redner unterſtützten ihn. Pluzanski 
verlangt, man ſolle die Regierung ernſtlich angehen, Skrzynecki 
von der Armee zu entfernen. Gzunsfi giebt den Rath, dieſen 
Vorſchlag ſchriftlich einzuſenden; Andre fordern, daß eine Deputa⸗ 
tion von wenigen Mitgliedern abgeſandt werde. Da ruft Boski, 
ein verrufener Menſch, die ganze Geſellſchaft möge ſich in Maſſe 
nach der Regierung begeben, um von ihr auf der Stelle die 
gewünſchten Aufſchlüſſe zu erhalten. Die Zuhörer, von Kruko⸗ 
wieckis Emiſſären geleitet, nehmen dieſen Vorſchlag mit ftürmi- 
ſchem Beifall auf, und tauſend Stimmen vereinigen ſich in dem 
Geſchrei: „Eilen wir ins Schloß, damit wir endlich wiſſen, wor- 
an wir ſind!“ Czynski bietet Alles auf, den allgemeinen Lärm 
zu dämpfen, und ſetzt es endlich durch, daß vier Sprecher ge— 
wählt werden, welche, von den übrigen Mitgliedern begleitet, 
der Regierung die Beſchwerden und Wünſche der Geſellſchaft vor— 
legen ſollen; auch beſchließt man auf feine dringenden Vorftel- 
lungen, unterweges dem Volke nichts von dem Zwecke 
dieſes Zuges mitzutheilen. Czynski, Pulawski, Pluzanski und 
Boski werden zu Sprechern ernannt. Sie begeben ſich zu Fuße 
nach dem Regierungs-Pallaſte, gefolgt von einer bei jedem 
Schritte wachſenden Volksmenge, welche Zeichen der lebhafteſten 
Aufregung offenbart; ihre Anzahl beläuft ſich jetzt faſt auf 3000. 
Solchergeſtalt wiederholt ſich in Warſchau eine Scene der frü— 
heren franzöſiſchen Revolution, wo der Jacobinerclubb, von ei— 
ner unzähligen und erbitterten Volksmenge begleitet, dem Con⸗ 
vente Bittſchriften in drohender 5 überreichte. 
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Es war 8 Uhr Abends, als der Zug im Schloß ankam und 
ſich über den Hof und durch die Säulengänge deſſelben ergoß. 
Die Regierungsmitglieder waren im Saale verſammelt; der Com— 
mandant der Nationalgarde befand ſich unter ihnen, ſpäter trat 
auch der Stadt-Gouverneur General Wengierski ein. Aus der 
Vorhalle des Hauſes erſchallte plötzlich ein lauter Zank mit den 
Thürhütern, welche den Eingang verwehrten; aber einen Au— 
genblick ſpäter war derſelbe bereits erzwungen und auf der 
Schwelle des Saales erſchien Boski mit der Botſchaft, daß die 
Bürger von Warſchau mit der Regierung zu ſprechen begehrten. 
Pulawski, Czynski und Pluzanski drangen ihm nach; die Mit: 
glieder der Regierung ſtürzten erſchreckt der Thür zu, um ſich dem 
Hereinſtrömen der übrigen zu widerſetzen, konnten jedoch nicht 
verhindern, daß noch zwei Perſonen den Saal betraten: ein 
Weib, Namens Dembinska, welche vergeblich Unterſtützung von 
der Regierung verlangt hatte, und ein Offizier. Czynski nahm 
das Wort. In einem beſcheidenen und ehrerbietigen Vortrage 
ſetzte er die Beweggründe auseinander, welche das Erſcheinen der 
Deputation veranlaßt hätten. Seine Rede war eine kurze Wie— 
derholung deſſen, worüber Pulawski ſich in der Geſellſchaft ver— 
breitet hatte; er ſchilderte die Hauptſtadt als eine Beute heftiger 
Aufregung und forderte die Regierung auf, die Beſtrebungen des 
patriotiſchen Vereins zu unterſtützen, welcher geſonnen ſei, die— 
ſem bedauerlichen Zuſtand in geſetzlicher Art ein Ziel zu ſetzen. 
„Man iſt entrüſtet“, ſchloß er „noch immer nicht das Erkennt— 
niß gegen die des Hochverraths Beſchuldigten publicirt zu ſehen, 
und das Publicum darf über nichts unbelehrt bleiben.“ Czar— 
toryski, der Präſident, erwiderte mit der ihm eigenen Sanftmü— 
thigkeit, daß die Regierung mit nicht geringerer Sorgfalt als 
die patriotiſche Geſellſchaft über das Wohl des Staates wache; 
daß ſie nichts unterlaſſen werde, was zur Sicherung der Ruhe 
beitragen könne; daß die Veröffentlichung des Erkenntniſſes ge— 
gen Jankowski nur durch die Menge der Papiere ſo wie durch 
die Langſamkeit des Criminal-Verfahrens verzögert worden ſei, 
daß man jedoch das Militär-Gericht, welchem die Sache jetzt vor— 
liege, antreiben wolle; was die öffentlichen Angelegenheiten be— 
treffe, ſo werde man ſich ohne Verzug damit beſchäftigen und 
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alle Einzelheiten, die geeignet wären, der gerechten Ungeduld der 
Bevölkerung über dieſen Punkt zu genügen, der Oeffentlichkeit 
übergeben. Er forderte zuletzt die patriotiſche Geſellſchaft auf, 
auch ihrerſeits zur Beſchwichtigung der allgemeinen Gährung bei- 
zutragen, durch welche die zur Vertheidigung der Hauptſtadt und 
des Landes zu ergreifenden Maßregeln gehemmt würden. Die 
Abgeordneten ſchienen mit dieſer Erklärung des Fürſten Adam 
ziemlich einverſtanden und zufrieden geſtellt; die übrigen Mitglie- 
der der Regierung ſprachen in derſelben Weiſe, und Alles neigte 
ſich einer friedlichen Wendung zu. Einzelne Beſprechungen ent⸗ 
ſpannen ſich zwiſchen den Deputirten und den Regierungsmitglie— 
dern, fo zwiſchen Niemojewski und Pulawski, zwiſchen Barzy⸗ 
kowski und Boski. Plötzlich geriethen letztere Beide heftig ge— 
gen einander. Boski nannte den General Skrzynecki einen Ver— 
räther, und Barzykowski, darüber entrüſtet, wies ihn wegen eines 
ſo unziemlichen Ausdrucks in Betreff eines Mannes zurecht, der 
ehrenvoll für das Vaterland geſtritten habe. Boski blieb ihm 
den Beſcheid nicht ſchuldig. Czartoryski, mit Bedauern dieſen 
Zwiſchenvorfall gewahrend, welcher der gütlichen Auseinander- 
ſetzung beider Parteien Gefahr droht, ergreift Barzykowski bei 
der Hand, um dieſem Streite ſchnell ein Ende zu machen; aber 
der choleriſche Mann iſt nicht fo leicht zu beruhigen. In dieſem 
Augenblicke ſind die Erörterungen der übrigen Anweſenden ge— 
endet, und Czynski ſteht im Begriff den Saal zu verlaſſen, in 
dem er noch einmal verſpricht Alles anzuwenden, um die 


Maſſen von Gewaltthätigkeiten zurückzuhalten, jedoch auch der 


Regierung ans Herz legt, das Volk unverzüglich x den im 
Lager getroffenen Maßregeln fo wie vom Verlaufe der Unter: 
ſuchung gegen die gefangenen Generale in Kenntniß zu ſetzen. 
Da fährt Barzykowski plötzlich auf, und ſeiner freilich gerechten 
aber höchſt unzeitigen Entrüſtung über die Anmaßung der De— 
putirten Raum gebend, gebietet er dem Redner Stillſchweigen. 
„Die Regierung“ ruft er „iſt euch keine Rechenſchaft ſchuldig; 
nur dem Reichstag hat ſie Bericht über ihre Handlungen abzu— 
ftatten, doch als Privatmann will ich euch ſagen, daß Ordnung im 
Lager herrſcht, daß die Armee gehorcht und daß weder Skrzy—⸗ 
nei noch Dembinski an eine Verſchwörung denken.“ Dann 
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ſich zu ſeinen Collegen wendend, tadelt er deren unwürdige Hal⸗ 
tung einem ſo frechen und unverſchämten Auftritte gegenüber, 
welchem bald andere ähnlicher Art folgen würden. Mißmuth im 
Herzen entfernt ſich die Deputation, und Boski ruft noch im 
Fortgehen ſeinen Gefährten zu: „So ſehet ihr denn, daß von der 
Regierung nichts mehr zu hoffen iſt, und daß man die Schur⸗ 
ken hängen muß!“ — 

Im Hofe des Schloſſes ſammelte ſich das Volk um die zu⸗ 
rückkehrenden Deputirten, deren es mit der geſpannteſten Unge⸗ 
duld geharrt hatte. Jeder derſelben redete die Zuhörer nach ſeiner 
Weiſe an; Czynski und Pluzanski beruhigend, Pulawski durch 
ein ironiſches Lob der Regierung das Volk erbitternd, Boski 
offen den Aufruhr predigend. Die Menge zerſtreute ſich durch 
die Stadt. Die Nacht war indeß eingebrochen; die Straßen 
wurden nur ſpärlich von den angezündeten Laternen erhellt; über— 
all bildeten ſich Gruppen, in welchen die Einzelheiten des oben 
Vorgefallenen von Munde zu Munde gingen. Einige ſchienen 
beruhigt, Andere aufgeregt und erboßt. Die Mitglieder der pa⸗ 
triotiſchen Geſellſchaft ſelbſt kehrten größtentheils in ihre Woh— 
nungen heim; ein derber Regen, der plötzlich eintrat, zerſtreute 
bald darauf auch das übrige Volk und füuberte die Straßen. 

Aber der Sturm, der bewältigt ſchien, heulte nur deſto 
drohender und entſetzlicher in der Ferne, und Niemand dachte 
daran, ihn zu beſchwören. Statt zu handeln überhäuften die 
Regierungs-Mitglieder fich gegenfeitig mit Vorwürfen. Lelewel hatte 
während der Anweſenheit der Abgeordneten im Saale der Ne 
gierung, emſig in einem Buche blätternd und gleichſam das Ge- 
ſicht verbergend, nicht ein einziges Wort geſprochen; nach ihrem 
Abgange warf ihm Wengierski vor, daß er an dieſem Schritt 
einer Geſellſchaft Schuld ſei, zu deren Gründung Lelewel freilich 
beigetragen, deren Sitzungen er jedoch ſeit langer Zeit nicht 
mehr beigewohnt hatte. Lelewel rechtfertigte ſich und machte zu— 
gleich auf die Nothwendigkeit aufmerkſam, der allgemeinen Stimme 
Gehör zu geben. 

Die Mitglieder der Regierung hätten ſich ſelbſt mitten unter 
die Zuſammenrottungen verfügen, die Gemüther durch eine Pro⸗ 
clamation beruhigen und Jankowskis Erkenntniß bekannt machen 
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ſollen. Dadurch wäre die Aufregung einſtweilen geſtillt worden, 
und in der Nacht konnte man, zur Aufrechthaltung der Ordnung, 
einen Theil der bewaffneten Macht in die Stadt rücken laſſen, 
welche damals nur durch ein Bataillon des 18. Linien-Regi⸗ 
ments, einige ſchwache Cavallerie-Abtheilungen und die National⸗ 
garde bewacht war. Statt deſſen aber hielt die Regierung es 
für bequemer und angemeſſener, ſogleich zur Gewalt ihre Zu— 
flucht zu nehmen; fie gab dem Stedt-Gouverneur und dem Com⸗ 
mandanten der Nationalgarde die desfallſigen Befehle und er- 
mächtigte ſie, nöthigenfalls ſich der Bajonette zu bedienen. End⸗ 
lich, als es draußen wieder lebhafter ward und die Stunde der 
Gefahr zu nahen ſchien, drang Anton Oſtrowski in den Fürſten 
Adam, auf ſeiner Hut zu ſein, was dieſen veranlaßte, unter der 
Verkleidung eines Stallmeiſters ſich zu Pferde nach dem Haupt⸗ 
quartiere zu flüchten. Nach der Entfernung ihres Präſidenten 
trennten ſich auch die übrigen Mitglieder. Durch ein ſolches 
Verfahren dankte die Regierung von ſelbſt ab und überließ den 
Staat, deſſen Heil ihrer Obhut anvertraut war, allen Gefahren 
und allen Zufällen. 

Inzwiſchen ward es immer unruhiger in den e. Volksred⸗ 
ner erhitzten die Menge mittelſt aufwiegleriſcher Reden. Oſtrowski 
verfügte ſich nach dem Schloſſe, wo die Staatsgefangenen auf 
bewahrt wurden; es befand ſich daſelbſt eine Wache von 60 
Mann, die ſich ſofort unter die Waffen begeben und das Thor ver⸗ 
rammeln mußte. Wengierski ließ in der Stadt und in der 
Krakauer⸗Vorſtadt den Generalmarſch ſchlagen. Oſtrowski rief 
die Nationalgarde zuſammen; ſie ſtellte ſich jedoch "N ſehr lang⸗ 
ſam ein, weil fie des Feſttages wegen theils an den Lerſchiedenen 
Vergnügungsorten der Stadt zerſtreut war, theils im Theater 
der erſten Vorſtellung der Oper Fra Diavolo von Auber bei⸗ 
wohnte. Gegen 10 Uhr zeigte ſich ein Haufe von ungefähr 
100 Perſonen, die Mehrzahl in militäriſchen Uniformen und aus 
den Verſchworenen Krukowieckis beſtehend, vor dem Schloſſe; 
allen Ausſagen nach ſoll ſich faſt Niemand aus dem gemeinen 
Volk unter ihnen befunden haben. Sie verlangen, daß man 
das verrammelte Thor ihnen öffne. Der Wachtpoſten thut ſeine 
Schuldigkeit, und als die Meuterer Hacken anwenden, antworten 
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ihnen die Nationalgarden durch Flintenſchüſſe; einige der Meu— 
terer werden getödtet, andere verwundet. „Die Nationalgarde 
metzelt das Volk nieder!“ ſchreien die Unruhſtifter, und reißend 
ſchnell verbreitet ſich dies unglückſelige Gerücht bis zu den äußer— 
ſten Enden der Stadt. Von allen Seiten ſtürzt das Volk zu— 
ſammen und ſammelt ſich in großen Schaaren vor dem Schloſſe. 
Es droht die Stadt an allen vier Ecken anzuzünden, wenn die 
Nationalgarde zu ſchießen fortfahre. Wengierski, der auf dem 
Tummelplatz erſcheint, will die Wüthenden beſänftigen; er wird 
jedoch verhöhnt und einer der Tumultuanten ſetzt ihm eine Piſtole 
auf die Bruſt; aber der Prieſter Szynglarski, ein Mitglied der 
patriotiſchen Geſellſchaft, ſchlägt dem Angreifer das Gewehr aus 
der Hand. Wengierski läßt darauf zwei Companien des 18. Linien— 
Regiments anrücken (der Reſt des Bataillons blieb zur Bewachung 
der Bank zurück) und das Thor des Schloſſes durch eine Schwa— 
dron Uhlanen mit eingelegten Lanzen beſetzen. Alle dieſe Trup— 
pen gehörten zu dem Corps, welches mit Dembinski in Litauen 
geweſen. Sie ſind von den nämlichen Vorurtheilen wie das 
Publicum befangen; und als man ihnen zuruft, ob ſie deshalb 
aus Litauen zurückgekommen ſeien, um in Warſchau ihre Lands— 
leute zu tödten, ziehen die Uhlanen ihre Fähnlein ein und bleiben 
ruhige Zuſchauer. Um 10 / Uhr iſt eine der kleineren Thüren 
des Schloſſes erbrochen; das im Hof aufgeſtellte Häuflein Na— 
tionalgardiſten ſtreckt den Eindringenden das Gewehr entgegen, 
kann jedoch einer Menge, die ſich mit jedem Augenblicke ver— 
größert, nicht lange widerſtehen; und als die Verſchworenen er— 
klären, ſie ſeien nur gekommen, den verhafteten Hochverräthern 
den verdienken Lohn angedeihen zu laſſen, erwidern die Offiziere, 
daß auch ſie keine Luſt hätten, der Rettung ſolcher Schurken 
wegen ihr eigenes Leben in die Schanze zu ſchlagen. Die To— 
benden ergießen ſich darauf über den Hof und erbrechen die Ge— 
fängniſſe. Der General Jankowski iſt der erſte, welcher ihnen 
in die Hände fällt. Halbnackt und zitternd wird der Unglück⸗ 
liche die Treppen hinuntergeſchleppt und mit Mißhandlungen 
überhäuft. Er betheuert ſeine Unſchuld; aber ſchon ſchicken die 
Raſenden ſich an, einen Act der Volksjuſtiz an ihm zu vollziehen; 
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da ruft Einer von ihnen, man möge den Wohnſitz polniſcher 
Könige nicht mit dem Blut eines Verräthers beſudeln. Der 
ohnmächtige Jankowski wird ſofort auf den Platz vor dem Schloſſe 
geſchleift und an einen Laternenpfahl geknüpft; das morſche Eifen 
bricht von der Laſt, der Körper des armen Schlachtopfers ſtürzt 
herab und wird von dem blutgierigen Pöbel mit Säbeln zerfetzt 
und in Stücke geriſſen. Nach Jankowski kam die Reihe an 
Hurtig, welchen man hinter einem Ofen hervorzog und bereits 
im Innern des Hofes ohne Weiteres umbrachte. Der Oberft 


Bukowski, welcher von einem Balcon hinabſpringend ſich das 


Bein brach, der Kammerherr Fentſchhave, der Oberſt Salacki, 
die Frau Bazanow, welche ſich unter ein Bett verkrochen hatte, 
und der gleichfalls verhaftete Bentkowski, der bei der Krönung 
des Kaiſers Nikolaus den Herold gemacht, konnten demſelben 
Schickſale nicht entgehen. Sie wurden unter barbariſchen Er— 
ceſſen geſteinigt und erdroſſelt; ihre verſtümmelten Leichname 
warf man theils in die Goſſe, theils hängte man ſie bei den 
Beinen an Laternenpfählen auf. Nur Slupecki und der Con- 
ditor Leſſel entkamen mit Wunden bedeckt. Die Linientruppen 
ſahen dieſem Gemetzel empfindungslos zu, erklärend, daß ſie das 
Blut ihrer Mitbürger nicht vergießen würden; die Gemeinen 
legten ſich unter den Fenſtern des Schloſſes nieder, die Offiziere 
miſchten ſich unter die Zuſchauer im Schloßhof. Das Blutbad 
dauerte gegen eine halbe Stunde, und als es vorüber war, 
hörte man den faſt einmüthigen Wunſch, daß alle Verräther 
alſo enden möchten. N 

Die Blutgier des aufgehetzten und entzügelten Pöbels war 
gereizt und dürſtete nach neuen Opfern. Man durchſuchte die 
Häuſer verdächtiger Perſonen; zu gleicher Zeit erſchienen Volks— 
maſſen, von einzelnen Verſchworenen geleitet, vor dem Gefäng— 
niſſe von Wola, in welchem ſich die Agenten der ehemaligen ge— 
heimen Polizei befanden. Gegen dreißig Spione des Großfür— 
ſten wurden hier erwürgt. In dem Gefängniſſe der Franzis— 
caner waren ein gewiſſer Birnbaum, das feilſte Werkzeug der 
ruſſiſchen Polizei, und ein Koſack eingeſchloſſen, der vor der 
Schlacht von Iganie Frauen die Brüſte abgeſchnitten und in 
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anderen himmelſchreienden Grauſamkeiten an den Dorfbewohnern 
ſich erſchöpft hatte. Auch fie fielen der wilden Gerechtigkeit des 
Volkes zur Beute. 

Eben als man an der Barriere von Wola mordete, ſprengte 
der Fürſt Czartoryski auf ſeinem Wege nach dem Lager vor— 
über. Einige der Meuterer fielen ſeinem Pferd in die Zügel; 
aber der Fürſt beſaß Muth und Geiſtesgegenwart genug, nach 
ſeinen Piſtolen zu greifen und ſich durch einen Schuß zu befreien. 
Uebrigens ſchien man ihn nicht erkannt zu haben und einen ver— 
kappten Spion in ihm zu vermuthen, denn es war etwas Cha— 
rakteriſtiſches dieſer Schreckensnacht, daß die Volkswuth ſich 
nur gegen lauter übelberüchtigte Perſonen wandte und kein Mit— 
glied der Erhaltungspartei beunruhigt wurde, obſchon man ſich 
auf das ſorgfältigſte bemüht hatte, fie durch die Bezeichnung „Ari⸗ 
ſtokraten“ dem Verdachte der Menge preiszugeben. Das Volk, 
ſelbſt in ſeinen Verirrungen dem Eindrucke großmüthiger Geſin— 
nungen gehorchend, umgab mit Beweiſen ehrfurchtsvoller Erge— 
benheit alle Patrioten, die ſich ihm zeigten, welcher Art auch ihr 
politiſches Glaubensbekenntniß ſein mochte. Heinrich Lubienski, 
der Bank-Director, welcher beim Beginne des Aufſtandes dem 
Vice-Präſidenten Lubowicki zur Flucht verholfen (S. 62), war 
der einzige Bedrohte; aber er hatte ſich bei Zeiten der Gefahr 
zu entziehen gewußt. Sein Bruder Johann, welchen man, durch 
die Dunkelheit getäuſcht, ſtatt ſeiner ergriffen hatte, ward auf 
der Stelle freigelaſſen, ſobald man ihn erkannte. 

Krukowiecki glaubte, daß der günſtige Augenblick für ihn 
gekommen ſei, aus dem Hintergrund, in welchem er ſeit ſeiner 
Abſetzung (S. 409) ſich gehalten hatte, hervorzutreten. Der ſchlaue 
General, nachdem er ſich des demokratiſchen Clubbs und mit ihm 
der Volksmaſſe verſichert, hatte der Regierung Furcht einzujagen 
und unter den Mitgliedern der Erhaltungspartei einen paniſchen 
Schrecken zu verbreiten gewußt. Jetzt nahm er ſich vor, die Rolle 
des Vermittlers zwiſchen beiden zu ſpielen, indem er den einen 
Umſicht und Klugheit empfahl und ihnen ſeinen Schutz verſprach, 
den andern Strafloſigkeit und eine Regierung nach ihren Wün⸗ 
ſchen verhieß und ſich bemühte, dadurch ihrer Wuth Einhalt zu 
thun. 
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Bekleidet mit der Generals-Uniform, deren er ſich ſchon 
lange nicht mehr bedient hatte, kam er auf dem Schloßplatz an, 
wo die Metzeleien eben geendigt hatten. Man empfing ihn mit 
den Worten: „Es lebe der General Krukowiecki!“ doch fand 
dieſer Ruf kein ſonderliches Echo unter der Menge. Der Wüthe— 
rich wandte ſich darauf mit Freundlichkeit zu jenen Henkern, de— 
ren Arme noch vom friſchvergoſſenen Blute rauchten. „Meine 
Herren,“ rief er ihnen zu „Sie dürfen zufrieden ſein und mö— 
gen jetzt ſchlafen gehen; das übrige können Sie mir überlaſſen.“ 
Nirgend zeigte ſich eine mit geſetzlicher Autorität bekleidete Per— 
ſon auf dem Platze, und Krukowiecki war in jener Stunde der 
höchſte Schiedsrichter über das Schickſal der Hauptſtadt. 

Durch verſtelltes Zureden und Ermahnen gelang es ihm, 
daß das Volk ihn zuletzt zum Gouverneur der Hauptſtadt aus— 
rief, obgleich Wengierski noch im Amte war. Um ſich in dieſer 
improviſirten Ernennung geſetzlich beſtätigen zu laſſen, begab er 
ſich ſofort in den Regierungspallaſt. Er traf dort Niemanden 
als Niemojewski, welcher, vermöge ſeiner Befugniß, Czartoryski 
während deſſen Abweſenheit erſetzte. Er trug demſelben ſeine 
Dienſte an und bat ihn, ihm die Functionen eines Commandanten 
Warſchaus wieder zu übertragen, damit er ſich deſto ſicherer der 
Beruhigung der Gemüther widmen könne. Niemojewski erklärte, 
daß er in Abweſenheit ſeiner Collegen keine Maßregel ergreifen 
dürfe, und Krukowiecki entfernte ſich um eigenmächtig ſein Amt 
fortzuſetzen. Indeſſen ſuchte Niemojewski die beiden Regierungs— 
mitglieder Morawski und Barzykowski auf; ſie hielten es für 
zweckmäßiger, wenn Krukowiecki in geſetzlich ihm übertragener 
Weiſe ſeine Thätigkeit auf die Wiederherſtellung der Sicherheit 
richtete, als wenn er eine uſurpirte Gewalt ausübte. Durch 
Oſtrowski, den Commandeur der Nationalgarde, überſandten ſie 
ihm die Beſtätigung ſeiner neuen Würde. Das Syſtem, welches 
Krukowiecki einſchlug, war ſeinen geheimen Abſichten angemeſſen; 
er ſuchte dem Blutbad in ſo weit Einhalt zu thun, als es in 
ſeinen Intereſſen lag, aber er bemühte ſich den Schrecken, wel— 
cher in der Hauptſtadt herrſchte, nicht zu verlöſchen, um ſpäter 
ſich als den einzigen Mann darzuſtellen, der das Vaterland zu 
retten vermöge. Auf der Stelle ließ er einen Sappeur erſchießen, 
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welcher einige Geräthſchaften im Hauſe des Conditors Leſſel ent— 
wendet hatte? er warnte Skrzyneckis Gemahlin, daß man ihr 
nachſtelle, und rieth ihr, die Hauptſtadt auf einem Umwege zu 
verlaſſen; er befahl nicht einmal die verſtümmelten Leichname 
der Erhängten abzunehmen; er ſetzte falſche Proſcriptionsliſten 
in Umlauf und ließ — wie wir ſehen werden — noch am fol— 
genden Tage die Ermordung mehrerer Perſonen zu. Die Freunde 
Czartoryskis hielt er in Schrecken, indem er ausſprengen ließ, daß 
der Fürſt zwar entkommen ſei, aber von einer berittenen Truppe 
verfolgt werde. 

Ebenſo liſtig verfuhr er gegen den General Dziekonski, 
welcher in Praga commandirte. Er ſandte demſelben die Ordre 
zu, gegen einen Angriff Golowins auf ſeiner Hut zu ſein, der 
nur einen halben Tagesmarſch von ihm entfernt ſtand; zu glei— 
cher Zeit ließ er ihm zuflüſtern, daß das Volk von Warſchau 
ſeinen Kopf verlange und bereits auf dem Wege nach der Brücke 
von Praga ſich befinde. Dziekonski in feiner Herzensangſt war 
einen Augenblick lang entſchloſſen, die Brücke niederzureißen, und 
richtete 4 Kanonen gegen die Hauptſtadt. Seine Furcht war 
jedoch vergebens, denn der Feind zeigte ſich weder von dieſer noch 
von jener Seite. 

Soltyk erzählt: „Unruhig über das Schickſal des Va— 
terlandes, begab ich mich am Morgen des 15. Auguſt von der 
Armee nach Warſchau, um mich mit den Mitgliedern des Reichs— 
tages zu beſprechen und uns gegenſeitig über den Stand der 
Angelegenheiten zu verſtändigen. Ich hatte mich kurz vor 10 Uhr 
Abends zu Bette gelegt, nichts von jenen Greuelſcenen ahnend, 
welche dieſen Tag beſchließen ſollten, als einer von meinen Freun— 
den mich mit der Nachricht weckte, daß das Volk die Thüren 
des Schloſſes erbreche. Ich verfügte mich nach dem Pallaſte 
der Regierung; aber keins ihrer Mitglieder war auf ſeinem Po— 
ſten. Ich wollte mich an die Spitze einiger Truppenabtheilun— 
gen ſtellen, um die Unruhſtifter auseinanderzutreiben; aber es 
waren keine zu meiner Verfügung da. Niemand wachte über 
die Erhaltung der Ordnung. Krukowiecki allein ging zwiſchen den 
Gruppen auf und ab, ohne daran zu denken, die Aufregung des 
Volkes zu beruhigen. Unzufrieden wahrſcheinlich, neben ſich einen 
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unabhängigen Mann zu erblicken, deſſen Einfluß auf die Maſſen 
ſich ſchon öfters bethätigt hatte, ſuchte er mich durch die Zuftü⸗ 
ſterung zu ſchrecken, daß auch mein Name ſich auf der Liſte der 
Proſcribirten befinde. Dieſe Warnung verurſachte mir jedoch nur 
ein ungläubiges Lächeln, und ich fuhr fort, der Menge zuzu⸗ 
ſprechen, die meine Worte nicht übel aufzunehmen ſchien; weil 
jedoch Niemand mich unterſtützte, blieben meine Bemühungen 
ohne nachhaltige Wirkung.“ 

Die Armee, damals in der Stellung an der Utrata (S. 474), 
wußte nichts von den betrübenden Begebenheiten in der Nacht 
des 15ten. Erſt durch den Fürſten Cartoryski erfuhr Dem⸗ 
binski von den ausgebrochenen Unruhen. Im Augenblicke der 
Metzeleien ſelbſt kam im Hauptquartier ein Offizier an, deſſen 
Meldung jedoch noch aller Umſtändlichkeit entbehrte. 

Am Morgen des 16. Auguſt brachte Roman Soltyk aus⸗ 
führliche Nachrichten aus der Hauptſtadt. Er fand Czartoryski, 
Skriynecki und Dembinski in der geſpannteſten Unruhe bei ein— 
ander. Mit Entſetzen vernahmen ſie das Geſchehene. Skrzy⸗ 
necki fragte, ob ſeiner Frau nichts Arges widerfahren ſei; Sol— 
tyk erwiderte, daß ihm nichts davon zu Ohren gekommen. 
Später erfuhr Skrzynecki, daß ſie, Krukowieckis falſcher War⸗ 
nung folgend, ſich in das Haus des Oeſtreichiſchen Geſchäfts⸗ 
trägers geflüchtet hatte. Skrzynecki verlangte zu willen, wie ſich 
das Volk über ihn geäußert. „Ich habe mehrere Perſonen ihr 
Bedauern ausdrücken hören,“ verſetzte Soltyk „den ehemaligen 
Generaliſſimus nicht zu ihrer Verfügung zu haben, um ihn hän⸗ 
gen zu können.“ Skrzynecki gerieth bei dieſer Antwort in nicht 
geringe Beſtürzung und legte den Befehl des Reſerve⸗Corps, 
welches bis dahin ſeiner Leitung anvertraut geblieben (S. 471), 
fofort nieder. Soltyk verließ das Gemach, und die drei Staats⸗ 
männer beriethen ſich über die zu treffenden Maßregeln. Sie 
beſchloſen das Heer auf Warſchau zurückzuziehen, verſchoben 
dieſe Bewegung jedoch bis zur folgenden Nacht, um ſie vor den 
Ruſſen geheim zu halten. Nur ein Reiter-Regiment ward auf 
Verlangen des neuen Gouverneurs nach der Hauptſtadt geſendet, 
um demſelben bei Wiederherſtellung der Ordnung behilflich zu 
ſein. Uebrigens erregte bei der Armee ſelbſt die Nachricht von 
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den Greueln der Nacht des Löten eher Beifall denn Unwillen 
und Erbitterung, und Niemand bedauerte die gefallenen Opfer; 
nur einige Generale, z. B. Mühlberg, ihrer Lauheit und Nach— 
läſſigkeit ſich bewußt, zitterten vor einer gleicher Rache des Volks 
auch an ihnen; der patriotiſch und energiſch geſinnte Theil der 
Offiziere ſo wie die Gemeinen hießen den Vorfall willkommen, 
denn ſie hofften, er werde die Machthaber endlich aus ihrer un— 
heilvollen Lethargie reißen und der Sache des Aufſtandes einen 
neuen Schwung geben. — 

Am 16. Auguſt bei Tagesanbruch hatte der Zuſtand der 
Hauptſtadt wieder einen ruhigeren Charakter angenommen. Faſt 
die ganze Vevölkerung war auf den Beinen. Individuen jedes 
Alters, Standes und Geſchlechtes hatten ſich auf den Schau— 
plätzen jener nächtlichen Schreckensſcenen verſammelt, wo die 
Leichname der Ermordeten der öffentlichen Neugierde noch aus— 
geſtellt waren. Mit tiefer Bekümmerniß im Herzen ſahen Alle, 
bis zu welchem Grade von Ausſchweifung eine verblendete Volks— 
menge ſich hatte verleiten laſſen; doch erſtreckte ſich dies Be— 
dauern nur auf die That ſelbſt, nicht auf die gefallenen Opfer; 
man betrachtete faſt mit Genugthuung das vergoſſene Blut und 
fühlte ſich am wenigſten geneigt, den Tod der Spione des 
Großfürſten zu bemitleiden. 

Indeſſen ſchien Niemand die Leitung der Angelegenheiten 
übernehmen zu wollen. Die Regierung war ſeit Czartoryskis Ent— 
fernung factiſch aufgelöſt; wenigſtens fühlten die noch vorhan⸗ 
denen Mitglieder nicht Kraft genug in ſich, um energiſch in das 
Getriebe jener verhängnißvollen Zeit einzugreifen. Doch blieb 
das Volk den Tag über ziemlich ruhig, und es iſt ein neuer 
Beweis des unermeßlichen Antheils, welchen Krukowiecki an al— 
len Unordnungen genommen hatte, daß ſie denſelben Augenblick 
aufhörten, in welchem er zum Commandanten ernannt ward. 
Nur an einzelnen Punkten der Stadt fielen noch Erceſſe vor. 
Um 6 Uhr Morgens hängte man an einer Laterne, die vor feiner 
Wohnung angebracht war, den ehemaligen Staatsrath Hankie⸗ 
wiez auf, der während der ruſſiſchen Herrſchaft Mitglied der 
gegen die geheimen patriotiſchen Vereine gerichteten Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion geweſen und beim Ausbruche des Aufſtandes ver— 
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haftet, ſpäter aber wieder in Freiheit geſetzt worden war. Ge— 
gen Mittag brachte man aus dem Gefechte bei Szuymanow (S. 473) 
einen ruſſiſchen Hauptmann Namens Kettler, einen geborenen 
Preußen „ als Gefangenen in die Stadt. Er wurde von einem 
Krakuſen begleitet, gegen den er ſich die größten Beleidigungen 
und Widerſetzlichkeiten erlaubte; ja in einer Art von Verrückt— 
heit ging er fo weit ihn anzuſpucken, worauf der Krafus ihm 


mit einem Kantſchu einige Hiebe verſetzte. Jetzt rottete das 


Volk ſich zuſammen; zugleich verbreitete ſich das Gerücht, daß 
Kettler ein Agent ſei, welcher den Ruſſen Unterſtützung von 
Seiten Preußens angeboten habe. Der Gefangene fuhr in ſei— 


nen Schmähungen fort; da warfen ſich die Vorderſten der Um— 


ſtehenden auf ihn und ermordeten ihn ohne Mitleid. Dieſe bar⸗ 
bariſche Hinrichtung dauerte lange genug, daß man ihr hätte 
vorbeugen können; aber die ſcheinbare Wachſamkeit Krukowieckis 
rührte ſich nicht, und einige Mitglieder der patriotiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, von Polizeibeamten begleitet, übernahmen es aus eigenem 
Antriebe, den Auflauf auseinander zu jagen. Dennoch koſtete die— 
ſer Tag noch ein Menſchenleben. Am Abend entdeckten Knaben einen 
Spion Namens Kawecki, der früher Schul-Curator und ein 
Plagegeiſt der Jugend geweſen war. Schon dreimal hatte man 
während der Nacht in ſeinem Hauſe vergeblich nach ihm geſucht. 
Er war eben in Begriff, in Frauenkleidern eine Droſchke zu be— 
ſteigen, als er von ſeiner eigenen Magd verrathen, aus dem 
Wagen geriſſen und von den Knaben, denen einige Erwachſene 
beiſtanden, erhängt wurde. Dies geſchah zu derſelben Zeit, als 
die von Dembinski entſandten Carabiniere in die Stadt rückten. 

Die patriotiſche Geſellſchaft, deren gebildeterer Theil im 
Voreine mit einigen Landboten der Bewegungspartei einen all— 
gemeinen Aufſtand auf den 18. Auguſt vorbereitet hatte (S. 474), 
ſah ſich unter den obwaltenden Umſtänden genöthigt, andere Be— 
ſchlüſſe zu faſſen. Sie verſammelte ſich an dem gewöhnlichen 
Ort ihrer Berathungen; ein ungeheurer Zuſammenfluß von Zu— 
hörern wohnte der Sitzung bei. Es wurden verſchiedene Reden 
über den Stand der Angelegenheiten gehalten. Czynski ſtellte 
den Antrag, dem Reichstag eine Adreſſe vorzulegen, um von ihm 
die Bildung eines höchſten Rathes zu verlangen, welchem die 
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Befugniß zuſtände, jede dem öffentlichen Wohl angemeſſen ſchei— 
nende Maßregel zu ergreifen. Pulawski unterſtützte dieſen Vor— 
ſchlag. Nach einer ziemlich umſtändlichen Erörterung kam man 
überein, die Concentrirung einer dictatoriſchen — geſetzgebenden 
wie vollziehenden — Gewalt in einen Rath von 9 Perſonen 
zu verlangen. Die bald darauf erfolgte Verhaftung mehrerer 
Mitglieder der Geſellſchaft, darunter auch Czynskis, welcher mit 
dem Entwurf der Adreſſe beauftragt war, verhinderte, daß dieſe 
Beſchlußnahme zur wirklichen Ausführung gedieh. 

Endlich verſammelten ſich auch die Mitglieder der Regie— 
rung; nur Cartoryski fehlte; ſtatt feiner hatten fie den Mar: 
ſchall Oſtrowski, den Fürſten Radziwill und die beiden Kam— 
mer⸗Präſidenten zur Berathung eingeladen. Eben als Oſtrowski 
den Pallaſt erreichte, trat ihm die früher (S. 478) erwähnte Frau 
Dembinska mit dem Anſinnen entgegen, er ſolle ſich mit Pu— 
lawski verbinden, wenn er das Vaterland retten wolle. Auch 
oben im Saale ſtellte ein gewiſſer Muchowski, Mitglied der pa— 
triotiſchen Geſellſchaft, den Antrag, eine demokratiſche Regierung 
aus 15 Perſonen zu bilden (S. 474), und legte zu dieſem Zweck 
eine Liſte vor, auf welcher ſich auch der Name Pulawskis be— 
fand. Die Regierung ließ ſich nicht darauf ein und beſchäftigte 
ſich ohne Weiteres mit einer Proclamation über die Ereigniſſe 
der vergangenen Nacht. Lelewel, bisher wie alle übrigen von 
Krukowieckis Verſprechungen eingewiegt und Alles von ihm allein 
erwartend, äußerte plötzlich, daß es unnütz ſei von Dingen zu 
reden, die einmal geſchehen und nicht zu ändern ſeien, und wenn 
man das Volk zur Ruhe ermahnen wolle, ſo möge man ihm 
wenigſtens zugeſtehen, daß es gerechte Gründe zu ſeinem politi— 
ſchen Ausbruche gehabt habe. Die andern Mitglieder theilten 
dieſe Meinung nicht; ſie betrachteten es als eine Ehrenſchuld 
der Regierung, öffentlich den ganzen Unwillen und die Betrüb— 
niß auszudrücken, welche die beklagenswerthen Scenen der Nacht 
ihnen eingeflößt hatten. Bonaventura Niemojewski wurde be— 
auftragt, dieſe Proclamation abzufaſſen, und er that es, ohne 
durch harte Ausdrücke die Erbitterung zu reizen. Von Zeit zu 
Zeit erſchien Krukowiecki, um mit ſcheinbarer Devotion Rechen— 
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ſchaft abzulegen und ſich neue Verhaltungsmaßregeln zu erbitten. 
Draußen gingen Pulawski und andere Häupter der Verſchwö⸗ 
rung auf und ab, jeden Augenblick ihrer Berufung in die Re— 
gierung gewärtig. 

Die Verſammlung vernahm darauf den Bericht Zwierkows— 
kis, welcher am Morgen von ſeiner Sendung ins Lager zurück— 
gekehrt war (vgl. S. 472). Der ehrwürdige Malachowski, 
welchem er den Oberbefehl zuerſt angetragen, hatte ſich geweigert, 
das ihm überſandte Diplom nur zu öffnen, indem er ſeine tiefe 
Betrübniß ausſprach, daß das Vaterland dahin gebracht ſei, 
ſich an einen alten unfähigen Mann wenden zu müſſen, der bei 
ſeinen ſchwachen Kräften und der in der Armee herrſchenden 
Unordnung nichts mehr auszurichten vermöge. Zwierkowski rief 
ihm den Tag von Raclawice (4. April 1794) zurück, als Ma⸗ 
lachowski unter dem Befehle Kosciuszkos mit 3000 Senfenmäns 
nern und einigen kleinen Kanonen 12,000 Moscovitern die 
Spitze bot, ſie zum Weichen brachte und einen glänzenden Sieg 
erringen half. „Was ihr damals gegen einen vierfach überle— 
genen Feind vollbrachtet,“ ſchloß er „warum ſollt' es euch heut 
nicht gelingen, wo 70,000 Polen einem Heere von höchſtens 
100,000 Ruſſen gegenüberſtehen!“ — „Gebet mir 15 Jahre 
weniger,“ erwiderte der Greis „und ich bin zu Allem bereit; 
als General, als Gemeiner ſelbſt will ich gern meinen letzten 
Blutstropfen dem Vaterlande zum Opfer bringen; aber trotz der 
unter den Führern eingeriſſenen Zwietracht die Armee zu befeh— 
ligen vermag ich bei meinem hohen Alter nicht.“ Zwierkowski 
hatte ſich darauf an Prondzynski, der aber ſeine früheren Ein— 
würfe (S. 472) noch einmal geltend machte, und dann an Lu— 
bienski gewandt, welcher Krankheit halber ſich im Bette befand 
und gleichfalls auf das entſchiedenſte ſich weigerte. Darauf war 
Skrzynecki zu dem Abgeordneten des Reichstages mit der Frage 
getreten, „warum man Dembinski durchaus verwerfe; ob etwa 
weil er weder zum patriotiſchen Vereine noch zur demokratiſchen 
Partei gehöre? in gewiſſen Köpfen ſei es nun einmal zur ſiren 
Idee geworden, überall Verrath und Ariſtokratismus zu wittern; 
Zwierkowski möge ſich eiligſt nach Warſchau zurückbegeben und 
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mindeſtens in 4 Stunden wieder im Lager ſein; denn nach Ab— 
lauf dieſer Zeit lege Dembinski unwiderruflich den Oberbefehl 
nieder, möge daraus entſtehen was da wolle.“ 

Die Regierung mußte ſich alſo noch einmal mit der ſchwie— 
rigen Wahl eines Obergenerals beſchäftigen. Die Majorität 
entſchied ſich, noch einen dritten Verſuch bei Prondzynski zu was 
gen und ihn für die Folgen ſeiner Weigerung verantwortlich zu 
machen. Barzykowski ward ins Hauptquartier geſandt; man 
gab ihm den Kriegsminiſter Morawski und den Caſtellan Oli— 
zar bei. Sie begaben ſich nach Oltarczew und drangen vereint 
in Prondzynski ſich nicht länger zu weigern. Durch Czarto— 
ryskis Ermahnungen beſtimmt, erklärte derſelbe ſich endlich be⸗ 
reit, wenn er der Unterſtützung Krukowieckis, der damals die wich— 
tigfte Rolle ſpielte, gewiß wäre. Er kam am Abend des 16ten 
mit den Deputirten in der Hauptſtadt an, und nachdem er in 
einer zweiſtündigen Conferenz ſich mit Krukowiecki verſtändigt 
hatte, übernahm er das Obercommando, welches er nur bis 
zum anderen Tage behalten ſollte. 

Krukowiecki war um dieſe Zeit der König des Tages; faſt 
alle Parteien betrachteten ihn als ihren Schutzengel, denn er 
verſtand es alle zu täuſchen und den verſchiedenſten Intereſſen das 
Wort zu reden. Die Demokraten ſahen in ihm einen Verthei— 
diger der Nationalfreiheiten, einen Befreier des Vaterlandes, der 
das von ihnen begonnene Werk zum Ziele führen würde; den 
Ariſtokraten erſchien er als der Retter ihres Lebens, als der 
Einzige, der Energie genug beſaß, der entzügelten Volksrache 
Feſſeln anzulegen. Er wußte dabei ſich ſelbſt über den Parteien 
zu halten, begegnete Allen mit gleicher Freundlichkeit und glei— 
chem Wohlwollen und entließ Jeden beruhigt und voll Hoffnung. 
Der leichtgläubige Lelewel ward ſo vollkommen von ihm getäuſcht, 
daß er an dem Gelingen der Sache ſeiner Partei nicht im ent— 
fernteſten mehr zweifelte und ſeine Collegen mit der unumwun— 
denen Forderung anging, den Abt Pulawski, welcher einen un— 
begrenzten Einfluß auf das Volk übe, unter ſich aufzunehmen. 
In eine Vermehrung der Regierung durch einen ſo überſpannten 
Mann, welchen man als einen der Haupturheber der Nacht 
des Löten betrachtete, mochten die übrigen Mitglieder nicht wil— 
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ligen; aber aus Lelewels Benehmen ſchloſſen ſie, daß die demo⸗ 
kratiſche Partei ihres Triumphes gewiß ſei. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden und da das Heer wieder der Leitung eines talentvol- 
len Führers anvertraut war, glaubten fie die Macht, mit der 
ſie bekleidet waren, niederlegen zu müſſen. Und das war es 
eben, was Krukowiecki wünſchte. Sie gaben ihre Entlafjung 
mit folgenden Worten: 5 f 
„Die Unterzeichneten, Mitglieder der National Regierung, 
durch euch, würdige Vertreter der Nation, zu diesen hohen 
Verrichtungen berufen, ſind feſt überzeugt, ihre Pflicht erfüllt 
zu haben; die Sorge für das allgemeine Wohl und das Glück 
des Vaterlandes war der einzige Beweggrund ihrer Handlun— 
gen. Sie nahen ſich euch mit reinem Gewiſſen und unbefleck⸗ 
ten Namen; aber durch die geſtrigen Ereigniſſe von der 
Nothwendigkeit einer Veränderung in dem Perſonale der Res 
gierung überzeugt, legen fie ihre Vollmachten in die Hände 
derjenigen Behörde nieder, welche die Souveränität des Vol⸗ 
kes vertritt und von der Majeſtät der Nation wiederſtrahlt. 
„Damit jedoch der Gang der Geſchäfte keine Unterbrechung 
erleide, werden ſie auf ihrem Poſten bleiben, bis ihr ſie wie⸗ 
dererſetzt habt, um was fie dringend bitten. 


„Warſchau, den 16. Auguſt 1831. 
„Unterzeichnet: 


„Niemojewski, Morawski, Barzykowski, Lelewel. 

Der Fürſt Czartoryski hatte feine Collegen bevollmächtigt, 
in ſeinem Namen zu ſprechen; und am anderen Tage, den 17. 
Auguſt, trat er dieſer Abdankungs-Acte bei. a 

Somit ſchloß wiederum ein Act des verhängnißvollen Dra— 
mas. Die Plane der zögernden Diplomaten waren durch eine 
blutige Kataſtrophe, in welcher die blinde Volkswuth mit gräßli⸗ 
chem Morde dem Urtheile des Geſetzes vorgegriffen, vereitelt; 
der Staat war ohne Regierung, der ehrwürdige, tugendhafte 
Fürſt Czartoryski, ein Mann ohne Vorwurf und Makel, der 
einem wohlthuenden Sterne gleich am Horizonte der volniſchen 
Revolution geglänzt hatte, vom politiſchen Schauplatze verſchwun⸗ 
den. Aber auch die Hoffnung der Demokraten, der Aufſtand 
werde den polniſchen Kräften eine mächtige Entwickelung gegen 


— 
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den drohenden Feind, ihrer Partei ſelbſt eine ähnliche Stellung 
wie dem Berge des franzöſiſchen Conventes verſchaffen, wurde 
vernichtet, und die höchſte Leitung der Angelegenheiten fiel ſtatt 
deſſen einem Intriganten anheim, der weder den Heldenmuth 
Chlopickis, noch die Redlichkeit und den Patriotismus Skrzyneckis 
beſaß, der, nur durch einen grenzenloſen Egoismus beſtimmt, gleich 
von Anfang an den Ausgang der Revolution zum eigenen Vor— 
theil und nicht zum Nutzen der polniſchen Sache auszubeuten 
entſchloſſen war und den Untergang ſeines Vaterlandes auf eine 
Weiſe vollendete, wie Skrzynecki, wenn er an der Spitze geblie— 
ben wäre, ſie trotz ſeiner Schwäche nie verſchuldet hätte. 

Uebrigens hatte ſich auch der Reichstag dem Convente nicht 
ähnlich gezeigt, deſſen Majorität bis zum 31. Mai 1793, bis 
Proſcription und Gefängniß ihre Reihen lichteten, entſchieden 
trotzte; er hielt am 16. Auguſt nicht einmal eine Sitzung und 
blieb ſomit ohne jeden Einfluß. 


Siebenter Ablchnitt. 


Dritte Epoche des Krieges. 


II. 
Von den Grenelſeenen am 15. und 16. Auguſt bis zu der 


Capitulation von Modlin (9. Oetober) und der Been⸗ 
digung des Aufſtandes. 


Die Partei Skrzyneckis war indeß entſchloſſen, noch einen 
letzten Verſuch zu wagen, um dem gänzlichen Scheitern ihrer 
Intereſſen zuvorzukommen. Sie ſah ſich nach einem Manne 
um, der Feſtigkeit genug beſäße, das Schiff des Staates in ih— 
rem Sinne glücklich durch das brauſende Meer der Volkserbit— 
terung zu ſteuern, und glaubte einen ſolchen in Dembinski zu 
beſitzen. Mit großer Thätigkeit und einer außerordentlichen 
Energie begabt beſaß Dembinski freilich einen wohlverdienten 
Ruf von Talent; aber es bleibt zweifelhaft, ob er in der ihm zur 
gedachten Stellung denſelben zu rechtfertigen vermocht hätte. 
Er war nicht nur der Leitung und Handhabung der Angelegen— 
heiten im Großen fremd, er hätte den größten Theil der Armee, 
den Reichstag, alle Behörden, die ganze Hauptſtadt gegen ſich 
gehabt, er wurde von den verwegenſten Mitgliedern der Volks— 
partei auf das bitterſte gehaßt, und ſeiner Ernennung wäre viel— 
leicht das furchtbarſte Unheil — offener Bürgerkrieg — gefolgt. 

Die diplomatiſche Partei theilte ſich, wegen Dembinskis 
Erhebung, in verſchiedene Schattirungen; die Einen, die über: 
ſpannteren, wollten ihn antreiben, ſich gewaltſamerweiſe der 
Macht zu verſichern; ihr Plan war, Dembinski ſolle den Reichs— 
tag zerſprengen, die patriotiſche Geſellſchaft vernichten und ſich 
zum Dictator aufwerfen; die Anderen wünſchten, ſeine Erhe— 
bung aus einer freien und regelmäßigen Wahl des Reichstages 
hervorgehen zu ſehn. 
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Dembinski, in der Hoffnung zur Rettung des Vaterlandes 
beitragen zu können, kam dieſen Aufforderungen, welche ſeinem 
Ehrgeize ſchmeichelten, mit Bereitwilligkeit entgegen. In der 
Nacht vom 16ten zum 17ten verließ das ganze Heer die Gegend 
an der Utrata und zog in die Verſchanzungen von Warſchau ein. 
Es wurden Batterien gegen die Hauptſtadt gerichtet, und um 
ſich der Armee für den projectirten Staatsſtreich zu verſichern, 
war man unbeſonnen genug, mittelſt einer lügenhaften Procla— 
mation die Ehre des polniſchen Namens anzutaſten und einen 
gehäſſigen Verdacht auf die ganze Nation zu werfen. In einem 
vom General Lewinski, der wegen Lubienskis Krankheit die 
Functionen eines Chefs des Generalſtabes verſah, verfaßten Ta— 
gesbefehle wurden die Vorfälle der Nacht des 15ten ruſſiſchem 
Einfluß zugeſchrieben; ferner hieß es darin, „es ſeien nicht nur 
die Gefangenen, ſondern auch junge Mädchen und Kinder 
ermordet und die Ehre der Nation auf das ſchimpflichſte befleckt 
worden“. Dieſer ſchmachvolle Tagesbefehl, welchen Dembinski 
unvorſichtig genug war zu unterſchreiben, ohne ihn vorher geleſen 
zu haben, ward von den Journalen ſchnell im In- und Aus⸗ 
lande verbreitet, entfremdete für einen Augenblick der polniſchen 
Sache die Gemüther aller rechtlichen Männer und ſchwächte das 
allgemeine Mitgefühl, indem er überall glauben machte, daß die 
höchſte Gewalt gänzlich in die Hände des verworfenſten Stra— 
ßengeſindels gerathen ſei. 

Am 17. Auguſt Morgens hielt Dembinski ſeinen Einzug in 
die Hauptſtadt; er ritt an der Spitze ſeines Generalſtabes und 
zweier Schwadronen; der Fürſt Czartoryski und Prondzynski 
begleiteten ihn. Er begab ſich grades Wegs in den Regierungs— 
pallaſt und traf dort Niemojewski, Barzykowski und Morawski 
beiſammen; Lelewel war abweſend. 

Zuvörderſt erklärte Prondzynski, daß die älteren Generale 
ſich ſeiner Autorität nicht unterwerfen wollten, daß er mithin 
genöthigt ſei, das ihm übertragene Amt eines Generaliſſimus, 
deſſen Titel er eine Nacht hindurch geführt, in die Hände der 
Regierung zurückzulegen. Dembinski trat nach ihm auf. Er 
ſagte, daß die letzten Ereigniſſe ihn bewogen hätten, nach War⸗ 
ſchau zurückzukehren, um die Ordnung dort wiederherzuſtellen; 


Dembinski zum definitiven Oberbefehlshaber ernannt (17. Auguſt). 497 


er tadelte die Regierung wegen ihrer Schwäche und warf ihr 
vor, nicht nur jenen ſchweren Verbrechen, welche den Annalen 
des polniſchen Aufſtandes einen blutigen Fleck aufgedrückt hätten, 
geduldig zugeſehen, ſondern auch die Miſſethäter ſelbſt noch nicht 
einmal zur Verantwortung gezogen zu haben. Er ſprach von 
der Nothwendigkeit einer kräftigen Regierung, welche alle bür⸗ 
gerlichen und militäriſchen Gewalten in ſich vereinigte und den 
Forderungen der Umſtände gewachſen wäre. Er wagte jedoch 
nicht einen entſcheidenden Schritt zu thun, ſondern erwartete, daß 
man die höchſte Gewalt ihm aus eigenen Antrieb übertragen 
würde, was aber nicht geſchah. Alles ſchwieg verlegen, nur 
Niemojewski verſicherte ihm, daß die Regierungsmitglieder bereits 
ſeit geſtern entſchloſſen wären abzudanken. In feiner Unſchlüſ— 
ſigkeit nähert ſich Dembinski ſeinem Freunde Barzykowski, den 


er heimlich von ſeinem Einverſtändniß mit der diplomatiſchen 


Partei unterrichtet. Barzykowski fragt ihn, welche Mittel er 
anzuwenden geſonnen ſei, und Dembinski erwidert offen „die 
Gewalt der Waffen; er werde ſich ſelbſt zum Dictator machen 
und den Reichstag ſo wie die Regierung zwingen ihn anzuer⸗ 
kennen“. Barzykowski erſchrickt und räth ihm von einem ſo ge⸗ 
wagten Schritt ab, der ihn, als einen Uſurpator und einen Ver⸗ 
räther an der Heiligkeit des Reichstages, dem Haß aller Vater⸗ 
landsfreunde, namentlich aber den Nachſtellungen der Ehubbiften 
preisgeben würde. a 

Indeſſen gelangte nach dem Regierungsſaale die Botſchaft, 


f daß Ruſſen ſich zeigten. Barzykowski ſchlug noch einmal Dem⸗ 


binski zum Oberbefehlshaber vor, welcher verſicherte, ſich minde— 
ſtens 6 Monate noch halten zu können. Niemojewski und Mo⸗ 
rawski, obgleich. Anhänger der conſtitutionellen Partei und des⸗ 
halb Gegner Dembinskis, verſagten diesmal ihre Einwilligung 
nicht, weil kein Anderer, der zum Oberhaupte der Armee tüchtig 
ſchien, vorhanden war. Kaum ernannt ſann Dembinski auf Be⸗ 
ſtrafung der Rädelsführer bei den letzten Unordnungen, deren 
Veranlaſſung er außer den einflußreicheren Clubbiſten ganz be— 
ſonders dem General Krukowiecki zur Laſt legte. Dieſer tritt 
eben ein. Dembinski verhehlt ihm ſeinen Argwohn nicht und 
erklärt ihm, daß er die Schuldigen zu treffen wiſſen werde, wer 
Hermes, poln. Revolution. 32 . 
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und wo ſie auch ſein mögen. Krukowiecki wird leichenblaß und 
verſichert bei feinem Ehrenwort, daß er mit der patriotiſchen Ge 
ſellſchaft nichts gemein habe, daß auch ihm ihr Treiben verhaßt 
und jede Maßregel zur Vernichtung ihrer gefährlichen Exiſtenz 
willkommen ſei.“ Dembinski giebt darauf dem General Chrza⸗ 
nowski den Befehl, ſich Pulawskis, Czynskis, Pluzanskis, Szyn⸗ 
glarskis, Boskis und mehrerer anderer Mitglieder des Vereins 
zu bemächtigen. Dieſe Verhaftungen wurden ausgeführt, ohne daß 
das in den Straßen zuſammengerottete Volk Miene gemacht 
hätte, die Gefangenen zu befreien, welche, dem Einfluſſe Kruko⸗ 
wieckis, ihres Verbündeten, vertrauend, den Grenadieren ohne 
den geringſten Widerſtand folgten, 

Bald darauf kam Lelewel an, eben als man den verhafte— 
ten Pulawski hereinbrachte, deſſen Anblick Lelewel nicht wenig er— 
ſchütterte, während Krukowiecki, um den Augen des Gefangenen 
auszuweichen, ſich ſchnell aus dem Staube machte. Dembinski 
fuhr auf Lelewel mit der lauten Beſchuldigung los, daß er als 
Präſident des Clubbs der Urheber aller Unruhen ſei, und hätte 
denſelben auf der Stelle feſtnehmen laſſen, wären die Anweſen⸗ 
den nicht mit der Erklärung dazwiſchengetreten, daß man eine 
ſolche Verletzung der Regierungswürde mitten im Schooße der 
Regierung ſelbſt nicht zugeben könne. 

Sofort errichtete Dembinski einen Martial-Gerichtshof un— 
ter dem Vorſitze des Generals Mycielski mit dem Auftrage, bin⸗ 
nen 5 Stunden die Verhafteten zu richten und zu beſtrafen. 
Dann ließ er ſich in Unterredungen mit verſchiedenen Mitglie⸗ 
dern des Reichstags ein, welche ſich auf das Gerücht von Dem⸗ 
binskis Vorhaben nach dem Regierungspallaſte begeben hatten. 
Er war entſchloſſen, ſich in den Schooß des Reichstages zu be— 
geben und, wenn er dort mittelſt einer geſetzlichen Abſtimmung 
nicht zum J ecke gelangen ſollte, ſich mit Hilfe der Gewalt zum 
Oberhaupte des Staats ausrufen zu laſſen. Er hielt ſich des 
Erfolges feiner Unternehmung ſo ſicher, daß er mehreren Land- 
boten eine von ſeinem Neffen, dem Marquis Wielopolski, redi⸗ 
girte Proclamation, welche bei ſeinem Regierungsantritte publi⸗ 
eirt werden ſollte, zur Beurtheilung vorlegte. — 

Der Reichstag war inzwiſchen einberufen worden; die De— 
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putirten verſammelten ſich; zahlreiche Bataillone mit Kanonen, 
bei denen die Kanoniere mit brennenden Lunten ſtanden, umga⸗ 
ben auf Krukowieckis Befehl den Verſammlungsſaal oder ſtellten 
ſich in den verſchiedenen Stadtvierteln auf. Der liſtige Betrü— 
ger machte die Volkspartei glauben, es ſei dies eine Gewalt— 
maßregel Dembinskis zu reactionären Zwecken, während er den 
Diplomaten vorſpiegelte, daß es ihretwillen geſchähe, um fie ge— 
gen die Demagogen zu ſchützen. 

Die beiden Kammern wollten in vereinigter Sitzung die 
Abdankungs-Acte der Regierungsmitglieder entgegennehmen und 
ſich ſodann mit deren Wiedererſetzung beſchäftigen. Die Sitzung 
hatte noch nicht begonnen, aber es entſpannen ſich einzelne Be— 
ſprechungen unter den Anweſenden. Dembinskis Anhänger fuch- 
ten die Meinungen ihrer Collegen wegen ſeiner Ernennung aus— 
zuforſchen, überzeugten ſich jedoch bald, daß die Männer der Be- 
wegung und die Conſtitutionellen nichts von ihm wiſſen mochten, 
während die Partei der Erhaltung allein ihm eine Majorität 
zu ſichern nicht vermochte. Ploͤtzlich trat der Landbote Nak⸗ 
waski ein, welcher, wie faſt alle neue Landboten, zu den äußer⸗ 
ſten Demokraten gehörte. Dembinski, welcher gern die Meinung 
aller Parteien wiſſen wollte, hatte ſeine Proclamation auch ihm 
zu leſen gegeben. Nakwaski jedoch war ſchnell herbeigeeilt 
um feinen Freunden die beunruhigenden Nachrichten von Dem⸗ 
binskis Abſichten zu hinterbringen. Der Marſchall des Reichs 
tages machte ſogleich ſich anheiſchig, dem Dembinski, wenn er 
erſchiene, nicht einmal das Wort zu geſtatten; mehrere Landbo⸗ 
ten erklärten in ihrer Entrüſtung, ihn bei feinem Eintritte nie; 
derſchießen zu wollen. Wielopolski, welcher der Sitzung bei- 
wohnte, benachrichtigte ſeinen Oheim ſchnell von dieſer Ent⸗ 
ſcheidung, und Dembinski, eingeſchüchtert, entſagte ſeinen ehrgei⸗ 
zigen Abſichten und begnügte ſich mit ſeiner Ernennung zum Ge⸗ 
neraliſſimus. Er traf einige Vorſichtsmaßregeln, welche die Ver⸗ 
führung der Armee durch die Parteien verhindern ſollten, und 
ſprengte dann ſchnell in das Lager zurück. 

Roman Soltyf erzählt bei dieſer Gelegenheit: „Der Reichs— 
tags⸗Marſchall hatte Kenntniß von den Planen Dembinskis; 


weil er ihm die Gefahren eines unnützen Schrittes erſparen 
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wollte, ſchickte er mich an ihn ab, um ihn zu benachrichtigen, 
daß ſein Plan nicht ausführbar ſei, ferner daß eine ruſſiſche 
Kolonne von Gorce her der Hauptſtadt ſich nähere. Ich fand 
Dembinskin auf dem Sächſiſchen Platze vor der Hauptwache, 
wohin kurz vorher der Abt Pulawski gebracht worden war, in 
Muſterung einer Truppen-Abtheilung begriffen. Ich erfüllte bei 
dem General die Sendung, mit der ich beauftragt war. Auf 
den erſten Theil derſelben entgegnete Dembinski, daß ihm die 
von mir mitgetheilten Thatſachen nicht unbekannt ſeien. Im 
übrigen beauftragte er mich, ihm einen ſchriftlichen Rapport zu 
bringen. Ich trat zu dieſem Zweck in das Wachtzimmer ein, 
wo Pulawski gefangen ſaß. Er unterhielt ſich mit der ruhig— 
ſten Miene von den gleichgiltigſten Dingen, obgleich er in Ber 
griff war, einem Kriegsgericht übergeben zu werden.“ 

Nach Dembinskis Entfernung war es der Reichstag allein, 
welcher über Polens Schickſal entſcheiden ſollte. Die diploma⸗ 
tiſche Partei, deren Abſichten mit Dembinski geſcheitert waren, 
wandte ſich gänzlich zu Krukowiecki, der es an Verſicherungen 
nicht fehlen ließ, während er die Demokraten durch die Vorſpie⸗ 
gelung zu beſchwichtigen wußte, daß er ſich zum Scheine von 
ihnen losſagen müſſe, um auf geſetzliche Weiſe zur Gewalt zu“ 
gelangen. Krukowiecki ſchien der Erhaltungspartei der Mann, 
welcher ſie und das Vaterland retten würde. An der Form der 
Regierung war ihr nicht ſowohl gelegen als daran, daß die— 
ſelbe mit Nachdruck und Energie aufträte. — Die Conſtitu— 
tionellen richteten ihr Augenmerk auf Bonaventura Niemo— 
jewski; ſie glaubten, daß er, der durch ſo viele kräftige Vor— 
ſchläge ſich das Vertrauen der Kammer erworben hatte, die Be— 
wegungsmänner leicht auf ſeine Seite ziehen würde, indem er 
gleichſam das vermittelnde Glied zwiſchen beiden Factionen bil— 
dete; ſie wollten die Macht einem Präſidenten mit verantwort⸗ 
lichen Miniſtern übergeben. — Die Bewegungspartei theilte 
ſich in zwei von einander abweichende Schattirungen; die demo- 
kratiſchſt geſinnten beſtanden auf Bildung eines hohen Raths 
aus 9 mit dictatoriſcher Gewalt bekleideten Mitgliedern (S. 490); 
die andren ſchloſſen ſich den Conſtitutionellen an und wünſchten 
einen Präſidenten mit verantwortlichen Miniſtern; ſie wollten 
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den Reichstags⸗Marſchall Oſtrowski an die Spitze des Staates 


bringen. 

Nachdem im Anfange der Sitzung Oſtrowski gegen die 
militäriſchen Umgebungen des Reichstages (S. 499) proteſtirt 
hatte, legte der Senator Olizar, der zu den entſchloſſenſten Be— 
wegungsmännern zählte, einen Geſetzentwurf über die Bildung 
eines hohen Raths vor, wie wir ihn oben bezeichnet haben. 
Vergebens erhob ſich Oſtrowski gegen jede Regierungs-Verän— 
derung überhaupt und ſtimmte nur für eine neue Beſetzung der 
fünf erledigten Stellen. Die Kammer entſchied ſich zwar für 
eine neue Form; aber die Commiſſionen, die fofsrt zuſammen⸗ 
traten, verwarfen Olizars Antrag und ſprachen ſich für eine 
Präſidial⸗Regierung mit verantwortlichem Miniſterium aus. Die 
Mehrheit der Verſammlung trat dieſer Meinung bei und nahm 


noch in derſelben Sitzung folgendes Geſetz an: 


Geſetz vom 17. Auguſt 1851. 
Die durch das Geſetz vom 29. Januar errichtete, 
aus fünf Perſonen beſtehende Regierung wird in Zu— 
kunft durch einen Präſidenten des Miniſterraths ge— 
leitet, mit deſſen Erwählung die Kammer ſich unver— 
züglich beſchäftigen wird. N 
Artikel 2. 2 
Der Präſident wird ſechs Miniſter und, im Fall 
ſeiner Abweſenheit, einen Stellvertreter ernennen. 
Der Präſident allein, oder deſſen Stellvertreter, 
hat eine entſcheidende, die Miniſter haben berathende 
Stimmen. Jede Verfügung des Präfidenten muß im 
Namen der National-Regierung ausgeſtellt, im Rath 
entworfen und von einem Miniſter gegengezeichnet 
ſein. 


\ 


q Artikel 3. 

Außer allen der Regierung der Fünf verliehenen 
Eigenſchaften wird der Präſident auch das Recht 
haben, zu begnadigen ſo wie den Generaliſſimus zu 
wählen. 


Wahl eines NegierungszPräfipenten (47. Auguſt). 


g Artikel 4. 3 PAR 
Das Recht Verträge zu ſchließen und den Krie 
zu erklären bleibt den Kammern vorbehalten. x 
Artikel 5. 
. Die Kammern werden bis zur Befreiung der 
Hauptſtadt vereinigt bleiben und können e 
ihren eigenen Willen vertagt oder aufgelöſt bee 


Als in den Commiſſionen über die Candidaten zur Präſi⸗ 
dentſchaft abgeſtimmt ward, erhielten Bonaventura Niemojewal 
16 Stimmen, Krukowiecki 5, der Marſchall Oſtrowsfi 4 Dein 
binsfi 3. Niemojewskis Ernennung ſchien gewiß Duumiſher 
verſäumte Krukowiecki nichts, in der Kammer ſelbſt er = 
Geſinnungen für ſich zu erwecken. Jeden Augenblick ließ Rh 
von feinen Adjudanten Berichte bringen über den Zuſtand — 
Stadt, empfing ſie ſtets im Sitzungsſaale, redete mit ihnen ſehr 
heimlich und angelegentlich und ſchien in tiefe Gedanken — 
Haben Dann forach er halblaut: „Für das Leben des Fürſten 
Gaartoryefi will ich bürgen; für Skrzyneckis aber kann ich es 
5 nicht. Sein Benehmen ging offenbar dahin, die Diplomaten 

in Furcht vor einer neuen Emeute zu halten und den Männern 
der Bewegung zu beweiſen, daß ſeine Thätigkeit alle Bedürfniſſe 
zu befriedigen, allen Gelegenheiten ſich zu fügen wiſſe N 
ein anderer Umſtand kam ihm zu gute. Anton Oſtrowsli 0 i⸗ 
nen Kräften bei der damaligen mißlichen Lage der Feen 
trauend und vor der Verantwortlichkeit eines ſo wichtigen — 
tes erſchreckend, bat ſeine Collegen förmlich ihn * 25 wäh⸗ 
len, und Viele von der Bewegung entfchlofien ſich, lhre — 
wen ſtatt ſeiner dem Krukowiecki zu geben, mit deſſen EL 
Anſchlägen fie nicht bekannt waren und der durch feine Ver⸗ 
ſprechungen und ſeinen verſtellten Patriotismus ſie zu tänfchen 
wußte. Deshalb, als die Kammer zur Wahl der 3 
ſchritt, war das Reſultat ein ganz anderes als in den Gommiſ⸗ 
ſionen. Krukowiecki erhielt 88 Stimmen, der Marſchall ei 
Niemojewski 17; die wenigen übrigen Stimmen vertheilten ſich 
unter Radziwill, Lelewel, Dembinski und Andere. ie 
und Oſtrowski wurden zu Candidaten ernannt. Der Erfolg — 
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Abſtimmung war vorauszuſehen, und das fernere Verfahren der 
Kammer nichts mehr als Erfüllung leerer Förmlichkeiten. Ein 
anſehnlicher Theil Landboten und Senatoren, z. B. A. Oſtrowski, 
V. Tyszkiewicz, A. Jelowicki u. A. verließen den Saal und 
ſtimmten garnicht. Das Reſultat der Zählung ergab 22 Stim⸗ 
men für Oſtrowski, 88 für Krukowiecki?), der ſofort zum Prä⸗ 
ſidenten ausgerufen wurde. — 

Dembinski blieb Obergeneral; aber ſein letzter Staatsſtreich 
hatte von nenem Mißtrauen und Erbitterung gegen ihn erzeugt 
und den letzten Reſt der Zuneigung, welche ſein berühmter Rück⸗ 
zug ihm erworben, vernichtet. Er vermehrte noch ſeine Unpo⸗ 
pularität durch den Eigenſinn, mit welchem er Skrzynecki im 
Hauptquartier behielt und ihm, der kein Commando mehr beſaß, 
ein Regiment zur Verfügung ſtellte. Erſt nach Krukowieckis wie⸗ 
derholten und ausdrücklichen Befehlen entließ er ihn. Kruko⸗ 
wiecki entwickelte damals die ganze Schlechtigkeit feiner. Gemüths⸗ 


art. Dembinski hatte für Skrzynecki den Befehl über das im 


Palatinat Sandomir agirende Rozyckiſche Corps (S. 460) ver⸗ 
langt, welches er durch ein Reiter⸗Regiment verſtärken wollte. 
Krukowieckt wies dieſen Vorſchlag zurück, „welcher ihn einer mit 
ſeiner Stellung unvereinbaren Verantwortlichkeit ausſetzte“, und 
beſtand auf Skrzyneckis, ſeines alten Todfeindes, unverzüglicher 
Entfernung aus der Armee. Jetzt bat Dembinski nur um eine 
ſichere Zufluchtsſtätte für den einſt allgemein verehrten, geächte⸗ 
ten Freund. Krukowiecki ſchrieb Folgendes zurück: 


„General! 

Ich wundre mich, daß Sie meinen Befehlen noch nicht 
nachgekommen ſind. Das iſt nicht der Gehorſam, welchen 
ich verlange. Als der General Skrzynecki ſeine militäri⸗ 
ſchen Aemter niederlegte, hätte derſelbe ſofort ſich nach ei⸗ 
nem Aſyl umſehen und zur Abreiſe bereit machen müſſen. 
Nicht meine Sache iſts, ihm einen Aufenthaltsort anzu⸗ 
weiſen. Ich befehle Ihnen, General, meinen Auftrag zu 


*) Der Senat zählte 20, die L nkammer 128 Mitglieder; es hat⸗ 
ten ſich mithin 38 Ren ſentanten oſtimmung enthalten. 11 


Strzynecki. 


vollziehen und dafür zu ſorgen, daß auf der Stelle der 
General Skrzynecki das Heer verlaſſe. Vermeiden Sie 
dabei jede ſentimentale Scene, die nicht nur lä— 
cherlich wäre, ſondern auch den Schein übler Geſinnung 
auf Sie werfen könnte. 
Den 19. Auguſt. Graf Krukowiecki. 
Dembinski begleitete ſeinen Freund, um deſſen Leben zu 
ſchützen, perſönlich nach der Hauptſtadt, wo die Gemüther ſich 
indeſſen wieder beruhigt hatten und dem Skrzynecki keine Gefahr 
mehr drohte. Gleichwohl verbarg ſich letzterer beim öſtreichi⸗ 
ſchen Geſchäftsträger, der ſchon feiner Gemahlin ein Aſyl ge 
währt hatte. Das edelmüthige Benehmen Dembinskis bei die⸗ 
fer Gelegenheit machte feinen perfönlichen Gefühlen Ehre; nichts: 
deſtoweniger gab daſſelbe, wie wir ſehen werden, dem Kruko— 
wiecki Veranlaſſung, die Leitung der militäriſchen Angelegenhei- 
ten einem Manne zu entziehen, deſſen Charakter er fürchtete. — 
Was Skrzynecki betrifft, fo iſt es gewiß, daß er damit 
umgegangen war, die Militär-Gewalt zur höchſten im Staate 
zu machen, daß er aber, im Gefühle ſeiner Unbeliebtheit, am 
Tage der Deputation von Bolimow (S. 464 ff.) es aufgege⸗ 
ben, für ſich zu handeln, und Dembinski dagegen auf dieſen Ge- 
waltweg hinreißen wollte, was daraus hervorgeht, daß er gleich 
beim erſten Mittagsmahle gegen Dembinski die Worte hinwarf, 
„er hoffe, daß er (Dembinski) den Reichstag auseinander trei— 
ben werde“. Er endete darum feine Laufbahn auf eine wahr 
haft klägliche Weiſe und mußte ein um ſo bedauernswertheres 
Andenken bei ſeinem Volke hinterlaſſen, als ſein guter Wille, 
ſeine Vaterlandsliebe und ſeine aufrichtige Geſinnung ein ande- 
res verdienten. Denn daß er dieſe beſaß, daß er kein gewöhn⸗ 
licher ehrgeiziger Intrigant war, dafür giebt das Protokoll von 
Bolimow das unwiderleglichſte Zeugniß; jede von den Genera— 
len und Offizieren dort niedergelegte Meinung ſpricht ohne Aus⸗ 
nahme von ſeiner Geſinnung mit der größten Anerkennung und 
bekundet nicht den leiſeſten Zweifel an ſeinen Patriotismus. 
Sich dieſen Ruf bei ſolcher Erbitterung gegen ſein militäriſches 
Verfahren bewahrt zu haben, dazu gehörte ein Etwas, deſſen 
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Schein keine Heuchelei zu geben vermag. Aber er lieferte einen 
neuen Beweis, daß ein vortrefflicher Diviſtons-⸗General ein ſehr 
mittelmäßiger Oberbefehlshaber werden kann; denn gewiß giebt 


es in der Geſchichte wenig Generale, die vom Glücke ſo ſehr 


begünſtigt wurden und dieſes Glück fo wenig zu benutzen ver 
ſtanden. Durch ſeine Halsſtarrigkeit und ſeinen Hochmuth hat 
er viel Unglück über ſein Vaterland gebracht, Unglück, deſſen 
bittere Früchte ſeine Landsleute noch heute koſten müſſen. Und 
dennoch iſt es leider wahr: die Sache der Polen war damals 
in einen ſolchen Verfall gerathen, daß es faſt gerathener gewe⸗ 
ſen wäre, ihm das Ober-Commando zu laſſen, weil er, wenn 
er nicht mehr hätte ſiegen können, wenigſtens unter den Mauern 
Warſchaus ehrenvoll gefallen wäre. — Außer aller Verbindung 
mit der Nationalſache hielt er ſich in den letzten Wochen des 
Aufſtandes beim Partiſan-Corps des Generals Rozycki auf, trat 
nach den letzten verzweiflungsvollen Kämpfen bei Lagow und 
Miechow (22. u. 25. September) mit dieſem auf das Gebiet 


des Freiſtaates Krakau und ging von dort nach Galizien. Sein 
jetziger Aufenthalt iſt Prag, wo er anfänglich unter dem Namen 


Staniszewski, ſpäter unter feinem eigenen lebte. Er iſt in Böh- 
men ſo beliebt, daß man ihm dort den tapferen Wilhelm von 
Krzynecki von Ronnow auf Librzi, weiland Oberhaupt der böhmi⸗ 
ſchen Brüder und Herrn des 7 Meilen von Prag belegenen 
Fleckens Krzinec, zum Ahn gegeben und darüber eine Abhand— 
lung geſchrieben hat, um ſich mit ihm als einem Landsmanne 
zu brüſten. Aus beſagter Deduction geht hervor, daß jener 
„Wilhelm, der ſich Krzinetzki nennen thut,“ als ein des Hoch— 
verraths angeklagter Flüchtling im Jahre 1548 nach Polen kam 
und dort der Stammvater des Hauſes Skrzynecki wurde. — 
Skrzynecki hat einen hohen, majeſtätiſchen Wuchs; ſein Gang und 
ſeine Haltung ſind vornehm, würdevoll, faſt herrſchend. Seine Züge 
tragen das Gepräge tiefen, faſt finſteren und dennoch anziehenden 
Ernſtes; ſeine feurigen Augen, die hohe Stirn, der ausdrucksvolle 
Mund zeugen von der Thätigkeit ſeines Geiſtes. Fromm bis zur 
Frömmelei, vorſichtig bis zur Zaghaftigkeit, militäriſch ausge— 
bildet bis zum Pedantismus, übernahm er den Oberbefehl wie 
eine gelehrte Aufgabe, nicht wie ein Thema auf Leben und Tod, 
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das nur durch Schlachten und Triumphe zu löſen iſt. Dazu kam, 
daß er, ein Weltmann von feineren Sitten, wohlausgebildetem, 
geſellſchaftlichen Tacte, freundlich und zuvorkommend gegen Hö— 
here, zurückhaltend und ſtreng gegen Niedere, ein willkommenes 
Werkzeug der Diplomatie ward. Die Geſchichte muß über ſeine 
Fehler und Schwächen, ſein falſches Syſtem und ſeinen Unge⸗ 
horſam gegen den Willen der Nation den Stab brechen und 
einen großen Theil der Schuld am Untergange ſeines Vaterlan⸗ 
des auf ihn wälzen, aber ſie muß anerkennen, daß er ſich ſtets 
als einen unerſchrockenen Krieger bewährte und einen in vielen 
Beziehungen erhabenen und ehrenwerthen Charakter entwik⸗ 
kelte. — 

Die Ruſſen waren den Polen, welche ſich in der Nacht 
vom 16. zum 17. Auguſt in die Verſchanzungen von Warſchau 
begeben hatten (S. 496), gefolgt und hatten ſich der Haupt⸗ 
ſtadt bis auf eine Meile genähert. Am Morgen des 17ten wurde 
der Obriſt Gallois auf Erkundigung ausgeſandt. Er rückte mit 
2 Bataillonen, 2 Schwadronen und 2 Geſchützſtücken gegen das 
Dorf Bronisze. Hier überfiel ihn unverſehens ein Trupp ruſ⸗ 
ſiſcher Reiter, brachte ſein Detachement in Unordnung und warf 
es zurück. In der Ebene vor Warſchau ſammelte Gallois ſeine 
Truppen wieder, ſtellte die Infanterie in Carré und ſchickte ſich 
an, den Angriff des Feindes abzuweiſen; nirgends bot ſich jedoch 
ein Anhaltspunkt oder ein Schutzort, der ſeine Vertheidigung un⸗ 
terſtützen konnte; ſein ganzes Corps wurde geſprengt; was der 
Schärfe des Schwertes entging, mußte ſich auf Gnade oder Un⸗ 
gnade ergeben. Dies unglückliche Zuſammentreffen koſtete den 
Polen 1000 Mann und 2 Kanonen. Unter, den Gefangenen 
befand ſich Gallois ſelbſt. 


Vom Hauptſchauplatze des Krieges auf der Weſtſeite von 
Warſchau wenden wir uns nach einigen Palatinaten des König⸗ 
reichs, wo ſich Mauches, jedoch im allgemeinen nur Unerhebli⸗ 
ches zugetragen hatte. Der Aufſtand in Maſſe, ſchlecht organi⸗ 
ſirt und ohne durchgreifenden Willen, widerſetzte ſich zwar hin 
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und wieder dem Eindringen der Ruſſen, konnte jedoch, kampf⸗ 
geübten Soldaten gegenüber, ſich nirgends halten. Der Gene⸗ 
ral Gerſtenzweig, nachdem er über das linke Weichſelufer ge— 
gangen war (S. 449), hatte den Auftrag erhalten, das Pala⸗ 
tinat Maſovien vom Landſturme zu ſäubern und den Rücken der 
ruſſiſchen Armee zu ſichern. Er begab ſich über Krosniewice nach 
Lenczyca, wo die Bauern ihm einen ganzen Tag lang widerſtan⸗ 
den, bevor er ſie zerſprengen konnte (4. Auguſt); ein Detache— 
ment ſeines Corps unter Oberſt Anrep ging über Jybiee 
nach Kolo und * dort mit dem General Stryjenski zuſam⸗ 
men (S. 456). bi! 
In der Wonpobſchaſt Auguſtowo hatte trotz feiner Nieder⸗ 
lage bei Mariampol (S. 280) der Major Puſchet den kleinen 
Krieg mit wechſelndem Glücke fortgeſetzt. Als er jedoch in den 
erſten Tagen des Juli bei Iglonka mit einer Abtheilung von 4000 
Ruſſen zuſammentraf, wurde ſeine Parteigängerkolonne beinah 
aufgerieben, und er ſelbſt entkam nur mit genauer Noth in Beglei⸗ 
tung von 240 Reitern und 30 Infanteriſten, mit denen er nach 
Warſchau ſich durchzuſchlagen beſchloß. Mitten durch die von 
Feindesmaſſen überſchwemmten Diſtricte Mariampol und Kalwa⸗ 
ria kam er am 18. Juli nach Stawiszki und erhielt dort von 
der Nationalregierung die Weiſung, ſich in der Woywodſchaft 
Auguſtowo zu halten. Er ging demgemäß nach Ruda zurück 
und mußte ſich in den waldigen und moraſtigen Umgegenden 
dieſes Ortes mit verſchiedenen ruſſiſchen Abtheilungen herumſchla⸗ 
gen, die ſein Corps plötzlich umzingelten. Durch dichte Sümpfe, 
wo ſeine Leute bis über die Kniee verſanken, entkam er zwar 
mit geringem Verluſte nach Kupice; die Ruffen waren ihm je⸗ 
doch auch dahin gefolgt, und es blieb ihm keine Wahl, als ſeine 
Truppen zu zerſtreuen und ſich allein nach Warſchau zu begeben. 
Nach Auflöſung ſeines Corps blieb das Palatinat Bngifewss 
von polnischen Truppen geſäubert. — 

Eine der eutſcheidenderen Operationen war um dieſe gelt 
der Weichſelübergang des Generals Rüdiger (S. 460). Die 
große ruſſiſche Armee gewann dadurch ihre natürliche Operations- 
Linie wieder und wurde durch ein neues Corps verſtärkt, wel⸗ 
ches zugleich das bisher unangefochtene Palatinat Sandomir 
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überſchwemmte. Rüdigers Weichſelübergang fand faſt ohne 


Schwierigkeit ſtatt, denn der Fluß wurde dort nur durch einige 
neue Aushebungen und etwa 1000 Mann regelmäßiger Trup— 
pen vertheidigt. Dieſes Corps befand ſich unter Anführung des 
Generals Rozycki, der, bei feiner Zurückkunft aus Litauen mit 
Dembinski (S. 401) zum militäriſchen Gouverneur der Woy— 
wodſchaften Sandomir, Krakau und Kalisz ernannt, am 5. Au⸗ 
guſt die Hauptſtadt verlaſſen hatte. Er war ein kühner und 
gewandter General, auf dem Schlachtfelde niemals verlegen, 
und dabei doch vorſichtig in die Zukunft blickend und die mög⸗ 
lichen Chancen berechnend und erwägend. Er ſandte den Ober— 
ſten Obuchowicz mit einem Theile feiner Truppen und 4 Kano⸗ 


nen der Dembinskiſchen Artillerie nach Radom voraus, welches 


der Stützpunkt ſeiner Operationen gegen Rüdiger werden ſollte; 
der ruſſiſche General hatte damals noch nicht über die Weichſel 
geſetzt, aber man vermuthete, daß er es ungeſäumt thun würde. 
Rozycki ſelbſt durcheilte flugs das linke Ufer des Fluſſes, um 
ſich perſönlich von der Stärke der Depots dieſer Gegenden zu 
überzeugen. Sie waren wenig beträchtlich, und Rozycki, der 
auf eine Vertheidigungsmaſſe von 20 — 30,000 Mann gerech⸗ 
net hatte, ward arg enttäuſcht; er fand in Ryczywol 204 Jäger, 
in Granica 736 Fußgänger mit 2 Kanonen, in Gora — Pu⸗ 
lawy gegenüber — 650 Mann Infanterie nebſt 2 gußeiſernen 


Feuerſchlünden, in Oſtatow 1056 Fußgänger und 450 Reiter 


unter dem Befehle des Generals Szeptycki. Seine geſammten 
Streitkräfte dem General Rüdiger gegenüber, welcher mit 13,000 
Mann und 42 Kanonen vorrückte, ließen ſich höchſtens auf 5000 
Mann mit 8 Geſchützſtücken bringen. Außerdem kam er auch 
zu ſpät an, denn ſein Gegner war bereits am 7. Auguſt auf 
gemietheten Kähnen von Jozefow nach Pawlowice übergefahren 
und bewegte ſich in 3 Kolonnen vorwärts. Die erſte derſelben 
unter Führung des Generals Timan zog über Oſtrowiec 
die Ufer der Komionna entlang und bemächtigte ſich der Stadt 
Konskie, nachdem fie unterwegs mehrere Waffenfabriken zerftört 
hatte; die zweite, vom Herzog von Würtemberg commandirt, 
ſchlug die Richtung über Ilza nach Radom ein; die dritte, von 
Rüdiger ſelbſt befehligt, bewegte ſich nach Granica, die längs 
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der Weichſel aufgeſtellten ruſſiſchen Abtheilungen vor ſich hertrei— 
bend. Bei Granica traf ſie mit dem Obriſten Kalinkowski zu— 
ſammen und ſchlug denſelben. Rüdiger nahm von dort, ſeinen 
Weg nach Radom, um ſich mit dem Prinzen von Würtemberg 
zu vereinigen. 

Als Rozycki am 8. Auguſt in Opatow ankam, vernahm 
er, daß Rüdigers Corps bereits am dieſſeitigen Ufer ſtand. Er 
wollte feine Streitkräfte bei Radom verſammeln und feßte ſich 
über Oſtrowiee dorthin in Marſch. Aber kaum war er am Iten 
nach Ilza gelangt, als er die Kolonne des Fürſten von Wür- 
temberg auf ſich losbrechen ſah. Rozvcki hatte nur 1500 Mann 
und nicht ein einziges Stück Artillerie bei ſich, aber er wollte 
nicht ohne ſich zu ſchlagen vom Platze weichen; er ſtellte ſeine 
Infanterie in der Stadt auf, entwickelte die Reiterei zu ihrer 
Linken und empfing den Angriff ohne zu wanken. Die Polen 
leifteten einen verzweifelten Widerſtand. Der Oberſt Rozycki, 
an der Spitze jener furchtloſen volhyniſchen Reiter, mit denen 
er ſich nach Zamosc durchgeſchlagen, zeichnete ſich beſonders aus. 
Aber auch die Haltung der Ruſſen gebot Achtung. Rozyckis 
Reiter und ein feindliches Dragoner-Regiment ſtanden einander 
gegenüber; die beiden Obriſten ſuchen und finden ſich; ſie tre— 
ten aus den Reihen hervor und meſſen ſich, in Gegenwart bei— 
der Parteien, in einem faſt homeriſchen Zweikampfe. Der ruſ— 
ſiſche Hauptmann — ſeine Name war Gienich — fällt; die 
Volhynier ſtürzen ſich auf die Dragoner und werfen ſie über den 
Haufen. Sechs Stunden dauerte der Kampf; mehrmals wur— 
den die Ruſſen zurückgedrängt. Endlich ſteckte Rüdiger die Stadt 
mit Granaten in Brand, und die Schlacht endigte mit einer 
Niederlage der Polen, welche ſich mit einem ſehr anfehnlichen 
Verluſte zurückziehen mußten. Nichts deſtoweniger hatten ſie den 
Feind mit Ehrfurcht vor ihrer Tapferkeit erfüllt; namentlich die 
Volhynier hatten ſich furchtbar gemacht, und in allen folgenden 
Kämpfen befliſſen ſich die ruſſiſchen Truppen, einem Zufammen: 
treffen mit den „weißen Mützen“ auszuweichen. 

Rozycki begab ſich von Ilza nach Szydlowiec und dann 
nach Zakrzew; vereinigte ſich dort mit dem Oberſten Obucho— 


wicz, welcher ihm Hilfstruppen von Warſchau zuführte; beftand - 
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am Iten ein zweites Gefecht gegen den Prinzen von Würtem⸗ 
berg, der ihn von Radom aus angriff; zog ſich dann nach 
Przylyk zurück, weil er fürchtete, ſein Gegner möchte durch Rü— 
digers Corps unterſtützt werden, und paſſirte die Radomka, an 
deren Ufern er während des 12ten raſtete. Er erfuhr dort die 
Zerſprengung von Kalinkowskis leichtem Corps, deſſen Ueberreſte, 
168 Mann ſtark, ihn mit Noth erreichten. Er hatte 2600 
Mann beiſammen und erwartete Verſtärkungen aus der Woy— 
wodſchaft Krakau, wo der Oberſt Kamienski ein neues Corps 
organiſirte, bei welchem auch der General Szembek (S. 180) 
als Freiwilliger ſich befand. Er beſchloß deshalb ſich Krakau 
zu nähern, um die dortigen Waffenfabriken zu ſchützen, zugleich 
auch um die Befreiung der ruſſiſchen Gefangenen zu verhindern, 
welche man, gegen 14,000 an der Zahl, in und bei Cenſtochow 
untergebracht hatte. Er gewann am 13ten Szydlowiee und 
drängte folgenden Tags von dort nach Konskie in der Abſicht, 
die Brigade Timan, welche dieſen Ort beſetzt hielt, zu überfallen. 
Auf Umwegen und dichte Gehölze durchſchneidend verbarg er ſei— 
nen Marſch; aber trotz all ſeiner Vorſicht, bekam Timan einen 
Wink; und als er vor der Stadt erſchien und ſich zum Angriff 
rüſtete, war der ruſſiſche General auf der Straße von Radom 
entwichen. In der Nacht vom 14. zum 15. Auguſt erhielt Ti⸗ 
man einige Verſtärkungen; er wollte jetzt ſeinen ſchmachvollen 
Rückzug wieder gut machen und griff Rozycki an; aber dieſer war 
wohlgerüſtet und wies ihn energiſch ab. Im Gefühle ſeiner 
Schwäche ging er gleichwohl noch vor Tagesanbruch in das 
Innere des Waldes von Mniow zurück, zog die neuen Aushe— 
bungen an ſich, welche die Woywodſchaft Krakau verlaſſen hat⸗ 
ten, und traf bei Suchedniow mit dem Oberſten Kamienski zu— 
ſammen. Seine Streitkräfte wurden durch dieſen Zuwachs auf 
5200 Mann und 8 Kanonen erhöht. 

Jetzt eutwarf er den Plan, Timan von Radom abzuſchnei⸗ 
den, und rückte durch die Gehölze gegen Borkowice vor. Am 
18. Auguſt erreichte ſeine Vorhut dies Dorf, zauderte jedoch, 


ſtatt ſich unerſchrocken auf den Feind zu werfen. Timan, der 


in Przyſucha war, zog ſich von neuem auf Radom zurück. Ro⸗ 
zycki wandte ſich ſofort nach Szydlowiee und verjagte von dort 
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am I9ten ein ruſſiſches Detachement. Er erhielt hier eine Ver⸗ 
ſtärkung durch 260 Reiter des ehemaligen Dwernickiſchen Corps 
und erfuhr, daß der ruſſiſche General Knorring, vom Kreutz— 
ſchen Corps, Kalisz beſetzt hielt. Er beorderte ſämmtliche Des 
pots dieſer Woywodſchaft ſich in Czenſtochow zu vereinigen und 
marſchirte längs der Gehölze von Sandomir auf Skaryszow, um 
ſich Radom zu nähern und Rüdigern in Schach zu halten, da— 
mit derſelbe ſich nicht mit Paszkiewicz vereinigen könnte. Zu Skary⸗ 
szow fand er Rüdiger ihm dicht gegenüber, während der Prinz 
von Würtemberg, der eben Ilza gewann, in ſeinem Rücken ſtand. 
Mittelſt einer rückgängigen Bewegung verließ er dieſe gefährliche 


Stellung und wandte ſich nach Ilza, dem Prinzen von Wür⸗ 


temberg entgegen. Seine Soldaten brannten vor Kampfbegierde; 
Rozyckf jedoch fürchtete Rüdigers Ankunft und mochte nicht fein 
Corps in einem entſcheidenden Treffen aufs Spiel ſetzen. Er 
marſchirte nach Oſtrowiee zurück, um feine Truppen während 
der Tage des 23. und 24. Auguſt ausruhen zu laſſen; er em: 


pfing daſelbſt eine Zuſchrift vom General Rüdiger, ſandte dieſelbe 
jedoch ohne ſie zu leſen auf der Stelle zurück, nachdem er ihr 


die polniſchen National-Geſänge beigefügt hatte. Er beſchäf— 
tigte ſich zu Oſtrowiec mit der Organiſation der Neuausgeho— 
benen, welche ſich in den ihm zugewieſenen drei Woywodſchaften 
befanden, fand jedoch überall entmuthigende Beweiſe von der 
geringen Energie der Regierung. Sandomir und Krakau hat 
ten einige, jedoch bei weitem nicht die geſetzlichen Contingente 
geſtellt, und im Palatinate Kalis; war das Aufgebot nicht 
einmal einberufen worden, obgleich dort der Feind ins Land 
gebrochen war. Die Organiſation der Infanterie ging ziemlich 
raſch von Statten; die der Reiterei war jedoch zurückgeblieben, 
es herrſchte ſogar Unordnung in derſelben. 

Rozycki widmete ſich feinen Functionen eines Commandan⸗ 
ten der drei Palatinate mit Eifer und Umſicht; alle Berittene 
des allgemeinen Aufgebotes zog er zuſammen; die Fußgänger 
des Palatinats Krakau, deſſen Boden der Feind noch nicht be— 
rührt hatte, ließ er an ihren Heerd zurückkehren; er ſchrieb Re— 
quiſttionen an Lebensmitteln und Montirungsſtücken aus und 
ließ die Aushebungen der Woywodſchaft Kalisz durch den Ober⸗ 


Ueberfall von Kalisz (25. Auguſt). 


ſten Piotrowski betreiben, welchem er 200 Jäger und, 150 Be⸗ 
rittene mitgab. Dieſer überfiel Kalisz, wo ſich der ruſſiſche Ge⸗ 
neral Tyszyn mit 2 Huſaren-Escadrons befand, und nahm den⸗ 
ſelben gefangen. Von der Kamionna ſtießen 1000 Mann zu 
Rozycki. Er machte ſich wieder zur Offenſive fertig, zog am 
28ten nach Ilza, von dort am 29ten nach Szydlowiee und 
dachte den ruſſiſchen Truppen, welche Suchedniow bedrohten, in 
die Flanken zu fallen. Sie wichen aber frühzeitig einem Zu— 
ſammentreffen aus und marſchirten nach Radom zurück, wo Rü— 
diger, um 4000 Mann, die zu Paszkiewicz geſtoßen waren, ges 
ſchwächt, ſich von nun an vertheidigungsweiſe verhielt. Gleich— 
wohl ſtanden noch 12,000 Mann in und um Radom zu ſeiner 
Vertheidigung, und Rozycki mußte ſich begnügen ihn zu beunru⸗ 
higen. Während der ganzen Zeit der Blockade von Warſchau 
dehnte der polnische General feine Streifzüge bis über die Pilica 
hinaus, nahm ſeinem Gegner Detachements und Zufuhren weg 
und fügte demſelben großen Schaden zu; ein großer Theil ſei— 


ner Reiterei ſaß auf Pferden, welche man den Ruſſen abge— 


nommen hatte. 


Die Entſcheidung des Kampfes war indeſſen immer näher 
herangerückt. Die Polen, auf einen Punkt zuſammengedrängt, 
hatten mit Inbegriff der Nationalgarden noch etwa 70,000 Mann 
zur Verfügung; die vor Warſchau concentrirten Ruſſen mochten 
eben ſo ſtark ſein, aber ihre damals bereits über den größten 
Theil des Königreiches verbreitete Kriegsmacht betrug im Gan— 
zen über 100,000 Mann. Auch hatten die letzen Ereigniſſe den 
Muth ihrer Truppen neugeſtärkt und mit Kampfesluſt gefüllt, 
ſie wurden durch Einen feſten Willen auf einen beſtimmten Plan 
hingeleitet und brauchten durch den Handel mit Preußen wegen 
ihrer Exiſtenzmittel nicht mehr beſorgt zu ſein. Die Polen da— 
gegen waren entmuthigt, gegen ihre Führer mißtrauiſch und auf 
einen kleinen Raum beſchränkt, welcher, bei der vernachlaͤſſigten 
Verproviantirung der Hauptſtadt, die dort zuſammengedrängte 
Maſſe bald dem Mangel preisgegeben hätte. Der Ausgang 
des großen Kampfes hing von dem Erfolg einer einzigen Schlacht 
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‚ ab; ein mißlungener Sturm Warſchaus und ein damit verbun⸗ 


dener Sieg der Polen hätte Alles wieder gut gemacht; im pol— 
niſchen Heere wäre plötzlich die alte Energie wieder erwacht, in 
den ruſſiſchen Reihen der Schrecken wieder eingeriſſen; kräftig 
verfolgt, nachdrücklich und wiederholt angegriffen hätten die 
Moscowiter ſich bald in ihren Bewegungen gelähmt gefühlt, 
und Rußland hatte keine neuen Kräfte aufzubieten, nachdem es 
faſt all ſeine verfügbare Streitmacht gegen Polen geſchickt hatte. 

Als Krukowiecki das Ruder des Staats ergriff, war 
Warſchau bis auf den Umkreis einer Meile von ruſſiſchen Trup⸗ 
pen eingeſchloſſen. Seine Regierungsthätigkeit beſchränkte ſich 
ſomit auf einen ſehr kleinen Raum; es waren eher eine Armee 
und eine Stadt als ein Land, was regiert werden ſollte. Die 
Bevölkerung Warſchaus theilte ſich in verſchiedene Factionen, 
aber ſie vereinigte ſich in einem gemeinſchaftlichen Haſſe gegen 
die Ruſſen. Die Stadt war in Belagerungszuſtand erklärt, die 
Rechtspflege folglich unterbrochen, und die Mitglieder des Reichs— 


tages waren allein von den außerordentlichen Maßregeln aus— 


genommen, denen die übrigen Einwohner ſich fügen mußten. 
Krukowiecki, mit einer faſt dictatoriſchen, nur vom Reichs— 
tage beſchränkten Gewalt ausgerüſtet, ſuchte zuvörderſt ſeine Stel— 
lung zu befeſtigen, um, im Fall eines Sieges, als Retter der 
Nation an der Spitze des Staates zu bleiben oder, nach einer 
Niederlage, mindeſtens für ſeine Perſon geſichert zu ſein. Seine 
Politik beſtand daher darin, alle Parteien an ſich zu ziehen und 
jeden Maſſenaufſchwung des Volkes niederzuhalten. Seine erſte 
Sorge hätte ſein müſſen, zur Befehligung und Regierung War— 
ſchaus Männer zu berufen, deren Thätigkeit den Erforderniſſen 
des damaligen Zuſtandes entſprochen hätte; ſtatt deſſen war es 
ihm nur darum zu thun, Gegenſätze zuſammenzubringen. Er 
übergab das Platz-Commando dem General Chrzanowski, dem. 
ſelben Manne, der fortwährend darauf drang, ſich mit den Ruſ— 
fen in Unterhandlungen einzulaſſen (S. 452), und durch Ver— 
breitung der ruſſiſchen Drohungen dem Volke ſeine eigene 
Entmuthigung mitzutheilen ſuchte ); Stadt-Präſident wurde 


*) Chrzanowski, der — wie wir geſehen — Verbindungen mit dem 
Hermes, poln. Revolution. 33 
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Xaver Bronikowski *). Chrzanowski und Bronikowski, jener 
ein unwandelbarer Erhaltungsmann, dieſer Mitglied der patrio— 


General Timan unterhielt, hatte ziemlich richtig Alles prophezeiht, was nach 


dem kläglichen Ende des Aufſtandes eintrat. Er hatte verſichert, daß, wenn 
die Ruſſen ohne Vertrag Herren Polens würden, die grauſamſten Ausrottungs— 
verſuche gegen das ganze Volk beſchloſſen wären, daß man die Conſtitution 
vernichten, die Armee auflöſen, die Generale und Patrioten nach Sibirien 
führen, die polniſchen Familien in das Innere von Rußland verpflanzen, die 
Kinder den Eltern entreißen wurde u. dgl. m. 

*) Xaver Bronikowski, geb. den 29. November 1797 zu Mogilna 
in Galizien. Als er 1817 — 20 zu Warſchau die Rechte ſtudirte, ward er 
ſchon damals ein thätiger Beförderer der geheimen Verbindungen. 1819 
ließ er eine Schrift über die Emaneipation der Juden in Polen erſcheinen, 
worin er deren Gleichſtellung mit allen übrigen Staatsbürgern als das eins 
zige Mittel ihrer Civiliſation darſtellte. Als Richter des Zuchtpolizei-Gerich⸗ 
tes von Zamose ward er 1823 der Theilnahme an einer Verſchwörung bes 
ſchuldigt, verhaftet und nach 16monatlichem ſtrengen Arreſt zwar freigelaſſen, 
aber 2 Jahre lang unter Aufſicht geſtellt. Er durfte nicht ohne polizeiliche 
Begleitung ausgehen und mußte ſich täglich zweimal beim Platz-Comman⸗ 
danten melden. Vom Staatsdienſt ausgeſchloſſen übernahm er die Redaction 
des „Warſchauer Correſpondenten“ und begründete die „Polniſche Zeitung“ 
ſo wie den „Warſchauer Courier“, Blätter, in denen er, ſo weit es die Cen— 
ſur geſtattete, den Fortſchritten der auswärtigen Politik und Civiliſation hul— 
digte. In die Verſchwörung Wyſockis eingeweiht ward er nicht müde, un— 
aufhörlich zur That zu drängen, eh' es durch Verrath zu ſpät würde, ver⸗ 
ſammelte die Verſchworenen in feinem Haufe und nahm an den Ereigniſſen 
des 29. November vorzüglichen Autheil, indem er nicht nur bei der Erobe⸗ 
rung des Arſenals und der Caſernen mitwirkte, ſondern auch das Volk durch 
feurige Reden antrieb und begeiſterte. Er gründete darauf das Journal „der 
Patriot“, welches unentgeldlich vertheilt ward, und erhielt die Vice-Präſident— 
ſchaft des patriotiſchen Clubbs (S. 25). Wegen der feindſeligen Richtung 
ſeines Blattes gegen die Politik des Dictators Chlopicki ward er verhaftet 
und in einen Criminal-⸗Proceß verwickelt, von welchem nur Chlopickis Sturz 
ihn befreite. Als Diebitſch ins Königreich fiel, vertauſchte Bronikowski die 
Feder mit dem Degen, trat als Freiwilliger in Dwernickis Corps und kämpfte 
mit Auszeichnung bei Nowawies, Kurow und Boremel. Nach dem Unter— 
gange dieſes Corps ſchlug er ſich nach Warſchau durch und ſchrieb die Zeit— 
ſchrift „das freie Polen“. Als die Hauptſtadt zu enpituliren begann, erließ 
er einen Aufruf an die Einwohner, ſich den andringenden Feinden Polens 
mittelſt Straßen-Barricaden zu widerſetzen. Dieſe Proclamation war die letzte 
revolutionäre Schrift, welche die Warſchauer Preſſen verließ, ſo wie der „Pa— 
triot“ die erſte geweſen war. Seit feiner Auswanderung hielt er ſich in Par 
ris auf. 8 
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tiſchen Geſellſchaft und Anhänger der Bewegungspartei — man 
konnte keine einander mehr widerſtrebende Männer in Berührung 
bringen. Um die Kaliszer Partei für ſeine Verwaltung zu ge— 
winnen, berief er Bonaventura Niemojewski, das Haupt der 
Conſtitutionellen, zur Vice-Präſidentſchaft. Theod. Morawski!), 
derſelben Meinung angehörend und erſt vor kurzem in ſein Va⸗ 
terland zurückgekehrt, erhielt das Portefeuille der äußeren An⸗ 
gelegenheiten, während die Secretär-Stelle deſſelben Miniſteriums 


einem der unbändigſten Demagogen, dem Moritz Mochnacki k) 


*) Theodor Morawski, Bruder des ehemaligen Mitgliedes der Na⸗ 
tionalregierung, geb. am 1. November 1797 in Großpolen, gründete 1819 
die Zeitſchrift „der weiße Adler“, welche ſich durch ihre Freimüthigkeit, einer 
äußerſt intoleranten Cenſur gegenüber, auszeichnete. Er zog ſich dadurch den 
Haß des Großfürſten und Verfolgungen der Polizei zu, welche zuletzt ihn nee 
thigten, feiner journaliſtiſchen Thätigkeit zu entſagen und aufs Land zu ziehen. 
Als er 1825 Warſchau wieder betrat, um der Eröffnung des Reichstages bei⸗ 
zuwohnen, ward er, als Mitglied der von Lukaſinski (S. 173) geſtifteten ge— 
heimen Geſellſchaft verhaftet und in das berüchtigte Gefängniß der Carmeli⸗ 
ter gebracht, aus Mangel an Beweiſen jedoch vorläufig wieder freigelaſſen. 
Als er im December aufs neue feſtgenommen werden ſollte, entkam er glück— 
licherweiſe den ihn ſuchenden Gendarmen durch die Flucht. Er begab ſich 
nach Poſen und von dort nach Frankreich und England, widmete ſich litera⸗ 
riſchen Arbeiten und ſchrieb für mehrere franzöſiſche und engliſche Journale 
Artikel über die Geſchichte, Verfaſſung und Politik Polens. Nach Ausbruch 
der Revolution vertrat er bis zur Ankunft der beiden Geſandten Kniaszie⸗ 
wiez und Plater die polniſchen Intereſſen bei der franzöſiſchen Regierung, 
begab ſich dann auf die Reiſe nach dem Königreiche, ward an der krakauer 
Grenze von den Oeſtreichern gefangen, brach aus, entkam unter dem Feuer 
der öſtreichiſchen Wachen über die Weichſel und gewann am 10. Juli War⸗ 
ſchau. Er wurde Landbote für Kalisz und ſpäter (ſ. oben) Miniſter des 
Auswärtigen, legte feine Stelle nieder, als Krukowiecki mit Paszkiewiez ſich 
in Unterhandlungen einließ, und ſuchte nach dem Falle Warſchaus fein frühes 
res- Aſyl, Paris, wieder auf. 

an) Moritz Mochnacki, geb. 1804 im galiziſchen Dorfe Bojaniee, 
geſtorben am 20. December 1834, widmete ſich in Warſchau dem Studium 
der Rechte, als er, geheimer Verbindungen verdächtig, 1823, wenige Tage vor 
ſeiner Prüfung zur Magiſterwürde, auf Befehl des Großfürſten durch Polizei— 
diener verhaftet und in ſtrengen Arreſt gebracht ward. Er mußte 40 Tage 
lang im Garten von Belvedere öffentlich arbeiten, war jedoch, aller ihm an⸗ 
gethauen Schmach ungeachtet, zu Geſtändniſſen nicht zu bewegen und nannte 
keinen ſeiner Mitverſchworenen. Nach 9 Monaten freigelaſſen, ward er von 
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zufiel. Leon Dembinski, der neue Finanzminiſter, ward aus der 
Erhaltungspartei genommen, und die Bewegungspartei ſah ſich 


der Lifte der Studirenden geſtrichen, für unfähig erklärt, ein öffentliches Amt 
zu bekleiden, vom Eramen ausgeſchloſſen, ja nicht einmal zur Bewerbung um eine 
von der Staatsgewalt unabhängige Advocatur zugelaſſen. Halb aus Vers 
druß, feine ganze Carriere durchſchnitten zu ſehen, halb um ſich mit dem 
Großfürſten wieder auszuſöhnen, übernahm er die ihm angetragene Stelle 
eines Cenſurbeamten, verſah ſeine Functionen jedoch in einem ſolchen Geiſte, 
daß er nach 2 Monaten wieder entlaſſen ward. Von 1827 — 29 ſchrieb er 
an der „polniſchen Zeitung“ und dem „polniſchen Courier“; außerdem gab 
er anonym einige heftige Flugſchriften heraus, unter denen beſonders die 
„Stimme eines Bürgers aus unterjochtem Lande“, an die polniſchen Land⸗ 
boten gerichtet, große Senſation erregte und in unzähligen Abſchriften eireu— 
lirte. Er gehörte mit ſeinem Bruder, dem Unterfähndrich Camill Mochnacki, 
faſt allen geheimen Verbindungen der militäriſchen Jugend an und focht am 
29. November in den Reihen der Empörer. Er begründete darauf eine neue 
Zeitſchrift „das junge Polen“ und hätte durch ſein muthvolles Benehmen 
und ſeine feurige Beredtſamkeit großen Einfluß auf ſeine Landsleute gewin⸗ 
nen können; aber Cabalen lähmten ſeine Wirkſamkeit und verſchrieen ihn als 
ein niedriges Werkzeug Rußlands, wozu ſeine frühere Stellung als Cenſor 
beitrug. Beim Einbruche der Ruſſen trat er als Gemeiner in die Reihen der 
Vaterlandsvertheidiger, obgleich der Generaliſſimus Radziwill ihm das Offi⸗ 
ziers-⸗Patent zugeſchickt hatte. Bei Grochow ward er verwundet, erſchien jez 
doch bald wieder auf dem Schlachtfelde, kämpfte bei Wawer, Liw und Dlu— 
goſtodlo und wurde zum Lohne für fein heldenmüthiges Benehmen bei Ver⸗ 
theidigung der Kanonen während der Schlacht von Oſtrolenka, aus der er 
mit vier ſchweren Wunden heimkehrte, mit dem goldenen Ehrenkreuze gez 
ſchmückt. Während feines mehrmonatlichen Krankenlagers ergab er ſich wies 
der der journaliſtiſchen Thätigkeit und erſann in jener verhängnißvollen Zeit 
immer neue, niemals ganz unpractiſche Mittel zur Rettung und Erhaltung 
Polens, welche von den Machthabern beachtet zu werden wohl verdient 
hatten; feine Beiträge für den „Dziennik powszechny“ in den Monaten 
Auguſt und September werden immer eine geſchichtlich characteriſtiſche Bedeu⸗ 
tung behalten. Nach Polens Uutergang gewährte Frankreich auch ihm eine 
Zufluchtsſtaͤtte. Um feine Landsleute vor künftigen Fehlern zu warnen, ſchrieb 
er dort ſeine „Geſchichte des polniſchen Aufſtandes“, worin er ſchonungslos 
den Parteien vorwarf, ſich Angeſichts der wichtigſten Ereigniſſe nur mit ihren 
Intriguen beſchäftigt und dadurch den unglücklichen Ausgang der Revolution 
veranlaßt zu haben, und zog ſich dadurch viele Feindſchaften zu. Er ver⸗ 
brachte die letzte Zeit ſeines Lebens in Auxerre, von Todesgedanken erfüllt 
und ſich über fein bevorſtehendes Ende Häufig in den reizendſten Bildern äu⸗ 
ßernd. Sein Tod verſöhnte feine Gegner; unter den emigrirten Polen bil— 
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in der Verwaltung durch die Miniſter des Cultus, Garbinski, 
der Justiz, Lewinski, und des Krieges, F. Morawski, repräſen⸗ 
tirt. Ja, um keine Partei zu vernachläſſigen, ward eine der 
willigſten Creaturen des Großfürſten, ein gewiſſer Kozmian, im 
Miniſterium des Innern angeſtellt. Nur Lelewel, deſſen Unbeug— 
ſamkeit Krukowiecki fürchtete, ging leer aus und ward mit freund⸗ 
lichen Worten und Verſprechungen abgeſpeiſt. 

Um noch mehr auf die öffentliche Meinung zu wirken, über 
ſchüttete Krukowiecki das Volk mit Proclamationen, in denen 
er ſich der in Revolutionen vielfach abgenutzten Wendung noch 
einmal bediente, daß Feinde des Vaterlandes und Anhänger der 
Ruſſen die Greuelſcenen des 15ten angezettelt hätten (S. 496). 
Er ſchwur darin bei ſeinen grauen Haaren, immer— 
dar der Nationalſache getreu zu bleiben. Er ſetzte da— 
bei ſeine Thätigkeit fort, lief auf alle Poſten, beſichtigte die 
Hospitäler, ließ ſich Anzeigen von neuen — eingebildeten — Com- 
plotten bringen, und nachdem er die ganze Bevölkerung für ſich 
gewonnen zu haben glaubte, ſchloß er, vor einem Angriff auf 
ſeine Machtvollkommenheit beſorgt, den patriotiſchen Clubb, dem 
er fein plötzliches Emporſteigen verdankte; auch wurden die Jour— 
nale ſtreng controllirt und gezwungen, ſich einer minder entſchie⸗ 
denen Sprache zu bedienen. Indem er jedoch den ihm gefähr- 
lich ſcheinenden Inſtitutionen den Krieg erklärte, wünſchte er 
gleichwohl mit den Perſonen ſich zu verhalten und dieſelben in 
ihren Hoffnungen zu beſtärken. Deshalb verſprach er den Club⸗ 
biſten in ihrem Geiſte zu handeln und keinen der auf den 18ten 
Auguſt Verſchworenen (S. 474) zu beunruhigen. Er ließ den 
am 17ten Verhafteten ſofort das Urtheil ſprechen und ſie wegen 
Mangels an Beweiſen in Freiheit ſetzen. Aber während die 
wahren Verbrecher, welche den Tumult angeſtiftet hatten, ſtraf— 
los ausgingen, wurden vier arme Soldaten, welche, durch Kru— 


dete ſich ein Verein, der dem häufig verkannten patriotiſchen Jüngling ein 


ſchönes Denkmal, in einer koloſſalen bronzenen Buſte beſteheud, ſetzen ließ. 
Mochnacki verband mit großem Verſtande viel Herz und Gemüth; feine Schrif⸗ 
ten zeichnen ſich durch Klarheit und Tiefe aus, und alle wanderten, mit ſel⸗ 
tener Leichtigkeit entworfen, faſt naß in die Druckerei. Mochnacki war Po⸗ 
lens vorzüglichſter Publiciſt. 
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kowieckis Ränke verleitet, ſich in der Nacht des Löten bei den 
Mordſcenen hatten betreffen laſſen, erſchoſſen und die Beſitzerin 
eines Caffeehauſes zur Zuchthausſtrafe verurtheilt. 

Krukowieckis Plänen war in der Hauptſtadt beſonders Ein 
Mann im Wege: Anton Oſtrowski, der ebenſo patriotiſche als 
entſchloſſene General-Commandant der ihrem Anführer faſt blind— 
lings ergebenen National- und zahlreichen Sicherheits-Garden, 
denen damals ein ſehr wichtiger Antheil an der Vertheidigung 
des Vaterlandes bevorſtand. Ihre bedeutende Anzahl — ſie be— 
trug gegen 20,000 — machte den General, der mit Krukowiecki 
wenig übereinſtimmte, zu einem allerdings ſehr zu fürchtenden 
Gegner. Krukowiecki, der ihn noch außerdem haßte, weil er 
ſich ſeiner Ernennung laut widerſetzt hatte, verfing ſich ſeinem 
Zögern die Greuel der Nacht vom Löten Schuld zu geben und 
ihm durch allerhand Chicane ſeine Stellung zu verleiden. Fort— 
geſetzte Reibungen veranlaßten Oſtrowski zuletzt ſein Entlaſſungs— 
geſuch einzureichen, und als er, durch die Bitten und Adreſſen 
der Nationalgarde bewogen, daſſelbe zurücknehmen wollte, hütete 
Krukowiecki ſich wohl, ihn in eine ſo wichtige Stelle wieder 
einzuſetzen und übergab dieſelbe dem Peter Lubienski, einem Bru⸗ 
der des Generals Lubienski, einem Manne, von welchem er keine 
kräftige Entwickelung der Bürgerwehr zu fürchten hatte. Er 
trennte zugleich die Sicherheitswachen von den Nationalgarden 
und ernannte zwar zum Befehlshaber der erſteren einen entſchie— 
denen Patrioten, den Obriſtlieutenant Zaliwski (S. 281), hielt 
ihn jedoch von einem Tage zum anderen mit der Auslieferung 
der 10,000 Lanzen hin, welche zu deren Ausrüſtung beſtimmt 
waren. Er ſträubte ſich dem Volke Waffen in die Hand zu 
geben aus Beſorgniß, wie er ſagte, die Schreckensnacht des 
15. Auguſt erneut zu ſehen. 

Der Verdacht der Demokraten ward endlich rege; die Preſſe, 
die früher in Lobeserhebungen des neuen Präſidenten gewettei— 
fert, verſtumnite plötzlich, und die Häupter der Volkspartei — 
Lelewel, Zwierkowski, der Landbote Chelmicki, mehrere litauiſche 
und podoliſche Landboten, Pluzanski, Bronikowski, Nabielak und 
Andere, im Ganzen etwa 30 Perſonen — bildeten eine geheime 
Verbindung, deren Verſammlungen beim Redacteur Chlendowski 


* 
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ſtattfanden. Anfangs beſchränkte ſich dieſe Geſellſchaft darauf, 
den Präſidenten zu überwachen; als ſie jedoch ſich überzeugte, 
daß er darauf ausgehe Polen in den Abgrund zu ſtürzen, be⸗ 
reitete ſie ihm eine blutige Kataſtrophe vor. Schon waren 
die Offiziere mehrerer Regimenter für das Attentat gewonnen, 
denn Militär ins Complott zu ziehen war deshalb nöthig, weil 
Krukowiecki, in deſſen böſes Gewiſſen der Verdacht eingekehrt 
war, ſein Hotel beſtändig von einem Jäger-Regimente bewachen 
ließ. Die Patrioten konnten ſich jedoch über die Geſtalt, welche 


i ebe icht vereinigen und 
ſie der neuen Regierung geben wollten, nicht vereinig 


zögerten ſo lange, bis die ſich dräugenden Exeigniſſe ace 
den Kopf wuchſen und die Ausführung ihres Unternehmens gänz— 
lich verhinderten. — e BEN 
Inzwiſchen hatte Krukowiecki ſich auch mit den militäriſchen 
Angelegenheiten beſchäftigt und vor allen Dingen den General 
Dembinski von der Oberfehlshaberſtelle entfernt, weil deſſen 
Kühnheit und Führungsweiſe der Truppen feine Pläne durch⸗ 
kreuzen und Ereigniſſe herbeiführen konnten, welche vielleicht ſei⸗ 
nen eigenen überwiegenden Einfluß ihm entzogen oder verringert 
hätten. Veranlaſſung zu Dembinskis Abſetzung ward ſein Wohl: 
wollen für Skrzynecki (S. 503). Krukowiecki, welcher die, er 
ledigte Stelle nicht definitiv vergeben wollte, danach ſtrebend ſie 


ſelbſt zu bekleiden, ernannte, dazu einen faſt 80jährigen Greis, 


Caſimir Malachowski, und bewog denſelben zur Annahme durch 
die Verſicherung, daß er gar keine Verantwortlichkeit haben, 
ſondern daß ein Kriegsrath über alle Maßregeln entſcheiden 
ſollte. Malachowski, ein tapferer Soldat und ‚tugenbhafter 
Bürger, glaubte dem öffentlichen Intereſſe noch nützen zu kön⸗ 
nen, obgleich er eigentlich durch ſeine Popularität nur einem 


auf die höchſte Spitze getriebenen Zuſtande der Dinge ſeinen 


Schutz leihen ſollte. 5 

Caſimir Malachowski, am 24. Februar 1765 in 
litauiſchen Palatingte Nowogrodek geboren, war in einem 
vielfach bewegten Leben grau geworden. Seiner Armut wegen 
trat er, obgleich einem adligen Geſchlecht entſproſſen, 1786 als 
gemeiner Kanonier in das Artillerie-Corps, focht 1794 als 
Hauptmann und Major an Kosciuszkos Seite und commandirte 
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bei Raclawice (4. April 1794) die Artillerie. Nach der Ver: 
nichtung des unglücklichen Polens begab er ſich, das Schickſal 
aller gluͤhenderen Vaterlandsfreunde theilend, in freiwillige Ver— 
bannung nach Wien und von dort nach der Wallachei, wohin 
viele polniſche Patrioten Podoliens und der Ukräne geflohen 
waren, um ſich militäriſch zu organiſiren und dann aufs neue 
für Polens Freiheit außzuſtehen. Als dieſe Bemühungen fehl 
ſchlugen, ging er nach Italien und trat in die polniſch-italie— 
niſche Legion im Dienſte Frankreichs; aber gleich in der erſten 
Schlacht an der Trebbia (1799) ward er verwundet und ge⸗ 
rieth in Gefangenſchaft, in welcher er 1% Jahre bis nach der 
Schlacht bei Marengo (14. Juni 1800) blieb. Der Expedition 
nach San Domingo (December 1801) zugetheilt, entging er zwar 
den Dolchen der Neger und den Epidemien, welche beinah das 
ganze 40,000 Mann zählende Corps aufrieben; aber er ſiel den 
Engländern in die Hände, ward eine Zeitlang in Jamaica feſtge— 
halten und kehrte dann durch die vereinigten Staaten nach Frank— 
reich zurück. Als Oberſt des Herzogthums Warſchau nahm er 
1809 am Feldzuge gegen Oeſtreich und 1812 an dem gegen Ruß⸗ 
land Theil, zeichnete ſich bei der Blockade von Bobruysk, der 
Einnahme von Smolensk und dem Uebergang über die Berezina 
aus, gerieth bei Leipzig in Gefangenſchaft und hielt ſich, auf 
ſein Ehrenwort freigelaſſen, fern von den weiteren Kriegsereig⸗ 


niſſen. Er kam 1815 in ſein Vaterland mit der ſchmerzlichen 


Ueberzeugung zurück, daß zwanzigjährige Kämpfe, Heldenthaten 
und Opfer Polens Unabhängigkeit nicht wiederherzuſtellen ver— 
mocht hatten. Kaiſer Alerander übergab ihm die Commandan— 
tur der Feſtung Modlin; aber unfähig ſich unter die Disciplin 
und die Launen des Großfürſten zu beugen, nahm er ſeinen Ab— 
ſchied, um welchen er 2 Jahre lang nachſuchen mußte. Er zog 
ſich mit einer kleinen Penſton zurück und lebte lieber in Dürf⸗ 
tigkeit, als daß er Zeuge der Demüthigungen und Beleidigun— 
gen blieb, welcher tapfere, unter den Waffen ergraute Krieger 
unterworfen wurden. Beim Ausbruche der Revolution war er 
ein Landbauer; aber die Stimme des Vaterlandes fand ein be— 
redtes Echo in ſeiner Bruſt und rief in den Greis die ganze 
Kraft und Begeiſterung ſeiner Jugend zurück. Er ſtellte ſich 
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freiwillig unter die Fahnen, kämpfte bei Bialolenka, fügte ſich, 5 
zum Diviſions-General ernannt, ohne Murren den Befehlen 
des neuen Generaliſſimus Skrzynecki, der einſt als Hauptmann 
in ſeinem Regimente gedient, und war ſeitdem faſt auf allen 
Schlachtfeldern erſchienen. Malachowski, der ungeachtet ſeines 
Alters außerordentlich viel Thätigkeit beſaß, war wohl fähig 
ein untergeordnetes Commando zu leiten; aber ihm fehlte nicht 
nur die Praris, ſondern auch der richtige Blick eines Oberge⸗ 
nerals. Während des zweitägigen Sturmes von Warſchau kam 
er nicht vom Pferde, blieb mitten im Feuer und entging nur 
durch ein Wunder dem grauſamen Blutbad; aber trotz aller per⸗ 
ſönlichen Tapferkeit ſpielte er während der Capitulation der 
Stadt nur die unſchuldige, aber unglückſelige Rolle eines Grei⸗ 
ſes, deſſen Unmacht mit ſeinen guten Abſichten im Widerſpruche 
ſtand; ſein Verhalten war das einer ehrenhaften Nichtigkeit. 
Seinen Privattugenden gebührt die größte Hochachtung; Be⸗ 
ſcheidenheit, Humanität und Selbſtbeherrſchung waren die Grund⸗ 
züge feines Charakters. — N 
Krukowieckis Ehrgeiz und Ueberſchätzung der eigenen Ta— 
lente verleiteten ihn, ſich der ausſchließlichen Leitung der Armee 
bemächtigen zu wollen; bis dahin gab er dem Malachowski den 
General Prondzynski als General-Quartiermeiſter bei, und am 
19. Auguſt berief er einen Kriegsrath aus denſelben Mitglie⸗ 
dern wie am 27. Juli (S. 451), um auf deren Meinungen 
und Gutachten ſeinen Kriegesplan zu gründen. f 
Aus den Erörterungen des Kriegsraths ergab ſich zuvörderſt, 
daß der Effectivbeſtand der polniſchen Armee 78,400 Mann 
mit 144 beſpannten Feuerſchlünden betrug. Davon befanden ſich 
in WarſchaauVunè᷑ds 57,600 Mann mit 136 Kanonen 
einige Parteigänger-Corps 
auf dem rechten Ufer der 
Weichſel N 1400 
Rozyckis Corps 6000 
Garniſon von Modlin .. 6000 9 
„ Zamose... 4000 = 
Praga. 3400 + 12 
78,400 Reiter mit 144 Kanonen. 


P} — 


Stärke der beiderſeitigen Streitkräfte. 


Außerdem war in den Palatinaten Kalisz und Sandomir 
ein Reſerve-Corps von 6000 Mann in Formation begriffen. 
Die Nationalgarde von Warſchau war über 4000 Mann ſtark; 
die Sicherheitsgarde gegen 15,000; letztere war jedoch noch völ— 
lig desorganiſirt und noch dazu ihres erſt kürzlich ernannten 
Commandeurs Zaliwski wieder beraubt. Krukowiecki, welcher 
Zaliwskis Popularität wegen deſſen Gegenwart in Warſchau 
fürchtete, hatte denſelben mit 8 aus der Nationalgarde gezoge— 
nen und aus den kräftigſten und patriotiſchſten Bürgern zuſam⸗ 
mengeſetzten Companien nach Karczew entſandt, die Ufer der 
Weichſel zu beobachten. — Das Heer, welches ſich in Warſchau 
befand, hatte Lebensmittel für 20 Tage, Fourage für 10 Tage 
und 3 vollſtändige Rationen Munition. Die Pulvermühle von 
Marimont (S. 104) konnte täglich 2000 Pfund Pulver lie⸗ 
fern, und an Wurfgeſchütz war kein Mangel. Die Befeftiguns 
gen Warſchaus waren ſeit dem 27. Juli, dem Tage des letzten 
Kriegsrathes, wenig gefördert worden; der Eifer in den Arbei— 
ten hatte merklich nachgelaſſen, und die Verſchanzungen ſtanden 
noch immer unvollendet da. - 

Paszkiewiezs Armee mit Einſchluß des Gerſtenzweigſchen 
Corps belief ſich zwar nur auf 54,000 Mann, aber war der 
polniſchen Kriegsmacht an Reitern und Kanonen bedeutend über: 
legen. Unter Knorrings Befehlen, der gleichfalls bei Oſiek die 
Weichſel paſſirt hatte, aber zurückgeblieben war, um die Ver— 
bindungen zu bewachen, ſtanden 5000 Ruſſen. Rüdigers Corps 
in der Woywodſchaft Sandomir betrug 12,000 Mann; vor 
Praga befanden ſich Golowin und Roſen mit 12,000 Streitern; 
die Woywodſchaft Lublin hatte Kaizaraw mit 18,000 Mann 
inne; Kreutz und Chilkow, von Litauen her noch unterwegs, 
ſollten in den letzten Tagen des Auguſtmonats mit 20,000 Mann 
vor Warſchau eintreffen. Im Ganzen befanden ſich über 100,000 
ruſſiſche Truppen mit mehr denn 450 Feuerſchlünden auf dem 
Territorium des Königreichs; ein Armee-Corps unter dem ruſ— 


ſiſchen General Doctorow war außerdem noch im Anzuge mit 


der Weiſung auf dem rechten Weichſelufer zu agiren. — 
Im Kriegsrathe machten ſich drei Meinungen geltend. Kru— 
kowieckt und mit ihm Chrzanowski riethen eine Schlacht in der 
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Ebene zwiſchen Blonie und Warſchau zu liefern; Dembinski 
ſchlug vor die Hauptſtadt aufzugeben, eine ſtarke Garniſon in 
Modlin zu laſſen, dort den Reichstag und die Regierung zu 
conſtituiren und mit der Hauptmacht der polniſchen Streitkräfte 
nach Litauen zu marſchiren; Uminski wollte, man ſolle, weil 
Warſchau nicht die nöthigen Nahrungsmittel beſitze, zwei Corps 
ausſenden: das eine gegen Siedle, um Golowin und Roſen zu 
vertreiben und zu verhindern, daß Paszkiewicz, der eine Brücke 
bei Gora ſchlagen wollte, ſich mit ihnen vereinige; das andere 
ſollte ſich über Modlin in die Woywodſchaft Plock begeben, wo 
damals nur Koſacken ihr Weſen trieben, um jene fruchtbare 
Gegend wieder zu ſäubern und die Verbindungslinie der Ruſſen 
zwiſchen Oſtrolenka und der Brücke von Nieszawa zu unterbrechen. 

Von dieſen drei Gutachten bot offenbar Dembinskis Plan 
die wenigſten Ausſichten auf Erfolg; die Hauptſtadt zu verlaſſen 
ſchien gefährlich wegen der moraliſchen Einwirkung auf die 
Truppen, die von den vielen Märſchen entmuthigt waren und 
das Vertrauen auf ihre Führer verloren hatten; ferner, wie 
hätte man ein Heer von 50,000 Mann ohne die Hilfsmittel der 
Hauptſtadt, ohne Verbindungslinien, ohne Magazine, ohne De— 
pots und ohne Stützpunkt unterhalten und operiren laſſen kön⸗ 
nen? Dembinski rechnete darauf, die ruſſiſchen Corps, die ſich 
an dem rechten Weichſelufer befanden, zu ſchlagen und von Pasz⸗ 
kiewicg, der 20,000 Mann zur Bewachung Warſchaus und 
Modlins zurücklaſſen mußte, mit höchſtens 50,000 Mann ver⸗ 
folgt werden zu können; aber wenn jene Corps dem Kampf 
auswichen und ſich ins Innere Rußlands zurückzogen, wenn Dem 
binski ſich blindlings ihnen nachſtürzte und Paszkiewicz ihm in 
den Rücken kam: fo liefen die Polen Gefahr abgeſchnitten und 
vernichtet zu werden. Dembinskis Plan war nur nach dem 
Falle Warſchaus annehmbar; denn dann blieb er das einzige 
Mittel, den Krieg, wenn auch nur mit ſehr zweifelhaften Aus— 
ſichten, noch einmal zu beginnen. 

Der Kriegsrath hätte ſich zu einer Schlacht unter den 
Mauern Warſchaus entſchließen ſollen; ſiegte man, ſei es nun 
daß Paszkiewicz geſchlagen ward oder daß er ſich an die Pilica 
zurückziehen mußte, ſo war der Vortheil ungeheuer; ging die 


Eutſendung zweier Corps nach Plock und Siedlee. 


Schlacht verloren, ſo zog das Heer ſich in die Verſchanzungen 


zurück, und man hatte noch immer Zeit auf Uminskis Plan zu⸗ 
rückzukommen. Aber das Uebergewicht der Ruſſen an Kanonen 
und ihre vortreffliche, zahlreiche Cavallerie flößten den verſam⸗ 
melten Generalen ſolchen Reſpect ein, daß ihnen ein Triumph 
des Feindes in der Ebene kaum zweifelhaft ſchien. Da nun 
Prondzvnski ſich gleichfalls für die von Uminski vorgeſchlagenen 
Bewegungen ausſprach und Bem ſich dafür verbürgte, daß War⸗ 
ſchau mit den zurückbleibenden Streitkräften einem Angriffe 
trotzen könne, ſo trat die Mehrheit der Generale jenem Kriegs— 
plane bei; auch Krukowiecki, dem es mit ſeiner Entſcheidungs— 
ſchlacht wohl von Anfang an nicht Ernſt geweſen ſein mag, bil⸗ 
ligte denſelben. 

Romarino wurde zum Anführer des gegen Siedlee beftimin- 
ten Corps ernannt, Lubienski mit der Expedition in die Woy⸗ 
wodſchaft Plock beauftragt. Beide Generale brachen in der 
Nacht vom 20. zum 21. Auguſt nach ihren Beſtimmungspunk⸗— 
ten auf. Lubienskis Corps zählte 4000 Mann, darunter die 
Diviſion Skarzynskis von 2800 Reitern. Romarino ſtand an 


der Spitze eines Armeecorps von 15,600 Fußgängern, 4000. 


Reitern und 800 Artilleriſten, zuſammen 20,400 Mann mit 
42 Kanonen; es waren die beſten Regimenter, die Blüte der 
Armee. Einen beſonderen Glanz erhielt dieſes Corps durch 
Männer wie Czartoryski, den ehemaligen Miniſter G. Mala⸗ 
chowski und andere vornehme Mitglieder der Erhaltungspartei, 
welche demſelben als Freiwillige folgten, die Dienſte von Stabs— 
offisieren verſahen und ſich in den nachfolgenden Kämpfen ge 
meinen Soldaten gleich blosſtellten. Dieſe Hingebung verdient 


erwähnt zu werden, weil die bezeichneten Perſonen noch vor 


kurzem die höchſten Aemter bekleidet hatten und jetzt einer ge— 


ſtürzten Partei angehörten, welche die Gunſt des Volkes vers 


loren hatte; gleiwohl dienten ſie der Notionalſache mit Freudig— 
keit und aus reinem Patriotismus. 

Romarinos Inſtructionen lauteten, eine Demonſtration nach 
Karczew zu machen und Paszkiewicz zu verhindern, dort eine 
Brücke zu ſchlagen, dann die vereinigten Corps von Golowin 
und Roſen, welche ſich von Stoczek bis Kaluszyn ausdehnten, 


Romarinos Expedition gegen Golowin und Roſen. 


zu überfallen und über den Bug zu treiben, das Land zu ſäu⸗ 
bern und die Verproviantirung der Hauptſtadt zu erleichtern. 
Die Sache war leicht und erforderte nur Schnelligkeit der 
Bewegung, um Golowin zu umgehen; dennoch überſtieg ſie Ro— 
marinos Fähigkeiten, von denen man ſich eine viel zu große 
Meinung gemacht hatte. Er hatte zuerſt als Brigade, dann 
als Diviſionsgeneral durch perſönliche Tapferkeit und Berufs— 
treue der Sache der Polen große Dienſte geleiſtet, durch Leutſeligkeit 
und Milde ſich die Liebe ſeiner Untergebenen erworben; aber er 
beſaß nicht Umſicht genug ein größeres Armeecorps ſelbſtändig 
zu führen. Er verbrachte zwei Tage damit den Feind auszu⸗ 
kundſchaften, rückte dann nach Karczew, und nachdem er ſich 
überzeugt hatte, daß ruſſiſcherſeits noch keine Vorkehrungen zum 
Weichſelübergange gemacht waren, zog er ſich durch die Gehölze 
nach Lukow hin. Die Capallerie zerſtreute ſich über das Land, 
um zu fouragiren und Lebensmittel für die Hauptſtadt zuſam— 
menzutreiben. Bei dieſer Gelegenheit ward in der Nähe von 
Zelechow, wo das Heer am 26ten ankam, ein Courier Rüdi⸗ 
gers an Roſen mit der Meldung aufgefangen, daß wenn Ro— 
marino ſich Volhynien nähern ſollte, er Sandomir räumen und 
Roſen Hilfe bringen würde: — ſo daß ſelbſt damals noch das Er— 
ſcheinen eines polniſchen Corps in Podlachien hinreichend war, 
die Ruſſen aus Sandomir zu verjagen. Romarino gewann Lu— 
kow am 27ſten; Roſen hatte ſich von dort nach Miendzyrzyc ge— 
zogen und die Brücken über den Krznafluß zertrümmert. Der 
polniſche General, um Rüdigers Beſorgniſſe zu ſchüren und ihn 
aus dem Palatinate Sandomir auf das rechte Weichſelufer zu— 
rückzulocken, detachirte den General Zawacki mit einer Infan— 
terie Brigade nach Kock und ſetzte mit feinen übrigen Truppen 
Roſen nach. Während er 'ſelbſt mit der Hauptmacht feinen 
Marſch auf Zbuczyn richtete, ſchob er eine Heeresabtheilung 
unter den Befehlen des Generals Konarski nach Miendzyrzye 
und ein fliegendes Corps unter dem Obriſten Kruszewski, wel— 
ches ſeine linke Flanke decken ſollte, nach Siedlee. Nirgends 
ließen Ruſſen ſich ſehen; nur eine feindliche Schwadron ward 
unterwegs gefangen und einige Koſackenhaufen mußten Reißaus 
nehmen. Aber am 28ſten in dem Augenblick, als Romarinos 
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Kolonnen ſich in Bewegung ſetzten, drang Golowin von Zbu— 
czyn auf Krynka vor und erſchien dort am Nachmittag. Roma⸗ 
rino ließ ſeine Detachements, von denen mehrere ſchon ziemlich 
weit entfernt waren und erſt nach Beendigung des Treffens auf 
dem Kampfplatz erſchienen, schnell zurückrufen und griff, da feine 
Streitkräfte noch immer anſehnlich waren, ohne Zaudern an. 
Das Feuer entſpann ſich mit einem lebhaften Kanonendonner 
auf der ganzen Linie; die Polen, deren lange vergebens gehegtes 
Verlangen nach einer Schlacht endlich erfüllt war, ſtürzten ſich 
mit gewaltigem Ungeſtüm auf den Feind, riſſen ſeine Reihen ein, 
vermiſchten ſich mit denſelben, drängten ſie zurück und bedeckten 
den Boden mit Todten. Sie wollten ihren Sieg verfolgen trotz 
der eingebrochenen Dunkelheit. Romarino mit ſeinem General- 
ſtab eilte zu den Vorpoſten; er glaubte Landsleute vor ſich zu 
haben, erhielt aber plötzlich eine Ladung, die glücklicherweiſe 
Niemanden traf. Er machte ſogleich Kehrt, um zu den Seini⸗ 
gen zu ſtoßen, gerieth aber in einen Sumpf, und eh' er Zeit 
gewonnen hatte ſich aus demſelben herauszuwinden, war die Ge⸗ 
legenheit zum Handeln vorüber. 
Golowin erreichte Miendzyrzye und erhielt in der Nacht 
Verſtärkung durch eine Huſaren-Diviſion, welche von Brzesc⸗ 
Litewski herbeikam. Dem polniſchen Corps ſich nunmehr über⸗ 
legen glaubend, beſchloß er dort den Feind zu erwarten, um ſich 
von der Schmach des geſtrigen Tages zu reinigen. Die Ruf 
ſen hätten keine beſſere Stellung wählen können; Verſchanzun⸗ 
gen mit zahlreichem Geſchütz verſehen deckten den Platz; vorn 
floß der Zua⸗Bach vorüber, an den übrigen Seiten befanden fi) 
faſt unzugängliche Sümpfe. Romarinos Dispoſitionen waren 
folgende. Die Brigade Zawacki ward zur Rechten entſendet, um 
bei Wygnanka durch den Bach zu ſetzen und auf Zyrozin zit 
rücken; die Diviſion Bielinski ging zur Linken der Chauſſee nach 


dem Deſilé beim Dorfe Ragoznica, eine halbe Meile hinter 


Miendzyrzyc, um Golowin in den Rücken zu fallen; Romarino 
ſelbſt mit den übrigen Truppen wollte die Stadt in der Front 


angreifen. Es war dies eins derjenigen Manöver, welche zum 


Gelingen großes Glück und große Nachläſſigkeit des Gegners 
erfordern; beides war da; aber das Unternehmen hatte das 
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Schickſal faſt aller derjenigen, welche von Kolonnen ausgeführt 
werden, die zu weit von einander entfernt operiren, und gelang 
nur theilweiſe. 

Romarino ſchickte den General Kruszewski mit der Avant⸗ 
garde gegen Miendzyrzye voraus, um die Ruſſen vorläufig zu 
beſchäftigen, ohne ſich in ein hitziges Gefecht einzulaſſen; er ſelbſt 
und ſein Generalſtab ſpeiſten indeſſen ruhig eine Stunde vor 
der Stadt. Kruszewski, als er vor Miendzyrzyc erſchien, ward 
ſogleich in ein heftiges Feuer genommen. Bielinski, der zur rech⸗ 
ten Zeit nach Ragozuica kam, fand dieſen Ort von der ruſſiſchen 
Diviſion Werpachowski beſetzt. Die Polen eröffneten ſogleich den 
Angriff, vorne das 5. Linien-Regiment, welches dem berühm⸗ 
ten 4ten an Tapferkeit wenig nachgab; die übrigen Regimenter 
folgten dem Beiſpiele des öten. Aber auch unter den Ruſſen herrſchte 
jetzt ein anderer Geiſt als ehemals; ſie leiſteten einen Wider— 
ſtand, welcher den Polen viel zu ſchaffen machte, und wichen 
nicht von der Stelle. Die Polen beſtürmten den ſtark befeſtig⸗ 
ten Kirchhof und drängten ſich in den Hohlweg; ein fürchter— 
liches Blutbad begann; man kämpfte faſt nur mit dem Bajonett; 
endlich wurden die ruſſiſchen Lanciers in die Moräſte geworfen 
und faſt gänzlich aufgerieben; die Polen gaben keinen Pardon; 
eine Fahne, 1500 Gefangene, unter denen ſich auch der Gene— 
ral Werpachowski befand, und 1900 Todte waren die Reſul⸗ 
tate dieſes Treffens; die Trümmer der Divifion flohen nach 
Brzesc, und die Polen ſetzten ihnen auf der Chauſſee nach. In⸗ 
deſſen wartete Kruszewski von einem Augenblicke zum andern der 
Ankunft Romarinos, der ſich von der Tafel erſt erhob, als der 
Kanonendonner von Ragoznica in feine Ohren drang. Er ſetzte 
ſich eiligſt in Bewegung; die Vernichtung Golowins mit dem 
Hauptcorps ſchien gewiß, denn die Ruſſen hatten alle Brücken 
nach Lukow zu, woher fie den Feind erwartet, niedergeriſſen und 
ſich ſelbſt jeden Rückzug abgeſchnitten; aber Romarinos Sorg⸗ 
loſigkeit ließ ihnen Zeit ſie wieder aufzufchlagen und, von der 
Nacht begünſtigt, ſich auf einem Seitenweg über Lomazy zu 
retten. Gleichwohl hätte Romarino auf dem kürzeren und ber 


quemeren Wege der Chaufſee fie noch überflügeln können; aber 


der für ſeine Truppen gar zu ſehr beſorgte Feldherr hielt ſich 
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die Nacht über auf dem Schlachtfeld auf, um den Soldaten 
Zeit zum Eſſen und zur Ruhe zu gönnen, und ſetzte ſeinen 
Marſch erſt am folgenden Morgen fort, ſo daß Golowins Corps, 
nachdem es 9 Meilen in einem Tage zurückgelegt hatte, Brzese 
doch noch vor ihm erreichte. £ 

Am 30ſten Morgens brach Romarino nach Biala auf, traf 
. aber dort keinen Feind und drang bis an die Sümpfe nicht 
weit vom Zielawaflüßchen; die Ruſſen hatten dort alle Brücken 
verbrannt; Romarino konnte ſie nicht weiter verfolgen, verſuchte 


jedoch fie zu umgehen und begab ſich nach Piszezac. Kruszewski, 


welcher ſich rechts von der Chauſſee in die Richtung des ruf 
ſiſchen Corps geworfen hatte, nahm einige Abtheilungen deſſel— 
ben gefangen und ſtörte die Nachhut noch am 31ſten früh bei 
Lomazy hinter Teichen auf. Romarino zu Piszezac vernahm am 
Abend des 30ſten die Anweſenheit Golowins in Terespol. Er 
ſetzte ſich dorthin in Bewegung; aber der Feind hütete ſich wohl 
ihn zu erwarten, zündete Terespol an und eilte nach Brzese. 
Roſeus und Golowins hatte ſich ſolcher Schrecken bemächtigt, 
daß fie, wiewohl durch eine neuhinzugekommene Diviſion Infan⸗ 
terie bis auf 14,000 Mann verſtärkt und durch den Bug, deſ— 
ſen Brücken ſie zerſtört hatten, von den Polen getrennt, ſich 
noch nicht einmal in Brzesc ſicher glaubten, die ganze Nacht 
mit Kanonen über den Fluß ſchoſſen und die beträchtlichen Kriegs— 
und Mundvorräthe, welche man in Brzesc aufgehäuft hatte, 
den Flammen übergaben. — Dies war das Ende der Erpedi— 
dition, in welcher wiederum einmal nicht nur der Muth, ſondern 
auch die Hingebung und Ausdauer der polniſchen Truppen auf 
die Probe geſtellt worden waren, denn faſt barfuß hatten ſie den 
Weg bis nach Brzese zurücklegen und während der kalten Nächte 
in dünnen Leinwandhoſen bivouackiren müſſen, obgleich Tauſende 
von Schuhen und Mänteln in den Magazinen der Hauptſtadt 
lagen und ſpäterhin den Ruſſen in die Hände fielen. Aber 
freilich konnten die polniſchen Behörden, damals faſt ſämmtlich 
in einem Zuſtande der Auflöſung begriffen, ſich nicht mehr um 
die Geſundheit der armen Soldaten bekümmern! 

Das Palatinat Podlachien blieb vorläufig wieder im Be⸗ 
ſitze der Polen, und der Zweck der Erpedition war inſofern er⸗ 
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reicht, als man die Hauptſtadt auf mindeſtens 2 Monate wie⸗ 
der verproviantiren konnte. Auch wurden Tuch, Pelze, Geld 
und andere Bedürfniſſe eingetrieben und nach Warſchau geſandt. 

Am 28. Auguſt empfing Romarino eine Depeſche von Kru⸗ 
kowiecki, welcher ihn tadelte ſich fo weit von der Hauptſtadt 
entfernt zu haben, da Paszkiewicz, wie man glaube, mit dem 
Bau einer Brücke bei Gora⸗Kalwaria, 4 Meilen von Warſchau, 
beſchäftigt ſei und ihm das Garde-Corps des Großfürſten Mi⸗ 
chael in den Rücken werfen wolle, während Kaizarow von Za⸗ 


mosc aus ihm in die Flanken fallen könne. Der Präſident 


befahl ihm, ſich an ſeiner urſprünglichen Beſtimmung zu halten, 
nemlich den Weichſelübergang zu vertheidigen, und, bevor dieſer 
Zweck erreicht ſei, ſich keinen anderen ſtrategiſchen Unternehmun⸗ 
gen hinzugeben. Romarino ging demnach am 2. September nach 
Zaleſie und erreichte den Zten, nachdem er die von den Ruſſen 
zerſtörten Brücken wiederhergeſtellt hatte, Biala. Er verweilte 
dort während des Aten und rückte den Sten nach Miendzyrzyc. 
Bisher war ſein Marſch nicht beunruhigt worden, jetzt aber 
drängten Koſacken und Cavallerie hinter feiner Nachhut her. 
Dennoch hielt er ſich auch in Miendzyrzyc auf in ed Hoffnung 
neue Verhaltungsbefehle zu empfangen. — 

Lubienski mit ſeinem Corps, beſtehend aus 2800 Pferden, 
1200 Fußgängern und 6 leichten Geſchützen, war inzwiſchen in 
die Woywodſchaft Plock gerückt. Sämmtliche ruſſiſche Corps, 
welche von Litauen zur Verſtärkung Paszkiewiczs herbeigekom⸗ 
men waren, hatten dieſe Woywodſchaft bereits paſſirt, ſo daß 
Lubienski ſie ohne Widerſtand zu finden nach allen Seiten durch⸗ 
ſtreifen konnte; nur hin und wieder ſtieß er auf Koſacken-Hau⸗ 
fen, die ſich bei ſeiner Annäherung nach der Brücke von Oſiek 
zurückzogen. Er ſetzte ſich in Plock feſt und entſandte den Ober⸗ 
ſten Schulz mit einem leichten Corps von 500 Mann gegen 
Oſiek zu. Bei Lipno ſtieß dieſer am 30. Auguſt auf ein De⸗ 
tachement Koſacken, welches zerſprengt ward und theils in Ge⸗ 
fangenſchaft gerieth, theils auf preußiſches Gebiet flüchtete, theils 
ſchwimmend durch die Weichſel entkam; denn der ruſſiſche Gene— 
ral Rönne, welcher die Brücke von Oſiek deckte, hatte dieſelbe 
ſchnell abſchwenken laſſen und ſich mit ſeiner Infanterie aufs 
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linke Weichſelufer zurückgezogen. Das polniſche Heer befand ſich 
damals auf einer beinah 50 Meilen langen Linie verſtreut, der 
rechte Flügel bei Oſiek, der linke bei Brzesc; dieſer Moment 
ward von Paszkiewicz zum Angriff auf Warſchau auserſehen. 


Die ruſſiſche Armee hatte ſich aus ihren Stellungen bei 
Blonie nach Raszyn, eine Stunde vor Warſchau, begeben. Die 
Verbindung mit Rüdiger war zu Stande gebracht, das Kreutzſche 
Corps endlich angelangt; es hatte den 22. Auguſt bei Nieszawa 
die Weichſel paſſirt und, nachdem der General Knorring zur 
Ablöſung Gerſtenzweigs ſich ins Palatinat Kalisz verfügt, ſich 
in den erſten Tagen des September mit der großen ruſſiſchen 
Armee vereinigt; dies Corps allein brachte 82 Feuerſchlünde mit. 
Paszkiewicz hatte 70,000 Mann und 386 Kanonen bei ſich. 
Die Polen, geſchwächt durch Eutſendung zweier großen Detache— 
ments, zählten in Warſchau nur 30,500 Mann Infanterie, 
2500 Reiter und 94 Feldſtücke. Man glaube jedoch nicht, daß 
ſie dieſe Zahlen in regulären Truppen beſaßen. Mehr als 8000 
Mann, aus den Depots ſämmtlicher Regimenter beſtehend, nur 
halb bewaffnet und in eine Unzahl kleiner Detachements vertheilt, 
bildeten ein wahres Durcheinander von eher läſtigen als nützli⸗ 
chen Elementen, während ſie, unter die Regimenter ſelbſt geſteckt, 
deren Maſſen vortheilhaft verſtärkt hätten. 

Paszkiewicz lavirte noch einſtweilen; er begnügte ſich einige 
leichte Corps aufzuſtellen und eine Kette von Poſten um die Haupt⸗ 
ſtadt herum zu errichten, um ihre Verbindungen mit dem Inne: 
ren des Landes zu hemmen. Auch die Polen im Gefühl ihrer 
Schwäche blieben ruhig in ihren Linien. Die Ernten waren 
zum Theil noch auf dem Felde, man fouragirte von der einen 
wie von der anderen Seite; dieſer Umſtand ließ einige Kanonen⸗ 
ſchüſſe wechſeln. a 

Endlich, nachdem Paszkiewiez vom Aufbruch Romarinos 
Nachricht erhalten, traf er ernſtliche Zurüſtungen zum Angriff, 
ließ Leitern und Faſchinen anfertigen und zwiſchen Blonie und 
Raszyn Modelle der Warſchauer Verſchanzungen aufſtellen, um 
ſeine Truppen auf den Anblick dieſer Feſtungswerke vorzuberei⸗ 
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ten und im Stürmen derſelben zu unterweiſen. Es war eine 
rein handwerksmäßige Uebung, an die ſich der ruſſiſche Soldat 
zuletzt ebenſo mechaniſch gewöhnte wie ans Abnehmen der Mütze 
vor einem Offizier. Dies Mittel war übrigens mit einer ſehr 
genauen Kenntniß des ruſſiſchen National-Charakters erdacht, 
indem es den Mangel innerer Begeiſterung durch blinden Ge— 
horſam erſetzte. — Gleichwohl wollte Paszkiewicz, bevor es zum a 
äußerſten käme, den Weg der Unterhandlungen verſuchen, ſchickte 
häufig Parlamentäre mit ruſſiſchen Zeitungen und einer ruſſiſchen 
Proclamation des Kaiſers in die Stadt und lud durch einen 
Brief des Generals Witt am 3. September den Präſidenten 
Krukowiecki ein, ſich behufs einer Unterredung mit dem Feld- 
marſchall ſelbſt oder einem von ihm beauftragten Stellvertreter 
anderen Tags an die Vorpoſten zu begeben. Dieſer Aufforde⸗ 
rung zufolge gingen am 4ten Prondzynski und der Obriſtlieute⸗ 


nant Peter Wyſocki, deſſen Gegenwart bei dieſer Deputation 


freilich bedeuſſam war, zu den äußerſten Vorpoſten ab und trafen 
daſelbſt den ruſſiſchen General Dannenberg, welcher ihnen im 
Namen Paszkiewiezs einen Vergleich vorſchlug. Prondzynski ver⸗ 
ſetzte, daß er keinen Auftrag zum Unterhandeln habe und feine Miſ⸗ 
fion nur darin beſtehe, die Mittheilungen, welche man ihm machen 
würde, entgegen zu nehmen. Dannenberg legte darauf ihm die 
Grundlagen einer friedlichen Auseinanderſetzung vor. Er erklärte, 
daß der Kaiſer geneigt ſei, die Beſchwerden der Polen in Erwägung 
zu ziehen und ihnen, wenn ſie freiwillig ihn wieder als ihren Ober 
herrn anerkennen und die Hauptſtadt übergeben würden, nicht 
nur den Zuſtand, wie er vor der Revolution dem Lande zuge- 
ſichert worden, ſondern auch eine vollſtändige Amneſtie zu ge⸗ 
währen; was die Einverleibung der ruſſiſch-polniſchen Provinzen 
betreffe, fo könne der Kaͤiſer aus Rückſicht für die Ruſſen, deren 
Nationalgefühl ſich gekränkt fühlen möchte, nicht darin wil— 
ligen; man dürfe jedoch auf ſeine Großmuth zählen; der Kreis 


Bialyſtok, welcher 1807 losgeriſſen wurde, ſolle ſchon jetzt mit 


dem Königreiche wieder vereinigt werden. Eine Deputation 

möge ſich nach Petersburg begeben, um ſelbſt mit dem Kaiſer 

zu unterhandeln; als Gewährleiſtung bis dahin ſollten die Polen 

beſtimmte Palatinate mit ihren Truppen beſetzen.“ Krukowiecki 
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berief hierauf den Miniſterrath, zu welchem er auch den Reiche: 
tagsmarſchall Wladislav Oſtrowski und den Senats-Präſidenten 
Michael Radziwill zog. Prondzynski ſtattete ſeinen Bericht ab, und 
die Berathungen begannen. Krukowiecki und Dembowski ſchlu⸗ 
gen vor, durch Unterhandlungen mit Paszkiewicz den Augenblick 
der Entſcheidung noch hinzuziehen, bis Romarino zurück wäre. 
Den übrigen Mitgliedern ſchien ein ſolches Mittel den guten 
Namen der polniſchen Sache zu beleidigen; alle verlangten eine 
freie, beſtimmte Erklärung, „daß Urſachen und Zweck der Revolu⸗ 
tion bekannt ſeien und daß man nur mit Zugrundelegung des 
Manifeſtes und der Beſchlüſſe des Reichstags unterhandeln könne; 
Polen habe die Waffen für ſeine Unabhängigkeit innerhalb der 
ehemaligen Grenzen des Reichs ergriffen, und ſo lang es noch 
zu kämpfen fähig ſei, werd' es auf dieſer erſten und unerläßlichen 
Bedingung ſeiner Unterwerfung beſtehen.“ Am Nachmittage des 
öten gab der Landbote Tyszkiewicz dieſen Beſcheid bei den Vor⸗ 
poſten ab. An einen gütlichen Vergleich war demnach nicht mehr 
zu denken, und Paszkiewicz machte ſich zum Sturme fertig. Er 
riskirte freilich ſehr viel dabei, denn im unglücklichen Falle ſtand 
die ganze Eriſtenz feiner Armee auf dem Spiele; doch — finis 
coronat opus, das Glück war ihm günſtig. Während der 
Dunkelheit der Nacht ſchob er ſein Heer bis vor die Mauern 
der Hauptſtadt und nahm ſeine Stellung zwiſchen den beiden 
Straßen nach Kalisz und Krakau. Er verfuhr mit derſelben 
Dreiſtigkeit wie beim Weichſelübergange, den er unter den un⸗ 
günſtigſten Verhältniſſen im Fall eines polniſchen Angriffes be— 
werkſtelligt hatte, und breitete ſeine Linie grade dem Dorfe Wola 
gegenüber aus, demjenigen Punkte der Vertheidigungswerke, wo 
die Polen einen Sturm, wegen der Schwierigkeit deſſelben, am 
wenigſten erwarteten. Seine Stellung war folgende: zur äußer⸗ 
ſten Linken der aus Litauen angekommene General Chilkow mit 
26 Schwadronen, 10 Geſchützſtücken und 2 Koſackenregimentern; 
neben ihm Pahlen mit 22 Bataillonen, 4 Schwadronen und 70 
Feuerſchlünden; im Centrum, auf der Chauſſee nach Blonie, 
ſtand Schachowskoi mit 22 Bataillonen und 40 Stücken; dann 
der General Kreutz mit 21 Bataillonen, 12 Schwadronen und 
68 Stücken; hinter ihm die Garden, 42 Bataillone und 56 
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Stücke; rechts von Kreutz General Murawiew mit 7 Bataillo⸗ 
nen und 16 Kanonen; dann Noſtitz mit 16 Schwadronen Garde⸗ 
Cavallerie; auf der äußerſten Rechten Strandmann mit 4 Ba⸗ 
taillon, 4 Schwadronen, 3 Koſackenregimentern; Witt mit 58 
Schwadronen und 36 Stücken in Reſerve; die Reſerve-Artillerie, 
70 Kanonen und 8 Mörſer, zwiſchen Kreutz und Witt; 1000 
auserleſene Freiwillige verſchiedener Truppengattungen, welchen die 
Kunſtſtücke gegen die nachgemachten Warſchauer Verſchanzungen 
am beſten einerereirt waren, zogen mit Faſchinen und anderen 
Werkzeugen zur Erſtürmung Wolas voraus. Zwei detachirte 
Corps beobachteten die Straßen nach Thorn und Pulawy. — 

Die materielle Vertheidigung Warſchaus beſtand theils aus 
den innerhalb der Stadt getroffenen Vorkehrungen, als Barri⸗ 
caden, Schießſcharten und Befeſtigungen der Häuſer und Gär⸗ 
ten, theils aus den außerhalb derſelben aufgebauten Schanzen. 
Erſtere bildeten unbedingt die größere Stärke der Stadt; nicht 
weniger als 150 bald größere, bald kleinere Barricaden vers 
ſperrten ſämmtliche Querſtraßen und öffentliche Plätze und ließen 
zum Durchfahren nur ganz ſchmale Gänge offen, welche von den 
Nationalgarden und Sicherheitswachen vertheidigt werden ſoll— 
ten. Hinſichtlich der äußeren Werke bemerken mir folgendes. 
Die Stadt Warſchau hat auf dem linken Weichſelufer die größere 
Fronte dicht an die Weichſel gelehnt, welche der Fluß und der 
Brückenkopf von Praga vertheidigen; nach der Ebene zu dehnt 
fie ſich faſt in einem Halbkreiſe mit einigen winkelartigen Ein—⸗ 
biegungen und Vorſprüngen aus, welcher die eigentliche Verthei— 
digungslinie in einem Umfange von 4% Stunden umfaßte. 
Dieſe große Linie war jedoch nicht ohne manchen natürlichen 
Schutz; an ihren beiden Endpunkten bildete die Weichſel weite 
moraſtige Stellen, welche dort einen Angriff faſt unmöglich mach⸗ 
ten, ſo daß nur der mittle Theil d. h. die größere Hälfte der 
Umfaſſung offen lag. Die Vertheidigungswerke beſtanden nicht, 
einem befeſtigten Lager gleich, in einigen großen Redouten, hin⸗ 
ter welchen ein Reſerve-Corps hervorbrechen konnte, ſondern in 
einer Menge kleiner Baſtionen, Lünetten und Batterien, von 
denen man die äußerſten möglichſt weit vorgeſchoben hatte, 
um dem Feinde jedes Bombardiren der Hauptſtadt unmöglich 


Fehler und Verſehen. 


42 waren den verſchiedenen Corps beigegeben. In allem wurde 
Warſchau durch 220 Kanonen (94 Stück Feldartillerie, 108 
Stück Belagerungsgeſchütz in Warſchau, 18 in Praga) verthei⸗ 
digt; aber dieſe Artillerie war ebenſo ſchlecht vertheilt als un⸗ 
vollſtändig. Indem man in erſter Linie ſo viele Punkte beſetzte, 
mußte man natürlich die zweite ſchwächen, welches grade die 
weſentlichſte Vertheidigungslinie der Hauptſtadt war; denn um 
beide gehörig zu verſorgen, beſaß man weder Truppen noch 
Kanonen genug. 

Was dieſe Fehler aber noch bei weitem überſtieg war die 
ſchlechte Aufſtellung der Armee, welche man in ganz gleichen 
Haufen über ſämmtliche Linien und Werke vertheilt hatte, ſo 
daß nicht ein einziger Mann zur Reſerve blieb. Auf dieſe Weiſe 
konnte man unmöglich die Stöße des Feindes pariren oder ein⸗ 


mal genommene Schanzen wiedereroberu. Die Ruſſen brauchten 


nur einen einzigen Punkt zu wählen, um ſich mit ihrer ganzen 
Maſſe darauf zu ſtürzen; die paar Leute, welche denſelben ſchützen 
ſollten, konnten ſich nicht lange wehren; und der Obergeneral 


mußte ganz ruhig zuſehen, weil er kein Corps zur Verfügung 


hatte, mit welchem er den bedrohten Punkt unterſtützen konnte 
— eine Thatſache, kaum glaublich und dennoch wahr. Vom 
erſten Augenblicke des Sturmes an ſah jeder Urtheilsfähige die 
unvermeidliche Kataſtrophe voraus; ſchon ein iſolirtes Bollwerk 
kann ohne Reſerve ſelten ſich halten, um wieviel weniger eine 
befeſtigte Linie von drei Stunden; da muß wohl jede San 
verloren gehen! — 

Die ganze Streitmaſſe der Polen war in 2 Corps getheilt, 
von welchen das des Generals Uminski (20,000 Mann mit 30 
Kanonen) den linken, das Dwernickis (13,000 Mann mit 12 
Feuerſchlünden) den rechten Flügel der zweiten Linie vertheidigen 
ſollte, ſo daß man grade dem ſtärkeren Corps den am beſten 
befeſtigten Raum anwies; die äußerſte Schanzenreihe war dem 
General Bem zugetheilt, welcher die ganze Artillerie comman⸗ 
dirte und ſich anheiſchig gemacht hatte, mit den Reſerve-Kano⸗ 
nen jedem bedrohten Punkt augenblicklich zu Hilfe zu kommen. 
Im übrigen war man über einen gemeinſchaftlichen Vertheidi⸗ 
gungsplan nicht übereingekommen, noch war beſtimmt, was Kru⸗ 
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kowiecki, noch was Malachowsli, noch was der General⸗Quar⸗ 


tiermeiſter Prondzynski dabei für Rollen übernehmen ſollten. 
Freilich dachte noch Niemand, daß der entſcheidende Moment 
ſo nahe bevorſtehe. Nur Uminski ſchlug in einer Art von Ah⸗ 
nung am 5. Auguſt vor Szezesliwice zu verbrennen, weil es der 
Batterie 54, nicht weit vom befeſtigten Wola, zu nahe liege und 
dem Feinde Schutz gewähren könne; jedoch ohne daß dieſer Rath. 
berückſichtigt wurde. — g 

Am 6. September, mit Anbruch des Tages, begannen 
die Ruſſen den Angriff; es waren die Kolonnen Pahlen und 
Kreutz, welche ſich mit einem mörderiſchen Feuer aus 90 Kano⸗ 
nen den um Wola gelegenen Werken näherten. Wola ſelbſt hatte 
die Nummer 56, davor lag die Batterie 57, links von Wola 
die Redoute 55, noch weiter links die Batterie 54, rechts von 
Wola lagen die Schanzen 58 und 59. Alle dieſe Werke waren 
ſich und ihren ſchwachen Beſatzungen ganz allein überlaſſen und 
ohne Beiſtand vom übrigen Theile der Armee; ſie ſollten der 
ganzen ruſſiſchen Uebermacht widerſtehen. Sie zählten zuſammen 
2000 Mann und 23 Kanonen; hätte man dieſe Streitkräfte bei 
Wola vereinigt, fo wäre dieſer Ort vielleicht nicht genommen worden. 
Die Ruſſen richteten den Sturm auf die Batterien 54 und 
57; jede derſelben hatte 5 Kanonen, welche ſich zwei Stunden 


lang wehrten, bevor ſie demontirt waren; dann ſprengten Caval⸗ 


leriſten vor, welche Faſchinen in die Gräben warfen, während 
reitende Batterien die Werke von allen Seiten beſtrichen. Num⸗ 
mer 57 fiel zuerſt. Als die ruſſiſchen Bataillone die Bruſtwehr 
erſtiegen, wollten einige polniſche Soldaten ſich ergeben, wurden 
aber auf der Stelle von ihren eigenen Offizieren erſtochen. Das 
Werk wurde zuerſt auf der linken Seite genommen; die Polen 
drängten ſich nach der rechten und vertheidigten das Fort, bis 
von der ganzen Beſatzung nur noch 4 Mann am Leben waren. 


Um dieſelbe Zeit ging auch Nummer 54 verloren; die Schaaren 


des Generals Kreutz fielen dieſelbe von verſchiedenen Seiten an 
und wurden von außen ſo wenig beläſtigt, daß ſie hinter dem 
Fort einige Kanonen aufpflanzen konnten, um die Paliſſaden zu 
zerſchmettern. Auch hier vertheidigte ſich die Garniſon mit Er⸗ 
bitterung; nur elf Polen entrannen dem Blutbad. Einer von 


> 
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ihnen, der Artillerie-Unterlieutenant Gordon, warf Feuer in die 
Pulverkammer und ſprengte ſich mit den Moscowitern in die Luft. 

Um 7 Uhr Morgens rückten die Kolonnen Murawiew, Nos 
ſtitz und Strandmann auf die zweite Linie vor, juſt als der Ar— 
tillerie-Commandeur Roman Soltyk in der Vorſtadt Czyſte, 
welche von den 3 Batterien 21, 22 und 23 gedeckt ward, ankam. 
Ohne zu ſäumen ließ er das Feuer beginnen, um die Fortſchritte 
des Feindes aufzuhalten, welcher durch den Zugang zwiſchen den 
Dörfern Rakowiec und Wola ſich näherte. Derſelbe ſah ſich 
genöthigt Halt zu machen; mehrere Stücke wurden ihm demon— 
tirt, einige ſeiner Pulverkäſten ſprangen, und das polniſche Feuer 
richtete große Verheerungen in ſeinen Reihen an. Man ſtritt 
ſich mehrere Stunden hin und her, doch waren es im Ganzen 
nur Scharmützel ohne Bedeutung. Bem, der 12 Kanonen paral⸗ 
lel mit der Straße von Warſchau nach Wola in Batterien auf⸗ 
ſtellte, wirkte kräftigſt dazu mit, dem Fortſchritte des Feindes 
Einhalt zu thun. Dembinski ſeinerſeits, welcher die zweite Linie 
nicht entblößen durfte, ſchob ſchnell ein Cavallerie-Regiment ge⸗ 
gen die von den Ruſſen bereits beſetzten Werke 54 und 55 und 
ein Bataillon Infanterie nach der Schanze 58. Die Polen wur⸗ 
den zwar bald gezwungen letztere zu räumen; doch gelang es 
ihnen ſich nach Wola zu werfen und die Beſatzung dieſes Punk⸗ 
tes, der eben hart bedrängt wurde, zu verſtärken. Dembinski 
wartete von einem Augenblicke zum andern auf Succurs. Der 
Präſident Krukowiecki ritt auf dem Schlachtfeld umher, jedoch 
ohne Befehle zu geben: er ſchien ſich nur von dem Stande der 
Augelegenheiten überzeugen zu wollen, um danach ſeine perſön— 
lichen Maßregeln treffen zu können. Als ihn Dembinski mit der 
Gefahr, in welcher man ſchwebe, bekannt machte und ihm ver— 
ſicherte, daß Wola ſich nicht halten könne, wenn es nicht ſchnell 
unterſtützt würde, gab Krukowiecki keine Antwort und entfernte 
ſich, um ſeine Muſterung fortzuſetzen. — 

Nachdem die Batterien 54 und 57 erobert waren, richte⸗ 
ten die Ruſſen all ihre Kräfte gegen Wola ſelbſt, welches von 3 
Bataillonen mit 9 Kanonen beſetzt war; eins derſelben comman⸗ 
dirte der Oberſtlieutenant Peter Wyſocki. Das Dorf, von einem 
Wall umgeben, war eigentlich nur in dem ſüdöſtlichen Winkel 
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kunſtmäßig befeſtigt; ſonſt hatte man noch die Kirche zu einer 
Citadelle gemacht. Die Ruſſen beſchoſſen die Verſchanzungen 
mit 24 Stücken auf jeder Seite und brachten die polniſche Bat⸗ 
terie bald zum Schweigen. Bem rückte mit 12 Kanonen dem 
bedrängten Platze zu Hilfe; deren mehr zu entfalten war ihm 
nicht möglich, weil es an Truppen zur Bedeckung derſelben fehlte. 
Er wollte ſich zur Linken Wolas feſtſetzen, aber das überlegene 
ruſſiſche Feuer zwang ihn bald, ſich mit ſeiner ſchwachen Bat⸗ 
terie zurückzuziehen. Die ruſſiſchen Kolonnen ſtürmten ſodann das 
Dorf an allen vier Seiten auf einmal, und die polniſche Garniſon 
vermochte nicht einen fo weiten Raum zu decken. Der Batail⸗ 
lons⸗Chef Dobrogojski war der erſte welcher, unter dem ſchimpf— 
lichen Ausruf „rette ſich wer kann!“, aus der Redoute floh. 
Gleichwohl dauerte das Blutbad noch eine ganze Stunde; die 
beiden anderen Commandeure, Wyſocki und Sowinski, vertheidig⸗ 
ten jede Spanne Raum und zogen ſich zuletzt in die paliſſadirte 
Kirche zurück, wo ſie von neuem belagert und nach kurzer Ge— 
genwehr von den eindringenden Feindesmaſſen über den Hau⸗ 
fen geworfen wurden. Was ſich nicht ergab ward niedergemetzelt. 
Nur Einem Bataillon gelang es ſich zurückzuziehen. Wyſocki 
ſelbſt gerieth in Gefangenſchaft — das traurigſte Loos, das ihn 
als Urheber und Theilnehmer des 29. November treffen konnte. 


Sowinski, ein Greis mit ſilberweißen Haaren, ſtarb den Hel— 
dentod. Aufgefordert ſich zu ergeben, vertheidigte er ſich mit Hart— 


näckigkeit und ſank, von drei Bajonettſtichen in die Bruſt getrof- 
fen, todt am Fuße des Altars nieder. Die Ruſſen rühmten 
ihm nach, daß er ſelbſt noch im Tod eine drohende Miene ge— 
zeigt habe. Er hatte ſchon 1812 bei der Erſtürmung von Mo⸗ 
zaisk ein Bein verloren und zwei Stunden vor ſeinem Tode dem 
General Dembinski darüber ſein Bedauern ausgedrückt. „Heute 
fühl ich“ ſagte er ihm „den Verluſt meines Beines mehr als 
je, denn es wird mir ſehr fehlen; ſein Sie jedoch ohne Sorgen, 
die Feinde ſollen mich nicht wohlfeil haben.“ Mit Wola gerie⸗ 
then 1300 Gefangene und 18 eiſerne Kanonen in die Gewalt 
der Ruſſen. i 
Der Feind hielt einen Augenblick ein; es war 11 Uhr Vor⸗ 
mittags; er beſchäftigte ſich auf das emſigſte, die Verſchanzungen 
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Wolas auf ihren Außenſeiten mit Reihen von Poſitionsſtücken 
zu beſetzen, weil er beſorgt war, daraus wieder vertrieben zu 
werden. Er entwickelte rechts und links impoſante Maſſen Ar⸗ 
tillerie, mit welchen er die hinter Wola belegenen Batterien 
zweiter Linie beim Dorfe Czyſte (21, 22, 23) ſtark bedrohte. 
Bem unterließ nicht, letztere durch mehrere Feldſtücke zu verſtär⸗ 
ken, und ſtellte ſich mit 2 Batterien ſeiner Artillerie zwiſchen den 
Schanzen 22 und 23 und rechts von 23 auf. Es entſpann ſich 
eine ſehr lebhafte Kanonade von beiden Seiten, die ruſſiſchen 
Kugeln und Granaten flogen weit über die zweite polniſche 
Linie fort. 

Mittlerweile hatte der Kampf mit den Generalen Strand- 
mann und Murawiew auf der polniſchen Linken fortgedauert. 
Strandmann, der auf der äußerſten Flanke focht, litt beſonders. 
Paszkiewiez ließ ihn durch feine Cuiraſſter-Regimenter unterſtützen, 
welche ſich in Szopy feſtſetzten. Dieſes Dorf, welches man vor⸗ 
her hätte zerſtören müſſen, war uuverſehrt. Uminski ließ ein 
Uhlanenregiment, von 24 Artillerieſtücken unterſtützt, den feindli⸗ 
chen Reitern auf Kartätſchenſchußweite entgegenziehen. Er ſelbſt 
dirigirte den Angriff und war glücklich. Die polniſchen Kugeln 


furchten die Reihen der Cuiraſſtere, welche mit Entſetzen zurück 


ſtoben. Später verſuchte die ruſſiſche Cavallerie die Lünette 73 
zu nehmen, welche ſich hinter dem Dorfe Rakowiec in zweiter 
Linie befand, ward aber mit großem Verluſt abermals zurückge⸗ 
worfen. f i 

Um 3 Uhr Nachmittags machten die Polen einen ernſtlichen 
Verſuch die wichtige Stellung von Wola wiederzunehmen. Der 
alte Malachowski, welcher ſich bis dahin in der Batterie 23 bes 
funden hatte, leitete ſelbſt drei nach einander folgende Angriffe. 
Er erklärte dem Bataillon, welches Wola verloren hatte, daß 
es durch Verjagung des Feindes ſeine Ehre retten müſſe, und 
trieb es vorwärts. Soltyk eröffnete das Feuer aus einem 
Mörfer von 50 Pfund und aus 6 Raketten-Batterien und über⸗ 
ſchüttete die vom Feinde beſetzten Verſchanzungen mit einem un⸗ 
aufhörlichen Kugelregen. Die feindliche Cavallerie, durch Uminski 
gedrängt, konnte der polniſchen Infanterie, welche gegen Wola 
rückte, nicht in die Flanke fallen; damit war ein Haupthinderniß 
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des Gelingens im Voraus beſeitigt. Es wurden jedoch in Allem nur 
drei Bataillone vorgeſchoben und deshalb konnte von Erfolg keine Rede 
ſein; denn Wola wurde durch 4 Bataillone vertheidigt und durch 
andere 16, die ſich hinter dem Dorf aufgehäuft befanden, unter⸗ 
ſtützt. Die Polen fochten mit verzweifeltem Muth, aber ihre 
Kräfte brachen ſich in faſt übermenſchlichen Anſtrengungen. 
Rechts von der Batterie 23 befanden ſich 12 Feldſtücke, welche, 
zu weit von der ruſſiſchen Linie fern, ein fortgeſetztes Feuer von 
nur geringer Wirkung unterhielten. Da ſtellte der tapfere Bem 
ſich perſönlich an ihre Spitze, rückte gegen 150 Toiſen vorwärts, 
trieb die Batterie der feindlichen Linie zurück und drängte ſich 
bis dicht unter Wola. Mehrere Male wurden die moscowiti⸗ 
ſchen Kolonnen ins Dorf geworfen, ſtürzten aber mit immer 
neuen Verſtärkungen auf die Polen ein. Es war ein fürchter⸗ 
liches Gemetzel. Die Ruſſen geſtanden ſelbſt ein, daß dieſes 
Treffen ihnen weit mehr Leute koſtete als das Stürmen der be— 
reits gewonnenen Schanzen. Um 4 Uhr begann die Kanonade 
ſchwächer zu werden; die polniſchen Bataillone mußten auf ihren 
Rückzug bedacht ſein. Die Ruſſen wollten ſie verfolgen und rück— 
ten bis gegen Cyſte vor, wurden aber dort durch ein verhee— 
rendes Feuer zurückgeworfen, welches die ganze Straße bis nach 
Wola mit Leichnamen überſäte. Der Donner der Geſchütze dauerte 
bis gegen Abend; dann ward es wieder ſtill, und die Ruſſen 
machten ſich daran, Wola noch ſtärker zu befeſtigen. Damit 
endete der erſte Tag des Sturmes; die Polen hatten außer den 
Werken etwa 3700 Mann an Gefangenen, Todten und Ver— 
wundeten verloren; die Ruſſen über 7000. Uebrigens war der 
größere Theil der äußerſten Linie noch nicht bezwungen, die 
zweite noch ganz unverſehrt, und man durfte Daher mit Recht 
hoffen, daß es dem Feinde noch mehrere Tage koſten würde, be— 
vor er bis an die Barrieren der Stadt käme, und daß bis da⸗ 
hin das Romarinoſche Corps angekommen ſein müßte. 

Soltyk erzählt, daß die Offiziere, welche bei den Schanzen 
21, 22, 23 ſtanden, ſich während des ganzen Kampfes durch Muth 
und Thätigkeit auszeichneten; die Gemeinen jedoch, großentheils 
Recruten, konnten ſich einer gewiſſen Bangigkeit nicht erwehren 
und duckten beim Pfeifen der Kugeln unwillkürlich die Köpfe 
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nieder, indem alle Batterien nur Bruſtwehren waren. Die Kano- 
niere nahmen ſich daran ein Beiſpiel und bückten ſich gleichfalls. 
Als Soltyk dort commandirte, verdroß ihn ein ſo kleinmüthiges 
Verfahren, das überdies noch einen Zeitverluſt herbeiführte. Um 
die Truppen aufzumuntern, rief er ihnen zu: „Fürwahr, ihr 
ſcheint großen Reſpect vor den Ruſſen zu haben; ihr grüßet ja 
ſogar ihre Kugeln!“ — Dieſer Scherz und der ſtoiſche Gleich— 
muth des Chefs wie der Offiziere, welche ſich aufrecht an die 
Bruſtwehren ſtellten, brachten die jungen Mannſchaften wieder 
zu ſich ſelbſt, und alle wetteiferten ſie von dem Augenblick an 
in der bewunderungswürdigſten Todesverachtung. Beſonders 
machte ſich ein Soldat des 5. leichten Regiments bemerklich, der 
unerſchütterlich an die Bruſtwehr gelehnt blieb, ohne ſich um die 
Kugeln und Haubitzen zu kümmern, die ſeinen Kopf umſauſten, 
während er mit den lebhafteſten Geberden feine Kameraden an⸗ 
trieb und ihnen Muth einflößte. Er ſtand in erſter Linie, fo 
daß Soltyk fein Geſicht nicht gewahren konnte; dieſer ließ ihn 
anrufen, und als der Soldat ſich umwandte, erkannte Soltyk 
ein ſchönes Mädchen von 18 Jahren. Uebrigens gab es weder 
ein Bataillon noch eine Schwadron in der Armee, worin ſich 
nicht eine oder mehrere dieſer Heldinnen befanden. — 

Sobald die äußerſte Befeſtigungslinie der Polen bei Wola 
durchbrochen war, glaubte Krukowiecki auf den Sieg nicht länger 
rechnen zu dürfen; er dachte nur noch daran, Unterhandlungen 
mit Paszkiewicz zu eröffnen, um für feinen perſönlichen Vortheil 
zu ſorgen und die Gunſt der Ruſſen zu gewinnen, indem er ih⸗ 
nen die Eroberung von Warſchau erleichterte. Statt die Bevöl— 
kerung unter die Waffen zu rufen, um dem Feinde noch im 
letzten Augenblick einen Kampf der Verzweiflung entgegenzuſetzen, 
ließ er gleich nach der Einnahme Wolas durch den Gouverneur 
Chrzanowski bekannt machen, daß jedermann verhaftet werden 


ſolle, der ſich bewaffnet auf den Straßen zeigen würde. Er un⸗ 


terließ es, den General Romarino zur Beſchleunigung ſeines 
Rückmarſches anzutreiben, und kündigte demſelben erſt am Abend 
eine bereits am Morgen vorgefallene Thatſache, die Eroberung 
Wolas, ohne weitere Ordre an, obgleich er überzeugt ſein mußte, 
daß Warſchau mit den dort noch vorhandenen Streitkräften ſich 
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unmöglich halten konnte. All feine Maßregeln gingen darauf 


hinaus, die Polen zum Unterhandeln zu zwingen. Nachdem er 


durch eine betrübende Nachricht nach der anderen, durch Ueber— 
treibungen aller Art und lügenhafte Schilderungen vom ſchlechten 
Geiſte der Armee den Miniſterrath eingeſchüchtert hatte, trat er 
um 6 Uhr Abends mit der offenen Erklärung hervor, Unter— 
handlungen anknüpfen zu wollen, und um den Rath in plötz— 
lichen Schrecken zu ſetzen, ließ er zugleich durch einen ſeiner Ad— 
judanten ankündigen, es ſeien eben drei Bomben in die Stadt 
gefallen. Als die Miniſter, auf den Wahlſpruch „Siegen oder 
ſterben“ deutend, ihn dennoch zurückwieſen, beſchloß er eigenmäch— 
tig zu handeln — ein höchſt auffallendes Verfahren, welches, 
als es bekannt wurde, mehrere Mitglieder des Rathes, Bona— 
ventura Niemojewski, den Kriegsminiſter Kraſinski fo wie die 
Miniſter des Aeußeren und des Cultus, Theodor Morawski und 
Garbinski, bewog ihre Entlaſſung zu nehmen und dadurch der 
Regierung Krukowieckis den geſetzlichen Charakter zu entziehen. 
Prondzynski, der ungeachtet feines Patriotismus aus per⸗ 
ſönlicher Schwäche den letzten Funken von Muth nach der Ein— 
nahme Wolas verloren hatte, diente Krukowiecki zum Werkzeug 
und half ihm, wider feinen Willen, den Untergang des Vater⸗ 
landes herbeiführen. Um Mitternacht begab er ſich mit einem 
Briefe Krukowieckis an Paszkiewicz ins ruſſiſche Lager. „Schon 
wieder ſei Blut vergoſſen worden“ hieß es darin; „abermals ſeien 
Tauſende von Opfern gefallen; der Präſident der polniſchen Na⸗ 
tionalregierung glaube ſich deshalb verpflichtet, den Oberbefehls— 
haber der kaiſerlichen Truppen nach den Bedingungen zu fragen, 
welche derſelbe ſeinerſeits einem gütlichen Vergleiche zu Grunde 
legen würde, um zu prüfen, ob ſie dem Wohl und der Ehre der 
polniſchen Nation angemeſſen ſeien.“ Prondzynskis mündlicher 
Auftrag lautete, dem Paszkiewicz zu verſtehen zu geben, daß Kru⸗ 
kowiecki für feine Perſon ſich der Rückkehr unter die Herrſchaft 


des Kaiſers nicht widerſetzen würde. Das Reſultat dieſer Sen- 


dung war der Abſchluß eines Waffenſtillſtandes bis um 9 Uhr 
des folgenden Morgens, auf welche Zeit eine Zuſammenkunft der 
beiden feindlichen Dberhäupter im Wirthshauſe zu Wola verab- 
redet wurde. Um 8 Uhr ritten Krukowiecki, Prondzynski und 
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zwiſchen beiden, mit verbundenen Augen, der ruſſiſche General 
Dannenberg als Parlamentär dorthin ab; fie wurden von Pasz⸗ 


kiewiez im Kreis eines glänzenden Generalſtabs empfangen. Pasz⸗ 


kiewicz, Krukowiecki, der Großfürſt Michael, Toll und Prond— 
zynski traten bei Seite zur geheimen Unterredung. Der Feld— 
marſchall, auf ſeinen Sieg von geſtern ſich berufend, benahm ſich 
ziemlich übermüthig und beſtand hartnäckig auf Rückkehr un⸗ 
ter die Herrſchaft des Kaiſers Nikolaus als Königs 
von Polen und Räumung Warſchaus, wogegen er voll- 
ſtändige Verzeihung für alle Bewohner des König— 
reichs Polen, ja ſogar die von Ruſſiſch-Polen in Aus⸗ 
ſicht ſtellte. Paszkiewiez und Krukowiecki geriethen heftig an 


einander; nachdem jedoch der Großfürſt Michael ſie wieder ber 


ſchwichtigt hatte, kam man überein, den Waffenſtillſtand bis um 
2 Uhr Nachmittags zu verlängern, damit der Präſident bis da⸗ 
hin die Bewilligung des Reichstags einhole, ſich mit Zugrunde⸗ 
legung jener Bedingungen auf Unterhandlungen einzulaſſen. Auf 
dem Rückwege nach Warſchau wartete Krukowieckis das Ver⸗ 
derben; die verſchworenen Patrioten (S. 518), ſeinen Beſuch 
im ruſſiſchen Lager als einen Beweis feiner Verrätherei betrach— 
tend, hatten ihm einen Hinterhalt gelegt; aber er entging ihren 
Dolchen, indem er zufällig auf einer anderen Straße nach ſei⸗ 
nem Pallaſte zurückkehrte. — 

Um 10 Uhr Morgens wurde die Sitzung des Reichstags 
eröffnet. Prondzynski, deſſen erſchreckte Phantaſie die Größe 
der Gefahr ſich unter den ſchwärzeſten Farben vormalte, glaubte 
ſich um das Vaterland verdient zu machen, wenn er den Reichs⸗ 
tag zur Nachgiebigkeit bewöge. Er begab ſich in die Verſamm⸗ 
lung; auf ſeinen Antrag entſchied ſich die Majorität für eine 
geheime Sitzung und geſtattete ihm, das Wort zu nehmen, wel⸗ 
ches er den Statuten gemäß als eine der Verſammlung fremde 
Perſon eigentlich nicht führen durfte. Er entwarf zuvörderſt 
eine düſtere Schilderung des Zuſtandes der Angelegenheiten, 
während die Wärme und innere Ueberzeugung, mit denen er 
ſprach, ſeine gewöhnlich blaſſen Wangen höher färbten. Er er⸗ 
zählte, daß Paszkiewicz ihn im Lager umhergeführt, ihm ſeine 
gewaltigen Vorbereitungen, ſein ungeheures Rüſtzeug, fein vol 
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len Munitionskammern und die Reihen ſeiner Truppen gezeigt 
habe; 20,000 Mann mit Leitern und Faſchinen ſtänden voran, 
um zum Sturme zu ſchreiten und mit ihren Leibern ſelbſt die 
Gräber auszufüllen; andere 60,000 Mann ſeien bereit, über 
jenen hinweg die Mauern zu erklimmen; die geſchmol ene Be⸗ 
ſatzung würde keine Stunde lang ſolcher Ueberzahl widerſtehen 
können, Warſchau, das Centrum der Revolution, der ganzen 
Rache des übermüthigen, gereizten Siegers anheimfallen und 
ſich allen Ausſchweifungen der rohen ruſſiſchen Soldaten preis⸗ 
gegeben ſehen. Er verkündigte den Untergang der Stadt, malte 
ſie von Flammen verzehrt, unter einem Schutthaufen verſchwin⸗ 
dend, und zeigte jede Hoffnung einer künftigen Wiedergeburt 
für immer zerſtört. Dann ging er auf die von Paszkiewicz 
geſtellten Bedingungen über und rieth zur Annahme derſelben. 
Seine Rede brachte einen gewaltigen Eindruck hervor und er⸗ 
ſchütterte einen großen Theil der Verſammlung. Viele Mitglie- 
der, welche vielleicht ſeit lange ſchon an dem Gelingen der Re 
volution verzweifelten, wünſchten theils aus Mangel an Muth, 
theils aus Furcht vor den Erceſſen einer Volksvertheidigung den 
Kampf um jeden Preis zu beendigen; die tiefe Niedergeſchlagen⸗ 
heit, welche die Kammern beherrſchte, ſchien den Plänen Kru⸗ 
kowieckis günſtig. Einige der neueingetretenen Deputirten aus 
den altpolniſchen Provinzen — muthiger als die übrigen, weil ſie 
bereits Alles geopfert und verloren hatten und durch die Rück⸗ 
ſichten der meiſten Deputirten aus dem Königreiche nicht mehr 
gebunden waren — erhoben ſich zuerſt gegen die Vorſchläge des 
Paszkiewiez und gaben der Verſammlung ihr Sebſtbewußtſein 
zurück. B. Niemojewski ſchloß ſich ihnen an, ging aber noch 
weiter als ſie. „Es iſt nicht mehr Zeit zu berathen“ ſagte er; 
„wir müſſen handeln. Wir bedürfen eines tüchtigen Dberfeld- 
herrn und müſſen zu dieſer Würde denjenigen General ernennen, 
welcher das meiſte Vertrauen in die Zukunft bewahrt hat. Ver⸗ 
läßt uns das Glück und find wir genöthigt die Hauptſtadt auf⸗ 
zugeben, ſo möge der Gouverneur das Geſchäft der Capitula⸗ 


tion über ſich nehmen. Der Reichstag hat andere Pflichten zu 


erfüllen und darf ſich in keinem Fall auf Unterhandlungen ein- 
laſſen.“ Mit hinreißendem Feuer drang der Redner in die Ver⸗ 
Hermes, poln. Revolution. 35 
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ſammlung auszuharren, und als nach ihm Prondzynski noch 
einmal das Wort verlangte, widerſetzte Niemojewski ſich der 
Bewilligung. Der Marſchall Oſtrowski unterſtützt ihn; ver⸗ 
ſchiedene Landboten beſtehen darauf, daß Prondzynski gehört 
werde; aber Oſtrowski droht den Präſidentenſtuhl zu verlaſſen, 
und man giebt ihm nach. In einer energiſchen Rede verlangt 
er, der Reichstag ſolle die Sturmglocke läuten laſſen, die Be⸗ 
völkerung zu den Waffen rufen, ſich an ihre Spitze ſtellen und 
dem Feind entgegenrückend Paszkiewiczs Vorſchläge beantworten. 
Franz Nakwaski verlangt, daß der Biſchof mit dem heiligen 
Kreuz vorangehe; Andere wollen B. Niemojewski an der Stelle 
Krukowieckis ernannt wiſſen. Ein neuer Geiſt hat ſich der Ver⸗ 
ſammlung bemächtigt, und faſt Niemand denkt noch an Unter⸗ 
werfung, obgleich Prondzynski, ſeine Uhr ziehend, ängſtlich zur 
Entſcheidung treibt. „Meine Herren“ ruft er, „Sie haben nur 
noch wenige Minuten. Der Donner der Kanonen wird unver⸗ 
züglich wieder beginnen; in einer Stunde iſt die Stadt in der 
Gewalt der Ruſſen.“ Den Landboten dünkt die Rolle, welche 
der ſonſt ſo tapfere, ſo patriotiſch geſinnte General übernommen, 
nur deſto verächtlicher. Lelewel ſagt, es wäre die ſchimpflichſte 
Handlung, welche der Reichstag begehen könnte, die Erniedri— 
gung der Nation zu beſchließen, ſo lang er in ſeinen Verhand⸗ 
lungen noch unabhängig und durch das Heer geſchützt ſei. Wo—⸗ 
lowski will, daß der Reichstag dem Krukowiecki die Leitung der 
Unterhandlungen überlaſſe, ſich ſelbſt aber vertage und dem 
Marſchall die Befugniß ertheile, ihn wann und wo es auch ſei 
wieder zuſammen zu rufen. Dagegen behauptet der Woywode 
Kochanowski, ein Greis von 80 Jahren, „daß die Kammern 
weder ſelbſt unterhandeln noch einen Anderen dazu beauftragen 
dürften; daß ſie ſich in die Zeiten fügen und ihren Pflichten bis 
ans Ende treu bleiben müßten; der Reichstag möge ſich an ei- 
nem ſicherern Orte verſammeln ohne ſich zu vertagen, der Negie- 
rung und der Armee die Vertheidigung Warſchaus überlaſſend.“ 
Roman Soltyk ſagt: „Wir können untergehen, aber wir dür— 
fen nicht die Achtung vor uns ſelbſt verlieren. Noch iſt nicht 


Grund zum Verzweifeln: der Enthuſiasmus des Heeres iſt auf 


dem höchſten Gipfel, das Volk verlangt nur gegen die Ruſſen 
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zu marſchieren, das Glück kann zu uns zurückkehren.“ In die⸗ 
ſem Augenblick läßt ſich der Donner von 200 Feuerſchlünden 
hören. „Ich habe meine Pflicht als Landbote gethan,“ fügt 
Soltyk hinzu; „ich eile die des Soldaten zu erfüllen.“ Immer 
lauter wird das Toben der wiederbeginnenden Schlacht, und 
mehrere der entſchloſſeneren Landboten, darunter Swirski, Lelewel, 
der Senator Nakwaski und Andere, ſchlagen vor den Kaiſer 
von Rußland zum Könige von Polen zu ernennen mit der Be— 
dingung, daß er das ganze Reich in ſeinen ehemaligen Grenzen 
wiederherſtelle. Die Verſammlung kann ſich zu keinem Entſchluſſe 
vereinigen; da ruft Szaniecki: „Erwarten wir auf unſeren Stüh⸗ 
len das Ende des Sturmes; den General aber, der hierher kam, 
um eine verächtliche Handlung von uns zu begehren, wollen 
wir an ſeine Soldatenehre mahnen und auf ſeinen Poſten zu— 
rückſenden.“ Prondzynski wird mit dem Beſcheid für Krufo- 
wiecki entlaſſen, daß die Befugniſſe des Präſidenten durch die 
Geſetze vorgeſchrieben ſeien; der Antrag über die Vertagung 
der Kammern aber auf eine gelegnere Zeit verſchoben. Dann 
nahm der Reichstag zwei von Godebski verfaßte Proclamationen 
an; die eine ſollte den Muth des Heeres aufrecht halten und 
forderte Obere wie Gemeine zum verzweifeltſten Widerſtand auf, 
die andere rief die Bürger der Hauptſtadt zu den Waffen und 
auf die Wälle. Als dies geſchehen war, wurden die Thüren 
des Saales dem Publicum wieder geöffnet, und auf Oſtrowskis 
Vorſchlag nahm der Reichstag das Geſetz über das Eigenthums— 
recht der Bauern in Berathung, um ſich, wenn vielleicht ſein 
Ende gekommen ſein ſollte, noch im letzten Augenblicke ſeiner 
Eriſtenz mit dem Wohle des Volkes zu beſchäftigen. — 

Seit den letzten Schlachtereigniſſen am vergangenen Tage 
hatten die Polen die äußerſte Vertheidigungslinie geräumt und 
nur in Krolikornia, Paryzow und Marimont einige ſchwache 
Truppenabtheilungen zurückgelaſſen, welche jedoch beſſer zur Ver— 
theidigung der zweiten Linie verwendet worden wären. Auf 
dieſer Linie befanden ſich zwiſchen den Barrieren von Mokotow 
und Jeruzalem die Werke 68, 69, 70, 71, 72, 73, zwiſchen 
denen von Jeruzalem und Wola Nummer 21, 22, 23, 24, rings 


um die Vorſtadt Czyſte. Es war klar, daß beim Wiederbeginn 
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der Feindſeligkeiten der Hauptangriff auf die zweite Linie zwiſchen 
den Barrieren von Wola und Jeruzalem geſchehen würde; man 
hatte daher dieſe Strecke mit den aus der äußerſten Linie gezo— 
genen Stücken verſtärkt; von der Batterie Nummer 24 bis 
Nummer 70 ſtanden überhaupt 112 Kanonen zum Agiren bereit. 
Im übrigen hatte man die gemachten Erfahrungen nicht benutzt 
und Alles war beim Alten geblieben, die Vertheilung der Trup— 
pen noch ganz wie geſtern. Die Polen zählten noch 29,000 
Streiter und 4000 Nationalgarden; von der bewaffneten Bevöl⸗ 
kerung unterſtützt, hätten ſie ſich eine beträchtliche Reſerve bil— 
den können; gleichwohl war nirgend ein disponibles Corps vor— 
handen, um damit, wenn die Gelegenheit ſich bot, einen entſchei— 
denden Schlag auszuführen. Ja Krukowiecki hatte nicht allein 
dieſes Hilfsmittel vernachläſſigt: er ging noch weiter; feiner per- 
ſönlichen Sicherheit wegen — denn er fürchtete die wilde Kraft 
des Volks und wollte deſſen Bewaffnung verhindern — entzog 
er einen Theil der Linientruppen dem Kampfe. Unter dem Vor⸗ 
wande die Ruhe Warſchaus ſichern zu wollen, ließ er die Thore 
der Stadt durch eine Brigade beſetzen, ſchwächte die Vertheidi— 
gungsmittel um 2 Regimenter und lähmte die Kraft der Natio⸗ 


nalgarde, wie der Bevölkerung, welche vor Begierde brannten 


gegen den Feind zu ziehen. 

Auch die Ruſſen hatten einige Veränderungen in der Stel⸗ 
lung ihrer Truppen getroffen. Ihre Maſſen waren vor dem 
Centrum der Polen zuſammengezogen; 190 Kanonen ſtanden in 
einem Halbzirkel vor ihrer erſten Linie, ebenſoviel in Reſerve; 
ihr linker Flügel war an die Straße von Wola, ihr rechter an 
die von Raszyn gelehnt. Chilkow ſtand noch zur äußerſten Lin⸗ 
ken; Pahlen rechts und Kreutz links von Wola; beide gegen 
Cyſte gewandt; Schachowskoi hinter Wola; das Dorf ſelbſt 
war mit 8 Bataillonen beſetzt, nicht mit 3, wie früher unter den 
Polen; Murawiew, welchem auch das Corps Strandmanns zu⸗ 
getheilt worden, befand ſich vor der Barriere von Jeruzalem; 
Noſtitz auf der äußerſten Rechten, den Batterien 70 und 71 ge 
genüber; die Garden und Witts Cavallerie bildeten die Reſerve, 
erſtere zu Pahlens, letztere zu Kreutz' Unterſtützung; Witt ſelbſt 
hatte das Commando des ganzen rechten Flügels übernommen. 


* 
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Um 1¼ Uhr Nachmittags begann der Kampf. Auf ein 
durch einen Kanonenſchuß gegebenes Zeichen eröffneten die Ruſ⸗ 
ſen ein mörderiſches Feuer auf ihrer ganzen Linie; ein großer 
Theil der polniſchen Artillerie befand ſich auf den Mauern und 
außerhalb der Schußweite; gleichwohl wurde den Ruſſen nach⸗ 
drücklich geantwortet, und die Luft erzitterte beim Donner von 
300 Kanonen. Der General Uminski hatte die Batterie Nummer 
73 durch einen Vierundzwanzigpfünder und ein Belagerungsſtück 
verſtärken und 12 andere Stücke bei der Barriere von Jeruzalem 
aufftellen laſſen. Dieſe Geſchütze, vom tapfren Obriſtlieutenant 
Przedpelski commandirt, faßten die feindliche Artillerie in ihre 


rechte Flanke, während 30 Feuerſchlünde, durch die Redoute 


23 unterſtützt, ihre Linke beſtrichen und vielen Schaden anrich⸗ 
teten. Die demontirten Stücke der Ruſſen wurden jedoch ſchnell 
durch andere, die man aus der Reſerve nahm, erſetzt und das 
Feuer verdoppelte ſich. 

Gleich im Anfang der Kanonade hatte der Feldmarſchall 
eine ſtarke Contuſion durch eine Stüdfugel erlitten, und das 
Ober⸗Commando war an den Grafen Toll übergegangen. Um 
3 Uhr befahl dieſer dem General Murawiew, den polniſchen 
linken Flügel anzugreifen und deſſen Artillerie aus ihrer gefähr— 
lichen Stellung zu vertreiben. Murawiew ſchob 2 Fußgänger⸗ 
Kolonnen zu beiden Seiten der Straße von Raszyn vor. Die 
polniſchen Grenadiere warteten den Angriff nicht ab und ſtürz⸗ 
ten ſich mit dem Bajonett auf die Kolonne, welche zur Linken 
marſchirte. Sie richteten unter dem vorderſten Regiment ein 
entſetzliches Blutbad an und warfen es auf die folgenden zurück, 
während die Batterie 73, in deren Schlußlinie Murawiews 
beide Kolonnen ſich befanden, den Feind mit Kartätſchen bedeckte. 
Indeſſen rückten auch die polniſchen Reiter an, umzingelten 
eins der ruſſiſchen Regimenter auf der rechten Seite der Allee 
und hätten daſſelbe niedergemetzelt; aber die leichte Garde- Ga: 
vallerie galoppirte ſchnell herbei, befreite die Bedrängten und 
ſtieß die Polen zurück. Durch dieſen Erfolg aufgemuntert und 
durch die Garde-Cavallerie verſtärkt, ſammelten die Ruſſen ſich 
wieder und verſuchten die Batterien 71, 72 und 73 zu nehmen. 
Uminski ließ die ganze Diviſion Mühlberg ſich in Angriffs⸗Ko⸗ 
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lonnen formiren und längs der Hauptſtraße vorrücken. Der Er— 
folg krönte ſeine Bemühungen. Aber während die ruſſiſchen 
Dragoner mit großem Verluſte zurückgedrängt wurden, rückte 
die Infanterie auf das Wirthshaus des Dorfes Rakowiec, um 
ſich dort feſtzuſetzen. Rakowiec, mitten auf der Chauſſee gele— 
gen, wurde durch ein polniſches Grenadier-Regiment vertheidigt, 
welches die Ruſſen zu wiederholten Malen abwies; letztere lit— 
ten fürchterlich; aber durch immer neu zuſtrömende Bataillone 
verſtärkt, ließen ſte vom Angriff nicht ab und blieben zuletzt 
Meiſter des Dorfes. Sie ſtürzten ſich von dort auf die Ver⸗ 
ſchanzungen, nahmen die Redoute 72 und beſtürmten die Schanze 
13, welche ſich hinter Nummer 72 in der letzten Vertheidi⸗ 
gungslinie befand. Sie rückten mit großer Entſchloſſenheit vor— 
wärts und befanden ſich ſchon dicht aun den Gräben; dennoch 
mißglückte der Angriff und koſtete den Ruſſen viel Leute. Das 
Gefecht dauerte bis in die Nacht hinein. a 7 

Von Mokotow aus, auf der äußerſten Linken der Polen, 
hatte ſich ein Linien- und ein Jäger-Regiment den Ruſſen in 
die Flanke geworfen und dort großes Unheil angerichtet; aber 
ihrerſeits durch eine Cavallerie-Brigade des Generals Noſtitz 
angefallen, wurden ſie gezwungen Rechtsumkehrt zu machen, 
um die letzte Fortifications-Linie wieder zu gewinnen. Die Ruf 
ſen, einem unbeſonnenen Eifer Raum gebend, folgten ihnen auf 
den Fuß, mußten aber für ihre Verwegenheit grauſam büßen. 
Von allen Seiten mit Kartätſchen- und Gewehrfeuer beſchoſſen 
wurde das Huſaren-Regiment faſt gänzlich aufgerieben; nur ein 
kleiner Theil deſſelben rettete ſich nach Mokotow, gerieth aber 
zwiſchen die Salven der dort aufgeſtellten polniſchen Infanterie. 
Von der ganzen Brigade entkamen kaum 20 Mann. 

Während auf dieſer Seite die Zeit in Gefechten ohne Re— 
ſultat verging, ordnete Toll gegen 5 Uhr Nachmittags einen 
entſcheidenden Sturm auf den vor den Barrieren von Wola lie— 
genden Ort Czyſte an, welcher links, auf der Angriffsſeite, nur 
durch die Batterien 21 und 22 mit 6 Stücken gedeckt war; die 
Schanze 23 befand ſich rechts davon auf der anderen Seite 
der Chauſſee; Nummer 73 aber lag zu weit links ab, um jene 
beiden Batterien unterſtützen zu können. Hier war der ſchwächſte 
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Punkt der Vertheidigungslinie und ein offenbarer Fehler in der 
Anlegung der ſeit ſo langer Zeit vorbereiteten Fortifikationen, 
welchem Bem dadurch abzuhelfen ſuchte, daß er ſoviel Feldgeſchütz 
als nur möglich um Czyſte herum aufpflanzen ließ; er konnte 
damit jedoch nur die Front des Feindes beſchießen, und dieſes 
Feuer brachte bei weitem weniger Wirkung hervor, als wenn er 
es in ſchiefer Richtung oder auf die Flanken des Feindes hätte 
fallen laſſen. Auch hatten die dort concentrirten 190 Kanonen 
der Ruſſen während der verfloſſenen 3 Stunden bereits große 
Verheerungen angerichtet, die polniſchen Kanoniere niedergeſchmet⸗ 
tert, die Reihen der Infanterie gelichtet und aus dem Felde hin⸗ 
ter die Verſchanzungen getrieben. Als Kreutz und Pahlen zum 
Sturme vorrückten, war das Feuer der polniſchen Artillerie faft 
ſchon zum Schweigen gebracht. Die beiden ruſſiſchen Corps lie- 
ßen einen Hagel von Kugeln auf die Batterien 21 und 22 reg⸗ 
nen, welche den erſten Angriff zwar kräftig zurückwieſen, aber, 
da nicht ein einziges Bataillon ihnen zu Hilfe kam, genommen 
wurden. Mit den Fahnen in der Hand hatten die ruſſiſchen 
Offiziere die Soldaten ins Feuer geführt, während die Freiwil⸗ 
ligen auf die Bruſtwehren geklettert waren. Mit der Eroberung 
jener beiden Schanzen und dem Durchbruch der polniſchen Anie 
gewannen die Ruſſen auch größeren Spielraum, und die übri⸗ 
gen Werke mußten um fo leichter fallen, als ſie von den Sei⸗ 
ten angegriffen werden konnten. Die Polen zogen ſich in die 
Gärten und Häuſer von Czyſte zurück, an welche fie ſich bis 
dahin gelehnt hatten, die Ruſſen folgten ihnen; ein lebhaftes 
Gewehrfeuer entſpann ſich; die Polen wichen ſchrittweiſe zurück. 
Eine Batterie von 12 Stücken, welche ſich rechts von der Schanze 
23 befand, wurde zur Unterſtützung ihres linken Flügels entſen⸗ 
det, um die feindlichen Kolonnen zu beſchießen. Aber unterwegs 
einem heftigen Kreuzfeuer der ruſſiſchen Artillerie ausgeſetzt, ver 
lor ſie viele Mannſchaft, und auf ihrem Beſtimmungsort ange⸗ 
kommen konnte ſte nicht gehörig benutzt werden, weil es an 
Raum gebrach ſie zu richten. Schachowskoi, von einer beträcht⸗ 
lichen Artillerie unterſtützt, benutzte dieſe Bewegung, um die 
Schanze 23 anzugreifen, das ſtärkſte Werk der ganzen Linie, 
aus zwei durch einen Wall verbundenen geſchloſſenen Batterien 
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beſtehend. Zweimal mit Verluſt zurückgetrieben, ſtürmten die. 
Ruſſen zum drittenmal, umgingen das Werk, welches durch das 
Feuer der übrigen Artillerie nicht beſchirmt ward, und nahmen 
es trotz des heftigen Widerſtandes des unerſchrockenen Romanski, 
der bald darauf durch eine Stückkugel getroffen bei der Barriere 
von Wola den Geiſt aufgab. Die Ruſſen warfen Haubitzgra⸗ 
naten in die Stadt, von denen einige 1000 Schritte jenſeits 
der Barrieren zerſprangen; andere zündeten die Vorſtadt Czyſte 
an, die gänzlich in einen Aſchenhaufen verwandelt ward. Ein 
erbitterter Kampf entſpann ſich in den vor den Barrieren von 
Wola liegenden Gräben und Gärten, die gleichfalls in Feuer 
aufgingen. Die Polen vertheidigten ſich in dem erenelirten Kirch- 
hof, welchen das Werk 24 deckte. Bei dieſer Schanze focht man 
von beiden Seiten mit entſetzlicher Wuth. Der ruſſiſche Gene⸗ 
ral Briggen wurde daſelbſt getödtet, aber ſchnell durch den Ge⸗ 
neral Chilkow erſetzt, welcher von der eben eroberten Redoute 
bei Paryzow herbeikam und den Polen mit 24 Stücken reiten⸗ 
der Artillerie in die Flanke fiel. Die Polen, welche ſich auf 
jenem Punkte befanden, mochten etwa 6000 Mann zählen; in 
der Front und auf den Seiten durch drei Corps auf einmal ans 
gegriffen, von der feindlichen Artillerie heftig beſchoſſen, ohne der 
ſelben wegen Mangels an Raum die eigene wirkſam entgenſtel⸗ 
len zu können, vermochten ſie ſich nicht zu halten. Die Schanze 
24 fiel; der Kirchhof, wo das Blut in Strömen floß, wurde 
genommen, und die Polen zogen ſich hinter die Wälle der Stadt, 
die letzte Vertheidigungslinie, zurück. Die Ruſſen beſetzten einige 
Häuſer, rückten dann gegen die Barriere von Wola und bemäch⸗ 
tigten ſich derſelben, wurden aber durch einen Bajonett-Angriff 
ſchnell wieder vertrieben. Schachowskoi ſelbſt führte feine Gre; 
nadier-Brigade vor und wiederholte dieſen Verſuch drei Mal 
hintereinander, ward aber ebenſo oft zurückgeworfen, den Boden 
mit Leichnamen beſäend. Die Ruſſen waren hier des Schutzes 
ihrer Artillerie beraubt; ſie mußten Mann gegen Mann kämpfen, 
und das änderte die Sache gar ſehr. Ja, ſie wären gewiß über 
die zweite Linie hinaus gedrängt worden; aber die polniſchen 
Bataillone befanden ſich gar zu ſehr zerſtreut: mehr als 10,000 
Mann ſtanden unthätig auf den beiden Flügeln oder bewachten 


Zweiter Tag der Schlacht bei Warſchau. 553 


das Innere der Stadt, während Dembinskis kleine Schaar ſich 
in unermüdlichen aber nutzloſen Anſtrengungen erſchöpfte. Zwar 
ließ der General Uminski die Brigade Czyzewski nach der Bar⸗ 
riere von Wola marſchiren; aber als ſie dort ankam, war es 
bereits zu ſpät. 5 

Inzwiſchen wollte der General Malachowski um 6 Uhr 
Abends die Schanzen bei Czyſte wiedernehmen. Er bediente ſich 
dazu der Infanterie, welche bei der Jeruzalemer Barriere ſtand; 
es waren die Brigaden Wengierski und Muchowski; Malachowski 
ſelbſt zog mit dem 4. Regimente voran, daſſelbe beſtändig an fei- 
nen alten Ruhm erinnernd. Die Ruſſen bemerkten bald die bei 
der Barriere von Jeruzalem entſtandene Blöße, näherten ſich dies 
ſem Punkte, bemächtigten ſich deſſelben und überſtiegen bereits die 
links davon gelegenen Verſchanzungen. Da traten ihnen zwei 
Grenadier⸗Bataillone in den Weg, welche der General Uminski, 
gleichfalls zur Unterſtützung Dembinskis, von Krolikornia zurüd- 
gerufen hatte, und zwangen die Ruſſen das Terrain wieder zu 
räumen. Während deſſen waren auch die Brigaden Wengierski 
und Muchowski zurückgekehrt; Malachowski hatte von ſeinem 
Verſuche gegen Czyſte zurückſtehen müſſen, weil der Feind ſich 
bereits im Rücken der Vorſtadt entfaltet hatte. 

Als es dunkel ward, unterhielt man von beiden Seiten ein 
lebhaftes Gewehrfeuer, ohne ſich Terrain abzugewinnen. Die 
Ruſſen unternahmen einen nochmaligen Angriff gegen die Bars 
riere von Wola, welcher von mehreren Regimentern der alten 
Garde mit großem Ungeſtüm ausgeführt ward; ihre Bemühun⸗ 
gen ſcheiterten an der Kühnheit des Capitäns Dorantowicz, wel— 
cher mit 4 in einer Verrammlung aufgeſtellten Artillerieſtücken 
den Feind fortwährend aufhielt und ihm große Verluſte zufügte. 
Dieſer Theil des Schlachtfeldes bot ein ſchauderhaftes Gemälde 
dar. Salamandern gleich arbeiteten die Polen mitten im Feuer 
des Brandes, welcher die ganze Gegend verwüſtete; alle Schüſſe 
trafen, und die breite Straße, welche zur Barriere von Wola 
führt, war 80 Fuß weit mit Artillerie und auf ihrer ganzen 
Ausdehnung mit Todten und mit Sterbenden bedeckt, deren Rö⸗ 
cheln noch die Luft zerriß, als das Getöſe der Schlacht ſchon 
verhallt war. 
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Um 9 Uhr Abends commandirte Krukowiecki den Rückzug 
nach Praga, der jedoch nur theilweis ausgeführt wurde, weil 
Malachowski ſofort einen Gegenbefehl beim Reichstag auswirkte— 
Die Polen blieben die ganze Nacht noch Meiſter des Walls; 
auf Uminskis Seite war kein einziges Werk der mittlen Ber 
theidigungslinie verloren gegangen. Seine Truppen befanden 
ſich im Rücken des Feindes und tödteten demſelben viel Leute. 
Bis um Mitternacht ſchlug man ſich bei den Barrieren von 
Wola, Powazki und Jeruzalem. — 

Nach ihren eigenen Geſtändniſſen hatten die Ruſſen an die 
ſem Tage 10,000 Mann an Todten und Verwundeten verloren, 
darunter 12 Generale und 500 Offiziere; der Artillerie allein 
wären 8 Brigade- oder Batterie-Commandeure, 400 Kanoniere 
und 800 Pferde getödtet worden; von den 1000 Freiwilligen 
(S. 533) zählte man nur 34 Lebende. Der Verluſt der Polen 
betrug ungefähr 5000 Mann; bei der Artillerie waren 17 Of 
ſiziere und 250 Kanoniere kampfesunfähig geworden. — 

Krukowiecki, nachdem er am Nachmittage des 7. Septem- 
ber den Beſcheid des Reichstags (S. 547) empfangen, hatte den 
General Prondzynski noch einmal ins ruſſiſche Lager geſandt, 
um von Paszkiewicz die Abordnung eines Parlamentärs zu ver⸗ 
langen, mit welchem Krukowiecki „durch den Reichstag autoriſirt“ 
Tractate ſchließen könne. Prondzynski, abſichtlich — um ihn in 
Schrecken zu ſetzen — mit unverbundenen Augen durch die ruſſiſche 
Schlachtlinie geführt, trug in Abweſenheit des leicht verwunde— 
ten Feldmarſchalls dem Großfürſten Michael fein Anliegen vor. 
Man beſtimmte zum Unterhändler den General Berg, und Beide 


begaben ſich zu Krukowiecki zurück. Dieſer wollte die Verbands 


lungen beginnen; aber Berg verlangte zuvörderſt eine ſchriftliche 
Vollmacht des Reichstages zu ſehen und erklärte, da Krukowiecki 
keine beſaß, ſich auf nichts einlaſſen zu können. Der Präftvent, 
wüthend ſeine Plane beſtändig durchkreuzt zu ſehen, ſchickte ſeiner 
erſten Aufwallung nachgebend dem Reichstag ein in folgenden 
Worten abgefaßtes Abdankungsſchreiben ein: „In Betracht, daß 
es in einem Augenblicke, wo nichts nothwendiger als Einigkeit 
iſt, Menſchen giebt, welche Zwietracht ſtiften, der gemeinen Sache 
ſchaden und dadurch dem Feinde den Einzug in die Stadt er 
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leichtern wollen, glaub' ich mich verpflichtet, die Macht eines 
Präſidenten der National-Regierung niederzulegen.“ Während 

die Kammern des Präſidenten Entlaſſung in Betracht zogen, 
trat einer ſeiner Adjudanten ins Verſammlungs-Local mit der 
Anzeige, „daß Berg mit Vergleichsvorſchlägen angekommen ſei; 
Paszkiewicz weigere ſich auf das beſtimmteſte, die Feindſeligkei— 
ten einzuſtellen, bevor ein definitiver Vertrag abgeſchloſſen ſei; 
Krukowiecki bitte deshalb den Reichstag um ſchriftliche Verhal— 
tungsmaßregeln.“ Zugleich aber nahm der Staatsrath Szyma⸗ 
nowski, welcher die Functionen eines Geheim-Secretärs des 
Präſidenten verſah, deſſen Abdankungs-Acte, welche noch auf 
der Marſchalls-Tafel lag, mit der Erklärung an ſich, daß es 
auf Krukowieckis Befehl geſchehe, weil die Kammern ſich mit 
wichtigeren Erörterungen zu beſchäftigen hätten. Nach ihm ver; 
ſchien der bedauernswerthe, von Krukowiecki betrogene Prond— 
zynski, um ſeinen Einfluß anf den Reichstag noch einmal gel— 
tend zu machen; aber man verbot ihm das Wort, weil, wie der 
Marſchall Oſtrowski bemerkte, die Verſammlung es unter ihrer 
Würde halte einen General zum zweiten Mal anzuhören, der 
darauf ausgehe die Repräſentanten der Nation zu „demorali⸗ 
ſiren“. Der Reichstag war in Verlegenheit, was unter den 
gegenwärtigen Umſtänden zu beginnen; ein heftiger Streit brach 
unter ſeinen Mitgliedern aus. Einige wollten Krukowieckis Ab⸗ 
dankung als angenommen betrachten, Andere wieder ihn zum 
Unterhandeln ermächtigen; Mehrere ſchlugen vor den Reichstag 
zu vertagen; noch Andere ſagten, man müſſe ſich nach Praga 
zurückziehen. Ein Landbote berichtete, daß Krukowiecki, wahr⸗ 
ſcheinlich um die Mitglieder der Verſammlung zu ſchrecken und 
zur Annahme der von Paszkiewicz vorgeſchlagenen Bedingungen 
zu zwingen, dem Brückenpoſten von Praga ſtreng anbefohlen 
habe, Niemanden den Uebergang zu geſtatten. — Indeß verſtrich 
eine Viertelſtunde nach der anderen, immer drohender wurde die 
Gefahr, und man kam zuletzt überein, den Präſidenten beizube⸗ 
halten und ihn in den Stand zu ſetzen, durch Unterhandlungen 
bis zur Ankunft des Romarinoſchen Corps, das jeden Augen: 
blick eintreffen konnte, Zeit zu gewinnen. Man beſchloß ihn mit 
einer ſchriftlichen Erklärung zu verſehen in der Art, wie man 
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ſie vorher ihm mündlich ertheilt hatte, und gab derſelben fol- 
gende Faſſung: 

„Der Präſident des Senats und der Marſchall der Land⸗ 
botenkammer. 

„Da der Präſident der National: Regierung angefragt hat, 
in welchem Sinne der Artikel 4 des Geſetzes vom 17. Auguſt 
d. J. zu verſtehen ſei; 

„So haben wir die Ehre zu erklären, daß der Regierungs⸗ 
Präſident, früher erlaſſenen Decreten in Uebereinſtimmung mit 
dem Geſetze vom 17. Auguſt zufolge, das Recht hat ſich in An: 
terhandlungen einzulaſſen, welche die Beendigung des — 
bezwecken.“ 

Dieſer Beſchluß ward um 6 Uhr Abends durch 3 Reichs⸗ 
tagsmitglieder dem Präſidenten Krukowiecki zugeſchickt, worauf 
die Verſammlung ſich bis zum Abend vertagte. Gegen 40 Land⸗ 
boten begaben ſich auf das Schlachtfeld um mitzukämpfen; An⸗ 
dere ſuchten eine Volksbewegung zu Stande zu bringen, was 
ihnen wegen Chrzanowskis Anordnungen nicht gelang. 

Während deſſen begannen die Verhandlungen Bergs und 
Krukowieckis. Der ruſſiſche Parlamentär beſtand auf Unterwer⸗ 
fung ohne Vorbehalt; der polniſche General ſuchte die Schande 
des Vergleichs durch glimpfliche Bedingungen zu bemänteln. 
Soltyk erzählt, Beide hätten ſich zwar allein im Gemache be— 
funden, aber die Thür ſei halb geöffnet geweſen, und ein glaubs 
würdiger Zeuge habe folgende Aeußerungen erlauſcht. Kruko⸗ 
wiecki ſagte: „Wenn Sie mir nicht ehrenvolle Bedingungen zus 
geſtehen, ſo ruf' ich Romarino zurück und begrabe mich unter 
den Trümmern Warſchaus; Sie aber werden dem Kaiſer Rede 
ſtehen müſſen wegen des Unglücks, das daraus entſteht.“ — Berg 
entgegnete: „Möge Romarino kommen; 20 oder 30,000 Mann 
mehr auf Ihrer Seite ſind für uns gleichgiltig; wir erhalten 
dadurch Gelegenheit Alles in einer einzigen Schlacht abzumachen, 
und das Glück wird uns günſtig ſein.“ — Zuletzt gab Kruko⸗ 
wiecki nach, indem er dem General Berg folgendes Unterwer⸗ 
fungsſchreiben an den Kaiſer von Rußland einhändigte: 

„Sire! In dieſem Augenblicke bin ich bevollmächtigt wor: 
den, mich im Namen des polniſchen Volks an Eurer kaiſerlich⸗ 
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königlichen Majeſtät väterliches Herz zu wenden, was durch Ver⸗ 
mittelung ſeiner Excellenz des Grafen Paszkiewicz von Eriwan 
hiermit geſchieht. 

„Indem wir uns Eurer Majeſtät, unſrem König, ohne: ir- 
gend eine Bedingung unterwerfen, wiſſen wir, daß Eure Ma- 
jeſtät allein das Vergangene vergeſſen zu machen und die Wun— 
den zu heilen vermag, von denen unſer Vaterland zerriſſen iſt. 

„Warſchau, den 7. September 1831, 6 Uhr Abends. 

„Graf Krukowiecki, General der en Präſident der 

National-Regierung.“ 

Alle Beamten hatten ihre Büreaur verlaſſen und ſich auf 
die Wälle begeben; der Generalſtabs-Chef Lewinski, der einzige 
Anweſende, ſah ſich deshalb genöthigt dieſen Brief ſelbſt abzu— 
ſchreiben. — 

Ein Theil der Landboten war im Schloß um den Reichs⸗ 
tags⸗Marſchall verſammelt geblieben. Um 9% Uhr Abends 
trat haſtig der ehrwürdige Malachowsli unter ſie, ſich über 
Krukowieckis Verfahren beſchwerend, welcher den Rückzug nach 
Praga befohlen habe, während der letzte Feſtungkreis der Stadt 
noch nicht durchbrochen und immer noch Hoffnung zum Siege 
ſei, denn eine ganze polniſche Diviſion ſei behufs eines nächt— 
lichen Angriffs im Rücken der Ruſſen aufgeſtellt. Die Land⸗ 
boten waren nicht in der geſetzlichen Form beiſammen; aber in 
der Noth des Augenblicks glaubten ſie ſich darüber hinwegſetzen 
zu dürfen. Sie befahlen dem General Malachowski ſich allein 
als den Oberbefehlshaber der Armee zu betrachten und unab— 
hängig von Krukowiecki zu handeln. 

Der alte furchtloſe Krieger wollte zuerſt wieder die Offen— 
ſive verſuchen; doch die Meinungen der übrigen Generale ver— 
anlaßten ihn, einen anderen Entſchluß zu faſſen. Der Rückzug 
hatte zum Theil begonnen, der größte Theil der Artillerie Praga 
bereits erreicht, und die frühere Schlachtordnung ließ ſich nicht 
wiederherſtellen. Auch ſchien es unmöglich ſich in der Stadt 
zu halten; Romarinos Eintreffen ſtand in Frage, der Wall 
und die Verrammlungen von Warſchau waren zu ſchwach, um 
einen ernſthaften Angriff auszuhalten. Wartete man bis zum 
anderen Tage, ſo konnte der Rückzug ſich in unordentliche Flucht 
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auflöſen; denn es führte nur eine einzige Brücke über die Weich- 
ſel, und dieſe wäre bald verſperrt geweſen; man hatte verſäumt 
eine zweite zu bauen, obſchon alle Materialien dazu vorhanden 
waren. Dieſe Gründe bewogen? Malachowski zur Fortſetzung 
des Rückzuges, indem er vor dem Feind eine hinlängliche Trup⸗ 
penzahl zurückließ, um dieſe Bewegung zu verbergen. Ein Ba⸗ 
taillon nach dem anderen paſſirte langſam die Brücke von Praga; 
und mit tiefem Schmerze ſah ſich Uminski genöthigt Stellungen 
aufzugeben, von denen er faſt noch keine Fußbreite verloren hatte. 
Malachowski befahl auch das Arſenal zu leeren; aber man 
konnte nur einen geringen Theil der aer Muni⸗ 
tionen mitfortnehmen. — 

Das waren die Früchte von Krukowieckis zweideutiger Po: 
litik. Umſonſt waren die Barricaden, welche man in allen 
Straßen der Stadt aufgeworfen; man hatte den Plan gehegt, 
ſie wie Saragoſſa zu vertheidigen, welches ohne Mauern, ohne 
Heer, ohne all jene großen Mittel, welche den Polen zu Ge— 
bote ſtanden, den Anſtrengungen der zahlreichen und krieggeüb— 
ten Heere des Kaiſers Napoleon trotzte; doch Krukowiecki hatte 
ja jeden bewaffneten Bürger von den Wällen zurücktreiben laſ⸗ 
ſen. Die Zeit drängte; Verwirrung und Unordnung herrfchten 
unter den Truppen wie bei der Regierung; ſelbſt die heftigeren 
Patrioten ſtanden an es aufs äußerſte zu treiben und ſchreckten 
zurück vor den furchtbaren Ausſchweifungen eines Kampfes der 
wüthenden Volksmaſſe von Straße zu Straße, von Haus zu 
Haus. Immer lebendiger wurde der Gedanke die Hauptſtadt 
aufzugeben: die Hauptſtadt war ja noch nicht das Königreich! 

Um der Regierung Krukowieckis ein ſchnelles Ende zu mas 
chen, rief Wladislav Oſtrowski noch um 10 Uhr Abends den 
Reichstag im kleinen Beſtande zuſammen. Man beſchloß ein- 
müthig den Präſidenten abzuſetzen. Das Decret, vom Reichs— 
kagsmarſchall Wladislav Oſtrowski und dem damaligen Senats⸗ 
Präſidenten Anton Oſtrowski unterzeichnet, ward ihm von dieſen 


Beiden überbracht. Sie fanden ihn auf der Straße an das 


Gitterthor des Pallaſtes gelehnt, das traurige, beklagenswerthe 
Schauſpiel betrachtend, welches die Feuersbrunſt der Vorſtadt 
darbot; er ſchwatzte ruhig mit den Offizieren feiner Umgebung. 
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Wladislav Oſtrowski forderte von ihm das Abdankungsſchreiben, 
welches er durch Szymanowski hatte zurücknehmen laſſen. Kru⸗ 
kowiecki gerieth in eine furchtbare Wuth; er weigerte ſich ſeine 
Dimiſſion anzunehmen; erklärte, daß er den Großfürſten Michael 
auffordern würde die Stadt zu beſchießen; ließ durch den Gene⸗ 
ral Wroniecki, welcher die in der Stadt aufgeſtellten Truppen 
commandirte, die Gitter des Hofthores ſchließen und drohte, den 
Reichstag an die Ruſſen auszuliefern. Doch die feſte Sprache, 
welche der Marſchall ihm entgegenhielt, gebot ihm Achtung, und 
er lieferte die Abdankungsacte aus, nachdem er mit eigener Hand 
folgende Bemerkung darauf gemacht hatte: „Dieſes Entlaſſungs⸗ 
ſchreiben iſt um 2 Uhr Nachmittags von mir eingegeben wor— 
den; um 5 Uhr ward es mir von den Kammern zurückgeſtellt 
mit der Aufforderung, einen Vergleich mit den Ruſſen einzuge⸗ 
hen und fernerem Blutvergießen Einhalt zu thun. Um 10%, 
Uhr forderte der Reichstagsmarſchall mich auf, ſie den Kammern 
von neuem zu übergeben. Ich habe mich dieſem Befehle gefügt, 
aber die Acte zurückbehalten, die mir von dem Präſidenten der 
Kammern überreicht ward, um in Unterhandlungen mit dem 
Feinde zu treten. Am 7. September.“ 

Der Marſchall ſetzte den Reichstag von Krukowieckis Bez 
nehmen in Kenntniß und legte deſſen Abdankungsſchreiben auf 


die Tafel des Hauſes nieder. Durch allgemeinen Zuruf wurde 


die Präſidentenwürde dem Bonaventura Niemojewski, die Vice⸗ 
Präſidentſchaft dem Oberſten Zielinski übertragen. Der Reichs— 
tag ſelbſt wurde nach Praga berufen, und die Mehrzahl ſeiner 
Mitglieder ging noch denſelben Abend über die Brücke. 
Bonaventura Niemojewski, deſſen Bild wir S. 463 
geliefert haben, war ein tugendhafter Bürger und ein geſchickter 
Staatsmann von einem faſt bis zur Hartnäckigkeit feſten Cha- 
racter. Mit einer überzeugenden, hinreißenden Beredtſamkeit be⸗ 
gabt war er in allen Zeiten einer der feurigſten Vertheidiger 
der Freiheit geweſen. Die Wahl eines ſolchen Mannes ſchien 
den Zeitumſtänden, in denen Polen damals ſich befand, völlig 
angemeſſen. Nach ſeiner Ernennung begab er ſich in Begleitung 
des Marſchalls und des Canzlei⸗-Secretärs Tur ſofort nach dem 
Regierungs⸗Pallaſt, um die Gelder und Archive der Regierung 
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einpacken und nach Praga ſchaffen zu laſſen. Dieſem Umſtande 
verdankt man die Rettung ſaͤmmtlicher Reichstags⸗Protokolle aus 
jener merkwürdigen Epoche der polniſchen Geſchichte. 

Berg und Prondzynski hatten mittlerweile das Unterwer⸗ 
fungsſchreiben Krukowieckis nach dem ruſſiſchen Lager gebracht; 
über den mit Blut getränkten Boden, durch die genommenen 
Forts und die brennenden Vorſtädte kehrten fie gegen Mitter⸗ 
nacht nach Warſchau zurück; aber welches war ihr Erſtaunen, 
als ſie von der Einſetzung einer neuen Regierung hoͤrten und 
im Regierungs-Pallaſte ſtatt Krukowieckis den B. Niemojewski 
trafen. Berg erklärte, daß er nur mit Krukowiecki unterhandeln 
dürfe. Da man eine militäriſche Convention abzuſchließen nun 
einmal gezwungen war, ſo mußte man den Er⸗Präſidenten auf⸗ 
ſuchen und fand ihn zwei Stunden jenſeits Praga. In der Hoff⸗ 
nung, daß ihm doch noch eine wichtige Rolle zu ſpielen vorbe⸗ 
halten ſei, ließ er ſich bereden umzukehren; um ſich jedoch hinter 
populäre Namen zu ſtecken, beſtand er darauf nur im Beiſein 
des neuen Präſidenken und des Reichstagsmarſchalls verhandeln 
zu wollen. Niemojewski jedoch hatte bei Bergs Erſcheinen den 
Saal ſogleich verlaſſen und ſich nach Praga begeben. Oſtrowski, 
der den Zweck ſeiner Ladung nicht kannte, verfügte ſich nach dem 
Zuſammenkunftsorte, wo ſich Berg, Krukowiecki, Malachowsli, 
Dembinski und mehrere andere polniſche Generale beiſammen 
fanden. Der Morgen graute bereits. 

Es begann ein lebhaftes Geſpräch, das zuletzt in einen hef- 
tigen Wortwechſel überging. Krukowiecki, durch Oſtrowskis Wei- 
gerung einem völligen Friedensvertrage beizupflichten erboßt, 
warf ihm mit den Füßen ſtampfend vor, daß er als Reichstags⸗ 
marſchall dem Treiben einer Verſammlung ruhig zugeſehen habe, 
durch deren Ueberſpanntheit der Wahnſinn der Nation noch ver- 
größert und Polen an den Abgrund des Verderbens geführt 
worden ſei. „Doppelten Schmerz verurſacht es mir“ entgegnete 
der Marſchall mit Würde, „dergleichen Aeußerungen in Gegen- 
wart eines feindlichen Generals vernehmen zu müſſen; aber wahr⸗ 
lich, alle Schande der Unglücksfälle Polens wird auf Den zu⸗ 
rückfallen, der ſeiner Pflichten gegen das Vaterland vergaß!“ — 
Krukowiecki verfing ſich ihn feſtnehmen laſſen zu wollen; aber 
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Dembinski widerſetzte ſich mit aller Kraft ſeines Characters; 
Oſtrowski meinte Krukowieckis Drohungen verachten zu dürfen, 
zu denen dieſer kein geſetzliches Mittel in Händen habe; er er— 
klärte, „daß er kraft ſeines Amtes als Marſchall des Reichstages 
gegen alle Verträge feierlich proteſtire; daß ſelbſt 100,000 ruſ⸗ 
ſiſche Bajonette zu keiner feigherzigen Handlung ihn zwingen 
würden.“ Dann verließ er den Saal und begab ſich zur Armee. 
Berg drohte, den Sturm augenblicklich wieder beginnen zu laſſen; 
gleichwohl konnte, da keine der geſetzlichen Autoritäten mehr vor⸗ 
handen war, von einer vollſtändigen Unterwerfung der Nation 


und der Armee nicht mehr die Rede fein; dieſer Plan Kruko— 


wieckis war an dem Patriotismus und dem kräftigen Benehmen 
Oſtrowskis geſcheitert, und Malachowski, in ſeiner Eigenſchaft 
als Obergeneral, unterzeichnete einfach die militäriſche Capitula— 
tion von Warſchau. — 

Als der Tag zu grauen begann, war das Heer auf das 
rechte Weichſelufer übergegangen bis auf einige Tauſend Nach⸗ 
zügler, welche den Ruſſen in die Hände fielen. 

Nach der Uebergabe der Hauptſtadt kann man den Krieg 
faſt als beendigt betrachten. Warſchau war der Mittelpunkt, in 
welchem alle Kräfte der Nation ſich zuſammen gedrängt hatten; 
mit ſeinem Falle brach der moraliſche Muth des Volkes, und 
was nun noch erfolgte, glich den Zuckungen der Glieder, wenn 
die Theile, worin ſich das Leben concentrirt, vom Körper ge— 
trennt ſind. 

Der alte Malachowski hat ſich ſelbſt wegen feines Man⸗ 
gels an Energie während des zweitägigen Kampfes angeklagt, 
obgleich ihn nur der geringere Theil der Schuld trifft. Eine 
furchtbare Verantwortlichkeit laſtet auf denjenigen Generalen, 
deren Indolenz die Sache der Polen einer faſt unvermeidlichen 
Kataſtrophe zuführte. Die Reſultate, welche das Scheitern ei- 
nes Sturmes auf Warſchau nach ſich gezogen hätte, laſſen ſich 
freilich nicht mit Gewißheit beſtimmen; aber nach den bisheri- 
gen Ereigniſſen zu ſchließen, kann man wohl annehmen, daß die 
Ruſſen, nach einem Verluſte von beinah 20,000 Mann, ſich weit 
zurückgezogen hätten und der Krieg noch lange nicht zu Ende ge— 
weſen wäre. Der ruſſiſche Feldmarſchall, indem er Alles auf 
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einen Wurf ſetzte, ſpielte wahrlich ein ſehr gewagtes Spiel und 
durfte der Wahrſcheinlichkeit nach auf den Sieg nicht rechnen. 
Kosciuszko glorreichen Andenkens hatte mit weit geringeren Mit— 
teln Warſchau 6 Wochen lang gegen die vereinigten Angriffe 
der Ruſſen und Preußen vertheidigt und dem Kriege bis zu ſei— 
ner Gefangennehmung bei Macieiowice (10. October 1794) 
eine ſehr glückliche Wendung gegeben. Polen bedurfte nur 
eines einzigen tüchtigen Mannes; aber der ſchlechteſte, dem es 
ſich in die Arme werfen konnte, war Krukowiecki, der weder Fä— 
higkeiten genug beſaß den Krieg zu leiten noch Muth genug um 


zu ſterben, ſelbſt wenn er nicht mit verrätheriſchen Gedanken um⸗, 


gegangen wäre. Aber man muß ſich von ſeinem Verrath über— 
zeugt halten, wenn man bedenkt, daß das Romarinoſche Corps, 
von einem doppelten Siege begeiſtert, ſich auf ſeinem Rückmarſche 
garnicht weit von Warſchau befand, ohne daß er Miene machte, 
es eiligſt herbeizuziehen. Polen traf ein ganz eigenes Mißge— 
ſchick. Drei Hauptſchlachten — Grochow, Oſtrolenka, War— 
ſchau — wurden während dieſes Krieges geliefert, und in allen 
dreien ſahen ſich die Polen ihres Chefs und eines beträchtlichen 
Theils ihrer Truppen beraubt, während die Ruſſen all ihre 
Kräfte beiſammen hatten. Bei Grochow fehlte die Diviſion 
Krukowiecki, welche bei Bialolenka zurückgeblieben war; bei 
Oſtrolenka das Corps Uminskis und die Diviſton Gielgud; bei 
Warſchau die Corps von Lubienski und Romarino, beinah die 
Hälfte der ganzen Armee. Bei Grochow ſchlugen ſich die Po— 
len ohne Oberleitung, weil Chlopicki verwundet im entſcheiden— 
den Augenblicke das Schlachtfeld verlaſſen mußte; bei Oſtrolenka, 
weil Skrzynecki ſeine Beſinnung verloren hatte und, ſich ins 
Schlachtgewühl ſtürzend, nicht daran dachte Befehle zu geben; 
bei Warſchau, weil in der That kein eigentlicher Obergeneral 
vorhanden war. 

Nachdem die Verſchanzungen von Warſchau gefallen wa- 
ren, hätten die Polen ſich vielleicht noch eine geraume Zeit in 
der Stadt halten können; doch wozu? Für die Armee war es 
eine Kleinigkeit ſich hinter den Mauern zu vertheidigen (denn 
ſie hat wohl größere Waffenthaten vollführt), und Europa wäre 
voll von ihrem Lobe geweſen, wenn ſie ſich unter den Ruinen 
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Warſchaus begraben hätte. Aber durfte ſie wohl aus bloßer 
Ruhmſucht eine Stadt dem Verderben preisgeben, welche das 
Centrum des Patriotismus und der Nationalität iſt und gewiß 
einmal wieder eine Rolle ſpielen wird? „denn“ ſagt Brzozowski 
„die Polen verachten das Unglück und haben noch immer nicht 


die Hoffnung auf ihre Selbſtändigkeit aufgegeben. Sie hatten 


genug für den Ruhm gethan — Europa war Zeuge davon — 
und mußten auch an die Erhaltung der Ihrigen denken.“ Ja, 
vielleicht hätten ſie nicht einmal die Genugthuung eines Kam⸗ 
pfes auf Leben und Tod gehabt; denn, wie man ſagt, wollten 
die Ruſſen auf ein Gefecht in den Straßen ſich nicht einlaſſen, 
ſondern mittelſt eines Bombardements aus 400 Kanonen die 
Stadt in einen Schutthaufen verwandeln. — 

Als die Ruſſen ſich Warſchaus bemächtigten, entriſſen ſie 
der Nationalſache bedeutende Hilfsquellen und einen Stützpunkt, 
der ſchwer wiederzugewinnen war. Gleichwohl blieb den Polen 
noch der Reichstag, die Regierung und ein Heer von 68,000 
Mann, von denen 50,000 binnen 24 Stunden zuſammengezogen 
werden konnten. Der Stand der polniſchen Armee zur Zeit 
der Capitulation von Warſchau war nemlich folgender: 
Truppen in Praga circa 23,000 Mann. 
Romarinos Corps am Koſtrzyn 18,000 

6000 
Lubienskis Corps bei Modlin . 4000 
Zaliwskis Freicorps zu Karczew 1000 
Garniſon von Modlin 6000 
Garniſon von Zamose 
Die Depots der Armee, durch Rozyckis Corps 
gedeckt: , wle. i 
Summa 68,000 Mann. 
Nach der Capitulation von Warſchau blieb demnach noch 
immer die Möglichkeit vorhanden, den Krieg mit einigem Er— 
folge fortzuführen; das Heer in Praga konnte ſich mit dem Ro— 
marinoſchen Corps in Verbindung ſetzen, welcher ſich in der Ge— 
gend von Siedlee befand, und dadurch feine Truppenzahl auf 
das Doppelte bringen; es konnte die Wiedereroberung War— 
ſchaus verſuchen und, wenn auch dieſelbe nicht gelang, minde— 
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ſtens einige glänzende Schlachten liefern, die polniſchen Adler 
noch einmal mit Ruhm bedeckend. Statt deſſen ſchloß man am 
Morgen des 8. September eine Capitulation ab, welche den 
Ruſſen auch Praga überlieferte; man beraubte ſich dadurch des 
Centrums künftiger Operationen und erſchwerte die Vereini— 
gung der Truppen; man ſetzte den Feind in Stand gegen die 
vereinzelten polniſchen Diviſionen zu agiren und ſie nach einan⸗ 
der zu überwältigen. Was die Polen bewog darauf einzuge- 
hen, war ein Waffenſtillſtand von 48 Stunden fo wie die Zus 
ſage Paszkiewiczs, ſämmtliche Kriegs- und Montirungsvorräthe, 
welche ſich noch in Warſchau befanden, nach Modlin zu ſchicken 
und ſich dem Marſche Romarinos dorthin nicht zu widerſetzen. 
Dieſer Vertrag, die Quelle alles ſpäteren Unheils, ward 11%, 
Uhr Vormittags von Malachowski unterzeichnet, nachdem man 
einen Kriegsrath gehalten hatte, dem auch der Regterungs⸗ 1 
ſident beiwohnte. 

Um 12 Uhr begab ſich das polniſche Pas von Praga nach 
Jablonna, um von dort nach Modlin zu marſchiren. Zufolge 
der Uebereinkunft mit Paszkiewicz hielt man es nicht für nöthig, 
dem Romarinoſchen Corps entgegenzugehen; man wollte dort 
die verſprochenen Militär-Effecten erwarten, deren man nöthig 
bedurfte; auch mußte das Heer, um ſich zu reorganiſiren, einige 
Tage ruhen, wozu man Modlin für den geeignetſten Ort hielt. 

Der Reichstag, die Regierung, die Journaliſten, die Mit: 
glieder des patriotiſchen Clubbs und eine Menge anderer Pa- 
trioten folgten der Armee; viele von ihnen, trotz allem erlitte— 
nen Mißgeſchick noch nicht entmuthigt, darunter Joachim Lele⸗ 
wel, mußten zu Fuße gehen; nicht einmal der Reichstagsmar⸗ 
ſchall beſaß ein Pferd zu feiner Verfügung. Von den Gene: 
ralen blieben Prondzynski und Krukowiecki zurück; erſterer ſtellte 
ſich als Gefangener dem ruſſiſchen Befehlshaber, behauptend 
durch die mit Paszkiewicz abgeſchloſſenen Verträge, welche nicht 
ratificirt worden waren, gebunden zu ſein; letzterer wollte ſich 
dem Heer anſchließen, vielleicht um feine ſelbſtſüchtigen Intri— 
guen fortzuſetzen; aber bei der Brücke von Praga wies ihn 
Uminski mit der Drohung zurück auf ihn ſchießen zu laſſen, wenn 
er das jenſeitige Weichſelufer beträte. 


* 
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Der Feind nahm ſofort Beſitz von Praga. Die Capitula⸗ 
tion war mit Männern abgeſchloſſen, die er als Rebellen ber 
trachtete; er glaubte deshalb dieſelbe mißachten zu dürfen, ließ 
die Waffen und Montirungen des polniſchen Heeres in War— 
ſchau zurückbehalten und eine feiner Diviftonen ohne Verzug 

ſich auf dem rechten Weichſelufer ausdehnen, um die Vereinigung 
Romarinos mit der Armee in Modlin zu hintertreiben. 


Wir verließen Romarino zu Miendzyrzye, Inſtructionen aus 
Warſchau erwartend (S. 529). Am 7. September Morgens 
erhielt er eine Depeſche, welche ihn von den Begebenheiten am 
Eten unterrichtete (S. 542) und ihn anwies ſich der Hauptſtadt 
zu nähern und feine Streitkräfte von Siedlee bis Kaluszyn ter— 
raſſenförmig aufzuſtellen, aber letzteren Ort nicht zu über— 
ſchreiten. Er brach ſogleich auf, und ſeine Truppen ſetzten 
ſich mit der höchſten Begeiſterung in Marſch; man ſchaffte Wagen 
für die Füßgänger herbei, doch viele Regimenter hielten es un— 
ter ihrer Würde Gebrauch davon zu machen. Ohne von Roſen 
beunruhigt zu werden erreichte man noch in der Nacht Zbuczyn 
und am folgenden Vormittag das von Miendzyrzyc 8 Meilen 
entfernte Siedlce. Man fand wiederum keinen Befehl von Kru— 
kowiecki; dagegen verbreiteten ſich bereits unheilvolle Gerüchte 
von der Hauptſtadt her. Gegen Mittag begegnet der Landbote 
Worcell in Bediententracht (nur unter dieſer Vermummung war 
es ihm gelungen Chrzanowskis Erlaubniß zum Uebergang über 
die Brücke von Praga zu bekommen) einem Adjudanten Roma⸗ 
rinos und erzählte demſelben, daß Krukowiecki capitulirt habe, 
daß jedoch das Heer noch auf den Wällen Warſchaus fechte. 
Gleich darauf meldet ein Krakuſen-Offizier, daß die Hauptſtadt 
in der Gewalt des Feindes ſei. Dieſe ganz unerwarteten Nady- 
richten erfüllen die Gemüther mit unſäglicher Betrübniß; aber, 
obgleich abgeſpannt durch die vielen Märſche der vorhergehenden 
Tage, verlangen die Soldaten aufzubrechen, um Warſchau zu 
Hilfe zu fliegen. Noch am Abend ſetzte Romarino ſich in Be— 
wegung und erreichte am folgenden Morgen (9. September) Ka⸗ 
luszyn, als er in ſeinem Hauptquartiere zu Opole durch einen 
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Eilboten erfuhr, daß Paszkiewicz auch im Beſitze des Brücken⸗ 


kopfes von Praga und Malachowski mit dem Heer auf dem— 


Wege nach Modlin ſei. Ein entſetzlicher Schrecken bemächtigte 
ſich des ganzen Corps, welches ſich plötzlich in eine ſehr miß⸗ 
liche Lage verſetzt ſah und Gefahr lief, in einen Sack zwiſchen 
dem Bug, den Truppen Paszkiewiezs und dem Roſenſchen Corps 
zu gerathen. Romarino berief ſogleich einen Kriegsrath, wel— 
chem er die Fragen vorlegte, ob man auf Modlin marſchiren 
wolle zur Vereinigung mit dem Hauptcorps? oder über den 
Wieprz ſetzen, um entweder ſich unter die Kanonen von Zamose 
zu ſtellen oder in der Gegend von Zawichoſt die Weichſel zu 
paſſiren und mit Rozvycki gemeinſchaftlich zu handeln? 

Da die Ruſſen Meiſter von Praga waren, konnte man 
Modlin nicht mehr längs des rechten Weichſelufers erreichen; der 
Marſch dorthin ließ ſich nur noch auf der rechten Seite des 
Bug bewerkſtelligen, und man wußte nicht, ob man eine Brücke 
über dieſen Fluß treffen würde. Ein anderer Umſtand, der auf 
den Entſchluß des Kriegsrathes wirkte, war, daß ein beträchtli— 
cher Theil ſeiner Mitglieder aus den Anhängern der ehemaligen 
Regierung und den Stabsoffizieren Skrzyneckis beſtand (S. 524), 
von denen viele das Corps Romarinos in der geheimen Abſicht 
begleitet haben mochten, nimmermehr nach Warſchau zurückzu⸗ 
kehren und von der übrigen Armee getrennt zu bleiben, jetzt 
aber die Gelegenheit benutzen wollten, eine beſondere Regierung 
einzuſetzen und die „Jacobiner in Warſchau oder Modlin ih: 
rem Schickſale zu überlaſſen. Dazu kamen Romarinos Betheu— 
rungen, niemals capituliren ſondern ſich bis auf den letzten 
Mann ſchlagen zu wollen. Genug, die Mehrheit des Kriegs— 
raths entſchied ſich nicht nach Modlin zu marſchiren, ſondern 
die Richtung nach dem Krakauſchen einzuſchlagen. Romarino 
traf die nöthigen Vorkehrungen zum Aufbruch, als er um 4 
Uhr Nachmittags einen aus Jablonna datirten Befehl Mala⸗ 
chowskis empfing, über Kamienczyk, wo ſo eben eine Brücke 
geſchlagen werde, zur Armee in Modlin zu ſtoßen. 

Romarino hätte dieſen Befehl 24 Stunden früher haben 
können, wenn die Nachläſſigkeit des polniſchen Generalſtabs nicht 
ſo (ehr arg geweſen wäre. In Praga hatte fih Niemand da⸗ 
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mit befaßt, eine Vereinigungs-Ordre an ihn abzufertigen. Erſt 
um 3 Uhr Nachmittags, in Jablonna, hatte der Regierungs-Prä⸗ 
ſident den Obergeneral auf die Nothwendigkeit dieſer Maßregel 
aufmerkſam gemacht; gleichwohl war erſt um 8 Uhr Abends ein 
Offizier mit den erforderlichen Inſtructionen für Romarino fort⸗ 
geſchickt worden. 1 

Romarino zögerte den Befehlen Malachowskis Folge zu 
leiſten und lud durch dieſen Ungehorſam eine große Schuld auf 
ſich. Selbſt wenn die Folgen ſeines Betragens minder unglück— 
lich ausgefallen wären: er hätte dennoch nach jedem Kriegsrechte 
den Tod verdient. Die Regeln der militäriſchen Subordination 
legten ihm die Pflicht auf, ſeine Truppen zuſammenzuziehen und 
ſich nach Modlin zu wenden, ohne ſich um die verurſachten Ver— 
zögerungen zu bekümmern, noch um den geringen Grad von 
Wahrſcheinlichkeit dorthin gelangen zu können. Gleichwohl 
verdient er als ein Ausländer Entſchuldigung. Polen und ſei—⸗ 
nen Parteien fremd, von Leuten umgeben, welche nicht ermüde— 
ten ihm die Lage der Angelegenheiten in Warſchau als verzwei— 
felt und die Capitulation als eine Verrätherei darzuſtellen, mußte 
Romarino ſich um ſo mehr geneigt fühlen, den Wieprz zu 
paſſiren, als die Richtung nach Modlin grade die vom kai— 
ſerlichen Manifeſte (S. 186 Aumkg.), welches der polniſchen 
Armee Plock zum Sammelplatz anwies, vorgeſchriebene war, und 
Romarino wurde dadurch zu dem Argwohne verleitet, daß Ma— 
lachowski, deſſen Patriotismus und Tugenden er nicht kannte, 
mit dem Verrathe Krukowieckis einverſtanden geweſen ſei und den— 
ſelben vollenden wolle. Bedenken anderer Art machten ſich in 
militäriſcher Hinſicht geltend. Bei ſeiner damaligen Stellung 


war es unmöglich, feine Truppen vor Abend neu zu concentri— 


ren und den Marſch nach Modlin anzutreten; und er mußte be— 
fürchten, daß die Ruſſen, die von Praga aus Kamienezyk näher 
ſtanden als Romarino, ihm in die Flanken fielen oder, den 
Uebergang über die Narew bei Sierok erzwingend, ihm vom 
jenſeitigen Bugufer den Weg verlegten. Roſen, nach ſeiner Nie— 
derlage bei Ragoznica durch anſehnliche Truppenabtheilungen der 
Generale Roth und Kraſowski verſtärkt, hatte wieder an 35,000 
Mann, alſo beinah doppelt ſoviel als Romarino, mit denen er 
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ſich von Brzesc her näherte; feine Vorpoſten zeigten ſich bereits 
zu Mokobudy, auf Romarinos rechter Flanke. Doktorow end- 


lich (S. 522) brauchte von Pultusk nur einen Tagesmarſch 


zu machen, um den Uebergang über den Bug zu wehren. Jen— 
ſeits des Wieprz dagegen bekam es Romarino einzig mit dem 
Corps Kaizarows zu thun. Auch ſchloß er, daß, ſelbſt wenn die 
Vereinigung mit Malachowski gelang, Roſen ſeinerſeits ungehin- 
dert zur großen Armee des Paszkiewicz ſtoßen konnte, wodurch 
das Verhältniß der beiderſeitigen Streitkräfte ſich wieder aus⸗ 
glich, weil Roſen bedeutend ſtärker als Romarino war. Dieſe 
Gründe beſtimmten den polniſchen General zu einem Entſchluſſe, 
deſſen verhängnißvolle Wirkungen faſt in demſelben Moment be— 


gannen. Der Soldat, ſchon über die Räumung Warſchaus ent⸗ 


ſetzt, gerieth in Verzweiflung, als er erfuhr, daß man die 
Hauptſtadt gänzlich aufgeben wolle; die Demoraliſation griff 
reißend um ſich, und die Truppen verließen, aller Ermahnungen 
und aller Strenge der Führer ungeachtet, ſchaarenweis ihre 
Fahnen und zerſtreuten ſich nach allen Seiten. 

Romarino kam am 10. September nach Lukow und brach 
am Ilten nach Lyſobiki auf. Er ſandte den General Kru⸗ 
szewski voraus, um dort eine Brücke zu bauen. Als die Ruf- 
ſen in Warſchau die Richtung erfuhren, welche Romarino ein— 
geſchlagen, ſandten fie den Artillerie-General Suchoſanet zum Reco— 
gnosciren aus. Dieſer, um das polniſche Corps aufzuhalten, ließ ſich 
als Unterhändler melden, that ſehr verwundert, daß Romarino Feind⸗ 
ſeligkeiten veranlaſſen wolle, ſprach von Unterwerfung und Waffen— 
ſtillſtand. Romarino ließ ſich durch dieſe gleißneriſchen Reden nicht 
irre machen, ſondern ſetzte feinen Marſch fort, ging am 12ten über 
den Wieprz, erreichte den 13ten Kurow und hob dort eine Reiter⸗ 
Schwadron vom Kaizarowſchen Corps auf. Von hier aus bot 
ſich Gelegenheit, einen entſcheidenden Schlag auszuführen; die 
Ruſſen hatten eine Brücke bei Kazimierz gebaut; man konnte 
ſich über dieſelbe ſchnell in das Palatinat Sandomir werfen, 
Rüdiger, der in Ilza ſtand, von Paszkiewicz abſchneiden, ihn 
auf Rozycki werfen und gänzlich aufreiben. Durch eine ſolche 
Waffenthat konnte der Krieg noch eine neue Wendung erhalten. 
Aber Romarino fürchtete fein Corps aufs Spiel zu ſetzen, wenn 
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er es zwiſchen Rüdiger und Paszkiewicz ſchöbe, und detachirte 
nur eine Brigade unter den Befehlen des Generals Zawackj. 
Die Ruſſen wurden überraſcht und hatten keine Zeit die Brücke 
niederzureißen; ein beträchtliches Corps lief Gefahr, ſich auf 
Gnade oder Ungnade dem Gegner ergeben müſſen. Da bedie— 
nen fie ſich schnell einer Kriegsliſt, erklären „es ſei Waffenſtill— 
ſtand, ſie würden ſich nicht ſchlagen“, ſtecken ihre Bajonette in 
die Erde und knüpfen Unterhandlungen an. Der getäuſchte Za⸗ 
wacki zieht ſich von der Brücke zurück, in deren Beſitz er ſchon 
war, worauf ſie von den Ruſſen in einem Nu den Polen vor 
der Naſe zertrümmert ward. Der unglückliche Ausgang dieſer 
Erpedition beraubte Romarino des Vortheils ſich mit Rozycki 
zu vereinigen. 1 
Romarino war indeſſen auf Wawolnica gerückt; er befand 
ſich in einer ſchwierigen Lage; er dachte daran, nach Zamosc 
zu marſchiren und ſich auf das Corps Kaizarows zu werfen, 
welches ſchwächer als das ſeinige war. Er wollte jedoch die 
Brigade Zawacki nicht in Stich laſſen und entſchied ſich, längs 
der Oberweichſel hinzuziehen, um bei Zawichoſt den Uebergang 
über dieſen Fluß zu verſuchen. Er hatte nicht bei Zeiten ſich 
in Verbindung mit Rozycki geſetzt und denſelben auf ſein Ein— 
treffen vorbereitet. Erſt am I4ten, als er in Opole war, ließ 
er Rozycki durch einen Erpreſſen auffordern, eine Brücke zu bauen. 
Er ſetzte den 15ten Morgens feinen Marſch fort, hatte jedoch 
kaum Opole verlaſſen, als eine ruſſiſche Diviſion vom Roſen⸗ 
ſchen Corps auf feinen Ferſen erſchien. Er erreichte gleichwohl 
Jozefow; doch die Ruſſen flankirten ſeine Bewegung und griffen 
ſeinen Nachtrab an, wurden aber von den beiden kühnen Füh⸗ 
rern deſſelben, Langermann und Kruszewski, derb zurückgewieſen. 
Sie ließen nicht nach und rückten vor bis Jozefow, wo ſich ein 
hartnäckiger Kampf entſpann; man focht in den Straßen und 
Häuſern der Stadt. Während des Treffens langte die Trup- 
penabtheilung Zawackis an, worauf Romarino bei einbrechender 
Dunkelheit ſich nach Rachow zurückzog. Er erfuhr dort mit Ent: 
ſetzen, daß ſich bei Zawichoſt noch keine Brücke befand, ſondern 
daß die nöthigen Materialien noch in Zandomirz waren. Er 
ſchrieb ſogleich einen zweiten Brief an Rozycki, worin er denſel— 
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ben beſchwor ja keinen Augenblick zu verlieren, erhielt aber lei— 
der zur Antwort, daß die Brücke vor dem 17ten Abends nicht 


fertig fein könne. Er beſchloß ſich mit feinen durch die Schnell- 


märſche der vorhergehenden Tage ganz ermatteten Truppen bis 
dahin in Rachow zu halten; als er aber die Nachricht empfing, 
daß Kaizarow von Zaklikow aus feinen Rücken bedrohe, ging 
er vor Tagesanbruch nach Koſſin, wo noch ein letzter Kampf 
ſtattfand (16. September). Deſertionen hatten furchtbare Lücken 
in die Reihen ſeiner Truppen geriſſen. Er wandte ſich von 
Koſſin links und ſtellte fein Corps zwiſchen dem Dorfe Borow 
und der Grenze von Galizien auf. Die Ruſſen forderten von 
Romarino ſich zu ergeben; als er dieſen Antrag zurückwies, 
wollten fie dem Oberſten des öſtreichiſchen Regiments, welcher 
die jenſeitige Grenze bewachte, das Verſprechen abnehmen den 
Polen den Uebertritt zu verweigern. Romarino ließ ein Kano⸗ 
nenfeuer gegen die Ruſſen eröffnen, welches zu erwidern letztere 
nicht der Mühe werth hielten. Am Abend trat ein Kriegsrath 
zuſammen; er ſollte zwiſchen drei Dingen entſcheiden: ob man eine 
Schlacht wagen, oder ſich nach Zamosc durchſchlagen, oder end— 
lich auf öſtreichiſches Gebiet ſich zurückziehen wollte. Muth und 
Hoffnungsloſigkeit herrſchten wie bei den Gemeinen auch unter 
dem Offiziers ſtabe; die Luft ſich zu ſchlagen war vorüber; Alles 
fühlte ſich abgeſpannt, ſehnte ſich nach Ruhe, und die Generale 
verſicherten für den guten Geiſt ihrer Truppen nicht mehr ſtehen 
zu können. Kruszewski und Zamoyski, ein Verwandter des Fürs 
ſten Czartoryski, waren die einzigen, welche für eine Ehrenſchlacht 
ſtimmten. Die Mehrheit war für Galizien. In der Nacht 
ſuchte der obenerwähnte öſtreichiſche Oberſt einen Waffenſtillſtand 
zu vermitteln; Roſen aber wollte nichts davon hören, erklärend 
daß er in Romarino und ſeinen Truppen, weil ſie nicht wie die 
Hauptarmee nach Plock marſchirt ſeien, nur Rebellen erkenne, 
die keine Schonung verdienten. Gleich darauf führte Nomarino 
ſein ganzes Corps, 11,000 Mann mit 40 Kanonen, über die 
Grenze, juſt in dem Augenblick, als Rozycki die Brücke bei Za— 
wichoft zu bauen begann. Bei Chwalowice, eine halbe Meile 
hinter Zawichoſt, legten die Polen ihre Waffen nieder, nachdem 
Einzelne von ihnen, mit Romarinos Erlaubniß, über die Weich 
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ſel geſetzt hatten, um ſich an Rozycki zu ſchließen. Kruszewski 
mit ſeinem Adjudanten entkam in gleicher Abſicht nach Krakau. 
Einige büßten ihren Patriotismus mit dem Tod, indem ſie durch 
den Fluß ſchwimmend ertranken. — 20,000 Mann und 40 Ka⸗ 
nonen hatte der Franzoſe Romarino durch ſeinen Eigenſinn der 
Nationalſache Polens entzogen; er vergrößerte dieſe Schuld ein— 
mal durch ſeine Unſchlüſſigkeit bei Kazimierz, dann durch ſeinen 
beſtändigen Rückmarſch, indem er einen entſcheidenden Kampf 
vermied, der im unglücklichſten Falle den letzten Ausweg, die 
Flucht nach Galizien, ihm immer noch offen gelaſſen hätte; ja 
er beging zuletzt noch eine förmliche Verletzung der Waffenehre, 
denn niemals vorher waren 11,000 Polen mit 40 Kanonen 
einer Schlacht mit 17,000 Ruſſen — mehr Truppen hatte Roſen 
auf der galiziſchen Grenze damals nicht beiſammen — ausgewi⸗ 
chen, wie es am 16. September geſchah. 


Rozycki, welcher ſich im Palatinat Sandomir dem General 
Rüdiger gegenüber behauptet hatte (S. 512), erfuhr erſt am 
8. September die Vorgange der Nacht des 15. Auguſt und Kru— 
kowieckis Erhebung zur Macht. Zugleich erhielt er von dem 
neuen Präſidenten den Auftrag, die Brücke bei Janowiec, Ka⸗ 
zimierz gegenüber, abzubrechen und in Zandomirz eine zuzurüſten, 
die ſich nach Bedürfniß nach irgend einem beliebigen Punkte der 
Weichſel transportiren ließe, auch ſich mit Zamosc in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen. Rozycki rückte demgemäß auf Janowiec, indem 
er, durch dichtes Gehölz verdeckt, ſeine Bewegung vor den Ruſ— 
fen verbarg. Am Item) Nachmittags erſchien er plötzlich den 
Verſchanzungen gegenüber, welche die Brücke bei Jauowiec auf 
dem linken Weichſelufer deckten. Bei ſeiner Annäherung zog die 
Beſatzung des Ortes ſich in den befeſtigten Brückenkopf zurück. 
Rozycki wollte ſich zum Angriff rüſten; aber kaum waren die 
erſten Salven gewechſelt, als Rüdiger, durch Signalſchüſſe von 
der den Seinigen drohenden Gefahr benachrichtigt, ſich in der 
Ferne zeigte. Rozycki, welcher überrumpelt zu werden fürchtete, 
brach ſogleich das Gefecht ab und paſſirte den 10ten Morgens 
das Flüßchen Ilza. Er war eben über das Dorf Chodcza hin— 
aus und in Begriff, ſich in Lipsko feſtzuſetzen, als er von Rü— 
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diger angefallen ward. In und bei Lipsko begann ein ſehr leb— 
haftes Gefecht, welches von 10 Uhr Vormittags bis 9 Uhr 
Abends dauerte und in welchem mehrere Bajonett-Angriffe ges 
macht und zurückgeſchlagen wurden. Dieſes Treffen koſtete Ro⸗ 
zycki 300 Mann, darunter den Obriſtlieutenant Kwiatkowski 
von der litauiſch-volhyniſchen Legion. Durch überlegene Trup- 
penmaſſen gedrängt zog er ſich am Iten auf Grabowiee und 
am 12ten auf Kunow zurück. Hier traf ihn ein Courier aus 
Modlin mit einem Schreiben Malachowskis, datirt vom 9. Sep⸗ 
tember, in welchem ihm der Obergeneral anzeigte, daß in Folge 
der Räumung von Warſchau die Feindſeligkeiten eingeſtellt ſeien, 
und ihn einlud gleichfalls einen Waffenſtillſtand mit Rüdiger ab- 
zuſchließen. Rozycki richtete ſogleich an ſeine Soldaten und an 
die Bewohner der drei Palatinate Proclamationen, in denen er 
ſie aufmunterte, beharrlich dem von ihnen eingeſchlagenen Wege 
zu folgen; „mit der Eroberung Warſchaus ſei noch nicht der 
Krieg beendigt; auch die Ruſſen hätten einſt Moskau verloren, 
aber dieſer Verluſt habe den Untergang des Feindes veranlaßt; 
Warſchau ſei nur eine Stadt, nicht das große polniſche Vater⸗ 
land; der Pole habe fein Wort gegeben zu ſiegen oder zu ſter⸗ 
ben, und er werde daſſelbe halten.“ Dieſer Aufruf, über Eu⸗ 
ropa verbreitet, erfüllte noch einmal die Herzen aller Polen— 
freunde mit Vertrauen und Hoffnung. Rozycki ſandte darauf 
den Landboten Johann Ledochowski, der bei der Thronentſetzung 
(S. 86), einer der ſtürmiſchſten Redner geweſen, ſpäter ſich zur 
Partei der Ariſtokraten geſchlagen und jetzt als Oberſt unter 
Rozycki diente, als Parlamentär nach Grabowiec ins Haupt⸗ 
quartier Rüdigers. Beide ſchloſſen einen Waffenſtillſtand, wel— 
cher 24 Stunden vor Wiederbeginn der Feindſeligkeiten aufge⸗ 
kündigt werden mußte. Die Demarcationslinie begann bei Su— 
lejow an der Pilica, ging über Opoczno, welches für neutral 
erklärt ward, Szydlowiec, Grabowiee und Baltow an der Ka— 
mionna, von wo fie dem Laufe des Fluſſes bis zu ſeiner Mün— 
dung in die Weichſel folgte. Ein ähnlicher Waffenſtillſtand wurde 
zwiſchen dem Oberſten Piotrowski, welcher in der Woywodſchaft 
Kalisz befehligte (S. 512), und dem ruſſiſchen General Knor⸗ 
ring abgeſchloſſen. 


Rozycki im Palatinat Sandomir. 373 


Am 15. September erhielt Rozycki Romarinos erſten Bes 
richt (S. 569); da der Bote jedoch keinen ſchriftlichen Befehl 
mit ſich führte und auch überdies kein rechtes Zutrauen einzu⸗ 
flößen wußte, glaubte Rozycki einen Spion vor ſich zu haben. 
Erſt als man ihm anzeigte, daß die Vorpoſten in der Rich— 
tung von Jozefow Kanonendonner vernommen hätten, ward er 
aufmerkſamer. Bald darauf brachte man ihm den zweiten, drin⸗ 
gendern und ſchriftlichen Bericht, vom Stabschef Romarinos 
unterzeichnet, und er ſchickte ſich ſogleich an die verlangte Brücke 
zu ſchlagen. Am I17ten empfing er von Rüdiger ein Schreiben 
vom 16ten datirt. Der ruſſiſche General drückte fein Bedauern 
aus, daß er genöthigt ſei die Demarcationslinie zu überſchreiten, 
um gegen den General Romarino zu operiren, welcher, den zwi— 
ſchen Paszkiewiez und Malachowski abgeſchloſſenen Waffenſtill— 
ſtand nicht anerkennend, damit umgehe ſich auf das linke Weich⸗ 
ſelufer zu werfen, welchem Beginnen man ruſſiſcherſeits entgegen⸗ 
treten müſſe. Er ſtelle dem General Rozycki anheim, ob er mit 
dieſer Erklärung die zwiſchen ihnen beſtehende Convention als 
gekündigt anſehen wolle oder nicht, werde jedoch nicht vor Ab⸗ 
lauf der nächſten 36 Stunden nach Abgabe dieſer Note bei den 
polniſchen Vorpoſten zu Werke gehen. Rozycki zog im nämlichen 
Augenblicke ſeine Streitkräfte zuſammen, um dieſe Bewegung zu 


verhindern, und ſandte einen mit verſchiedenen Vorſchlägen be⸗ 


auftragten Parlamentär an Rüdiger ab. Aber gleich darauf 
erhielt er die traurige Kunde, daß Romarino denſelben Morgen 
die Grenze von Galizien überſchritten habe, ohne die Beendigung 
der Brücke abzuwarten, welche man für ſeinen Uebergang an⸗ 
legte. Alles ſchien damals ſich zum Untergange Polens ver— 
ſchworen zu haben, und der Unterſchied weniger Stunden be— 
wirkte die nachfolgende Zerſprengung der geſammten polniſchen 
Streitmacht. Hätte man einen Tag früher jene Brücke geſchla⸗ 
gen oder Romarino ſich bis zum Abend halten können, ſo wäre 
die Vereinigung der beiden Corps erfolgt; ihnen hätten ſich die 
bei Modlin verſammelten Truppen angeſchloſſen, welche damals 
den Plan hegten, bei Plock über die Weichſel zu gehen, und der 
Krieg wäre mit neuer Energie nach dem ſüdlichen Theile des 
Königreichs verlegt worden. 


Kampf bei Lagow (22. September). 


Einige von den Häuptlingen der ariſtokratiſchen Partei, 
welche bis dahin das Corps Romarinos begleitet hatten, lang⸗ 
ten um dieſe Zeit im Hauptquartiere Rozyckis zu Kielce (Woy⸗ 
wodſchaft Krakau) an; es waren Adam Czartoryski, Guſtav 
Malachowski und Andere; ſie gingen Anfangs damit um, eine 
neue Regierung in Kielce zu errichten. Auch Skrzynecki (S. 505) 
ſtellte ſich ein, um hier feine Kräfte der Sache der Unabhängig⸗ 
keit zu widmen; allein die Soldaten betrachteten ihn mit ſchee⸗ 
len Augen, denn die Vorurtheile gegen ihn beſtanden noch; Ro⸗ 
zycki wies ihn zurück und er mußte ſich vom Corps entfernt 
halten. f f 
Nachdem Rüdiger das Corps von Roſen an ſich gezogen, 
entſchloſſen ſich die Ruſſen wieder die Offenſive zu ergreifen und 
kündigten dem General Rozycki den Waffenſtillſtand. Dieſer zog 
am 20. September ſeine Truppen nach Slupianowo zurück; am 
21ten erfuhr er, daß die Brigade Kamienski (S. 510) durch 
den Feind bei Opatow gedrängt, gezwungen geweſen ſei ſich nach 
Lagow zu werfen. Auch Rozycki ſetzte ſich dorthin in Marſch. 
Er wünſchte ſich einige Zeit in der feſten Stellung von Lagow 
zu halten, denn er rechnete darauf, vor Ende Septembers durch 
20 Escadrons verſtärkt zu werden, deren bisher verzögerte For— 
mation er ſich thätigſt angelegen ſein ließ; er wollte Alles auf⸗ 
bieten um die Beendigung des Krieges zu verzögern. Am 22ten 
ſah er ſich von der ganzen ruſſiſchen Streitmacht angegriffen. 
Des Volhyniers Rozycki kühne Cavallerie zeichnete ſich auch hier 
ſehr vortheilhaft aus. Sie war bis auf 3 Schwadronen ge⸗ 
ſchmolzen; gleichwohl verbreitete ſchon ihr Anblick einen ſolchen 
Schrecken unter die Ruſſen, daß eine Reiterkolonne von 14 
Schwadronen mit dem Angſtruf „die Weißmützen geben kein 
Pardon!“ ihnen den Rücken wandte. Das Treffen währte meh⸗ 
rere Stunden; zuletzt mußte Rozycki der Anzahl weichen und 
während der Nacht ſich nach Rakow wenden. Seine Nachhut 
wurde vom Feinde ſtark gedrängt und verlor mehrere Brave; 
Leo Soltyk, rings umzingelt und aufgefordert ſich zu ergeben, 
vertheidigte ſich bis er todt nicderfiel. 

Rozycki theilte fein Corps in 2 Theile; er ſelbſt mit der 
einen Kolonne zog über Chmielnik nach Pinczow, Kamienski 
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mit der anderen über Szydlow nach Stobnica; Rozycki, von 
Rüdiger verfolgt, gelangte den 23ten an die Nida, konnte ſich 
dort aber nicht halten und beſtand am 25ten zwiſchen Pinczow 
und Miechow ein Treffen, welches ihm 500 Mann koſtete. Kra⸗ 
ſowski, welcher der Brigade Kamienskis hart zuſetzte, erzwang den 
Uebergang des Muſſes bei Wislica, überfiel die Polen bei Skal⸗ 
miersz und trieb ſie gänzlich auseinander; nur wenige von ih— 
nen retteten ſich nach Miechow. Rozycki war inzwiſchen nach 
Dialoszyce gelangt; er wollte ſich in Miechow mit den Kolon⸗ 
nen Kamienskis wiedervereinigen, als er dort angekommen ihre 
Niederlage vernahm; die Trümmer der Brigade hatten auf dem 
Platze vor dem Stadthauſe von Miechow ihre Waffen zerbro— 
chen und ſich dann in der Umgegend zerſtreut; 2 leichte Ge⸗ 
ſchützſtücke waren Alles, was Rozycki vorfand. Er marſchirte 
darauf nach Olkusz, nachdem er die Kaſſen und Archive hatte 
nach Krakau bringen und 16 gefangene ruſſiſche Generale und 
Offiziere, welche ſeiner Hut anvertraut waren, in Freiheit ſetzen 
laſſen. Was die gefangenen Gemeinen betraf, welche ſich in 
Czenſtochow befanden (S. 510), fo hatten die Polen während 
des ganzen Feldzuges nicht nöthig gehabt, große Vorſichtsmaß⸗ 
regeln wegen ihrer Bewachung zu treffen; jene wurden ſo gut 
behandelt, daß ſie keine Sehnſucht nach ihren Fahnen hatten; 
einige Hundert flüchteten ſogar lieber nach Galizien, ehe ſie nach 
Rußland zurückkehrten. 

In Olkusz vereinigte 0 mit Rozycki der General Stry⸗ 
jenski, Befehlshaber der Cavallerie-Reſerve, mit einigen wenigen 
Leuten; der größte Theil war noch nicht im Stande zu mar⸗ 
ſchiren. Auf der Grenze des Freiſtaates Krakau ließ Rozycki 
ſeine Truppen die Waffen niederlegen, führte ſie nach Bobrek 
und ſetzte dort auf Fahrzeugen, welche die Oeſtreicher für ihn 
in Bereitſchaft hielten, über die Weichſel. Sein Corps betrug 
damals noch 1700 Mann, 300 miteinbegriffen, mit welchen Pio⸗ 


trowski von Kalisz aus zu ihm geſtoßen war. Die Ruſſen ber 


ſetzten darauf den Freiſtaat Krakau unter dem Vorwande, ſich 
der dort verſteckten Inſurgenten bemächtigen zu wollen, nachdem 
das neutrale Gebiet durch die Polen zuerſt verletzt worden ſei 
nahmen eine Summe von 5 Millionen in Beſchlag, welche Ro- 
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zycki hatte dorthin ſchaffen laſſen, und ſetzten ſogar den Biſchof 
von Krakau gefangen unter der Anklage, daß er den Durchzug 
der Polen begünſtigt habe. Chlopicki (S. 170), noch immer 
an ſeinen Wunden von Grochow leidend, hatte den Schmerz, 
ſein ſtilles Aſyl zuletzt noch von Feinden beunruhigt zu ſehen. 
Die Ruſſen betrugen ſich hochmüthig und N. Mitgefühl mit 
den Beſiegten; als die von den Oeſtreichern ausgelieferten Ka— 
nonen Rozyckis die Brücke von Podgorze paſſirten, ließen ſie 
den Einwohnern von Krakau zum Hohne von ihrer Militär— 
muſik das Lied: „Noch iſt Polen nicht verloren“ ſpielen. 


Am 9. September Morgens war die Hauptarmee unter 
den Befehlen Malachowskis, nachdem fie zuvor noch einige Nady- 
züglerhaufen an ſich gezogen hatte, nach Modlin gekommen. 
Sie belief ſich auf 27,000 Mann, das Corps Lubienskis (S. 529) 
und einige Parteigänger⸗Kolonnen miteinbegriffen, und hatte 93 
Kanonen. Die Garniſon von Modlin war 6000 Mann ſtark. 
Für eine ſolche Menſchenmaſſe waren nicht hinlängliche Lebens— 
mittel vorhanden; auch an Kleidungsſtücken und Schuhwerk ge⸗ 
brach es; vergeblich erwartete man aus Warſchau die Muni⸗ 
tionen und militäriſchen Effecten, welche die Ruſſen nicht aus— 
liefern wollten. Der Soldat mußte frieren und Hunger leiden. 
Viele Regimenter gingen barfuß oder hatten die Füße mit 
ſchwarzbemaltem Stroh umwickelt. Gleichwohl konnte man al- 
len dieſen Bedürfniſſen abhelfen, wenn man in den Städten des 
Palatinats Plock oder in Preußen Ankäufe gemacht hätte; denn 
die Verbindungen dahin beſtanden ununterbrochen. Auch Geld 
fehlte nicht. Durch Niemojewskis Fürſorge waren 8,300,000 
Gulden aus Warſchau mitgenommen worden, wovon 5 Milliv- 
nen der Bank, das übrige dem Staatsſchatze gehörten. 

So viele getäuſchte Hoffnungen, namentlich der Verluſt 
der Hauptſtadt und der ſchlechte Zuſtand der Soldaten hatten 
den Muth des Heeres niedergeſchlagen. Nur ein General von 
Kraft und Talenten, der das volle Vertrauen der Armee beſaß, 
hätte ſie noch einmal aufrichten, begeiſtern und zu dem letzten 
verzweiflungsvollen Kampfe vorbereiten können, von welchem 
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allein die Rettung des Vaterlandes noch abhing. Niemojewski 
ſah das ein. Er wünſchte den General Uminski an die Spitze 
zu bringen, welcher noch mit Muth und Kraft an der National⸗ 
ſache hing und ſich bis zur Verzweiflung zu ſchlagen bereit war, 
weil er als preußiſcher Unterthan weder auf Schonung bei den 
Ruſſen noch auf Verzeihung in ſeinem Vaterlande, dem er ſich 
durch die Flucht entzogen hatte (S. 130), rechnen durfte. Als 
Regierungs⸗Präſident beſaß Niemojewski das Recht einen Ober⸗ 
general zu ernennen; aber Uminski war wegen ſeiner Heftigkeit 
wenig beliebt, und der Präsident konnte ſich nicht entſchließen, 
jenes Recht zu des genannten Generals Gunſten auszuüben und eine 
ſo große Verantwortlichkeit auf ſich zu nehmen, ohne die Meinung 
der Armee ſelbſt einzuziehen. Er ließ deshalb gleich am Tage nach 
ſeiner Ankunft in Modlin einen Kriegsrath aus den anweſenden 
Corpsführern und Generalen verſammeln; es waren ihrer 46. 
Nachdem er ſie mit dem Gegenſtand ihrer Einberufung bekannt 
gemacht hatte, nahm Dembinski das Wort. Er ſtrebte noch 
immer danach ſich an die Spitze der Armee zu ſtellen, um mit 
ihr nach Litauen zu marſchiren; und weil er auf des Reichstags 
und der Regierung Zuſtimmung zu dieſem Plane nicht rechnen 
konnte, ging er darauf aus beide gänzlich zu beſeitigen. „Wann 
endlich“ rief er mit Ungeſtüm „werden dieſe für uns ſo ver⸗ 
hängnißvollen und unheilbringenden militäriſchen Erörterungen 
aufhören? Nicht Redensarten und Worte thun uns noth, ſon⸗ 
dern ein charakterfeſtes uns entſchloſſenes Oberhaupt, welches 
die bürgerliche und militäriſche Macht in ſich vereinigt.“ Im⸗ 
mer heftiger werdend ſchlug er mit der Fauſt auf die Tafel und 
klagte die Regierung und den Reichstag an, daß ſie nichts als 


Thorheiten begingen und Zänkereien ſtifteten. Wroniecki ſtimmte 


der Meinung Dembinskis bei, von welcher die Mehrheit der 
Verſammelten ſich mit Entrüſtung abwandte. Die Generale 
Pac, Bem, Soltyk und Uminski verleugneten die Ehrfurcht nicht, 
welche ſie vor dem Reichstage hegten, und behaupteten, daß er 
allein ihrer Sache noch einen hohen Grad von Würde verleihen 
könne. Niemojewski erklärte darauf, daß er, um dieſer Spaltung 
ein Ende zu machen, die Wahl eines neuen Anführers dem 
Kriegsrath allein überlaſſe. Einige Mitglieder deſſelben drangen 
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in den alten Malachowski den Oberbefehl zu behalten. „Nein, 
meine Herren“ entgegnete der edelmüthige Greis, „ein General, 
der die Capitulation der Hauptſtadt unterzeichnet hat, iſt unwür⸗ 
dig ein polniſches Heer zu commandiren; ich lege den Oberbe— 
fehl nieder und werde denſelben nie wieder annehmen; ich habe 
meine Pflicht erfüllt und Anderen das betrübende Geſchäft er⸗ 
ſpart, die Vertheidiger des Vaterlandes aus der dem Feind 
überlieferten Hauptſtadt in eine neue Stellung zu führen. Mö⸗ 
gen meine Worte Denen eine Lehre ſein, welche mir nachfolgen 
werden; mögen fie durch mein Beiſpiel lernen, welche Gewif- 
ſensbiſſe das Herz eines polniſchen Heerführers zerreißen, der 
einen Vergleich mit den Moscowitern getroffen hat. Das Ber 
kenntniß des ehrwürdigen Veteranen rührte die ganze Verſamm— 
lung aufs tiefſte; Einer nach dem Anderen nahte ſich ihm, um 
der Reinheit ſeiner Abſichten und ſeiner Selbſtverleugnung den 
Zoll der Bewunderung darzubringen. Dann ſchritt man zur 
Wahl des neuen Generaliſſimus. Als man die Stimmen zählte, 
hatte Rybinski deren 18, Bem 16, Dembinski 6, Uminski 4, 
Sierawski 2. Demgemäß wurde Rybinski zum Oberanführer 
ausgerufen. 

Michael Nybinski war am 24. Februar 1784 zu 
Slawuta in Volhvnien geboren. Nachdem er zu Lemberg ſeine 
Studien vollendet hatte, trat er, als die Ereigniſſe des Jahres 
1806 die Polen mit der Hoffnung erfüllten, ihr altes Reich wie⸗ 
derhergeſtellt zu ſehen, in das franzöſiſche Heer, diente ſpäter un— 
ter Poniatowski bei der Armee des Herzogthums Warſchau und 
that ſich im Feldzuge gegen Oeſtreich 1809 bei mehreren Gele— 
genheiten rühmlichſt hervor. Im Feldzuge Napoleons gegen Ruß⸗ 
land 1812 focht er als Bataillons-Chef in den Schlachten bei 
Smolensk und Moſaisk, gab während des gefahrvollen Rückzu— 
ges Proben ſeltener Unerſchrockenheit und erwarb ſich im Früh— 
jahr 1813 in Sachſen neuen Ruhm. In der Schlacht bei Leip⸗ 
zig gefangen, ward er nach Ungarn geſchickt, kehrte nach Ab⸗ 
ſchluß des Friedens in ſein Vaterland zurück und trat in die 
Dienſte des neugeſchaffenen Königreichs Polen. Seine patrio⸗ 
tiſchen Geſinnungen machten ihn dem Großfürſten Conſtantin 
verhaßt, welcher ihn als einen Liberalen und Napoleoniſten be⸗ 
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zeichnete und deſſen tyranniſche Launen er, gleich ſo vielen an⸗ 


deren ſeiner Waffengefährten, ruhig ertragen mußte. In die 


Plane der großen patriotiſchen Geſellſchaft eingeweiht, hatte er 


nicht Anſtand genommen, ſich gleich nach dem Ausbruche der 
Revolution für die Nationalſache zu erklären, und war mit dem 
1. Linien⸗Regimente, welches er befehligte, nach Warſchau geeilt, 
um ſich den Reihen der Vaterlandsvertheidiger anzuſchließen. Er 
hatte ſeitdem faſt an allen bedeutenden Schlachten (Grochow, 
Wawer, Oſtrolenka ꝛc.) Antheil genommen und während des 
ganzen Unabhängigkeitskrieges zuerſt als Brigade-, dann als Di⸗ 


viſtons⸗Chef ſich durch ſeinen Muth und feine guten Anordnun⸗ 


gen ausgezeichnet. Rybinski war von mittler Größe, kräftigem 
Körperbau, ernſtem, offenen und biedren Charakter. Den Müh⸗ 
ſeligkeiten eines Krieges vollkommen gewachſen, hatte er durch 
Hingebung, Eifer und pünktlichen Gehorſam in Erfüllung der 
ihm ertheilten Inſtructionen die Zuneigung der Armee ſich er⸗ 
worben. Er war ein vortrefflicher Taktiker und hatte ſogar ein 
Werk über Strategie geſchrieben. Gleichwohl beſaß er nicht 
Uebung und Entſchloſſenheit genug, um ſelbſtändig und nach ei⸗ 
genen Ideen handeln zu können. Sein ſtilles, faſt melancholiſches, 
zu abergläubiſchen Träumereien “) geneigtes Gemüth vermochte 
nicht ſich mit kühnen, ungewöhnlichen, jenen bedrängten Augen⸗ 
blicken angemeſſenen Planen zu befaſſen, noch den geſunkenen 
Geiſt der Truppen mit neuer Freudigkeit und neuem Vertrauen 
zu füllen. Uebrigens waren ihm ſeine Schwächen nicht unbe⸗ 
kannt, und er ſprach ſich im Schooße des Kriegsrathes mit Ber 
ſcheidenheit und Freimuth darüber aus. Er ſetzte die Bedenken 
auseinander, welche der verzweifelte Stand der Angelegenheiten 
ihm entflößte; aber er gelobte keinen Schritt zu thun, welcher 
der Nationalehre zuwider wäre; und dieſes Verſprechen hat er 
treu gehalten trotz der Schlingen, welche von den Feinden Po⸗ 
lens ihm gelegt wurden, und trotz der Intriguen und Verſuchun⸗ 


*) Eine Wahrſagerin hatte ſeiner Familie prophezeiht, daß einſt ein Ry⸗ 
binski die Trümmer der polniſchen Armee ſammeln und ſte zur endlichen 
glorreichen Wiederherſtellung des Vaterlandes führen würde. Dieſer Umſtand 
mochte beigetragen haben ihn zur Annahme des Oberbefehls zu beſtimmen. 
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gen, mit denen die Partei der Ariſtokraten, durch die Furchtſa⸗ 
men, Schwachen und Egoiſten verſtärkt, ihn umgab. 

Rybinskis erſte Sorge war das Zuſammentreffen mit dem 
Corps Romarinos zu erleichtern; er ließ eine ſeiner Diviſionen 
nach Sierok abgehen, in Kamienczyk eine Brücke ſchlagen und eine 
zweite Divifton Naſielsk beſetzen, um das Corps Doktorows zu 
beobachten, welches ſich in der Umgegend von Pultusk befand. 
Er bemühte ſich dann Ordnung und Disciplin unter den Trup⸗ 
pen wiederherzuſtellen; aber nach ſo vielen Unglücksfällen und 
Euttäuſchungen war das eine ſchwierige Sache; das ſchlechte Bei⸗ 
ſpiel einiger Offiziere wirkte anſteckend; mehr als 3000 Mann 
verließen ihre Fahnen in Modlin und kehrten nach ihre Heimaten 
zurück. Außer Prondzynski und Krukowiecki waren noch 7 andere 
Generale bei den Ruſſen in Warſchau zurückgeblieben: Bontemps 
und Malletski, welche ſich niemals mit der Nationalſache befreun⸗ 


det; der ehemalige Kriegsminiſter Iſidor Kraſinski und der Bri⸗ 


gade⸗General Redel, welche immer nur ſehr lauen Antheil am 
Aufſtande genommen hatten; Routier und Turno aus falſchen 
Begriffen von Loyalismus; endlich Chrzanowski aus Furcht vor 
dem Haſſe der Clubbiſten, welche die Eroberung der Stadt ihm 
Schuld gaben. Die Ruſſen, welchen, wie wir gleich näher auseinan⸗ 
derſetzen werden, daran gelegen war, den Krieg ohne wei⸗ 
teren Schwertſtreich zu beenden, wußten aus jenen erſten Zeichen 
von Abtrünnigkeit Nutzen zu ziehen. Sie benahmen ſich gegen 
die zurückgebliebenen polniſchen Militärs mit großer Freundlich⸗ 


keit, gewährten allen denen Geleits briefe, welche ſich an ihren 


Heerd zurückbegeben wollten, und verſprachen ihnen vollkommene 
Amneſtie. Sie deuteten an, daß die Nationalfreiheiten erhalten 
werden ſollten, und duldeten in der Hauptſtadt das Tragen der 
polniſchen Uniform; ſie verbreiteten, der Kaiſer würde jedem 
den Grad und die Decorationen laſſen, die er im jetzigen Kriege 
ſich erworben, und die ruſſiſchen Soldaten mußten die militäri⸗ 


en Ehrenbezeugungen Perſonen erweiſen, die man fie 10 Mo⸗ 
gung „ f 


nate lang gelehrt hatte als Rebellen betrachten. Dieſe Kunſtgriffe 
verfehlten ihre Wirkung nicht; die Kunde davon verbreitete 
ſich im Lager von Modlin und beſtach namentlich diejenigen Offi⸗ 
ziere, welche mehr in der Hoffnung auf Avancement als aus Ab⸗ 
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neigung gegen die ruſſiſche Herrſchaft am großen Kampfe Theil ge⸗ 
nommen. Die beiden Generale Czarnowski und Szydlowski, einige 
Obriſten und eine Menge Majors, Capitäns und Lieutenants 
reichten ihre Eutlaſſung ein und begaben ſich nach Warſchau. 
Von den Gemeinen aber ließen ſich nur ſehr wenige zur Deſer⸗ 
tion verleiten; die große Maſſe blieb treu wie bisher, und meh⸗ 
rere der verführten Offiziere wurden von ihren eigenen Soldaten 
mißhandelt, als ſie auf dem Wege nach der Hauptſtadt bei den 
Vorpoſten vorbeikamen. Anfangs hatte Rybinski Jedem, der ſich 
meldete, feine‘ Dimiffton ohne weiteres bewilligt; als aber die 
Geſuche überhand nahmen, ließ er in den Entlaſſungsatteſten be⸗ 
merken, „daß der Austretende während der größten Noth ſeines 
Vaterlandes nicht ausdauern wollte“. Dieſe Maßregel wirkte; 
faſt Niemand nahm ſeinen Abſchied mehr. —- 20 . 
Am Tage nach der Einnahme von Warſchau ſah Paszkie⸗ 
wicz wohl ein, daß die Lage der Polen noch immer nicht zum 
Verzweifeln war. Außer den beiden ſtarken Feſtungen Modlin 
und Zamosc beſaßen fie noch ein Heer von 68,000 Mann 
(S. 563); wenn die Vereinigung Romarinos mit dem Haupt⸗ 


corps ſtatt fand, ſo befanden ſich bei Modlin 50,000 Mann mit 


130 Kanonen, welche den Krieg entweder auf das linke Weich⸗ 
ſelufer oder auch nach Litauen verlegen konnten. Paszkiewiczs Ar⸗ 
mee, nach ihrem Verluſte vor Warſchau, mochte alle vereinzel⸗ 
ten Corps miteingerechnet etwa 90,000 Mann betragen; er 
mußte, wenn die Feindſeligkeiten wiederbegannen, mindeſtens 15,000 
Mann zur Wahrung der Hauptſtadt zurücklaſſen, ebenſoviel zur 
Beobachtung von Modlin und Zamosc detachiren und konnte 
dem Feinde höchſtens 60,000 Mann entgegenſtellen. Man ſieht, 
daß für die Polen immer noch Ausſichten vorhanden waren, den 
Krieg in die Länge zu ziehen, vielleicht ſogar zu ſtegen, jedenfalls 
aber einen ehrenvollen und vortheilhaften Frieden zu ertrotzen. 
Paszkiewicz, der deshalb nicht ohne Beſorgniſſe war und kriege⸗ 
riſchen Bewegungen der Polen zuvorkommen wollte, nahm zu di⸗ 
plomatiſchen Mitteln ſeine Flucht. Er ließ am J0ten den pol⸗ 
niſchen Oberanführer zu einer Zuſammenkunft mit dem General 
Berg in Nowydwor einladen, um die mit Malachowski begonnenen 
Unterhandlungen fortzuſetzen und einen Waffenſtillſtand von län⸗ 


Unterhandlungen in Nowydwor— 


gerer Dauer abzuſchließen. Er wollte den Polen geſtatten, 
ihre Streitkräfte zuſammen zu ziehen und die ſüdlichen Pa⸗ 
latinate des Königreichs einzunehmen unter der Bedingung, daß 
ſte die Woywodſchaft Plock und die Feſtung Modlin räumten, 
deren in ſtrategiſcher Hinſicht höchſt vorzügliche Lage und ihre 
Nähe bei Warſchan die Ruſſen beunruhigte. Der Waffenſtill⸗ 
ſtand ſollte 4 Wochen dauern und erſt nach Gtägiger Kündigung 
aufhören. Aber während man im allgemeinen von beiden Seiten 
einig war, ſtritt man ſich um Kleinigkeiten. Bald erklärte Paszkiewiez, 
daß er in die Beſetzung der Woywodſchaft Lublin durch die Po⸗ 
len nicht willigen, bald daß er nur mit einer rein militäriſchen 
Macht unterhandeln dürfe, welche nicht unter dem Einfluſſe des 
Reichstages und der Regierung ſtände, daß er deshalb auf Auf 
löſung dieſer beiden Behörden beſtehen müſſe. Dadurch wurden 
die Verhandlungen in die Länge gezogen und die Ruſſen erreich⸗ 
ten ihren Zweck: Robinskis Thätigkeit einzuſchläfern, welcher 
die Zeit der Waffenruhe verſtreichen ließ, ohne ſie zu kriegeriſchen 
Vorbereitungen zu benutzen. Paszkiewicz erneuerte den Waffen⸗ 
ſtillſtand mit der Armee von Modlin immer nur von einem 


Tage zum andern, um unausgeſetzt das Corps Romarinos verfol⸗ 


gen zu dürfen und deſſen Vereinigung mit Rozycki zu hinter⸗ 
treiben. — 1 un then 

Die durch den Miniſter Sebaſtiani feſtgeſetzte Zeit (S. 439) 
war ſeit mehreren Wochen abgelaufen, aber nirgends äußerte 
ſich ein Zeichen von Intervention; kein ausländiſcher Abgeſand⸗ 
ter zeigte ſich; die Theilnahme für die Sache der Polen ſchien 
erloſchen, und Frankreich ſah ruhig dem Todeskampf einer Na⸗ 
tion zu, welche ſich durch ſeine Verſprechungen hatte verleiten 
laſſen zu zögern, als noch Zeit zum Handeln war. Rührend iſt 
das diplomatiſche Circular, welches Theodor Morawski kurz vor 
der Eroberung von Warſchau den auswärtigen Agenten Polens 
zugehen ließ: „In dieſem Augenblicke“ ſchloß es „ſammeln wir 
unſre Kräfte, ſuchen die letzten Groſchen hervor, treiben das 
letzte Getreide, den letzten Biſſen Fleiſch ein. Von allen Seiten 
ertönt der Ruf „Rache! zu den Waffen !“, und das altpolniſche 
Lied, das Vereinigungswort ſeit einem halben Jahrhundert „Noch 
iſt Polen nicht verloren“ wird von neuem angeſtimmt. Der 
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Reichstag hat über alle Verräther den Fluch ausgeſprochen und 
begeiſternde Proclamationen an die Nation und das Heer er⸗ 
laſſen. Die Regierung wird dieſem edlen Beiſpiele folgen. © 
ſtark wie jetzt war ſie beim Beginne des Krieges nicht. Wir 
dürfen noch ein glückliches Reſultat hoffen. Wir ſchabten die 
Mauern unſrer Häuſer ab; wir ſuchten alte, mit dem Blut un⸗ 
ſrer Vorfahren beſpritzte Ruinen auf, um einige Handvoll Cal 
peter zur Pulverfabricirung zu gewinnen; wir lernten Säbel 
ſchneiden und Kanonen gießen, nahmen das Silber aus den 
Kirchen, ſtritten mit Senſen gegen den Rieſenfeind und rüſteten 
unſere Truppen mit den Waffen, die wir ihm entriſſen. Uner— 
wachſene Kinder, zarte Frauen zogen in den Krieg hinaus. Al— 
les aufopfernd vernichteten wir zuletzt unſre Ernten auf dem Halm 
und traten den Samen künftigen Wachsthums mit Füßen. Wäh⸗ 
rend ſolcher Anſtrengungen und Leiden flehten wir das Ausland 
vergebens um Unterſtützung an; von Allen verlaſſen und auf 
uns ſelbſt angewieſen, wollen wir vergeſſen, daß es auf Erden 
noch Gerechtigkeit giebt, daß wir in einem civiliſirten Zeitalter 
leben. Bei den Alten war es eine Schande für jeden Bürger, 
an der Rettung des Vaterlandes zu verzweifeln. Niemals, und 
wenn es uns auch noch ſo ſchlecht gehen ſollte, werden ſich die 
Polen eines ſolchen Verbrechens ſchuldig machen. Verkünden 
Sie daher dreiſt, daß unſer Volk, allem erlittenen Ungemache zum 
Trotz, ſeinem vor der ganzen Welt abgelegten Eide treu bleiben, 
daß es noch ſterbend den Ruſſen gegenüber ſeine Freiheit ver⸗ 
theidigen wird. Was auch geſchehen möge, niemals werden die 
Polen ihre Nationalehre beflecken.“ — N 

Nachdem B. Niemojewski das Miniſterium wieder vervoll⸗ 
ſtändigt hatte, verſammelte ſich der Reichstag am 11. September 
im Kapucinerkloſter von Zakroczyn, einem Städtchen unweit 
Modlins. Er beſtand aus 62 Landboten und 8 Senatoren. 
Die Namen der Männer, welche, ihrem Manifeſte getreu, die 
Bequemlichkeiten der Hauptſtadt mit den Entbehrungen des Feld— 
lagers vertauſcht hatten, um die Rechte Polens zu vertreten, ſo 
lang noch eine Spanne Territoriums im Beſitze der National⸗ 
truppen ſich befände, waren folgende: 

Senatoren: Matthias Wodzinski. Ludwig Pac. Anton 
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Oſtrowski. Michael Potocki. Victor Rembialinski. Thomas 
Lubienski. Joſ. Kraſinski. Narciß Olizar. Adalbert Oſtrowski. 
Ludwig Lempicki. Xaver Nieſtolowski. ffn 

Landboten: Theod. Szlaski. Michael Goſtkowski. Sa: 
niecki. Anton Libiszewski. Roman Soltyk. Conſtantin Swid⸗ 
zinski. Theophil Morawski. Martin Radonski. Florian Su⸗ 
checki. Kantorberv Tymowski. Wladislav Oſtrowski. Ignaz 
Morzkowski. Theodor Morawski. Anton Rembowski. Aloys 
Biernacki. Joſeph Ziemiecki. Taver Biedrzycki. Kalirt Moro⸗ 
zewiez. Joſeph Swirski. Paul Grombcezewski. Maria Ciſ⸗ 
ſowski. Vincenz Chelmicki. Stanislaus Varzykowski. Ignaz 
Dembowski. Clemens Wilkowski. Ant. Plichta. Franz Dom⸗ 
browski. Adam Lusczewski. Franz Trzeinski. Eugen Slubicki. 
Joſeph Modlinski. Dominik Kryſinski. Valentin Zwierkowski. 
Franz Wolowski. Kaver Czarnocki. Auguſt Morzkowski. Adal⸗ 
bert Chodecki. Joachim Lelewel. Theodor Jaſienski. Anton 
Bykowski. Johann Auguſtowski. Franz Kiſielnicki. Vincenz 
Gawronski. Johann Floryanowicz. Joſeph Wiszniewski. Ta⸗ 
ver Godebski. Alex. Jelowicki. Amantius Zarczynski. Alex. 


Bernatowicz. Heinrich Nakwaski. Vincenz Tyszkiewicze Jacob 


Malinowski. Joſeph Zaleski. Alex. Wielopolski. Carl Niem⸗ 
cewicz. Joſeph Kaszyc. Eugen Breza. Joſeph Potocki. Jo⸗ 
hann Karwowski. Ant. Przeciszewski. Adam Kolysko. Cäſar 
Plater. Joſeph Zienkowicz⸗ Ludw. Pientkiewiez. Ludw. Zam⸗ 
brzycki. Valerian Pientkiewicz. Felir Kiniewicz. Wladimir 
Plater. Arthur Hluszniewicz. Joſeph Starzynski. 

Die Sitzungen dieſes Reichstages wurden mit Erörterungen 
über die Vorgänge ſeit dem 4. September und einigen Beſchlüſ⸗ 
ſen ausgefüllt, welche von Polens Selbſtändigkeit, trotz des Ver⸗ 
luſtes der Hauptſtadt, zeugen ſollten. Es ward das Erſcheinen 
einer „Nationalzeitung von Zacroczyn“ (welche jedoch nur 9 
Nummern erlebte) mit dem Motto: „Noch iſt Polen nicht ver⸗ 
loren“ decretirt. Die vom Schatze zu zahlenden Vorſchuß⸗Diä⸗ 
ten der Beamten und Reichstagsmitglieder wurden beſtimmt, 
welche, dem Heere folgend, alles Ihrige im Stich gelaſſen hat⸗ 
ten, und für diejenigen Beamten, die 10 — 12,000 Gulden be⸗ 
zogen hatten, auf 9 Gulden täglich, bei 4 — 10,000 Gulden 


Enttäuſchungen. 585 


Gehalt auf 6 Gulden, für die Landboten gleichfalls auf 6 Gul⸗ 
den feſtgeſetzt. Um die Hingebung derjenigen zu ehren, welche 
das Vaterland in ſeinem Unglücke nicht verlaſſen hatten, und um 
Alle zur Aus dauer bis zum letzten Ende des Kampfes außu⸗ 
muntern, ſtiftete man den Orden der Beharrlichkeit „Usque ad 
ſinem (bis ans Ende)“, gleichſam eine Inſchrift auf das Grab 
Polens. — Im übrigen ging kein wichtiger Act aus dem Schooße 
des Reichstages von Zakroczyn hervor. Er ſchien ein Bild der 
gefallenen Größe Polens zu ſein. — 

Als am 20. September die Ruſſen den nebecgung des Ro⸗ 
marinoſchen Corps nach Galizien erfuhren, glaubten fte die Maske 
abwerfen zu können. Berg meldete ſogleich dem polniſchen Ge⸗ 
neral Morawski, der ſich behufs der Unterhandlungen in No⸗ 
wydwor befand, daß Romarinos Truppen von den Oeſtreichern 
bereits entwaffnet worden, bemerkte, daß durch ein ſo wichtiges 
Ereigniß die Ruhe des mittägigen Polens ſichergeſtellt ſei, und 
erklärte, daß er jetzt nur noch auf Grund einer Unterwerfung 
ohne Bedingungen und ohne Rückhalt unterhandeln könne. Jetzt 
gingen dem Generaliſſimus die Augen auf; das Heer zitterte 
vor Entrüſtung und ſchien ſich noch einmal in ſeiner ganzen 
Kraft erheben zu wollen. Allein was war damals noch zu be⸗ 
ginnen? Wollte man ſich mit Rozycki vereinigen, ſo hätte ſich 
das mindeſtens doppelt ſo ſtarke Heer Paszkiewiczs widerſetzt; 
auch hatten die Polen Schießbedarf nur für eine einzige Schlacht. 
Nach Litauen zu marſchiren oder ſich durch Deutſchland⸗ nach 
Frankreich durchzuſchlagen, waren verzweifelte Entſchlüſſe, welche 
die Rettung Polens nicht mehr herbeiführen konnten; jener hätte 
nur die Vernichtung der letzten Trümmer des einſt ſo glänzen⸗ 
den Aufſtandes zur Folge gehabt; und auf das Gelingen des 
anderen, einer ſchreienden Verletzung des Völkerrechtes, zu rech⸗ 
nen, konnte nur einigen durch die Schläge vo —— 5 
gewordenen Hitzköpfen einfallen. 

Es mußte gleichwohl etwas geſchehen, wenn das Sa, am 
fortgeſetzte Unthätigkeit in ſeiner Erſchlaffung beſtärkt, ſich nicht 
ſelbſt aufreiben ſollte, um ſo mehr als auch Paszkiewicz Anſtal⸗ 
ten traf, die Polen bei Modlin einzuſchließen und von der preu⸗ 
ßiſchen Grenze zu trennen, indem er bei Jablonna und beim Zu⸗ 
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ſammenfluſſe des Bug und der Narew Brücken ſchlagen ließ. 
Rybinski ſetzte ſich am 21ten in Marſch auf Plock, in deſſen 
Umgebungen das Heer ſich am 23ten befand; auch der Reichs 
tag war ihm dorthin gefolgt; das Hauptquartier befand ſich in 
Slupno, eine Meile von Plock. Die Ruſſen hatten den Abzug 
von Modlin nicht gemerkt, und Rybinski, von Anton Oſtrowski 
bewogen, war entſchloſſen aufs linke Weichſelufer zu gehen, das 
von nur 5000 Mann bewachte Lowicz zu überfallen, um die 
Bedürfniſſe der Armee aus den dort aufgehäuften großen Ma⸗ 
gazinen zu befriedigen, und ſich dann ins Krakauſche zu werfen. 
Er wäre freilich zu ſpät dorthin gekommen, um Rozyckis Corps 
zu retten; aber er hätte doch die Genugthuung gehabt, feiner 
ſeits das Corps Rüdigers gleichfalls nach Oeſtreich zu drängen 
und dann den Krieg auf einem neuen Terrain noch einige Zeit 
fortzuſetzen. Der Thätigkeit der vom wackeren Bem geleiteten 
Sappeurs gelang es die Brücke binnen 24 Stunden zu vollen⸗ 
den. Am Abend des 23ten paſſirte Dembinski mit der Vorhut 
den Fluß; der übrige Theil der Armee war im Begriff ihm zu 
folgen; frohlockend ſahen die Truppen dem ſo lang erwarteten 
Zuſammeutreffen mit den Ruſſen entgegen. 

Seiner Gewohnheit nach rückte Dembinski raſch vorwärts; 
er befand ſich am Morgen des 24ten bereits 3 Meilen von der 
Weichſel auf den Anhöhen von Goſtynin und nahm dort einige 
Koſacken⸗Abtheilungen gefangen. Mittlerweile hatte Paszkiewicz 
vom Aufbruche der Polen nach Plock Nachricht erhalten, und 
um ihren anderweitigen Bewegungen Einhalt zu thun, ließ er 
ſogleich dem polniſchen Generaliſſimus melden, daß er die Un⸗ 
terhandlungen in Nowydwor fortzuſetzen geſonnen ſei. Zugleich 
traf er militäriſche Dispoſitionen. Nachdem er die Lücken ſeines 
Heeres durch die zu Warſchau zuſammengerafften Gefangenen 
ausgefüllt hatte, ſtand eine Maſſe von 55,000 Mann zu ſeiner 
Verfügung, von denen er 10,000 Mann zur Bewachung War⸗ 
ſchaus beſtimmte, ſo daß ihm zum Agiren 45,000 Mann übrig 
blieben. Er detachirte davon Pahlens Corps, etwa 15,000 
Mann, auf das linke Weichſelufer, um den Polen den Ueber⸗ 
gang zu verſperren und ſich mit Knorring in Verbindung zu 
ſetzen, deſſen Diviſion von 5000 Mann er aus dem Palatinate 
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Kalis; zurückrief. Er ſelbſt mit dem Corps von Kreutz und den 
Garden, zuſammen gegen 30,000 Mann, begab ſich auf die an⸗ 
dere Seite des Fluſſes, um das Corps Doktorows, welches aus 
8000 Mann beſtand, an ſich zu ziehen. 

Rybinski war ſchwankend genug, auf Paszkiewiczs Anzeige 
den Marſch ſeiner Truppen unterbrechen zu laſſen und den Ge⸗ 
neral Morawski noch einmal nach Nowydwor zu ſenden. Im Na; 
men des Feldmarſchalls erklärte Berg, daß von einem Waffenſtill 
ſtande jetzt nicht mehr die Rede ſein könne; ſeine Bedingungen 
waren, die Polen ſollten dem Kaiſer als ihrem „conſtitutionellen 
Könige“ den Eid der Treue leiſten, mittelſt einer nach Peters: 
burg zu ſendenden Deputation um eine allgemeine Amneſtie bit— 
ten, Modlin räumen und mit ihren Waffen und Gepäcken Can 
tonnements in der Woywodſchaft Plock beziehen. 

Rybinski berief in Slupno am 24ten Morgens einen Kriegs⸗ 
rath, zu welchem er die ſich in feiner nächſten Umgebung befin⸗ 
denden Generale, die Corps- und Brigadeführer und ſogar einige 
Subaltern-Dffiziere zog. Er legte demſelben die Fragen vor: ob 
man auf Grund jener Bedingungen mit Paszkiewiez unterhandeln, 
oder über die Weichſel ſetzen, oder ſich nach Preußen begeben 
wolle? Das Reſultat war daſſelbe wie beim Corps Romarinos 
(S. 570). Der aus 43 unvorbereitet zuſammengerafften Mitglie⸗ 


dern beſtehende Kriegsrath bezeigte keine Luft, das Glück der Waf⸗ 


fen noch einmal zu verſuchen; die Meiſten ſchützten die ſchlechte 
Jahreszeit, den traurigen Zuſtand und die Ermattung der Trup⸗ 
pen vor. Vergebens wollte der alte Malachowski die Sache der 
Polen noch nicht verloren geben, indem er mit ſchmerzbewegter 
Stimme rief: „Ich bin in St. Domingo geweſen und habe die 
Schwarzen nackt, mit Stöcken und Keulen bewaffnet ſich für 
ihre Freiheit bis auf den letzten Blutstropfen vertheidigen ſehen; 
laſſet mich nicht den Schimpf erleben, daß 25,000 Polen mit 
90 Kanonen ſich ohne Schwertſtreich ihren Feinden überliefern 
und eigenhändig das Grab der Freiheit graben.“ Die Gegen⸗ 
partei warf ein, daß nicht die Sorge für das Wohl des Vater⸗ 
landes, ſondern nur Eitelkeit und Ruhmſucht auf eine Verlänge— 
rung des Krieges beſtehen könnten, und der Kriegsrath entſchied 
ſich mit der impoſanten Mehrheit von 37 Stimmen gegen 6 
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(Malachowski, Uminski, Bem, Pac, Wengierski und Oberſtlieu⸗ 
tenant Kaminski), den Marſchbefehl des Heeres zu widerrufen, 
Dembinski zurückkommen zu laſſen und die Unterhandlungen wies 
deraufzunehmen, zu welchem Zwecke der General Mühlberg ſich nach 
Nowydwor verfügte. | 

% Bonaventura Niemojewski, welcher dem Kriegsrathe beige: 
wohnt hatte, begab ſich auf der Stelle nach Plock in den Schooß 
des Reichstags und legte ſeine Würde nieder. Mittlerweile war 
der gefaßte Beſchluß im Heere bekannt geworden und hatte lau⸗ 
tes Murren unter den Soldaten erregt, welche ſich beklagten, daß 
die Generale ſie den Ruſſen verkaufen wollten. Die Cavallerie⸗ 
Diviſion Skarzynski gerieth in offenen Aufruhr, wies ihren An⸗ 
führer von der Front und machte Miene die Brücke zu paſſiren, 
um ſich an Dembinski zu ſchließen. Eine Maſſe von Offizieren 
verſammelte ſich vor dem Sitzungslocale des Reichstages, den 
Mitgliedern deſſelben zurufend, ſie möchten Befehl zum Vorrücken 
geben. Die Verſammlung beſchloß die höchſte Civil und Miliz 
tär⸗Gewalt in einer einzigen Perſon zu vereinigen und berief 
die Generale Bem und Uminski, um ſich nach deren Geſinnungen 
in dieſer Hinſicht zu erkundigen. Bem, welcher zuerſt erſchien, 
wies den Antrag des Reichstages zurück, weil er nach dem Re⸗ 
ſultate des Kriegsrathes ſich von der gänzlichen Demoraliſation 
der Führer des Heeres überzeugt hielt; er gab vor, daß er 24 
Stunden früher den Oberbefehl angenommen hätte, daß jetzt aber 
der günſtige Moment unter Zänkereien verſtrichen ſei. Gleich 
darauf ward Uminski auf den Schultern von 500 Offizieren, 
welche mit lauten Hurrahs und Vivats ihn zum Generaliſſimus 
ausriefen, in den Saal getragen. Er erklärte, daß er noch 
Hoffnung habe, daß er das Heer ungeſäumt zum Kampfe führen 
wolle, und ward mit einer Majorität von 22 Stimmen erwählt. 
Er nahm den militäriſchen Oberbefehl an, verwahrte ſich jedoch, 
auf Krukowieckis Beiſpiel hinweiſend, gegen die Wiedererrichtung 
einer Art von Dictatur und bat, die bürgerliche Gewalt in den 
Händen Niemojewskis zu laſſen, welcher auch aufs neue damit 
bekleidet ward. Der Reichstag wählte die drei Landboten Zwi⸗ 
erkowski, Chelmicki und Wladislav Plater zu Deputirten, um 
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decret zu überbringen, und die beiden Brüder Oſtrowski, wel⸗ 
chen die Ehre zu Theil ward, den Kammern in dieſer ihrer letz⸗ 
ten auf vaterländiſchem Boden gehaltenen Sitzung zu präſidiren, 
beriefen den Reichstag in das Palatinat Krakau, wohin das 
Heer ſich wenden ſollte. | 

Das Schickſal entſchied anders. Die Partei der Verzagten, 
welche wohl einſah, daß unter Uminskis Herrſchaft an einen güt⸗ 


lichen Vergleich mit dem Kaiſer nicht zu denken war, hatte die 


Zeit ſeiner Abweſenheit benutzt, um allerlei verläumderiſche Ge⸗ 
rüchte über ihn auszuſtreuen und die Soldaten gegen ihn außu⸗ 
bringen. Sie ſchilderten feinen: Jähzornz ſagten, er wolle das 
Heer ins Verderben führen, weil er ſelbſt weder in Polen bleiben, 
noch nach Preußen kommen dürfe; ja ſie beſchuldigten ihn ſich der 
Kriegskaſſe bemächtigen zu wollen. Als nun die Deputation 
des Reichstags im Lager ankam, fand ſie zwar Rybinski bereit 
zu gehorchen; die Truppen aber hatten ſich in zwei Parteien ge⸗ 
theilt, deren eine den General Uminski mit Freuden aufnahm, 
während die andere ihm den Gehorſam verſagte; das 3. Jäger⸗ 
Regiment drohte ſogar ihn niederſchießen zu wollen, wenn er 
ſich der Front auf 100 Schritt nähern würde. Tumult, Empö⸗ 
rung und Zwietracht trieben im Lager ihr Weſen, und faſt wär' 
es hier zwiſchen den Nationalſtreitern zum Handgemenge gekom⸗ 
men, indem nach Dembinskis Rückkehr Rybinski dem 8. Linien⸗ 
Regimente Befehl gab die Brücke ſchnell abzubrechen, die Krakuſen 
aber, dieſelbe beſetzend, ſie mit Gewalt vertheidigen wollten. 
Schon rückten die Linientruppen mit den Bajonetten vor, und nur 
Dembinskis Dazwiſchenkunft vermochte blutiges Unheil zu verhüten. 
Ueberall herrſchten Verwirrung und Unordnung, Zank und Lär⸗ 
men; und nicht nur mit Bedauern, auch mit Unwillen blickt das 
Auge des Geſchichtsſchreibers auf dieſe letzten Vorgänge des ſo 
hoffnungsvoll begonnenen Aufſtandes zurück. 

Uminski legte denſelben Abend ſeine Würde nieder, und Ry⸗ 
binski nahm den Oberbefehl von neuem an. Als der Reichstag und 
die Regierung das traurige Beiſpiel von Ungehorſam erfuhren, 
welches die Armee gegeben, ihr Auſehen verkannt, ihre Würde 
verletzt ſahen, glaubten ſie ihrerſeits nichts mehr zur Rettung 
oder doch zum Wohle des Vaterlandes beitragen zu können. 
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Aber wie ſie ſich dem Heer und den Generalen gegenüber immer⸗ 
fort ohne Kraft benommen hatten, verſtanden ſie ſelbſt im letzten 
Augenblicke nicht ihre Würde zu wahren: ohne irgend einen Be⸗ 
ſchluß zu faſſen, löſten ſie ſich auf und begaben ſich ſtillſchweigend 
ihrer Gewalt. Vor den Ruſſen wie vor ihren eigenen Truppen 
in Furcht, verließen ſie Plock am 25. September Morgens, um 
ſich auf preußiſches Gebiet zu begeben: die Regierung in den kö⸗ 
niglichen Wagen, welche nach einander den Kaiſer, den Groß⸗ 
fürſten, die Fürſten Radziwill und Czartoryski, Krukowiecki und 
Niemojewski, jeden in der Eigenſchaft eines Staats⸗Oberhauptes 
gefahren hatten; der Reichstag in Droſchken und zu Pferde; die 
Clubbiſten und Zeitungsſchreiber zu Fuß. Von einer ſtarken Ab⸗ 
theilung Krakuſen escortirt, gelangten ſie den folgenden Tag an 
die Grenze, welche ſie paſſirten, während die Trompeter der Uh⸗ 
lanen das Volkslied „Noch iſt Polen nicht verloren“ blieſen, und 
wurden von den jenſeitigen Behörden nach vorheriger Anfrage 
gaſtfreundlich aufgenommen. Nur V. Niemojewski und der Graf 
Olizar, von Plock aus dem Zuge vorauseilend, waren einer 
Streifpartie tſcherkeſſiſcher Koſacken in die Hände gefallen. — Dies 
war das Ende jenes Reichstages, der 10 Monate lang durch 
Muth, Patriotismus und Uneigennützigkeit dem Vaterlande vor⸗ 
angeleuchtet, aber durch Mangel an Selbſtändigkeit, durch unver⸗ 
zeihliche Fehler und Mißgriffe feine hohe Miſſion nicht zu vollen⸗ 
den gewußt hatte. — N | 
Paszkiewicez war über die Narew gegangen und näherte 
ſich den Polen, während Pahlen ſie vom linken Weichſelufer aus 
beobachtete. Am 26ten wurden 2 bei Plonsk aufgeſtellte Schwa⸗ 
drouen von den Rufen überfallen und zerſtreut, obgleich die Ver⸗ 
handlungen in Nowydwor noch nicht unterbrochen waren. Ry⸗ 
binski, der ihm drohenden Gefahr auszuweichen, nahm am 27ten 
ſeine Richtung nach der Niederweichſel. Auf der Höhe, Wrocla⸗ 
wek gegenüber, machten die Truppen Halt; das Hauptquartier 
befand ſich in Spital. Hier brachte Mühlberg dem Generaliſ— 
ſimus Nachricht über den Erfolg ſeiner Sendung. Paszkiewicz 
hatte ſich über die letzten Rückſichten hinweggeſetzt und die Ein⸗ 
ſtellung der Feindſeligkeiten an Bedingungen geknüpft, welche den 
Nationalſtolz der Polen aufs empfindlichſte kränkten. Er beſtand 
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auf Unterwerfung ohne Vorbehalt, Räumung der Feſtungen 
Modlin und Zamosc, Auslieferung der Waffen fo wie der Be 
ſtand⸗ und Namenliſten der Armee und ſchrieb einen dem Kaiſer 
und feinem Thronerben zu leitenden Eid vor, in welchem er der 
Verfaſſung mit keiner Silbe gedachte. Das war zu viel. Ent⸗ 
täuſcht und voll Schmerz ob der erlittenen Schmach berief Ry⸗ 
binski den letzten Kriegsrath, welcher über das Schickſal Polens 
entſcheiden ſollte. Die Veteranen des Heeres, in einem kleinen 
Haufe verſammelt, theilten die Gefühle des Generaliſſimus und 
zauderten nicht, lieber das Verderben als die Schande zu wählen. 
Von 40 Mitgliedern ſtimmten 34 gegen 6 (Boguslawski, An⸗ 
drychiewiez, Mühlberg, Jagmin, Sierakowski, Glynski) für Ver⸗ 
werfung der Anträge des Paszkiewicz. Alle fühlten ſich neube⸗ 
ſeelt und erhoben durch dieſes Reſultat, welches die militäriſche 
Ehre glänzend wiederherſtellte. „Wir haben gethan, was die 
Pflicht wahrer Polen forderte; im übrigen wollen wir auf Gott 
vertrauen!“ rief freudig der Generaliſſimus. 

Rybinski ließ eine Brücke bauen, welche durch den geſchick⸗ 
ten Ingenieur⸗Lieutenant Schulz ſehr bald hergeſtellt war, noch 
ehe Pahlen die Bewegung des Heeres auf Wroclawek ge⸗ 
merkt hatte. Damals bot ſich den Polen zum letzten Mal eine 
köſtliche Gelegenheit, den Ruſſen einen Streich zu ſpielen. Am 
28ſten, als die Brücke bereits fertig war, befand ſich Pahlens 
Corps noch in Goſtynin; erſt am 29ten kam es bis in die Gegend 
von Wroclawek. Es konnte die Polen am Uebergang über die 
Weichſel nicht hindern und, von ihnen überfallen, nicht einmal 
auf Unterſtützung rechnen; das nächſte ruſſiſche Corps war die 
Beſatzung von Warſchau, welche ſich aus der Stadt nicht ent- 
fernen durfte; Paszkiewicz aber und Rüdiger befanden ſich jeder 
50 Stunden weit ab. Hätten die Polen ſchnell und mit Ener⸗ 
gie manövrirt, ſo wäre Pahlens Corps ſicherlich ſchlimm da⸗ 
vongekommen. Auf den Ausgang des Krieges ſelbſt hätte dies 
Unternehmen freilich keinen Einfluß gehabt; aber es ware jeden⸗ 
falls ein ſchönes Finale geweſen, und deshalb iſt es Schade, 
daß Rybinski ſich nicht dazu entſchloß. 

Um ſich vom Geiſte der Truppen zu überzeugen, ließ Ry⸗ 
binski fie den 29ten Morgens die Revue paſſiren. Jeder Offi⸗ 
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zier mußte ſchriftlich erklären, ob er ſich dem Kaiſer unterwerfen 
wolle oder nicht; aber nur ſehr wenige waren dazu bereit und 
nahmen ihren Abſchied. Der Enthuſiasmus war außerordentlich; 
Obere wie Gemeine ſchwuren auf ihre Säbel und Gewehre, 
ſich unter den Ruinen des Vaterlandes zu begraben; überall 
ertönte das Geſchrei: „Es lebe Polen! es lebe Rybinski!“ 
Alles brannte vor Begierde ſich mitten durch die Ruſſen nach 
dem Krakauſchen Bahn zu brechen. Rybinski gab das Zeichen 
zum Aufbruch, und jubelnd marſchirte das Heer der Brücke zu. 
Bem, welcher die Vorhut führte, hatte ſich bereits Wrocla— 
weks bemächtigt, als der Generaliſſimus eine Nachricht erhielt, 
welche ſeine letzten Hoffnungen zertrümmerte: die vom Eintritt 
Rozyckis in Galizien. Zugleich erfuhr er, daß der Feind ſchon 
alle Ausgänge jenſeits Wroclawek beſetzt hatte, worauf er den 
Rückzug befahl. Der Mißmuth und die Verzweiflung der Armee 
waren grenzenlos, die Soldaten meinten nicht anders, als man 
wolle ſie den Ruſſen ausliefern; mehr als 3000 Mann verlie⸗ 
ßen ihre Fahnen; ganze Pelotons zerſchlugen ihre Waffen und 
zerſtreuten ſich in den Wäldern. Rybinski wandte ſich der preu⸗ 
ßiſchen Grenze zu. Am 30ten war er in Lipno, am 1. Octo⸗ 
ber in Skompe, am 2ten in Rachow. Paszkiewicz und Pahlen 
hatten die Brücke bei Wroelawek, welche die Polen nicht nie⸗ 
dergeriſſen hatten, benutzt um ſich zu vereinigen und folgten 
dem Marſche Rybinskis. Sie rühmten ſich ſpäter, zu dieſem 
Behufe die Brücke den Polen mit Gewalt abgenommen zu 
haben. — h 

Am 3, October wurde jeder Soldat einzeln befragt, ob er 
nach Preußen übertreten oder ſich der Gnade des Kaiſers an⸗ 
heimſtellen wolle; eine geringe Anzahl kehrte darauf in das In⸗ 
nere des Landes zurück; 21,000 Mann blieben um Rybinski 
verſammelt. Am aten traf dieſer, „an die Gnade des Königs 
von Preußen appellirend, deſſen Grundſätze von jeher Billigkeit 
und Gerechtigkeit geweſen ſeien,“ eine Uebereinkunft mit den 
preußiſchen Behörden, welche den Polen bereitwillig und mit 
Schonung entgegenkamen und ihnen jede mögliche Erleichterung 
ihres Schickſals verſprachen; er erließ alsdann feinen letzten Ta⸗ 
gesbefehl, in welchem er die Truppen ermahnte, „ſich auf dem 
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fremden gaſtfreundlichen Boden des glorreichen Rufes, der ihnen 
vorausgegangen, würdig zu zeigen, ſich zu erinnern, daß die 
Augen von ganz Europa auf ſie gerichtet ſeien, daß ſie ſich 
über ihr Geſchick erheben und durch ein edles und muſterhaftes 
Benehmen beweiſen müßten, ein beſſeres Loos verdient zu haben.“ 
Sein Hauptquartier befand ſich an dieſem Tage zu Swied⸗ 
zebno dicht an der Grenze. Aber bevor er dem heimatlichen 
Boden auf immer Lebewohl ſagte, wollte Rybinski gleichſam ein 
Teſtament des polniſchen Freiheitskampfes errichten und erließ 
ein von Anton Oſtrowski verfaßtes „Manifeſt an alle Könige 
und Völker der Erde“, ſchildernd die traurige Lage der Armee, 
welche gezwungen ſei, den König von Preußen um ein Aſyl zu 
bitten, und alſo ſchließend: 

„Der Obergeneral, während er ſich von dieſer 
vom Blut und von den Thränen ſo vieler fürs Vater— 
land kämpfender Polen getränkten Erde trennt, be— 
theuert vor Gott und den Menſchen, daß jeder Pole 
noch eben ſo feſt wie je von der Gerechtigkeit und Hei— 
ligkeit ſeiner Sache ſich überzeugt hält und immer 
halten wird. Er hält es für ſeine Pflicht, mittelſt 
dieſer Erklärung das Einſchreiten aller eivilifirten 
Nationen anzurufen, derjenigen namentlich, welche 
ſich auf dem Wiener Congreß der Sache Polens an- 
genommen haben. Das unglückliche polniſche Volk 
vertraut ihnen ſein Schickſal und ſein politiſches Da— 
ſein an, ein Volk, deſſen Eriſtenz einen fo großen Ein- 
fluß auf die Civiliſation, das Gleichgewicht Europas 
und den Völkerfrieden gehabt hat. 

„Die Griechen, die Belgier und ſoviel andere Na— 
tionen haben ſich der Obhut der Souveräne zu erfreuen 
gehabt und werden ſich immerdar derſelben erfreuen; 
wird den Polen allein dieſer mächtige Schutz ver— 
ſagt bleiben? Nein, das Intereſſe der Nationen, das 
Bewußtſein und die Würde der Fürſten erlauben eine 
ſolche Vorausſetzung nicht. An euch, ihr Mächte der 
Erde, an das Mitgefühl eurer Völker wendet ſich in 
feiner Betrübniß das polniſche National-Heer; es 
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beſchwört euch im Namen des Allmächtigen, im Namen 
der Menſchheit und des allgemeinen Völkerrechts, die 
Nationalfreiheiten Polens unter euren Schutz zu neh— 
men und dafür zu ſorgen, daß ſein Streit mit Rußland 
durch gerechte und billige Anordnungen beigelegt 
werde, welche, wenn ſie den Frieden Europas ſichern 
ſollen, dem allgemeinen Wohle wie dem Polens an— 
gemeſſen ſein müſſen. 
„Unterzeichnet: Der Obergeneral Rybinski.“ 

Am 5. October Morgens, juſt 8 Monate nach dem Ein⸗ 
dringen der 130,000 Mann ſtarken Armee Diebitſchs ins Kö—⸗ 
nigreich, führte Rybinski das einſt fo ſiegreiche Heer über die 
Grenzen des Landes, um es auf fremdem Boden ſeine ruhmge— 
krönten Waffen niederlegen zu laſſen. Dembinski, welcher die 
Nachhut commandirte, ſuchte Gelegenheit ſich noch ein letztes 
Mal mit den Ruſſen zu meſſen. Er wandte ſich mit ſeinen 
Truppen langſam um und erwiderte dem ruſſiſchen Parlamentär, 
welcher ihm Paszkiewiczs Erſtaunen meldete, feine Vorſchläge 
nicht angenommen zu ſehen, „der Marſchall möge die Polen nicht 
mit den aſiatiſchen Horden vergleichen, mit denen er früher zu 
thun gehabt; die Polen hätten für ihre Freiheit gekämpft, und 
wenngleich das Glück ihnen den Rücken gewendet habe, wollten 
ſie doch lieber ſich in den Schutz fremder Völker begeben als 
erniedrigende Bedingungen annehmen.“ Gleich darauf rückte der 
Feind an. Ein verzweifelter Kampf begann; der vom Dwer⸗ 
nickiſchen Corps zurückgekehrte Fürſt Puzyna richtete mit ſeinen 
Kanonen ein ſtarkes Blutbad unter den Ruſſen an. Rybinski, 
bereits jenſeits der Grenze, gab wiederholt Ordre das Feuer 
einzuſtellen; aber die Soldaten, deren fo lang ungeſtillter Schlach⸗ 
tendurſt endlich Befriedigung gefunden und die ſich an ihren 
Feinden zu rächen brannten, waren nur ſchwer aus dieſem nun⸗ 
mehr unnützen Gefechte loszureißen und gaben erſt nach, als all 
ihre Patronen verſchoſſen waren. 

Thränen in den Augen, Verzweiflung im Buſen, verließen 
die braven Krieger das theure Vaterland, für deſſen Rechte fie 
Alles, woran das Herz des Menſchen zu hängen pflegt, Hab' 
und Gut, Leib und Leben, Weib und Kind freudig geopfert hat⸗ 
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ten, und wurden von den ſelbſt tief erſchütterten Preußen ſtill, 
wie die Politik des Landes es gebot, aber mit jener Achtung 
und jenem Mitgefühl empfangen, welche ihrer Tapferkeit und 
ihrem Unglücke gebührten. Noch einen ſchweren Kampf mußten 
ſie beſtehen, die Trennung von den geliebten Waffen, den treuen 
Roſſen, den Gefährten ihrer Märſche, Nachtwachen und Gefah⸗ 
ren. Sie bezogen ein Lager bei Strasburg, um eine fünftägige 
Quarantäne zu halten, und erhielten dann bis zur Entſcheidung 
ihres Looſes Cantonnements in der Umgegend von Elbing, Dan⸗ 
zig und Marienburg. Den Mitgliedern des Reichtages ſo wie 
denjenigen Offizieren, welche Mittel beſaßen und das Schickſal 
der Soldaten nicht theilen mochten, wurden Päſſe zur Reiſe nach 
Frankreich oder anderen Staaten bewilligt. Die Compromittir⸗ 
ten, wie Lelewel, Uminski, die Theilnehmer an den Ereigniſſen 
des 29. November und 15. Auguſt, entkamen unter verſchiede⸗ 
nen Namen und Verkleidungen. Rybinski, welcher bei ſeiner 
Ankunft auf preußiſchem Gebiete ſogleich die königlichen Wagen 
und Pferde ſo wie die Gelder der Bank und die Kriegeskaſſe, 
zuſammen noch 8 Millionen polniſcher Gulden, an den Gouver⸗ 
neur von Warſchau, den General Witt, zurückgeſandt hatte, mußte 
ſeinen Wohnſitz in Elbing nehmen. Durch ſein edles Benehmen, 
ſeine würdevolle Haltung ward er hier ein ſehr geſchätzter und 
beliebter Repräſentant ſeines unglücklichen Volkes und wußte da⸗ 
durch das Urtheil der Zeitgenoſſen über ſeine Fehler und ſeine 
Verblendung während der letzten Zeit ſeines öffentlichen Lebens 
milder zu ſtimmen. Im November und December wurden, ei⸗ 
nem kaiſerlichen Amneſtie-Decrete gemäß, alle polniſchen Unterof- 


fiziere und Soldaten ihren heimatlichen Grenzen zugeführt und 


dort den ruſſiſchen Commiſſarien übergeben, welche ſie nach ihren 
Geburtsorten und in den Kreis der Ihrigen zurüdbeförderten. 
Bei dieſer Gelegenheit wandte ſich Rybinski noch einmal an den 
König von Preußen mit der Bitte, denjenigen, welche von jener 
Amneſtie keinen Gebrauch machen wollten, die freie Wahl ihres 
künftigen Aufenthaltsortes zu geſtatten. Im Februar 1832 er⸗ 
hielt er einen Paß nach Frankreich; ſeine Güter in Volhynien 
wurden von der ruſſiſchen Regierung confiscirt. 
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Nach dem Austritte der Armee Rybinskis aus dem König— 
reiche Polen ſtanden den Ruſſen nur noch die beiden Feſtungen 
Modlin und Zamosc im Wege, welche von allen Seiten eng 
blockirt wurden. Ledochowski, der tapfere Commandant von Mod⸗ 
lin, aufgefordert ſich der Gnade des Kaiſers zu ergeben, wollte 
ſich bis auf den letzten Blutstropfen vertheidigen oder mit ſeiner 
Garniſon in die Luft ſprengen. Als beide Pläne durch die 
Schwäche der von ihm in einem Kriegsrathe befragten Oberſten 
und Generale vereitelt wurden, übergab er ſich am 9. October 
mit allen ſeinen Truppen, zuſammen 6700 Mann, den Ruſſen 
zu Kriegsgefangenen, nachdem er folgende Capitulations-Acte 
niedergeſchrieben: ’ 

„Die Unterzeichneten, Offiziere der Garniſon von Modlin, 
nachdem ſie die traurige Nachricht empfangen haben, daß die 
verſchiedenen Corps der polniſchen Armee größeren Streitkräften 
erlagen, haben beſchloſſen einen Kampf nicht fortzuſetzen, der 
wohl ihre Waffen noch verherrlichen, aber der Sache, für 
welche die polniſche Nation bisher gefochten hat, keinen Nutzen 
mehr bringen könnte. Demzufolge find fie bereit, den Platz Mod— 
lin zu räumen, dem Willen Seiner kaiſerlichen Hoheit des Groß— 
fürſten Michael gemäß, und ſie verlangen das Loos derjenigen 
ihrer Waffenbrüder zu theilen, welche der Würfel des Krieges 
in die Gewalt der kaiſerlich ruſſiſchen Armee gegeben hat. 

„Gegeben zu Modlin, den 9. October 1831,“ 

Als einige Wochen ſpäter auch die Garniſon von Zamose 
auf Gnade oder Ungnade ſich ergab, hatten die Ruſſen es nur 


noch mit dem Fürſten Mirski zu thun, welcher an der Spitze von 


3000 Mann, den noch umherirrenden Ueberreſten der aufgelöften 
litauiſchen Parteigängerbanden und der nach Preußen übergetre— 
tenen Corps, im Auguſtowoſchen die Fahne des Aufſtandes noch 
einmal erhoben hatte und bis zum Ende des Jahres mehrere 
glückliche Gefechte mit den Ruſſen beſtand. Nach ſeiner Beſie— 
gung war das Königreich Polen in ſeiner ganzen Ausdehnung 
dem kaiſerlichen Scepter wiederunterworfen. — 

Alſo ſank Polen zum dritten Mal; es ſank durch eine 
Reihe der unerwartetſten und gröbſten politiſchen und militäri— 
ſchen Fehler, durch eine beklagenswerthe Verkettung von Miß— 
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griffen, Unglücksfällen und Treuloſigkeiten, weiche die Hoffnun— 


gen der Patrioten eine nach der andern zerſtörten, bis — wie 
es in den offiziellen europäiſchen Zeitungen hieß — „in Warſchau 
wieder die Ruhe herrſchte“. Die Schwäche der Regierung ge— 
gen die Generale, der letzteren übermächtige Stellung und dar- 
aus entſpringende Eiferſucht auf ihr Anſehen, des Reichstages 
Verkennen ſeiner Miſſion, überhaupt die Schlaffheit der oberſten 
Civil⸗ und Militär⸗Behörden — das waren die Klippen, an de⸗ 
nen ein Aufſtand ſich brach, der in ſeinem Beginnen und erſten 
Emporblühen zu den größten und glänzendſten Erwartungen be 
berechtigte. Während die höheren ariſtokratiſchen Familien nicht 
zauderten, Leben und Eigenthum auf dem Altare des Vaterlan— 
des zu opfern, konnten fie ſich in ihrem Egoismus nicht entſchlie— 
ßen, ihre Stellungen und die beſtehenden Privat-Verhältniſſe durch 
Maßregeln aufs Spiel zu ſetzen, welche die Maſſe des Volks in 
den Kampf hineingeriſſen hätten, und das war ſchlimm; ebenſo 
ſchlimm war die hohe Meinung der Nation ſelbſt von ihrem 
Heere, welche, das Heil ihrer Sache bis ans Ende nur unter - 
der oberſten Leitung eines ausgezeichneten Militär-Chefs gebor— 
gen wähnend, die Wahlen Chlopickis und Krukowieckis bewirkte, 
deren einer die polniſche Sache verdarb, der andere ſie verrieth. 
Die Parteien haben ſich ſpäter gegenſeitig mit Vorwürfen über— 
häuft, und jede von ihnen mag auch ihr Theil zum Mißlingen 
des großen Kampfes beigetragen haben; aber die meiſten und 
bitterſten verdienten gewiß die Führer des Heeres; ſie verſäum— 
ten die günſtigſten Gelegenheiten den Feind niederzudrücken und 
desorganiſirten dadurch die Truppen. Polen ſank, nachdem es 
das Beiſpiel eines Heldenmuths und einer Hingebung aller Klaſ— 
ſen und Stände gegeben, welches die Welt bewundert hat. Möge 
die Erinnerung daran den unglücklichen Verbannten, in deren 
Buſen die Hoffnung einer einſtigen Wiederherſtellung Polens nie— 
mals untergehen wird, ein Troſt ſein, denn, wie das letzte Blatt 
der Zeitung von Zakroczyn ſchließt, 
Ein Pole weiß Alles mit Freuden zu dulden, 
wenn ſeine Leiden dem Vaterlande nützen oder 
den Feinden deſſelben ſchaden können. Aber 
nie wird er ſich die Schmach zuziehen, an 
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dem Wohl oder an der Rettung des Vaterlan⸗ N 
des zu verzweifeln. Polen lebt in den Her⸗ 
zen ſeiner tapferen Söhne. 


Uebrigens beſchuldige man die Polen, nach dem Reſultat 
urtheilend, des Leichtſinns nicht oder der Unvorſichtigkeit, weil 
fie ſich in einen Kampf gegen das übermächtige Rußland einlie- 
ßen — ein verwegenes Unternehmen, welches mit ſo traurigen 
Folgen verbunden war. Nur Mißgunſt und Unverſtand konn⸗ 
ten ſie, nachdem der Schlag gefallen war, deshalb tadeln; aber 
beide hätten ganz anders geurtheilt, wenn die Polen Sieger ge— 
blieben wären. Nach dem Beiſpiele der Franzoſen und Belgier 
glaubten ſie, daß die Stunde der Freiheit für alle Völker geſchla— 
gen habe. Der Zuſtand Rußlands und die Begebenheiten, die 
ſich kurz vorher dort zugetragen hatten, veranlaßten ſie zu hoffen, 
daß eine Revolution im Innern dieſes Reiches ſelbſt ausbrechen 
würde. Sie konnten nicht ahnen, daß ſie von Frankreich wür⸗ 
den in Stich gelaſſen werden; von Frankreich, für welches Po— 
lens Kinder ihr Blut vergoſſen hatten, welches das Interreſſe 
ſowohl als Ehre, Pflicht und Erinnerungen aufforderten, Polens 
Sache zur ſeinigen zu machen. Die Türkei wartete auf ein Zei— 
chen von Frankreich, um deu Krieg mit Rußland zu beginnen; 
30,000 Franzoſen in der Türkei, 20,000 andere mit einer Waf- 
fenladung im Hafen von Polangen wären hinreichend geweſen, 
Rußland zu ſtürzen. Dieſe Behauptung ſcheint übertrieben, und 
dennoch iſt ſie gewiß weniger unglaublich, als wenn Jemand 
beim Beginne des Aufſtandes verkündet hätte, daß das kleine 
Polen einen achtmonatlichen Kampf gegen das koloſſale Ruß⸗ 
land beſtehen würde, einen Kampf, in welchem Rußland faſt 
ſeine letzten Streitkräfte gegen Polen aüsgeſchickt hatte. Zur 
Zeit des Sturmes von Warſchau waren nach und nach ins 
Königreich gedrungen: 

Infanterie. 
Diviſionen. 
Das Corps von Pahlen J oder die I., 2. u. 3. Div. 3 
E . „Kreutz, oder die 5. u. 6. Div.. 2 
Latus 5 
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Transport 
Das Corps von Pahlen II oder die 7. Diviſion ... 
Kaizarow⸗ „ 9. u. 10. Div. 
Rüdiger „ Serie Div. 
Roſen „24. 25. u. 26. 
Diviſion 
Doktorow 
Schachowskoi oder die I., 2. und 3. 
Grenadier-Diviſion 
Die Corps von Roth und Kraſowski 
Das Garde-Corps { 
Summa 23 


Diviſtonen. 

Garde-Diviſionen 
Uhlanen .. 
Huſaren 
Dragoner 
Jäger 
Cuiraſſiere 
Summa 15 

Die Militärmacht des ruſſiſchen Reiches aber beſtand da— 
mals im Ganzen nur aus 26 Linien-Infanterie-, 3 Grenadier— 
und 3 Garde-, zuſammen 32 Infanterie- und 21 Cavallerie⸗ 
Diviſionen; demnach waren nur wenige Diviſionen zurückgeblieben. 
Die Reſerven wurden zur Beſatzung Litauens und Volhyniens 
oder zur Vervollſtändigung derjenigen Corps verwendet, welche 
wie Pahlens, Roſens und Schachowskois am ärgſten gelitten 
hatten. Da nun Rußland all feine Grenzen durch ſtarke Trup⸗ 
penabtheilungen bewachen muß, ſo geht daraus hervor, daß es 
völlig entblößt war und keine weiteren Streitkräfte zur Verfügung 
hatte; und daß, wenn Polens Erhebung durch ſeine eigenen Mit— 
tel nicht gelang, daran nur ein Zuſammenfluß von tauſend un⸗ 
glückſeligen Umſtänden und die ganze Nachläſſigkeit feiner Gene— 
rale Schuld waren. 
Berechnet man eine ruſſiſche Infanterie-Diviſion durchſchnitt— 
lich zu 10,000, eine Cavallerie-Diviſion zu 3000 Mann, fo was 
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ren überhaupt 230,000 Mann Infanterie, 45,000 Mann Ca⸗ 
vallerie und außerdem etwa 20,000 Koſacken, zuſammen über 
300,000 Mann mit 772 Kanonen gegen das kleine Königreich 
Polen aufgebrochen. Solchen Rieſenkräften bot das polniſche 
Heer 8 Monae lang trotzig die Stirn, ohne ſich, ſelbſt als es 
ſeinen Untergang vor Augen ſah, die Waffen entreißen zu laſſen; 
und es hätte ſich gewiß zur Zeit ſeiner höchſten Bedrängniß, nach 
dem Falle Warſchaus, noch Monate lang gehalten, wenn ihm 
irgend eine Ausſicht auf Unterſtützung von Frankreich geblieben 
wäre; aber ſich hoffnungslos, einzig und allein der Ehre willen 
zu ſchlagen — dazu gehört eine Seelengröße, die man von ge⸗ 
meinen Soldaten nicht erwarten kann. 

Vielerlei Betrachtungen drängen ſich auf, wenn man die 
Geſchichte dieſer merkwürdigen Kriegsepoche durchläuft, und immer 
feſter wird man der Ueberzeugung, daß Polen, ſelbſt ohne Hilfe 
von außen, hätte ſiegen müſſen, wenn feine Generale nur ſchlag— 
fertiger geweſen wären. Nach und nach bot ſich Gelegenheit, 
folgende ruſſiſche Corps aufzuheben oder gänzlich auseinanderzu⸗ 
treiben: Conſtantins Corps in Warſchau 7000 Mann; Scha⸗ 
chowskois zu Bialolenka 15,000; Roſens nach der Schlacht von 
Dembe Wielkie 16,000; das Kreutzſche Corps im Palatinat 
Lublin 10,000 Mann; Sackens Corps zu Oſtrolenka 6000; 
die Garden zu Sniadow 17,000; Rüdigers Corps jenſeits des 
Wieprz 14,000; Golowins bei Siedlee 8000; Gerſtenzweigs zu 
Racionz 8000, zuſammen 100,060 Mann, und wenn man das 
Kreutzſche Corps auf ſeinem Marſch aus Litauen (S. 450) hin⸗ 
zurechnet, gegen 125,000. Eine ſolche Truppenmaſſe hätten die 
Polen, wenn ſie richtige Maßregeln trafen, aufreiben, mit den 
Waffen und der Artillerie derſelben ſich ſelbſt ausrüſten und allen Kla⸗ 
gen über Mangel am nöthigen Rüſtzeug ein Ende machen können. 

Außer den allgemeinen Gründen, welche zum Mißlingen des 
Aufſtandes beitrugen, waren insbeſondere noch folgende drei 
hauptſächlich daran Schuld: zuerſt, daß Chlopicki nicht im An⸗ 
fange der Revolution nach Litauen marſchirte, wo das ganze li⸗ 
tauiſche Corps ſehnſuchtsvoll der Ankunft polniſcher Truppen ent⸗ 
gegenſah, um ſich mit ihnen unter den Adlern des gemeinſchaft⸗ 
lichen Vaterlandes zu vereinigen; zweitens, daß Skrzynecki nach 
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der Schlacht bei Dembe nicht flugs auf Diebitſchs Armee fiel; 


endlich daß er den Garden Zeit zum Entkommen ließ. Wenn 


man in einem dieſer drei Fälle mit Energie gehandelt hätte, 
wäre Polens Sache gewonnen geweſen. Rußland mit ſeinen 
unermeßlichen Hilfsquellen konnte zwar die Lücken ſeines Hee- 
res ſchnell ſtopfen; aber wir haben geſehen, daß feine disponi⸗ 
blen Truppen faſt alle bereits ausmarſchirt waren; und man 


vergleiche den ruſſiſchen Recruten nicht mit dem polniſchen, den 


man nach dem erſten Dienſtmonat ins Feuer führen kann; die 
Zeit, welche die ruſſiſchen Recruten blos zum Marſche bis nach 
dem Kriegsſchauplatze brauchten, hätte für die Polen genügt, aus 
den ihrigen treffliche Soldaten zu bilden. Ueberdies wären durch 
einen Einfall in Litanen und Volhynien die Kräfte der Polen 
verdoppelt und verdreifacht worden, während die Rußlands ſich 
in eben dem Grade verminderten; denn die polniſchen Provinzen 
ſind es, aus denen es den größten Theil feiner bedeutenden mi— 
litäriſchen Hilfsmittel zieht. Nach einem entſchiedenen Siege der 
Polen hätten die europäiſchen Cabinette gar bald, ihre Scrupel 
beſeitigend, Bündniſſe mit Polen geſchloſſen, und Rußland hätt' 
es nicht mehr mit einem einzigen Feinde zu thun gehabt. Es 
wußte, welche Gefahr es durch Polens Erhebung lief: darum 
ließ es nach Beſiegung deſſelben jene ſtrengen Maßregeln ein⸗ 
treten, die noch heut in Kraft ſind. 


Bewegungen der beiden Armeen 
während der 
dritten Epoche des Krieges. 


Bewegungen der Polen. 


Bewegung Chlapowskis von Fienzopol über Bielsk, 
Wolkowysk, Lida und Troki auf Zyzmory (S. 362 
— 367). 

Bewegung Gielguds von Lomza über Szezyczyn, Rai⸗ 
grod und Mariampol auf Gielgudiszken (S. 369 
— 373). 

Bewegung Dembinskis von Mariampol nach Kowno 
und von dort auf Gielgudiszken (S. 373 u. 74). 

Bewegung Gielguds von Gielgudiszken über Szrednik 
und Kieydany nach Zeimy (S. 374 u. 75). 

Bewegung Zaliwskis von Suwalki über Kowno und 
Troki auf Wilna (S. 373, 76, 78). 

Bewegung Dembinskis von Zeimy über Szirwynty und 
Niemeczyn auf Wilna (S. 375 u. 76). 

Bewegung Chlapowskis von Zyzmory auf Zeimy (S. 375). 

# Szymanowskis von Kieydany über Roſſiene 
nach Szawle; Rückzug nach Cytowiany (S. 376 u. 77). 

Bewegung Szymanowskis von Cytowiany nach Szawle 
und wieder zurück (S. 377). 

Bewegung Gielguds von Zeimy über Rykonty auf 
Wilna (S. 377 u. 78). 

Bewegung Dembinskis auf Niemeczyn und von dort 
nach der Wilia [Meyszagoly] (S. 381 u. 82). 
Rückzug Dembinskis von der Wilia auf Wilkomir 

(S. 382). 


* 


Bewegungen der Polen in der dritten Kriegsepoche. 603 


Bewegung Gielguds über Zeimy und Kieydany auf 
Roſſiene, nach Kieydany zurück, von dort über Plem— 
burg wieder nach Roſſiene und dann über Cyto⸗ 
wiany nach Szawle (S. 382 — 87). 

Rückzug Dembinskis von Wilkomir über Poniewiez 
nach Szawle (S. 384). 

Rückzug Gielguds von Szawle nach Kurszany (S. 386). 
— Chphlapowskis von Kurszany über Lukniki und 
Garsden nach Preußen (S. 388 u. 89). 

Rückzug Rohlands von Kurszany über Powendyn, 
Garsden und Nowemiaſto nach Pakemonen in Preu— 
ßen (S. 389 — 93). 

Rückzug Dembinskis von Kurszany über Poniewiez, 
Podbrodzi, Daniszew, Zboiska und Dereczyn auf 
Narewka (S. 396 — 400). 

Bewegung Rozyckis von Siedlee über Drohiczyn bis 
Narewka (S. 447, 400, 401). 

Bewegung der vereinigten Corps Dembinskis und Ro— 
zyckis von Narewka über Bielsk und Ciechanowiec 
nach Warſchau (S. 401). 


Bewegung Skrzyneckis mit der Hauptmacht des Hee— 


res von Praga nach Sienica, wo das Heer ſich 
theilt. Sierawski geht nach Kaluszyn; Rybinski 
über Kuflew nach Siedlee; Jankowski über Zelechow 
nach Serokomla und Lyſobiki (S. 425). 

Bewegung des Generals Ambros Skarzynski auf 
Sierok (S. 425). 


Bewegung Romarinos aus dem Palatinat Sandomir 


über Golembie auf Bobrowniki (S. 425). 
Rückzug Skrzyneckis von Sienica nach Praga (S. 426). 
Bewegung Rybinskis von Siedlee über Lukow nach 

Okzreja (S. 427). 

Rückzug Romarinos über Golembie ins Palatinat San⸗ 

domir (S. 428). 

Rückzug der vereinigten Corps von Jankowski, Ry⸗ 
binski und Sierawski über Potycza nach Praga 

(S. 428). 
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Bewegung Chrzanowskis von Zamosc über Lublin und 
Gelembie ins Palatinat Sandomir (S. 428). 

Bewegung Rybinskis von Praga nach Kaluszyn (S. 
440); Rückzug nach Dembe (S. 445). 

Bewegung Skrzyneckis von Praga nach Modlin (S. 440). 
— Malachowskis von Praga nach Jablonna 
(S. 440). 

Bewegung der beiden Diviſionen Mühlberg und Turno 
von Modlin nach Plonsk (S. 441). 

Bewegung Chrzanowskis und Romarinos aus dem 
Palatinat Sandomir über Warſchau nach Dembe 
(S. 445). 

Bewegung der vereinigten Corps Chrzanowskis, Ro— 
marinos und Rybinskis von Dembe, theils über 
Minsk, theils über Ceglow, theils über Jakubow 
und Kaluszyn nach Jeruzalem (S. 445 u. 46). 

Bewegung Skrzyneckis mit den bei Jeruzalem verſam— 
melten Corps nach Roza; hier theilt ſich das Heer; 
Romarino geht nach Kock, Chrzanowski nach Zbu⸗ 
czyn, Skrzynecki mit den übrigen Truppen über Wo- 
dynie nach Siedlee. Rückzug Chrzanowskis nach 
Siedlee zur Vereinigung mit Skrzynecki (S. 447). 

Rückzug der in Siedlee vereinigten Truppen nach Ka⸗ 
luszyn und Kuflew (S. 447). 

Rückzug Romarinos von pe über Latowicz nach 
Praga. f 

Bewegung Malachowskis von gablonna und Caſimir 
Skarzynskis von Modlin nach Warſchau (S. 449). 

Bewegung Mühlbergs und Turnos von Plonsk auf 
Plock (S. 449). 

Bewegung eben derſelben von Plock auf Racionz und 
von dort nach Warſchau (S. 449 u. 50). 

Rückzug Stryjenskis von Brzesc (Pal. Maſovien) 
über Kolo bis jenſeits Kalisz. 

Bewegung der Armee Skrzyneckis von Warſchau nach 
Sochaczew (S. 455) und von dort nach Bolimow 
(S. 458). 
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Bewegung Romarinos von Bolimow über Nieborow 
auf Lowicz (S. 458). 

Rückzug der polniſchen Armee unter Anführung Dem⸗ 
binskis von Bolimow, theils über Sochaczew, theils 
über Szymanow, nach Blonie, von dort nach Oltar⸗ 
czew (S. 473 u. 74) und endlich nach Warſchau 
(S. 496). 

Bewegungen Rozyckis im Palatinat Sandomir (S. 
509 — 12). 

Bewegung Romarinos von Praga über Karczew, Lu- 
kow, Krynka, Miendzyrzye, Biala und Piszcezac nach 
Terespol; Rückzug nach Miendzyrzye (S. 525 — 29). 

Bewegung Lubienskis von Praga über Modlin nach 
Plock, von wo derſelbe ſeine Vorhut bis Oſiek vor⸗ 
ſchiebt (S. 529 u. 30). 

Rückzug des polniſchen Heeres unter Anführung Ma- 
lachowskis von Warſchau nach Praga (S. 558) 
und von dort nach Modlin (S. 564). 

Rückmarſch Romarinos von Miendzorzye nach Kalu⸗ 
szyn (S. 565); ſeine Bewegung von dort über Lu— 
kow, Lyſobiki und Kurow nach Borow, wo er in 
Galizien eintritt (S. 568 — 71). 

Fernere Bewegungen Romarinos in den Palatinaten 
Sandomir und Krakau; fein Uebertritt nach Gali⸗ 
zien (S. 571 — 76). 

Bewegung zweier Diviſionen von Modlin auf Sierok 
und Naſielsk; Rückmarſch auf Modlin (S. 586). 
Bewegung Rybinskis von Modlin nach Plock (S. 584). 

— Dembinskis von Plock nach Goſtynin (S. 

586); Rückmarſch nach Plock. 

Bewegung Rybinskis von Plock auf Spital (S. 590). 

— Bems von Spital nach Wroclawek und 

Rückzug auf Spital (S. 592). 

Bewegung Rybinskis von Spital über Lipno, Sfomye - 
und Rachow nach Swiedzebno, wo er nach Preu— 
ßen übertritt. 
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Bewegungen der Ruſſen. 


Rückzug Sackens von Raigrod über Auguſtowo nach 
Kowno (S. 371 u. 72). 

Bewegung Malinowskis von Roſſiene über Szrednik 
auf Kowno (S. 372). 

Rüctzug Sackens und Malinowskis von Kowno nach 
Wilna (S. 372). 

Bewegung Kurutas von Oſtrolenka über Bialyitod 
und Grodno nach Wilna (S. 328. 378). > 
Bewegung Tolſtois von Bobruysk auf Wilna . 

378. 82). 

Bewegung der in Wilna vereinigten Corps unter An— 
führung Tolſtois in zwei Kolonnen, die eine über 
Kowno, die andere über Becza und Janow, nach 
Szawle (S. 382 ff.) 

Bewegung des Kreutzſchen Corps aus der Woywod⸗ 
ſchaft Lublin über Kock, Nur und Oſtrolenka auf 
Szawle (S. 382. 420) zur Vereinigung mit den 
unter Tolſtoi vereinigten Corps. 

Bewegung Rüdigers von Luck in Volhynien ins Pa⸗ 
latinat Lublin (S. 420). 

Bewegung Rüdigers von Lublin nach Lyſobiki (S. 426); 
Rückzug auf Leczua (S. 428). 

Bewegung Paszkiewiczs von Pultusk nach Plock in 
4 Kolonnen (S. 440) und von dort über Oſiek 
nach Nieszawa auf dem linken Weichſelufer (S. 444). 

Bewegung Golowins von Brzesc nach Siedlee und 
von Siedlee in 3 Kolonnen nach Stanislawow, 
Minsk und Sienica (S. 445); Rückzug nach Siedlee 
(S. 446). 

Rückzug Golowins von Siedlee in 2 Kolonnen, die 
eine über Mordy und Loſyce, die andere über Zbu- 
czyn, nach Brzesc. 

Bewegung Paszkiewiczs von Nieszawa nach Kowal 
und von dort in 3 Kolonnen, die eine längs der 
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Weichſel, die zweite auf der Landſtraße nach Gofty- 
nin, die dritte über Kutno, nach Lowicz (S. 455). 

Bewegung Gerſtenzweigs von Lomza über Sochoczyn 
auf Racionz; von dort mittelſt einer rückgängigen 
Bewegung über Ciechanow nach Nieszawa (S. 449), 
und dann theils über Kolo und Kalisz, theils über 
Lenczyca (S. 507) nach Lowicz zur Vereinigung 
mit Paszkiewicz. 

Bewegung der vereinigten Corps Roſens und Golo— 
wins von Brzese über Miendzyrzyc und Siedlce bis 
in die Gegend zwiſchen Kaluszyn und Stoczek (S. 
459. 524). 

Bewegung Rüdigers von Jozefow nach Pawlowice und 
von dort weiter in 3 Kolonnen, die eine über Dftro- 
wiec, die zweite über Ilza, die dritte über Granica, 
ins Innere des Palatinats Sandomir (S. 508). 

Bewegungen Rüdigers im Palatinat Sandomir (S. 509 
— 512). 

Bewegung einer Diviſion Rüdigers von Radom auf 
Warſchau zur Vereinigung mit Paszkiewicz. 

Bewegung Kaizarows aus Volhynien über Uſtilug ins 
Palatinat Lublin. 

Rückzug Roſens über Lukow nach Miendzyrzyc (S. 525). 
— Golowins über Siedlee nach Miendzyrzyc zur 
Vereinigung mit Roſen; vereinigter Rückzug beider 
über Lomazy nach Brzesc (S. 527). 

Bewegung Paszkiewiezs von Lowicz über Szymanow 
(S. 473) und Blonie bis Raszyn (S. 530). 

Bewegung der vereinigten Corps von Kreutz, Knor- 
ring, Sacken und Chilkow von Litauen her über 
Kowno, Raigrod, Lomza, Rozan und Oſiek nach 
Nieszawa (S. 459), von wo Knorring ſich ins Pa- 
latinat Kalisz begiebt, die übrigen Corps ſich mit 
Paszkiewicz vor Warſchau vereinigen (S. 530). 

Bewegung Roſens von Brzese auf Siedlce und von 
dort über Lukow, Kurow und Jozefow auf Borow 
(S. 569 ff.). 
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Bewegung Kaizarows von Uſtilug über 
Borow. 

Bewegung der vereinigten Corps Kaizarows und No: 
ſens von Borow auf Zawichoſt und von dort auf 
Miechow. 

Fernere Bewegungen Rüdigers im Palatinat Sando⸗ 
mir (S. 571 575). { 

Bewegung zweier „Avantz eaten deſſelben über Olkusz 
nach Krakau (S. 175). 

Bewegung Doktorows von Litauen über Lomza und 
Pultusk auf Plock (S. 522. 568. 587). 

Bewegung Knorrings von Kalisz über Kolo auf 
Brzesc-Kuiawski (S. 586). 

Bewegung Paszkiewiezs von * über Sierok und 
Zakroczyn auf Lipno (S. 527. 592). 

Bewegung Pahlens von Warſchn über Goſtynin und 
Wroclawek auf Lipno (S. 587. 91. 92). 

Bewegung Paszkiewiezs von Lipno auf Swiedzebno. 


Opole nach 


verzeichnitz 


der 


Schlachten, Kämpfe, Gefechte und Scharmützel, 
welche ſich während der dritten Epoche des Krieges 


17. Juni. 
Tor 
NO; 71: 
1% Juli⸗ 
6. 

14. 

19. 

20. 

23. 


30. 


2. Auguſt. 


ereigneten. 


Gefecht bei Gulowska-Wola. 
Gefecht bei Siedlce. 

Kampf bei Budziska. 
Treffen bei Iglonka. 

Gefecht bei Plonsk. 

Kämpfe bei Mlynarze und Minsk. 
Ueberfall von Kock. 

Gefecht bei Zbuczyn. 

Kampf bei Racionz. 
Scharmützel bei Lowicz. 
Treffen bei Kolo und Lenczyca. 
Kampf bei Arkadia. 

Treffen bei Granica. 

Kampf bei Ilza. 

Gefecht bei Radom. 

Kampf bei Szymanow. 
Gefecht bei Praprotnia. 
Gefecht bei Konskie. 

Kampf bei Bronisze. 

Gefecht bei Szydlowiec. 
Ueberfall von Kalisz. 

Kampf bei Krynka. 

Kampf bei Mien dzyrzye und Ragoznica. 
Gefecht bei Lipno. 


Hermes, poln. Revolution. 39 


610 Schlachten ꝛc. während der dritten Kriegs- Epoche, 


6. u. 7. Sepbr. 
10. 
13. 


— 


15. 
16. 
22. 
25. 
26. 


5. October. 


Schlacht bei Warſchau. 
Kampf bei Lipsko. 
Treffen bei Kazimierz. 
Gefecht bei Kurow. 
Kampf bei Jozefow. 
Kampf bei Koſſin. 
Kampf bei Lagow. 


Kämpfe bei Pinczow und Skalmierz. 


Scharmützel bei Plonsk. 
Kampf bei Swiedzebno. 


Von den nach Preußen übergetretenen Generalen gingen 
Roh land, Miller, Mühlberg, Sierakowski, Boguslawski, Andry- 
chiewicz, Jagmin, Zawacki und Lewinski nach Warſchau zurück. 
Aber ſie alle täuſchten ſich und wurden ohne Gnade nach dem 
Innern Rußlands abgeführt, mit ihnen Radziwill, Prondzynski, 
Turno, Czarnowski, Morawski, Szydlowski, Bontemps, Redel 
und ſelbſt Krukowiecki, welcher ſeinem verdienten Lohne nicht ent— 
ging, denn die Ruſſen konnten ihm nicht verzeihen, daß das von 
ihm an den Kaiſer gerichtete Unterwerfungsſchreiben vom Reichs— 
tage nicht anerkannt worden war. Am beſten hatte der Fürſt 
Lubecki für ſich geſorgt, der, in den erſten Tagen des Aufſtan— 
des von Chlopicki nach Petersburg geſandt (S. 42), dort ge— 
blieben war und nach dem Falle Warſchaus als Mitglied der 
neuen Verwaltungsbehörde nach Polen zurückkehrte. 

Ein lauter Enthuſiasmus begrüßte die edlen Flüchtlinge auf 
ihrer Durchreiſe durch Deutſchland nach Frankreich. In Poſen, 
Leipzig, Dresden, Altenburg, Frankfurt, Nürnberg, Heidelberg, 
Karlsruhe, Mannheim, Stuttgart, Darmſtadt und Kaſſel wurden 
ſie wie die liebſten Freunde, wie langentbehrte Familienmitglieder 
aufgenommen, bewirthet, mit Nahrung, Geld und Kleidungs— 
ſtücken zur Weiterreiſe verſehen. In Frankreich ſtieg der Jubel 
ins grenzenloſe. Von Strasburg bis Paris feierten die Polen 
einen wahren Triumphzug; jede Stadt, jedes Dorf beeilte ſich 
der „Tapferkeit im Unglück“ den Zoll der Bewunderung und ei- 
nes rein brüderlichen Beiſtandes darzubringen. In den vornehm⸗ 
ſten Städten Frankreichs bildeten ſich Vereine zur kräftigſten. 


Unterſtützung Derjenigen, welche die Siege der großen Armee 
39 * 
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einſt hatten erfechten helfen. England folgte dieſem großmüthigen 
Beiſpiel, aber wie immer ſchlug es einen eigenthümlichen Weg 
ein, indem es nicht nur durch materielle Mittel zu wirken ſuchte, 
ſondern durch Bildung wiſſenſchaftlicher Vereine ſich Polens auch 
in intellectueller Hinſicht annahm und für die Cultivirung ſeiner 
Literatur und Geſchichte, deren Studium unter den eingetretenen 
Verhältniſſen im Königreiche ſelbſt verkümmert war, Sorge trug. 
Uebrigens, welcher Art die politiſchen Ueberzeugungen und die 
Begriffe von Recht und Unrecht, Aufſtand und Empörung, in 
den verſchiedenen Ländern und Perſonen auch ſein mochte, das 
Unglück Polens fand überall Anklang, und Niemand mochte ſein 
Mitleid einem Volke verſagen, das von der Natur mit allen 
Gaben edlen Selbſtgefühls ausgeftattet, tapfer, ſtark, thätig, ruhm- 
voll und zu den größten Opfern fähig, wie wenig andere zur 
Unabhängigkeit berufen, nicht nur Jahrhunderte hindurch ein 
ſelbſtändiges Reich bildete, ſondern auch nie ſeine Waffen 
zur Eroberung außerhalb der Landesgrenzen trug und ſein 
Schwert ſtets nur zur Vertheidigung der chriſtlichen Religion ge— 
gen den Islam zog oder um feine eigene National-Unabhängigkeit 
vor der Willkür der Uebermacht zu ſchützen. 

Auch auf fremdem Boden, in Verbannung, Noth und Elend, 
widmeten ſich die Polen mit aller Kraft ihres lebhaften Geiſtes 
dem großen Zwecke, welcher das einzige Ziel ihres Lebens ge— 
weſen war, für welchen ſie Vaterland, Vermögen, Aemter und 
Chrenſtellen ruhig hingegeben hatten. Zu Paris entſtand die 
Reunion generale des Polonais à Paris, welche bald ihre 
Zweigvereine in allen Städten hatte, wo Polen ſich aufhielten. 
Der Gedanke, daß das polniſche Vaterland überall ſei, wo ſich 
eine Zahl braver, edler und echter Polen beiſammen fände, war 
das Band, das dieſe Geſellſchaft während der erſten Zeit ihres 
Beſtehens in allgemeiner Eintracht zuſammenhielt. Der Geiſt 
der Freiheit, die Liebe zur Heimat, die Sorge für das Wohl 


ihrer unglücklichen Brüder, das waren die Gefühle, von denen 


alle gleichmäßig beſeelt waren. Aber leider ſelbſt auch im Un— 
glücke verleugneten die Polen ihren eingewurzelten Fehler nicht; 
die Zwietracht, Polens größte und böſeſte Feindin, welche die 
Beſten der Nation ſo häufig ſchon in den verhängnißvollſten 


Schluß. 613 


Augenblicken einander feindlich gegenübergefteitt hatte, erhob 
auch damals ihr Haupt und beraubte die Geſellſchaft jener Mir 
figung, die ihr, als einer nur unter der Aegide der Gaſtfceund⸗ 
ſchaft geduldeten, ſo nöthig war. Während die Einen diploma⸗ 
tiſche Mittel verſuchen oder ſich an berühmte Namen auſchließen 
wollten, beharrten die Andern bei den wildeſten Grundſätzen und 
wollten mit den Waffen drein ſchlagen. Ein Theil der Reunion 
trat aus, eine neue Geſellſchaft mit rein demokratiſchen Princi— 
pien gründend. Die Reunion, auf veren Lifte alle ehrenwerthere 


28 r 5 10a * 
und berühmtere Namen, Kniaziewicz, Plater, Dembinski, Pac, 


Oſtrowski, Uminski, Chrzanowski, Zaliwski und B. Niemo— 
jewski ſich befanden, ließ ſich in ſtiller Wirkſamkeit die Erleich— 
terung des traurigen Schickſals ihrer verbannten Brüder ange 
legen ſein, während der zweite Verein ſich in tobenden Demon— 
ſtrationen erging. Mehrere feiner Mitglieder erhielten im März 
1833 die Weiſung Paris zu verlaſſen, ja Lelewel wurde for 
gar auf dem Landſitze Lafayettes gewaltſam aufgehoben und nach 
Tours geführt. Das Band der Polenvereine löſte ſich immer 
mehr, da die Politik, welche die franzöſiſche Regierung eingeſchla— 
gen hatte, ſich zu wiederholten Reſtrictiv-Maßregeln veranlaßt 
ſah. Schaarenweiſe verließen die polniſchen Emigranten Frankreich 
und ſiedelten ſich theils in der Schweiz, theils in Belgien an; an— 
dere traten unter die Fahnen des Don Pedro; noch andere be— 
gaben ſich nach Egypten, um Mehmed Ali ihre Dienſte anzubie⸗ 
ten; nur wenige machten von der Erlaubniß des Kaiſers Ge— 
brauch, ſchriftlich um Verzeihung nachzuſuchen, um in ihr Vater— 
land zurückkehren zu dürfen. 


In Polen ſelbſt ergingen, nach Beendigung des Kampfes, 
ſtrenge Strafen über alle Theilnehmer der Revolution. In den 
ruſſiſch⸗polniſchen Provinzen wurden viele Edelleute durch kriegs⸗ 
rechtliches Urtheil ihres Adels beraubt und theils zur Coloniſa— 
tion nach Sibirien, theils zum Kriegsdienſt in den fibirifchen 
Linien⸗Bataillonen verdammt. Die Offiziere der über die Gren⸗ 
zen getretenen Corps von Romarino, Rybinski und Rozycki blie⸗ 
ben laut verſchiedenen Ukaſen des Kaiſers auf immer vom vater— 
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ländiſchen Boden verbannt, ihre Güter wurden eingezogen und 
ſelbſt Czartoryski, der Jugendfreund Alexanders, verlor außer ſei⸗ 


nen Würden und Orden feine ſämmtlichen anſehnlichen Beſitzun⸗ 


gen im weſtlichen Rußland. In den höheren Schulen wurden 
die oberen Klaſſen aufgehoben, die Univerſitäten zu Warſchau und 
Wilna aufgelöſt, ihre ſchönen Sammlungen verſiegelt und bald 
darauf nach Rußland gebracht; das Cadettenhaus zu Kalisz ging 
ein, und die Cadetten wurden in ruſſiſche Militärſchulen abge— 
ſchickt. 0 

Nachdem ſeit der Eroberung Warſchaus ein aus den Gene— 
ralen Rautenſtrauch und Koſſecki und den Staatsräthen Fuhr 
mann und Zielinski beſtehender Adminiſtrationsrath anfangs un— 
ter dem Vorſitze des Geheimralhs Engel, ſpäter unter dem zum 
Fürſten von Warſchau erhobenen Statthalter Paszkiewicz v. Eri⸗ 
van die Verwaltung des Königreichs geleitet hatte, wurde die— 
ſem proviſoriſchen Zuſtande durch ein kaiſerliches Manifeſt am 
14. Februar 1832 ein Ende gemacht. Daſſelbe kündigte den 
Bewohnern des Königreichs Polen an, daß die vom Kaiſer 
Alerander ihnen im Jahr 1815 verliehene Conſtitution aufgeho— 
ben ſei und einer neuen Ordnung der Dinge weichen müſſe, „da— 
mit das Königreich Polen, bei einer ſeinen Bedürfniſſen entſpre— 
chenden abgeſonderten Verwaltung doch nicht aufhöre, einen in— 
tegrirenden Beſtandtheil des ruſſiſchen Reiches zu bilden.“ Das 
aus 69 Artikeln beſtehende „organiſche Statut“, welches an die 
Stelle der alten Verfaſſung trat, raubte den Polen die letzten 
Spuren von Freiheit und nationaler Selbſtändigkeit, welche man 
ihnen ſeit der letzten Theilung ihres Vaterlandes gelaſſen hatte, ſo daß 
das Königreich Polen zwar dem Namen noch fortbeſtand, in der 
That aber nichts mehr als eine ruſſiſche Provinz mit eigenthüm— 
licher Verwaltung blieb. Das ſelbſtändige polniſche Heer ward 
aufgelöſt und den Polen zum Geſetze gemacht, ihrer Militärpflicht 
gleich den übrigen ruſſiſchen Unterthanen im ruſſiſchen Heere zu 
genügen, eine drückende Beſtimmung, welche die freien Polen in 
eine Kategorie mit den ruſſiſchen Leibeigenen ſtellte. Der Reichs— 
tag, der Stolz und die letzte Hoffnung der Patrioten, ward auf⸗ 
gehoben und durch einen Staatsrath erſetzt, deſſen Mitglieder vom 
Kaiſer ernannt werden ſollten und nicht einmal geborene Polen 
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zu ſein brauchten. Die Steuern, welche fruher vom Reichstage 
bewilligt wurden und einzig zur Beſtreitung der Bedürfniſſe des 
Königreichs dienten, ſollten künftig nach der für das übrige Ruß⸗ 
land geltenden Norm erhoben und der allgemeinen Steuer⸗Ver⸗ 
waltungs⸗Kaſſe des Königreichs einverleibt werden. Statt des 
dem Reichstage verantwortlichen ehemaligen Miniſterrathes ward 
ein Adminiſtrationsrath creirt, der, aus den Ober⸗Directoren der 
verſchiedenen Verwaltungszweige zuſammengeſetzt, ſeine Berathun⸗ 
gen unter dem Vorſitz eines vom Kaiſer ernannten Statthalters 


hielt. Das polniſche Wappen und die Landesfarben wurden ver- 


nichtet. Ungeſtörte Religionsübung, Freiheit der Perſonen und 
Sicherheit des Eigenthums wurden den Polen aufs neue beſtä⸗ 
tigt; aber ein beſonderer Artikel des Statuts beſtimmte, daß bei 
Verbrechen gegen die Sicherheit des Staates nach einem dem⸗ 
nächſt zu erlaſſenden Geſetze verfahren werden ſollte, welchem die 
Verordnungen des ruſſiſchen Straf⸗Coder zu Grunde liegen wür⸗ 
den. Dies war eine ſchwere Beeinträchtigung des alten polni— 
ſchen Grundgeſetzes: Neminem captivabimus nifi jure vietum 
(Nur der geſetzlich Ueberführte darf verhaftet werden), wel⸗ 
ches ſeit dem Jahre 1441 von jedem polniſchen Könige bei ſei⸗ 
ner Thronbeſteigung beſchworen und vom Kaiſer Alexander im 
Jahr 1815 für alle Einwohner ohne Unterſchied des Standes 
erneuert worden war. i 

Polen, welches ſich in den erſten Monaten nach Beendigung 
des Aufſtandes allen Bedrückungen und Willkürlichkeiten der 
Kriegsbehörden hatte preisgegeben geſehn, begrüßte das Er⸗ 
ſcheinen des organiſchen Statutes, welches wieder eine regel⸗ 
mäßige Ordnung der Dinge einführte, faſt wie eine Wohlthat 
und ließ dem Kaiſer durch eine Deputation der angeſehenſten 
Männer, den Fürſten Valentin Radziwill an der Spitze, für die⸗ 
ſes Geſchenk ſeiner Gnade danken und ſein ferneres Erbarmen 
für das unglückliche Land anflehen. Eine furchtbare Erbitte⸗ 
rung aber verbreitete ſich im Lager der Emigranten zu Pa⸗ 
ris. In einer von Lelewel redigirten Proteſtation verwahr⸗ 
ten fie ſich feierlichſt gegen das organiſche Statut, weil es die 
Rechte verletze, welche dem polniſchen Volke von den auf dem 
Wiener Congreß verſammelten Mächten verbürgt worden ſeien. 
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Polen, ſagten ſie, habe ſich nur gegen den Kaiſer von Rußland 
erhoben, nachdem die ruſſiſche Regierung zuerſt heilige Verträge 
gebrochen habe; ſtolz und zuverſichtlich verkündeten ſie, daß die 
Stunde der Wiedergeburt Polens, allen Anfechtungen zum Trotze, 
ſchlagen und das Volk an Denjenigen, die ſeiner Würde wie 
feiner unverletzlichen Rechte ſpotteten, ſchonungsloſe Rache neh— 
men würde. Natürlich waren das nur Worte in den Wind 
ohne Einfluß auf das Loos Polens ſelbſt, und die ruſſiſche Ne- 
gierung verfolgte ruhig ihren Zweck, nicht nur alle diejenigen 
politiſchen Inſtitutionen, welche den revolutionären Elementen 
des Landes Vorſchub leiſten konnten, auszurotten, ſondern das 
Nationalgefühl der Polen ſelbſt bis auf die Wurzel zu vernichten, 
weil darin der Keim eines Grolles gegen die Fremdherrſchaft 
lag, den man bei der erſten günſtigen Gelegenheit in neuen Flam⸗ 
men auflodern zu ſehen befürchten mußte. Zu dieſem Zwecke 
wurde jedes Mittel, das die Geſetze nur irgend wie zur Hand 
gaben, mit der äußerſten Strenge und bis zur grauſamſten Härte 
durchgeführt. In der menſchenfreundlichſten Abſicht hatte der 
Kaiſer durch einen Ukas vom 19. Februar 1831 die Militärbe⸗ 
hörden des Königreichs ſo wie der Provinzen Litauen, Volhy⸗ 
nien, Podolien und ÜUkräne angewieſen, elternloſe Knaben, denen 
es an einem Unterkommen fehlte, behufs ihrer Erziehung in die 
Militär⸗Colonien zu ſchicken. Dieſer Mas wurde das Signal zu 
den grauſamſten und empörendſten Verfolgungen, welche faſt an 
den Barbarismus des Mittelalters erinnerten und einen Schrei des 
Unwillens in ganz Europa hervorriefen. Die Behörden glaub⸗ 
ten den Befehl des Kaiſers nicht als eine Maßregel des Erbar— 
mens gegen arme, verlaſſene, durch den Krieg ſchutz- und obdach⸗ 
los gewordene Waiſenkinder deuten zu müſſen, ſondern als ein 
Mittel, die jungen Taugenichtſe, in welchen ſie nur eine neue 
Generation von Rebellen heranwachſen ſahen, frühzeitig kirre zu 
machen und zu guten ruſſiſchen Bürgern heranzubilden. Tau⸗ 
ſende von Knaben, vom 6. bis zum 17. Jahre, gleichviel ob ſie 
noch Eltern hatten oder nicht, wurden aufgegriffen und in das 
Innere Rußlands gebracht. Am 18. Mai wurden zu Warſchau 
alle Knaben eingefangen, welche Sand, Blumen, Schwefelhölzer 
oder dergleichen in den Straßen zum Verkauf herumtrugen; am 
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19ten wurden die Schüler aus der Parochial-, der Miſſionar⸗, 
der Kreuz und den Bezirksſchulen hinweggeführt und, nachdem 
man ihnen in der Alerander-Caſerne die Häupter geſchoren, trotz 
der verzweiflungsvollen Geberden und des herzzerreißenden Jam⸗ 
mers ihrer Angehörigen auf Wagen geworfen, welche ſchnell mit 
ihnen davonrollten. Nur ein geringer Theil dieſer armen Opfer 


5 ſoll den Ort ſeiner Beſtimmung erreicht haben, drei Viertheile 
ſollen unterwegs durch Mißhandlungen, Angſt und ſchlechte Ver⸗ 


pflegung umgekommen ſein. Aber nicht unmündige Knaben al⸗ 
lein wurden dem heimatlichen Boden entriſſen. Sobald das orga⸗ 
niſche Statut publicirt war, ſchrieb man ohne Rückſicht auf die 
durch den Krieg ſo ſehr geſchmälerte Bevölkerung des Königreichs 
ſogleich neue Recrutirungen aus, bei welchen von je 500 männ⸗ 
lichen Bewohnern 20 ausgehoben und zur Ableiſtung der 20jäh⸗ 
rigen ruſſiſchen Dienſtzeit ins Innere Rußlands befördert wur⸗ 
den, fo daß die meiſten nicht darauf rechnen durften Polen wie⸗ 
derzuſehen. Viele Bauern ſuchten dieſem Schickſale zu entgehen, 
indem fie ſich in den Wäldern verbargen; aber ſie fielen den Ke— 
ſacken in die Hände, welche man nach ihnen ausſchickte, und wer 
ſich zu wiederſetzen wagte, ward auf der Stelle niedergeſchoſ— 
fen. — Die Polizei trat wieder mit einer ſelbſt zu des Groß⸗ 
fürſten Zeiten unerhörten Strenge auf; überallhin, bis in das 
Heiligthum des Familienkreiſes, drangen ihre Spione; der Pole, 
der bei ſeinem offenen, freimüthigen Weſen das Herz auf der Zunge 
zu tragen pflegt, ſah ſich gezwungen ſeine Worte zu wägen 
und zu meſſen oder lieber ganz zu ſchweigen, um nicht durch un⸗ 
vorſichtige Reden Verdacht zu wecken und ſich in Gefahr zu brin⸗ 
gen. Allen fremden Journalen bis auf einige wenige, von de— 
ren erprobten Geſinnungen kein Aergerniß für die Machthaber 
zu fürchten war, wurde die Einfuhr unterſagt; aber auch dieſe 
wenigen wurden einer Nachcenſur unterworfen, deren Spuren 
ſelbſt in den officiellen Blättern befreundeter Regierungen zu ſin⸗ 
den waren. Die paar aus den polniſchen Preſſen hervorgehenden 
Zeitungen durften inländiſche Zuſtände außer in amtlichen Arti⸗ 
keln niemals berühren, mußten überhaupt ſich jedes politiſchen Rai⸗ 
ſonnements ſtreng enthalten und füllten den größten Theil ihrer 
Spalten mit öffentlichen Anzeigen u. dgl. Der Verkehr mit dem 
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Auslande wurde durch dreifache Koſackenlinien beeinträchtigt, welche 
die Grenzen des Königreichs gegen das Einſchleichen verdäch— 
tiger Perſonen ſchützen ſollten. Gleichwohl gelang es mehreren 
aus Frankreich heimkehrenden Emigranten die Wachſamkeit die— 
ſer Poſten zu täuſchen und unentdeckt in den Schooß ihrer Fa— 
milien und Freunde zu gelangen. Die Verwegenſten dieſer Pro— 
ſcribirten faßten im März 1833 den tollkühnen Gedanken, eine 
neue Schilderhebung gegen die ruſſiſche Herrſchaft vorzubereiten. 
Unter Leitung des ehemaligen Lieutenants Dziewicki hielten fie 
heimlich bewaffnete Verſammlungen in der Woywodſchaft Krakau; 
aber verrathen und von den Ruſſen überfallen, wurden ſie plötzlich 
auseinandergeſprengt, ohne daß ihnen einmal Zeit blieb den Sä— 
bel zu ziehen. Dziewicki, jedes Ausweges zur Flucht beraubt, 
vergiftete ſich; drei ſeiner Genoſſen, welche den Ruſſen in die 
Hände fielen, wurden am 7. Mai vor der jeruſalemer Barriere 
zu Warſchau füſilirt. Eine zweite Bande, von Arthur Zawisza 
geführt, leiſtete zwar, von den Ruſſen umzingelt, einigen Wider— 
ſtand und tödtete denſelben einen Offizier und drei Gemeine, un⸗ 
terlag jedoch nach einem kurzen Gefechte gleichfalls. Zawisza 
büßte ſeine Schuld am 14. November zu Warſchau durch den 
Strang; drei feiner Mitverſchworenen, Eduard Szpek, Gezold und 
Palmart wurden erſchoſſen; zwei Edelleute, Vinnicki und Dom⸗ 
bowski, litten dieſelbe Strafe zu Kalisz, und noch drei andere, 
Woytkiewicz, Zajonz und Moroz, zu Lipno. 

Dieſe Empörungsverſuche, deren Erfolgloſigkeit leicht vor— 
auszuſehen war, ſchadeten nur dem unglücklichen Volke, ſtatt 
ihm zu nützen, denn ſie verdoppelten die Wachſamkeit und Strenge 
der ruſſiſchen Behörden und beſtärkten den Kaiſer in feinem durch 
die Revolution erzeugten Mißtrauen und Vorurtheile gegen die 
Polen. Nikolaus äußerte dieſe ſeine Abneigung bei wieder— 
holten Malen. Als er im September 1833 zum erſtenmale nach 
dem Aufſtande Polen wieder beſuchte, ließ er die Hauptſtadt ganz 
unberührt und beſichtigte nur die neuen Feſtungsanlagen von Mod» 
lin, welches damals in ein mächtiges Bollwerk der ruſſiſchen 
Herrſchaft umgewandelt ward; er ließ ſogar eine von der Haupt— 
ſtadt an ihn abgeſandte Deputation ungehört zurückweiſen. Ein 
Jahr nachher hielt er ſich zwar einige Zeit in Warſchau auf, 
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nahm aber nur die ruſſiſchen Behörden in Empfang, und erſt 
im October 1835, bei feiner Rückkehr von den großen Waffen⸗ 
übungen bei Kalisz, ward einer Abordnung des Warſchauer 
Stadtraths geſtattet, dem Kaiſer ihre Aufwartung zu machen. 
Ohne fie jedoch zu Worte kommen zu laſſen, bewillkommte fie 
der Kaiſer in einer Weiſe, welche keinen Zweifel mehr über ſeine 
Geſinnungen und über das künftige Schickſal Polens ließ. „Ich 
weiß, meine Herren,“ ſagte er „daß Sie vor mir haben ſprechen 
wollen. Ich kenne den Inhalt Ihrer Rede; um Ihnen eine 


Lüge zu erſparen, wünſche ich, daß Sie dieſe Rede nicht halten. 


Ja, meine Herren, um Ihnen eine Lüge zu erſparen: denn ich 
weiß, daß Ihre Geſinnungen nicht der Art ſind, wie Sie mich 
glauben machen wollen. Wie ſoll ich Ihnen Glauben ſchenken, 
da Sie dieſelbe Sprache am Vorabende der Revolution führten? 
Waren Sie es nicht ſelbſt, die mir vor 8 und vor 5 Jahren von 
Hingebung und Treue ſprachen und mir die ſchönſten Betheurun— 
gen der Ergebenheit machten? Wenige Tage darauf brachen Sie 
ihre Schwüre, abſcheuliche Handlungen begehend. Der Kai- 
fer Alexander, der mehr für Sie gethan hat als ein Kaiſer von 
Rußland hätte thun ſollen, der Sie mit Wohlthaten überhäufte, 
mehr als ſeine ruſſiſchen Unterthanen begünſtigte, Sie zur blühend— 
ſten und glücklichſten Nation machte, Sie haben ihm mit dem 
ſchwärzeſten Undank gelohnt. Selbſt das günſtigſte Loos hat 
Sie nicht zufriedengeſtellt, und Sie haben zuletzt ihr Glück ei— 
genhändig zertrümmert. Ich ſpreche hier die Wahrheit aus, das 
mit uns unſre gegenſeitige Stellung klar werde, damit Sie wiſſen 
mögen, woran Sie ſich zu halten haben; denn ich ſehe und 
ſpreche Sie heut zum erſtenmale nach den Unruhen. Meine Herren, 
der Handlungen bedarf es, nicht der Worte; die Reue muß aus 
dem Herzen kommen. Ich rede ohne mich zu ereifern; Sie ſehen, 
daß ich ruhig bin. Die mir und meiner Familie von Ihnen zuge⸗ 
fügten Beleidigungen hab' ich ſchon längſt verziehen. Mein ein— 
ziger Wunſch iſt Böſes mit Gutem zu vergelten und Sie wider 
Ihren Willen glücklich zu machen. Ich habe dies geſchworen und 
ich breche meine Eidſchwüre nicht. Der Marſchall, welchen Sie 
hier an meiner Seite ſehen,“ (auf den Fürſten Paszkiewicz deu 
tend) „erfüllt meinen Willen, unterſtützt mich in meinen Abſichten 
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und denkt gleich mir an Ihr Beſtes.“ Die Deputirten verneigten 
ſich gegen den Bezeichneten. „Ei was, meine Herren,“ fuhr der 
Kaiſer fort; „was ſollen ſolche Verbeugungen heißen? Vor allen 
Dingen muß man ſeine Pflichten erfüllen und ſich als Ehrenmann 
betragen. Sie, meine Herren, haben zwiſchen zwei Dingen zu 
wählen: entweder verharren Sie bei Ihren Täuſchungen über 
ein unabhängiges Polen, oder Sie leben ruhig und als treue 
Unterthanen unter meiner Regierung. Wenn Sie auf ihren Träu— 
men von einem eigenen Volksthume, einem unabhängigen Polen 
und Ihren übrigen Hirngeſpinnſten beſtehen, ſo werden Sie ſich 
großes Unglück bereiten. Ich habe hier eine Feſte bauen laſſen“ 
(der Kaiſer meinte die neu errichtete Alerander-Gitadelle), und ich 
erkläre hiermit, daß ich beim erſten Aufſtande die Stadt Warſchau 
in Trümmern ſchießen laſſen werde; und wahrlich nicht ich wer— 


de ſie wieder aufbauen laſſen. Es ſchmerzt mich dieſe Sprache 


gegen Sie führen zu müſſen; es iſt betrübend für einen Souve— 
rän, ſeinen Unterthanen alſo zu begegnen: aber was ich ihnen 
füge, geſchieht zu Ihrem eigenen Wohle. Auf Sie, meine Herz 
ren, kommt es an, das Vergangene vergeſſen zu machen; durch 
gutes Betragen und Ergebenheit für meine Regierung können 
Sie dieſen Zweck erreichen. Ich weiß, daß Sie mit dem Aus— 
land in Correſpondenz ſtehen, daß ſchlechte Druckſchriften einge— 
führt werden, daß man die Gemüther zu verderben ſucht. Die 
beſte Polizei von der Welt kann bei einer Grenze wie der Ihri— 
gen dergleichen Verbindungen nicht hindern. Sie ſelbſt müſſen 
die Polizei üben, um dies Uebel zu verhüten. Wenn Sie Ihre 
Kinder gut erziehen und ihnen die Grundſätze der Religion und 
der Treue gegen ihren Souverän einimpfen, werden dieſelben 
auch auf gutem Pfade verharren. Mitten unter all den Unru⸗ 
hen, von welchen Europa bewegt wird, unter den Lehren, die 
an dem Gebäude der Geſellſchaft rütteln, iſt Rußland allein ſtark 
und unverſehrt geblieben. Glauben Sie mir, meine Herren, es 
iſt ein Glück, dieſem Land anzugehören und ſich ſeines Schutzes 
zu freuen. Wenn Sie ſich gut verhalten und all ihre Pflichten 
erfüllen, wird auch meine väterliche Sorgfalt Ihnen allen zu 
Theil werden, und des Geſchehenen ungeachtet wird meine Regie— 
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rung ſtets auf Ihr Wohl bedacht fein. Vergeſſen Sie dieſer mei⸗ 
ner Worte nicht.“ 

So nachſichtslos aber auch dieſe Rede klang, ſo bewies 
doch der Kaiſer durch mehrerlei Handlungen der Milde, daß er 


den Polen perſönlich keinen Groll nachtrug. Der Sohn des bei 


der Vertheidigung der Redoute von Wola geſallenen Generals 
Sowinski wurde mit dem Sohne des Generals Hauke, welcher 
am 29. November ſein Leben eingebüßt hatte, auf kaiſerliche 
Koſten in Petersburg erzogen, und der Kaiſer ſtellte bei Gelegen— 


heit eines Feſtes, welches den Schülern der Militärſchulen gege— 


ben wurde, beide gemeinſchaftlich feiner Gemahlin vor. Als im 
Februar 1835 der emigrirte Oberſt Mewicki auf dem Sterbe— 
bette lag, ſprach er wehmüthig ſein Bedauern aus, daß ſeinen 
ſterblichen Ueberreſten nicht vergönnt ſei in vaterländiſcher Erde 
zu ruhen. Der Kaiſer, welchem die rührenden letzten Worte des 
Dahingeſchiedenen hinterbracht wurden, befahl den Leichnam auf 
Koſten der Krone nach Polen zu ſchaffen und im Brückenkopfe 
von Praga mit allen militäriſchen Ehren beizuſetzen, ließ die 
Schulden des Verſtorbenen bezahlen und den in Dürftigkeit lebenden 
Eltern deſſelben eine ſorgenfreie Zukunft bereiten. Allein dieſe 
Züge der kaiſerlichen Großmuth ſtanden iſolirt da, und im All— 
gemeinen wurde das eingeſchlagene Syſtem der Strenge rückſichts— 
los durchgeführt. Die ſämmtlichen Urheber und Häupter der 
Revolution blieben von der Amneſtie ausgeſchloſſen; über 256 
der am meiſten Compromittirten wurde die Todesſtrafe verhängt 
und nur durch einen Act der Gnade in lebenslängliche Verban— 
nung verwandelt. Die Güter der Verurtheilten blieben confiscirt, 
und ausgedehnte Beſitzungen im Werthe von Millionen wurden 
als Majorate unter die ruſſiſchen Großen vertheilt mit der Bedin— 
gung, daß dieſelben nur auf Nachkommen griechiſcher Confeſſion 
übergehen dürften. Auf dieſe Weiſe wurde mitten in Polen eine 
echt ruſſiſche Ariſtokratie begründet und zugleich der Anfang 
gemacht, der griechiſchen Religion, welche mit dem ruſſiſchen Staate— 
weſen aufs innigſte verbunden iſt, im Königreiche Bahn zu bre— 
chen. Zu dieſem Zwecke ward auch, obgleich das organiſche Sta— 
tut dem Lande die Freiheit der Religion verbürgte, beſtimmt, 
daß gleichförmig mit den in Rußland beſtehenden Verordnungen 
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die Kinder aus einer zwiſchen einem „Orthodoren“ und einer 
Andersgläubigen (oder umgekehrt) geſchloſſenen Verbindung in 
der griechiſchen Religion erzogen werden müßten. Der Biſchof 
von Auguſtowo, welcher den Geiſtlichen ſeiner Diöceſe darauf die 
Einſegnung gemiſchter Ehen unterſagte, weil die Verordnung 
der Regierung in offenem Widerſpruche mit den Satzungen der 
katholiſchen Kirche ſtand, wurde verhaftet und von feinem Sitz 
entfernt, ebenſo wie der Biſchof von Podlachien, welcher ſich wei— 
gerte, jene Verordnung ſeiner Gemeinde von der Kanzel herab 
bekannt zu machen. Auch der biſchöfliche Stuhl von Krakau, deren 
Inhaber ſeiner Theilnahme an der Revolution wegen (S. 576) 
des Landes verwieſen worden war, ſo wie drei andere durch den 
Tod erledigte Diöceſen blieben unbeſetzt. 

Für das materielle Gedeihen des Landes war die Regierung 
auf das ſorgfältigſte bedacht, bewilligte verſchiedenen Ortſchaften, 
welche vom Krieg am meiſten heimgeſucht waren, Unterſtützungen 
und erließ einen Theil der Steuern nach dem Mißwachſe des 
Jahres 1834. Aber alle dieſe Wohlthaten wurden paralyſirt durch 
die ſtrenge Grenzſperre, welche man aus politiſchen Gründen 
mit der unerbittlichſten Conſequenz durchführte. Sie vernichtete 
faſt allen Handel mit dem Auslande ſowohl wie mit Rußland, 
und ſelbſt die Getreide-Ausfuhr, einſt eine der ergiebigſten Quel— 
len des Reichthums für Polen, ſank faſt auf Null. Die Städte 
längs der preußiſchen Grenze, welche von den traurigen Folgen 
der Sperre am meiſten litten, verödeten; die reichen Fabrikanten 
wanderten aus; Brotloſigkeit und Verarmung griffen um ſich, 
mit welchen eine Abnahme der Civiliſation wie der Bevölkerung 
allemal Hand in Hand geht. 
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Gedruckt bei Wilhelm Moeſer in Berlin. 


Verbeſſerungen, 


welche der geneigte Leſer vor Benutzung dieſes Buches berichti— 
5 gen wolle. 


Seite 15 Zeile 12 ſtatt 18. lies 16. Januar. 
5 5 v. unten ſtatt Lubinski lies: Lubienski. 
2 Iv. — = Kaliczer ⸗ Kaliszer; 
an mehreren andern Orten lies Kalisz ſtatt Kaliez. 
20 v. oben ſtatt Mochnawski lies Mochnacki. 
20 v. — - Dfteowsfi lies: Boleslav Oſtrowski. 
5 v. unten ſtatt Morowski lies Morawski. 
15 v. — ſtatt unſere lies: ihre. 
z 7 v. oben ſtatt Wengrodzki lies: Wengrocki. 
ſteht die falſche Seitenzahl 297. 
Zeile 14 v. oben ſtatt Ehrzanowski lies Chrzanowski. 
= 170. — - Siedlee lies: Siedlee. 
„ 5 v. unten und an mehreren andern Orten ſtatt Kraſuski 
lies: Kraſowski. 
14 v. unten lies: linken Ufer des Wieprz. 
14 v. — ſtatt erholen lies erheben. 
15 v. — „ KLubinski lies: Lubienski. 
5 8 v. oben - Bobenisk lies: Bobruysk. 
im Kolumnentitel ſtatt Paſchwaten lies: Paſchwanten. 
ſteht die falſche Seitenzahl 166. 
Zeile 19 v. oben ſtatt Kraſuski lies: Kraſows ki. 
im Kolumnentitel ſtatt 26. lies: 25. April. 
Zeile 7 u. 10 v. unten ſtatt Stoyadlo lies Stojadlo. 
im Kolumnentitel ſtatt Schlacht lies: Kampf. 
ſteht die falſche Seitenzahl 227. 
muß im Kolumnentitel der Punkt wegfallen. 
Zeile 12 u. 13 v. unten ſtatt „der ſich zuerſt durch feinen küh— 
nen Zug nach Zamosc und ſpaͤter“ lies: 
„(nicht der Volhynier), der ſich ſpäter 
(S. 508 — 512 und 571 — 576)“. 
Zeile 3 u. 18 v. oben ſtatt Golombie lies: Golembie. 
ſteht die falſche Seitenzahl 335. 
Zeile 13 v. oben ſtatt Denn lies: Dann. 
ſteht die falſche Seitenzahl 544. 
Zeile 9 v. oben ſtatt Kniawski lies: Kuiawski. 
I V. oben ſtatt Kraſuski lies: Kraſowski. 
= 25. 26 ſtatt verbreitet lies: vorbereitet. 
muß der Kolumnentitel lauten: Krukowiecki, Gouver— 
neur von Warſchau. 
im Kolumnentitel ſtatt Lenczyeka bis Lenezyea. 
Zeile 6 v. unten ſtatt 450 lies: 750. 
„ 4 v. — ſtatt Doctorow lies: Doktorow. 
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